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Borrede zum dritten Jahrgang. 


Anden wir in dem vorliegenden Bande das „Jahrbuch der Natur- 
wiſſenſchaften zum drittenmal der Offentlichkeit übergeben ,. thun mir es 
in der begründeten Hoffnung, daß diefer dritte Jahrgang eine nicht minder 
günftige Aufnahme finden werde, als jeine beiden Vorgänger. Die Zweck— 
mäßigfeit eine Buches, das fih die Aufgabe ftellt, der gebildeten 
Laienwelt ein gediegener und zugleich unterhaltender 
Führer zu fein durd das weite Gebiet naturwiſſenſchaft— 
lich-geographiſcher Forſchungen und Entdedungen, Haben 
die zahlreichen Beiprechungen in Zeitjehriften der allerverjchiedeniten Rich— 
tung anerfannt. Genanntem Programm aber treu zu bleiben, haben wir 
auch diesmal uns redlichſt bemüht, vor allem haben wir Gorge ges 
tragen, ſowohl ein Abſchweifen auf rein gelehrte8, dem allgemeinen Ver— 
ſtändnis nicht erreichbares Gebiet, als aud) die Beſprechung folder Ereig- 
niſſe, die nur die augenblicliche Aufmerkſamkeit durch den Reiz der Neuheit 
zu feſſeln vermocdhten, nad) Möglichkeit zu vermeiden. 

Mit welch ungeteiltem Beifall der Gedanke eines gemeinverjtändlichen 
Sahrbuches der Naturwiſſenſchaften weit über Deutjchland hinaus begrüßt 
wurde, zeigten wir ſchon gelegentlicd) de vorigen Jahrganges in einent 
furzen Auszuge der zahlreichen Beſprechungen. Seitdem hat fich das Unter- 
nehmen immer mehr reunde erworben, nicht allein in Deutſchland, Tondern 
vor allem auch in Oſterreich, der Schweiz und bei unjeren Landsleuten 
jenſeits des Oceans. Nachfolgend nur weniges aus den und vorliegenden 
Beiprechungen: 

„Den Freunden der Naturwillenihaft können wir faum ein befjeres 
Geſchenk empfehlen, als das von Mar Wildermann herausgegebene ‚Yahrbud 
der Naturwifienihaften‘, das alles Neue aus den Gebieten... .. in Haren, 
objeftiven Berichten zufammenträgt, die, wo es nof thut, durch inftruftive 
Illuſtration noch anſchaulicher gemadht find. Die Vollſtändigkeit iſt über: 
raſchend und nur da begrenzt, wo es galt, Unweſentliches und von vorn= 
herein den Stempel kurzer Lebensdauer an fi Tragendes auszuſchließen.“ 

(Bom Feld zum Meer. Stuttgart. 7. Jahrg. Weihnachtsheft.) 

„Hier fommt es dem Herausgeber darauf an, das Rechte und Beite aus 
ber großen Maſſe Herauszufinden und es jo zu bearbeiten, in ſolcher Kürze und 
Anſchaulichkeit und allgemein verftändlicher Sprache, dab Laien ihr Interefje 
befriedigt finden. Dieſer vornehmften Anforderung genügt dad Bud. Man 
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wird nicht überladen mit zu viel Stoff und auch nicht ermüdet von Kleinig⸗ 
feiten, die nur den Fachmann intereſfieren: wenngleich auch dergleichen mit- 
geboten wird in der Form von Beigaben, bie man leicht überlaufen kann. 
Überhaupt wird das Zurechtfinden und die Auswahl des Erwünſchten ſehr 
erleiätert.” (Allgem. Tonjervat. Monatsſchrift. Leipzig. 1887. 8. Heft.) 


„Bebenkt man, daß auf dem Felde der Naturwiſſenſchaften Die vielen 
geiftungen, welche für das praftifche Veben in Verwendung gezogen werden, 
oft fehr getrennten Disciplinen ber erftern entiprechen, jo erfennt man leicht, 
daß es zu ben größten Schwierigfeiten gehört, ſich durch die Lektüre von 
Handbüchern und Zeitfhriften iiber die verfchiedenen Forſchungen zu orien- 
tieren und ein Urteil über diefelben zu fällen. Die dem einzelnen zur Ber- 
fügung ftehende Zeit, fowie auch die Mittel find nicht Hinreihend, um ihn 
im Laufenden zu erhalten." (Zeitjer. f. d. Realſchulweſen. Wien 1887.7. Heft.) 


„Wer nicht Zeit und Luft hat, in den im Laufe des Yahres erjcheinen: 
den dickleibigen Werfen und zahlreichen Einzelfriften die Spreu vom Weizen 
zu jondern, der findet Hier das geeignete Werk, defjen ausführliches Sad): 
und Namenregifter ihm ſchnell zu der gewünſchten Auskunft verhilft.” 


„Das ‚Kahrbud der Naturwiſſenſchaften‘ ift für den gebildeten Laien 
eine Quelle der reichten und erichöpfenditen Belehrung und bei feiner Grünb- 
lichkeit wie auch Zuverläjfigkeit ein willfommener Führer auf den modern: 
ften und ausfihtsvolliten Gebieten menſchlicher Thätigfeit. Wir dürfen den 
ftattlichen, in jeder Beziehung vorteilhaft ausgerüfteten Band nicht zur Seite 
legen, ohne die Aufmerkfamfeit des gebildeten Laienftandes darauf hin— 
zulenken und denjelben alfenthalben beftens zu empfehlen.” 

(Neuefte Erfindungen u. Erfahrungen ꝛc. Wien 1887. 12. Heft.) 


„Bei dem rajtlojen Arbeiten, das namentlich auf dem Gebiete der Natur 
wiſſenſchaften heute zu verzeichnen ift, zeigt ſich auch zugleich die überaus 
ſchwierige Aufgabe, das Wichtigſte herauszuheben und zu harafterifieren. 
Darin nun eben Hat Wildermann Trefflihes geleiftet. Klar und ſcharf ver— 
fteht er alles zu zeichnen, fein ficherer Blick für dag Bedeutende leitet ihn, 
und ein außerordentlicher Sammelfleiß jeßt ihn in den Stand, eine Revue 
zu ſchaffen, die der franzöfifchen ‚’Annee scientifique‘ nach allen Seiten Hin 
verglichen werden darf.” 

(Württembergijche Landeszeitung. Stuttgart 1887. Nr. 278.) 


„Wohlthuend wirkt es, daß die Verfafjer der einzelnen Artikel jene ob= 
jeftive Ruhe befunden, welche die fiheren Errungenschaften der Natur: 
wiſſenſchaft als ficher, die hypothetiſchen als hypothetiſch Hinftellt. . . Von 
der Univerfalität zeugt die ganze Anlage des Buches, ſowie der Umitand, 
daß nicht bloß die Fortſchritte der deutfhen Nation, fondern auch die ber 
übrigen Bblfer in ben einzelnen Zweigen ber Naturwiſſenſchaft berüdfichtigt 
werben, wenn auch felbftverftändlich deutſcher Forſchung ber erſte Pla an— 
gewieſen ift.“ (Öfterr. Lit. Centralblatt. Wien 1887. Nr. 19.) 


„Vor allem find jeßt den einzelnen Artikeln oder Abteilungen die | 
der Berfaffer und am Schlufje behufs raſcherer Zurechtfindung on 
Perjonen- und Sachregiſter beigefügt. Was während bes Jahres 1886 irgend 
Min auf bean weiten Gebiete der Naturwiſſenſchaften zu Tage getreten, 
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ift Hier gemeinverftändlich von den angefehenften Fachmännern behandelt und 
zugleich praktiſch nutzbar gemacht. Vor allem jollte das ‚Jahrbuch‘ in Teiner 
größern Schulbiblivthef und auf feinem bebeutendern gewerblichen oder 
techniſchen Bureau fehlen. Sn jeines fortjchreitenden Entwicklung wird e8 
in der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften noch zu einer hervorragenden Rolle 
berufen fein.“ (Alte und Neue Welt. Einfiedeln 1887. 12. Heft.) 


„Die Behandlung der einzelnen Artikel ift vorwiegend in der Weiſe 
durchgeführt, daß zunächſt eine Kurze Überficht des aus früherer Zeit vor- 
liegenden Materials gegeben wirb und ſich daran ber gegenwärtige Stand 
ber Frage anſchließt. Wenn wir vom fritifchen Standpunkte aus dieje Be- 
handlungsweife nicht immer voll und ganz gutheißen fünnen, ba hierdurd) 
der Charakter eines Jahrbuches oft mehr oder minder verwifcht wird, jo find 
wir doc) weit entfernt, die erheblichen Vorteile, welche eine ſolche Behand: 
Yungsweife in der That bietet, zu verfennen: man Iefnt in "wenig Worten 
und in kurzen Säben, was das bereit3 früher Beitehende ift, und e3 wird 
dadurch das vielleicht Vergefjene in jpielendfter Weiſe aufgefriigt. Und um 
Diejes Zweckes wilfen darf man wohl bei einem Jahrbuche, dad auf To breiter 
Grundlage gebaut ift wie das vorliegende, dem Begriff des Jahrbuches nicht 
zu enge Grenzen vorſchreiben.“ 

(Naturwiſſenſchaftlich-techniſche Umſchau. Jena 1887. 1. Heft.) 


„Da nun aber eine derartige Sammlung nur für Laien gelten ſoll, Die 
weder gelehrt noch fachgebildet gedacht werden, jo füllt das Unternehmen in 
ſehr handlicher Weiſe jeinen Pla aus und wünſchen wir ihm deshalb aud) ferneres 
Gedeihen; um fo mehr, als wir in feiner Ausbreitung auch eine Ausbreitung 
der Naturwiſſenſchaften in Schichten zu jehen glauben, die ſonſt der Wifjen- 
ſchaft völlig fern ftehen.” (Die Natur. Halle 1887. Nr. 41.) 


„Das Jahrbuch ... geht feinen Weg ohne Läfterung Gottes und feiner 
Offenbarung, ohne Seitenhiebe auf die Kirche, es läßt den Papſt unan⸗ 
gefochten im Vatifan, die evangeliihen Pfarrer unangefochhten auf ihren Kan- 
zeln und thut, was feines Amtes ift, jo daß es einen Ehrenplaß in der 
weiten naturwiſſenſchaftlichen Litteratur verdient.” 

(Krit. Jahresbericht z. Ehriftl. Bücherſchatz. Frankf. a. M. 1887. 2. Heft.) 


„Wer die Errungenſchaften des naturwiſſenſchaftlichen Fortſchrittes von 
Jahr zu Jahr in zufammenfaffender und Teichtverjtändlicher Weije Tennen 
lernen will (und dag ſollten doc) alle, zumal aud) alle Volkslehrer!), der 
thut jehr wohl daran, ſich Wildermanns Jahrbuch anzuſchaffen.“ 

(Volksſchule. Oberwarth 1887. Nr. 34.) 


„Wir empfehlen das Buch aufs beite und find insbeſondere auch über— 
zeugt, daß dasjelbe in vielen Pfarrhöfen ebenfo regelmäßig einfehren wird, 
als etwa ein Kalender.” (Linzer Bolfsblatt. 1887. Nr. 184.) 


„Richt bloß die Naturwiljenichaften im engern Sinne, jondern auch 
Ethnographie, Hygieine, Medizin, Handel und Induftrie, Verkehr und Verkehrs: 
mittel finden Die ausgiebigfte Berüdfichtigung, To daß nicht bloß der Laie, 
ſondern auch der Naturhiitorifer von Fach in bem mit anerfennenswertem 
Geſchicke und wahrem Bienenfleige redigierten Jahrbuche mandes Neue und 
bis dahin unbefannt Gebliebene oder Überfehene in ausführlicher Weiſe er- 
drtert finden dürfte.“ (Freie pädagog. Blätter. Wien, 1887. Nr. 85.) 
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„Die einzelnen Abhandlungen zeichnen fi durch möglichſt knappe, rein 
objektive, vollkommen gemeinverftändliche Darftellung aus, find wohl geordnet, 
jo daß die Anſchaffung diefes in feiner Art eine gewifle Vollkommenheit er- 
reihenden Jahrbuches jedem, bejonders.gebilbeten Ständen in Heineren Orten, 
denen nicht der ganze Schaf der Yitterarifchen Erſcheinungen zugänglich ift, 
wärmftens empfohlen werden Tann, zumal der Preis desjelben bei feiner wirf- 
Lich hübſchen Ausftattung und großen Reichhaltigkeit ein fehr geringer ift.“ 

(Allgemeine dfterr. Chemifer- u. Techniker-Ztg. Wien 1887. Nr. 13.) 


„Die Richtung ber Aufſätze ift eine durchweg praftifche; theoretijche Er⸗ 
drterungen, ermüdende Befchreibungen von Mafchinen find gänzlich gemieden ; 
das Intereſſanteſte ift ausgewählt und in Yeichtverftändlicher Sprache kurz 
dargelegt. Die Einteilung der Artikel in Heine Kapitel macht das Bud) 
recht handlich, die Lefung angenehm. Die äußere Ausſtattung ift eine elegante 
und der Preis ein fehr mäßiger.“ 

(Hannoversche land- u. foritwirtihaftlige Ztg. 1887. Nr. 32.) 


Nah dem Erfcheinen des erjten Jahrgangs waren mancherlei Wünjche 
laut geworden, die Heine Änderungen und Zufäbe zum Gegenftande hatten. 
Unferen Bemühungen, den genannten Wünfchen gerecht zu werden, vor 
allem aber den zweiten Jahrgang ebenjo rei) und gediegen zu gejtalten, 
als den eriten, hat die öffentliche Anerkennung nicht gefehlt, und es ſei 
uns gejtattet, zum Beweiſe auch dafür aus den weiteren Stimmen Der 
Preſſe noch einige anzuführen: 


„Schließlich fei noch bemerkt, daß der Herausgeber es ſich hat angelegen 
fein lafjen, verfchiedene na dem Erſcheinen des erjten Sahrganges geäußerte 
Wünſche nah Möglichkeit zu berüdfichtigen. Auch fehlt dem zweiten Bande 
das von vielen Geiten al8 wünſchenswert bezeichnete — wir halten es für 
ein unbedingt notwendiges Erforderniß für ein Nachſchlagewerk — ‚Alpha: 
betiſche Perſonen- und Sachregiſter nicht.“ 

(Frankfurter Zeitung. 1887. Beil. Nr. 162.) 


„Der nunmehr vorliegende zweite Jahrgang verdient ein gleiches Lob. 
Ein äußerſt reichhaltiges Material iſt hier ſehr ſorgfältig geſammelt und in 
gefälliger Form bearbeitet. Es dürfte ſo Leicht keine einigermaßen bemerfeng- 
werte Erſcheinung auf dem weiten Gebiete der theoretiſchen Wiſſenſchaft, der 
Erfindung, der Induſtrie, des Verkehrs u. ſ. w. den Verfaſſern des Buches 
entgangen ſein.“ (Schleſiſche Volkszeitung. Breslau 1887. Nr. 220.) 


„Es liegt uns der zweite Band des Jahrbuches der Naturwiſſenſchaften 
(1886- 1887) von Dr. Mar Wildermann vor. Wenn ſchon der erſte Band 
als reichhaltig und intereſſant bezeichnet werden mußte, ſd bietet Der vor» 
Yiegende zweite Band eine noch größere Reichhaltigfeit und eine höchſt lobens- 
werte Auswahl von Gegenftänden, die in klarer Weije beſprochen werben. 
So möge denn aud) der zweite Band des ‚Sahrbuches der Naturwifjenjchaften‘ 
auf das Beite dem großen Kreife jener Gebildeten empfohlen jein, welde 
wohl nicht in der Lage find, in jeder Wiſſenſchaft tiefe Studien maden zu 
können, denen aber je neue Erſcheinung auf dem unendlichen Gebiete 
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menſchlicher Forſchung Intereſſe bietet; fie werden in diefem Buche in Teicht 
verftänblicher und belehrender Weife die nöthige Auskunft erhalten.” 
(Mitteilungen d. k. k. geogr. Geſellſchaft. Wien 1888. 12. Heft.) 


„In dem ZJahrbuch der Naturweſſenſchaften‘ begrüßen wir einen Be- 
fannten aus dem Vorjahre. Wir Tonnten das Jahrbuch unseren Vejern als 
einen Fritifeh gut Durchgearbeiteten Rückblick über das, was auf naturwiffen: 
ſchaftlichem Gebiete das verfloffene Jahr Neues gezeitigt Hat, empfehlen. Der 
zweite Jahrgang hält durchaus, was der erjte verſprochen hat.” 

(Nord und Süd. Breslau 1887. 43. Bd. 128. Heft.) 


„Wildermanng ‚Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften‘ hat, wie zu erwarten 
land, Beifall gefunden, und daher ift denn auch ein zweiter Jahrgang er= 
ſchienen, welcher dem erften in der Anlage gleicht, in feiner Durchführung 
uns aber noch gediegener erſcheint als Diejer. Man wird faum einen Gegen: 
ftand auf dem ausgedehnten Gebiete der Naturwiſſenſchaften, welcher im Laufe 
des letzten Jahres die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fi) zog oder neu auf: 
tauchte, in dieſem Jahrbuche vermifjen. Beſonders hervorgehoben zu werden 
verdient auch die ftrenge Objektivität, deren fi) die einzelnen Mitarbeiter 
— lauter tühtige Fachmänner — befleißen. Darum wünſchen wir diejem 
Unternehmen das befte Gebdeihen.” 

(Deutſche Rundſchau f. Geographie u. Statiftif. Wien 1887. 10. Jahrg. 2. Heft.) 


“This is the second annual volume which is before us, and its suc- 
cess more than fulfils the expeetations aroused by the appearance of the 
first... . In conelusion, we need but refer to the very complete table 
of contents and index, the unusually full obituary, the astronomical ca- 
lendar for 1887—1888, and the twenty-five capital woodeuts, all of which 
add to the value of this most interesting and useful year-book. We 
confidently recommend the work to our readers, and wish the laborious 
editors many years of successful activity.” 

(The Tablet. London 1887. Nr. 2472, [Sept. 24.]) 


„Ihe present volume contains a clear and popular account of the work 
done in each of the sciences in the year 1886.“ (Nature. 1887. May 19.) 


„Der zweite Jahrgang Yiegt vor, und die Erwartungen und Hoff: 
nungen, welche ber erfte geweckt hatte, werden reichlich erfüllt. Was nur 
auf den Gebieten der Phyſik, Chemie, Mechanik, Aftronomie, Meteorologie, 
Zoologie, Botanik, Mineralogie, Anthropologie, Gefundheitspflege und aller 
verwandten Disciplinen Neues gefunden, erprobt und angewandt worden ift, 
findet man Hier verzeichnet. Angewandt! Darin liegt eben der eigenartige 
Wert dieſes ‚Jahrbuces‘, daß es nit bloß in verfnöcherter Sammelwut 
regiftriert und aufftapelt, fondern die Theorie gleich in die Praxis, die Willen- 
Tchaft gleich in das Leben, das Forſchungsergebnis glei in die Anwendung 
überführt.“ (Straßburger Poſt. 1887. Nr. 228.) 


„Die Darftellung verliert fich nirgends in eine entlegene Gelehrjamfeit, 
fondern ift ſtets jo gehalten, daß auch weitere Kreife an dem ‚ahrbuche‘ 
ein treffliches Mittel zum Selbftunterriht oder zur Weiterbildung in den 
Naturwiflenihaften finden werden.” 

(Deutfches Tageblatt. Berlin 1887. Nr. 274.) 
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Schließlich feien hier von denjenigen Beſprechungen noch einige er- 
wähnt, die weniger unfer Jahrbuch in feiner Gefamtheit, als vielmehr die 
einzelnen Gebiete desjelben zum Gegenftande haben: 


„Ein gang bejonberes Intereſſe dürfen die Auffüße über neue Erfin- 
dungen auf dem Gebiete der angewandten Technik beanjpruchen, welche von 
einer anerkannten Autorität, dem Bibliothefar des Patentamt? zu Berlin, 
Dr. ©. van Muyden, bearbeitet find.” 

(Augsburger Poftzeitung. 1887. Beil. Nr. 23.) 

„Die Neferate find faft ftet3 Har und allgemein verftändlid. Bei der 
Chemie iſt nicht nur über neues berichtet, jondern auch (wie ſchon im erften 
Bande) eine „Einführung in die Chemie” gegeben, was gerade bei diefer 
wegen des Gymnafiallehrplans meift dem Laien wenigft befannten Natur- 
wiſſenſchaft fehr am Orte if. Durch bejonders Klare Dispofition in der An— 
ordnung des Stoffes zeichnet ſich der Teil über Phyſik, Durch beſonders gute 
Auswahl des Stoffes der über Ränder: und Bölferfunde aus. Sehr viel 
allgemeines Intereſſe wird wohl namentlih das Referat über Medizin 
finden.“ (Deutſches Litteraturblatt. Gotha 1887. Nr. 29.) 


„Es wird kaum ein merfenswerter Vorgang in den zahlreichen Fächern 
der Wiſſenſchaft und Technik aufzufinden fein, der nicht in dem Buche je 
nad) Tpecieller Bedeutung mindere oder größere Berückſichtigung erfahren 
hätte. Wo nötig, find auch erläuternde Illuſtrationen eingefügt. Se größer 
und ſchwieriger die geſteckte Aufgabe ift, deſto erftaunlicher ift der Fleiß und 
Die Umficht, welche bei Wahl und Ausarbeitung, welch Leßtere den objektiven 
Standpunft nie verläßt, maßgebend erſchienen.“ 

(Wiesbadener Tageblatt. 1887. Nr. 135.) 


„Hervorzuheben ift, daß der Berfaffer au dem früher ausgejprochenen 
Wunſche, ſich mehr an den im Titel angegebenen Zeitraum zu halten, ſoweit 
es ihm möglich ſchien, nachgekommen ijt. Ein weiterer Vorzug liegt in der 
Beifügung eined Perjonen- und Sadregijters, jowie in der Anführung der 
Kamen der Berfafler der einzelnen Artifel.” 

(Der Naturforiher. Tübingen 1887. Nr. 39.) 


Herderiche Verlagshandlung. Dr. Max Wildermann. 
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I. Gleichgewicht und Bewegung. 


1. Die mittlere Dichtigfeit der Erde nad) Beobachtungen 
am aſtro⸗-phyſikaliſchen Obſervatorinm zu Potsdam. 


Die Berechnungen, melche either von verfchiedenen Forſchern und 
nach jehr verfchiedenen Methoden angejtellt worden find, ergeben die mitt- 
lere Erbdichte als 5= bit 6'/,mal jo groß ala die des Waſſers. Da 
ber in den uns zugänglichen Tiefen der Erde ihre Dichtigfeit nur die 

= bis dreifache des Waſſers ift, jo muß die Dichte nach dem Innern 
hin jehr ftarf zunehmen, und aus diejer Dichtigkeitszunahme ergeben ſich 
die allerwichtigiten Folgerungen für die Natur de3 Erdinnern. Eine ge- 
naue Beitimmung der Dichtigfeitszahl, wie fie neuerdings von Dr. Wilfing 
zu Potsdam ausgeführt worden iſt, verdient darum wohl eine furze Be— 
ſprechung an dieſer Stelle; zuvor jedoch jeien die wichtigjten der früher 
angewandten Methoden und ihre Reſultate genannt. 

Cavendiſh zunächſt verwandte einen jehr leichten Hebel von Tannen 
holz, der an jeinen beiden Enden in zwei gleiche Kugeln auslief und der 
in der Mitte an einem feinen Metalldrahte aufgehängt war. Den beiden 
Kugeln konnten zmei ſchwere Bleifugeln, jede von 158 kg, genähert werden: 
entgegen der Torfionäfraft des Aufhängedrahtes drehte ſich der Hebel um 
einen jehr Heinen Winkel gegen die genäherten Kugeln hin. Da aber die 
Kraft, deren es zur Torfion des Fadens bedurfte, anderweitig bejtimmt 
werden fonnte, jo ergab der angeftellte Verſuch, mit welcher Kraft die ihrer 
Maſſe na) befannten Bleifugeln die Kugeln des Hebels in einer beftimmten 
Entfernung anzogen. Schon lange vorher (1790) hatte Borda aus 
den Schwingungen zweier Pendel die Anziehungskraft der Erde gefunden, 
und indem Cavendiſh feine Beobachtung mit derjenigen Bordas verglich, 
fonnte er aus den Malen der angewandten Kugeln auf die Maffe der 
Erde, und — da ihre Größe befannt ift — auch auf ihre mittlere Dich- 
tigkeit jchließen, welche er zu 5,67 beitimmte. — Masfelyne beitimmte 
die Dichtigfeit der Erde, indem er als Ausgangspunft die a des 

der Naturwiſſenſchaften. 1887/88. 
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Lotes durch große Gebirgsmaſſen nahm, die er ihrem Gewicht, ihrem 
Bolumen und ihrem Schwerpunkt nad) ziemlich genau berechnet hatte; er 
fand das jpecififche Gewicht der Erde nahezu gleih 5. — Wiry endlich 
jtellte zwei gleichlange Pendel auf, 'eines an der Erdoberfläche, eines auf 
dem Boden de3 Bergwerk von Harton in einer Tiefe von 383 m; das 
Pendel in der Tiefe hatte, entiprechend der geringern Anziehung, die auf 
dasſelbe wirkte, eine längere Schwingungsdauer, als das an der Oberfläche, 
und aus dieſer Verſchiedenheit berechnete Airy die Dichtigfeit der Erde 
gleich der 61/,jachen des Waſſers. 

Dr. Wilſing hatte die Freundlichkeit, dem Verfaſſer gelegentlich eines 
Beſuches desfelben auf dem aſtrophyſikaliſchen Objernatorium den von ihm 
angewandten Apparat zu zeigen und das zur Dichtigfeitäbeftinnmung be= 
obachtete Verfahren zu erläutern!. Der Beobadhtungdapparat iſt im we— 
jentlichen ein 1 m langes Meſſingrohr von 4 cm Durchmefjer, defjen 
Enden Kugeln aus Rotguß von 550 g Gewicht tragen. Durch die Mitte 
des Rohre führt eine Achatjchneide, welche beiderjeit3 auf Achatlagern auf- 
Yiegt. Auf das obere Ende des Rohrs können 3 Heine Meffingfcheiben 
Yeicht aufgehoben und ebenjo leicht entfernt werden. Das vertifal aufs 
gehängte Pendel wird von einem eijernen Gejtelle getragen, das in einem 
Heinen Raume im Erdgeſchoß des Objervatoriums auf einem vom Fuß— 
boden ijolierten Backſteinpfeiler angebracht iſt. Zwei gußeijerne Cylinder, 
jeder 325 kg ſchwer, die mittels eines Syſtems von Rollen im Gleich: 
gericht gehalten werden, laſſen ſich den beiden Kugeln jederfeits nähern. 
Infolgedeſſen macht das Pendel, das fi im ftabilen, nahezu indifferenten 
Gleichgewicht befindet, einen Ausſchlag gegen die Maſſen hin, gerät da— 
durch in Schwingungen, und aus etwa 4 Schwingungen wird durd) ein 
draußen angebrachtes, ebenfalls auf Badjteinpfeilern ruhendes Fernrohr die 
neue Gleihgewichtlage, d. i. die durch die Maſſen bewirkte Ablenfung 
bejtimmt. Alsdann werden die beiden Cylindermafjen — cbenfall® von 
draußen her — an die entgegengejehten Seiten der Kugeln gebracht; Die 
Vertaufhung der Maſſen bewirkt den entgegengejeßten Ausjchlag des Pen- 
dels und es wird aud) die neue Öleichgewichtälage fofort ermittelt. Die 
Differenz beider Stellungen des Pendels giebt das Maß für die doppelte 
Anziehung der Maſſen. 

Der numerische Wert dieſer Differenz iſt ein ſehr verjchiedener, er 
liegt zwiſchen 1 und 10 Bogenminuten, entjprehend der mehr oder we— 
niger feinen Einftellung der Schneide. Selbſtverſtändlich iſt es für Die 
Berehnung des Drehungdmomentes unerläklih, den Empfindlichkeitagrad 
des Apparates genau zu fennen; derjelbe wird gefunden, indem nad Aus- 
führung der oben genannten Meſſungen die am obern Ende des Pendels 
aufgelegten Meffingjcheiben entfernt und nun abermal3 die Schwingungen 
beobachtet werden. 


1 Ausführlicdere Mitteilungen im Sigungsberidt ber kgl. preußiſchen 
Alademie der Wiſſenſchaften. Gejamtfifung vom 21. April 1887. 
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Wir übergehen hier die an die Beobachtungsreihe fich anſchließenden 
Rechnungen, welche jelbftverjtändlich die vorherige genauefte Kenntnis ver- 
fchiedener konſtanten Größen vorausfegen: die Mafje der verjtellbaren Cy— 
finder der Kugeln und des Pendelrohres, den Abſtand der Schwerpimfte von⸗ 
einander u. ao. m. Bei Beſtimmung diefer Konftanten ergab es fich, daß 
eine Annahme für die mittlere Dichte der Pendelitange, welche auf den 
MWägungen eines Probeſtückes beruhte, mit einer merflichen Unficherheit 
behaftet blieb, die Verbefjerung des angenommenen Wertes ergab ſich aber 
leicht aus der Meffung der Ablenfungen für die Pendelftange allein nad) 
Abnahme der Kugeln. Als wahren Wert für die mittlere Dichtigfeit der 
Erde fand dann Dr. Wilfing die Zahl 5,59, d.h. die Erde wiegt 5,59 mal 
joviel als eine gleihgroße Kugel deitillierten Waſſerz, oder in runder 
Zahl 6'/, Duadrillionen kg. a 


2. Die Gaswage von Lux. 


Auf der 60. DVerfammlung deutſcher Naturforfcher und Ärzte zu 
Wiesbaden war u. a. eine Gaswage ausgeftellt, welche die Dichtigfeit 
des Leuchtgaſes auf ebenjo leichte als fichere Art zu bejtimmen ges 
ftattete. Schon vor zwei Jahren hatte der Erfinder die Löjung dieſer 
Aufgabe unter Anwendung des Archimediſchen Princips auf Safe verſucht: 
ein unten bejchwertes und darım im Waſſer aufrecht ſchwimmendes 
Aräometer trug oben an einem Stiele außerhalb des Waſſers eine Yeichte, 
Hohle Glaskugel von jehr geringem Gewichte. Das zu unterfuchende Gas 
befand jich über dem Waſſer; bei größerer Dichte desjelben ftieg das Aräo— 
meter, bei geringerer janf es tiefer ins Waſſer hinab, eine an dem Stiele 
angebrachte Skala ließ die entſprechende Gasdichte dDireft ablefen. Wegen 
der Zerbrechlichkeit der Kugel aber und der unvermeidlichen Abſorption des 
Gaſes durch das Waſſer erwies fich dieſes „Bararäometer“ als für 
den praftiichen Gebrauch nicht geeignet, und der Erfinder hat nunmehr eine 
wirffihe Gasmwage an feine Stelle gefebt. 

Die Einrichtung derjelben ift aus der nachfolgenden Figur 1 leicht zu 
erfennen, Der auf jolider Marmorplatte befeitigte Ständer gabelt ſich 
oben in zwei mit koniſchen Stahlnäpfchen verjehene Enden, in meldyen 
ein MWagebalfen mittel3 Stahlipiten lagert. Der Wagebalken befteht aus 
einem centralen Körper, einer Glasfugel mit tief einmündender Röhre auf 
der einen, einem Zeiger mit Laufgewicht auf der andern Seite. Von zwei 
am centralen Körper angebrachten fleinen rechtwinfligen Röhrchen Teitet 
das eine das durch einen Schlau) zugeführte Gas direft in die Glas— 
fugel, da8 Gas durchſtrömt die Kugel und verläßt diefelbe durch das in 
fie einmindende innere Rohr, aus welchem es mitteljt des zweiten Winfel- 
röhrchens in den zweiten (Abfuhr-) Schlauch gelangt. 

Nimmt der Wagebalfen bei Yüllung mit gewöhnlicher Luft eine be- 
liebige beftimmte Stellung ein, jo wird bei Eintritt eines ſchwerern Gafes 
die Kugel finfen, bei Eintritt eines leichtern fteigen. Die Wage geftattet 
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es, den Schwerpunkt in verſchiedener Entfernung unter dem Unterſtützungs⸗ 
punkte einzuftellen und dadurch eine größere oder geringere Empfindlichfett 
herbeizuführen. Sie fann deshalb unter Benugung verſchiedener Skalen 
zur Beitimmung geringerer Gewichtsunterſchiede mit größerer 
Genauigkeit, oder größerer Gewichtsunterſchiede mit geringerer Ge» 
nauigfeit im Ablefen verwendet werden. 





digur 1. Gaswage von Lur. 


Schwanft z. B. das jpecifiiche Gewicht der zu wägenden Gaje zmifchen 
1 und 2, Jo ift eine genaue Ablefung auf ?/,o möglid. Da aber das 
jpecifiiche Gewicht des Leuchtgajes innerhalb der Grenzen 0,4 und 0,5 
Yiegt, jo läßt fi) jeine Dichtigfeit unter Anwendung einer Skala zwiſchen 
0,4 und 0,5 ohne Mühe auf '/;ooo beitimmen. (Für die weiteren Ver- 
wendungen der Gaswage ſei auf ein Schriften: „Die Gaswage von 
Friedrich Lux, Ludwigähafen, im Selbftverlage des Verfaſſers“, verwieſen.) 


3. Vereinfachung der Queckſilberluftpumpe. 


Im vorigen Jahrgange berichteten wir über Bottomleys neue Luft- 
pumpe, welche in jehr jinnreicher Weiſe die Vorzüge der beiden Luft- 
pumpen von Geißler und Sprengel vereinigt. Die fehr meitgehende 
Luftverdünnung wurde aber bei der neuen Pumpe nur durch Vermehrung 
der ohnehin läjtigen Hähne erfauft. Neuerdings nun ift von Greifjer 
und Friedrichs in Stützerbach (Thüringen) eine Quedfilberluft- 
pumpe hergeftellt worden, welche an Wirffamfeit der Geißlerſchen nicht 
nadhiteht und dabei die Handhabung nur eines Hahnes erfordert. 

Mit Ausnahme dieſes eigentümlichen Hahnes unterjcheidet jich die 
neue Luftpumpe nicht von derjenigen Geißlers; es ſei darum hier nur 
eine Abbildung des Hahnes gegeben. Derjelbe hat zwei Kanäle, a und c, 
und gejtattet mittels derjelben 1. die Verbindung des Raumes A durd) 
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Kanal a mit der Außenluft b (Stellung in. Fig. 2); 2. Verbindung desjelben 
Raumes A durch Ranal.c mit d und dem leer zu pumpenden Gefäße, 
dem Recipienten; 3. Abſchluß von A durch wagerechte Stellung beider 
Kanäle. Die Wirkungsweiſe iſt dein entiprehend folgende: das durch 
einen Kautſchukſchlauch mit dem Gefäß A verbundene Gefäß f (in der 
Figur nicht fihtbar), welches mit Duedfilber gefüllt ift, wird über A hinaus 
gehoben, dabei durch den Hahn die Verbindung der Kugel mit 
b bergeftellt, jo daß das Duedfilber nad) vollftändiger Füllung 
der Kugel durch b abfließt; darauf wird der Hahn nad) recht? 
oder links um 90° gedreht, fomit die Kugel luftdicht abge- 
ichloffen und das Duedfilbergefäß um mehr als 760 mm ge— 
jenft, wodurd über dem zurücktretenden Quedfilber in A ein 
Iuftleerer Raum entiteht; dann dreht man® den Hahn um 90° 
weiter, und es tritt durch Kanal d und c die Luft aus dem 
Hecipienten in A ein. Dieſe drei Vorgänge läßt man fi) 
j jo oft wiederholen, bis die Luftverdünnung im Recipienten 
Sig. 2, den gewünfchten Grad erreicht hat. (Ausführlichere Beſchrei— 
Hahn der Queck- bung in den „Annalen der Phyſik und Chemie“ 1886, 12; 
be „La Lumisre électrique“ 1886, Nr.7; „Naturwiſſenſchaftlich 


Friedrichs. techniſche Umſchau“, III. 18.) 





4. Künſtliche Kryſtallformen aus plaſtiſchen Kugeln mittels 
änßern alljeitigen Drudes, 


Der Breslauer phyſikaliſche Verein hatte gelegentlich) der 
60. Verſammlung deutscher Naturforfcher und Arzte vier drüfenartige Ge— 
bilde aus Bleikugeln ausgejtellt, mit deren Entjtehungsgefchichte es eine 
eigenartige Bewanbtni hatte. Nach Mitteilung des Vorfibenden genannten 
Vereins, A. Andersfohn aus Breslau, hatte man zunächſt eine Anzahl 
Wachskugeln zufammengeballt, das Gebilde einem hydrauliſchen Drud von 
mehreren Atmoſphären ausgefeßt und dadurch erzielt, daß die inneren 
Kugeln ebene Flächen, jcharfe Kanten und Eden erhielten. Nach weiteren 
Borverjuchen wurde dann eine Partie gleichgroßer Bleikugeln regulär gelagert 
in eine Bleikapſel gefüllt und die gefchloffene Bleifapfel dem alljeitigen 
Drude einer hydraulichen Preſſe ausgeſetzt. Um eine Zufammenfchmweißung 
au vermeiden, wurde vor der Cinfüllung jede Kugel mit einer Graphit- 
politur überzogen. Die Preſſung wurde jo weit fortgejeßt, biß fein Raum 
mehr zwiſchin den einzelnen Kugeln übrig blieb. Nach Öffnen der Sapfel 
fand man alle darin enthaltenen Kugeln in reguläre Kryſtalle umgeformt. 

Die vier auägeftellten drüfenartigen Kapſeln enthielten Bleikugeln, Die 
je nad) ihrer Lagerung folgende Formen angenommen hatten: 

1. Die Hexaeder-Form, durch jymmetriiche Umlagerung von 
ſechs gleichgroßen Kugeln um jede Einzelfugel. 

2. Die Quadratoftaeder-Yorm, duch ſymmetriſche Um— 
lagerung von acht gleichgroßen Kugeln um jede Einzelkugel. 
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3. Die feh8edige Säulenform, durch ſymmetriſche Umlagerung 
von ſechs gleihgroßen Kugeln in einer Ebene um jede Einzelfugel und je 
eine Kugel über und unter jeder Einzelfugel (d. i. durch ſymmetriſche IIm=- 
Jagerung von ſechs gleichhohen Säulen aus gleichgroßen Kugeln um jebe 
einzelne ſolche Kugelſäule). 

4. Die Rhombendodekaeder-Form, durch ſymmetriſche Um— 
lagerung von zwölf gleichgroßen Kugeln um jede Einzelkugel. 

Die Begrenzungsflächen näherten ſich bei allen vier Syſtemen um 
jo mehr der Ebene und die Kanten waren um jo fchärfer ausgeprägt, je 
näher die Kugeln dem Gentrum der Kapfel lagerten. 

Es mag bier nicht unerwähnt bleiben, daß derjelbe Breslauer phyſika— 
liche Verein, der ſich in den Iehtoerfloffenen Jahren lebhaft bemüht hat, 
dem noch ſo wenig aufgeflärten Wejen der Schwerfraft greifbarere Yorm 
zu geben, die von ihm angejtellten Verſuche für jehr geeignet hält, der „Drud= 
theorie”, welche ſämtliche Bewegungsvorgänge in der Natur auf größere 
oder geringere Drudellrfahen und Wirkungen zurüdführt, als Grunde 
lage zu dienen. 


5. Beziehungen des Kryitallifierens zu Eleftricität und Magnetismus. 


In manderlei Fällen jehen wir im Gefolge des cleftriichen Stromes 
molekulare Bewegungen in Körpern auftreten: es jei nur genannt das von 
Page und Wertheim beobachtete Dehnen und Kürzen vom Strom 
umfloffener Stäbe, das Vibrieren der Eifenteilhen in einer Thelephon= 
membran. Nod) häufiger iſt Die entgegengejeßte Erjcheinung, daß die ver— 
ſchiedenartigſten molekularen Vorgänge innerhalb eines Körpers in dem— 
jelben Eleftricität erregen. Da num das Kryſtalliſieren, der liber- 
Zuftand unter Annahme harakteriftiücher Formen, eine der bemerfen3- 
werteiten Verſchiebungen innerhalb der Maſſenteilchen de3 Körpers ijt, jo 
it von vornherein anzunehmen, daß auch mit dem Kryſtalliſations— 
prozeß eleftrifhe Vorgänge Hand in Hand gehen. 

Kryſtallbildungen bei der elektrolytiſchen Zerſetzung verſchiedener Metall 
ſalze ſind ſchon vor Jahren von Croß und Cardani beobachtet und 
genau unterſucht worden. Cardani fand u. a., daß beim Durchgange 
des Stromes durch eine Höllenſteinlöſung (ſalpeterſaures Silberoryd — 
AgNO,) ſich vom negativen Pol aus baumartige Verzweigungen aus 
reinem Silber bilden und ſich mweiter und weiter in der Richtung gegen 
den pojitiven Pol hin in die Flüſſigkeit hinein erftreden. Gleichzeitig 
ihießen an den pofitiven Pol graufchwarze, feine Nadeln aus Silber» 
bioryd (AgO) an; fie find gegen den negativen Pol hin gerichtet, haben 
aber von den Verzweigungen an Iebterem durchaus abweichende Form. 
Am ſchönſten erhielt Cardani diefe Gebilde, wenn er quadratiiche Efeftroden- 
platten anmandte und die Spibe derſelben gegeneinander richtete. 
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Decharme hat die Verſuche Cardanis vielfach erweitert und über 
die erzielten Reſultate in „La Lumiere électrique“ (1887 Nr. 31, 32, 
33, 35, 37, 41) ausführlih und unter Beigabe zahlreicher Abbildungen 
berichtet. Durch mannigfaltige Umformung der Elektroden gelang e8 ihm, 
bei vollitändiger Unterdrüdung der 
Nadelbildung am pofitiven Pol die 
Verzweigung am negativen außer- 
ordentlich zu verftärfen, wie es Die 
nebenitehende Figur 3 zeigt. 

— an Auch hat genannter Forſcher die 
ea Ha Elektricitätserzeugung einfach dadurch 
herbeigeführt, daß er auf eine dünne 

Schicht der auf eine Glasplatte geſchütteten Löſung eilt jehr "feines Zink— 
ſcheibchen legte; er ſah dann ſogleich die Flüſſigkeit ſich zurüdziehen, als 
ob fie Yebhaft abgeitoßen würde, und rings um dad Metall einen fait 
trodenen Ring von ziemlid) 25 mm Breite fi) bilden. Die abftoßende 
Wirkung ift offenbar efeftriicher Natur, indem Zinf und Salzlöſung ein 
galvanifches Element im Heinen darftellen; denn der Nachweis, daß es 
ih nicht um eine Kapillarerfcheinung handelte, wurde leicht dadurch er= 
bracht, daß beim Auflegen eines ähnlichen Zinkſcheibchens auf eine gleich“ 
dide Schicht reinen Waſſers um das Scheibehen ſich nur die befannte 
Erhöhung, aber feine Spur einer trodenen Zone bildete. Nach Verlauf 
einiger Minuten hörte die abjtoßende Wirkung auf, die Flüffigfeit näherte 
ſich wieder dem Scheibchen, es zeigte fi) rings um dasjelbe eine jchmale 
braune Zone, gebildet von amorphem, nicht vollftändig reduciertem Silber- 
oxyd, und um Dieje eine ziveite, breitere, weiße Zone aus ſchwammigem, 
halbkryſtalliſchem Silber. Später erjt entwidelten ſich im Anſchluß an die 
zweite Zone die obengenannten baumartigen Verzweigungen aus reinem, 
kryſtalliniſchem Silber, und zwiſchendurch folche aus nicht zerießtem Salz. 

Bon bejonderem Intereſſe jind die Erfcheinungen, welche fich beim 
Auflegen mehrerer benachbarter Zinkſcheibchen bieten. Es bilden fi dann 
ebenfoviele Kryſtalliſationscentren, als Scheibehen vorhanden find; die von 
denjelben ausgehenden VBerzweigungen aber laſſen einen deutlich wahrnehm- 
baren Zwilchenraum zwiſchen fi, fie ftoßen einander ab. 

Weitere Verſuche Decharmes bezogen fich auf Antvendung anderer Metall» 
jalze, Uberſtreuen jehr feiner Flüſſigkeitsſchichten mit Zinkfeilfpänen u. a. m. 
Wir übergehen dieſelben und wenden und der entgegengefeßten Erjcheinung zu: 
der Prozeß des Kryftallifierens wirft eleftricitäterregend. 
Beobachtet man den Kryitallifationsprozeß bei völliger Dunkelheit im Mi— 
frojfop, jo jieht man jedesmal dann, wenn ein neues Kryſtall anſchießt, 
ein funkenartiges Aufbliken; ift die Kryſtallbildung im vollen Gange, jo 
erſcheint das ganze mikroſkopiſche Feld non den überall aufblikenden Funken 
erleuchtet. Berzelius machte diefe Wahrnehmung zuerſt beim Kryitalli= 
fieren des Fluorcalciums, des ſchwefelſauren Kalis und des ſchwefelſauren 
Natrons, Rofe beim Kryftallifieren der arjenigen Säure. e Beide Gelehrte 
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haben die Lichterſcheinung als Fluorescenz gedeutet, ſeitdem hat aber 
Stokes durch ſpektroſkopiſche Unterſuchungen die innigſten Beziehungen 
zwiſchen Fluorescenz und elektriſchem Licht dargethan; dazu kommt die 
große Ahnlichkeit, die zwiſchen ben kryſtalliniſchen Lichterſcheinungen 
und den Lichterſcheinungen beim Ausſtrömen der Elektricität aus Spitzen 
beſteht. 

Wenn es danach keinem Zweifel unterworfen iſt, daß die Elektricität 
beim Kryſtalliſieren eine hervorragende Rolle ſpielt, ſo läßt ſich nicht minder 
ein Zuſammenhang nachweiſen zwiſchen Kryſtalliſation und Mag— 
netismus. „Die Atome und Molekeln,“ jagt Tyndall, „welche die 
Kryſtalle bilden, haben ihre beitimmten Pole, welche anziehend und ab— 
ſtoßend wirken auf benachbarte Pole. Durch diejes Spiel unfichtbarer 
Teilchen jeher wir vor unjeren Augen jene wunderbaren Gebilde entitehen, 
die wir Kryftalle nennen.“ Auch hier ijt vorauszufchiden, daß eine 
lebhafte Beeinfluffung verjchiedener chemischer Vorgänge dur) die Nähe 
der Pole eines Fräftigen Magneten ſchon feit Jahren nachgewieſen tft. 
Wenn der SKryftallifationsprogeß ſolchen Einflüffen weniger unterworfen 
Ihien, jo lag der Grund darin, daß die kryſtallbildende Kraft weit ftärfer 
war, ala die magnetifierende; Yaraday, der den Zuſammenhang ahnte, 
verwandte deshalb Elektromagnete von ungeheurer Stärke, kam aber nicht 
zum Ziele. Im Gegenfah zu ihm hatte Decharme vor furzem den glüd- 
lichen Gedanken, die kryſtalliniſche Kraft der in Anwendung kom— 
menden Salzlöfung durch Zujat von Kolloiden, d. i. leimartigen 
Subitanzen, die nicht kryſtalliſationsfähig find, zu ſchwächen. Ein 
ſolcher Zuſatz kann entweder die Kryſtalliſation volljtändig verhindern, oder 
dieſelbe — dem Verhältnis der Miſchung entſprechend — ſtärker und 
ſchwächer auftreten Yajien. 

Von den zahlreichen Verſuchen Decharmes ſei hier nur einer be= 
ſchrieben. Zu einer Bleiorydlöfung wurde etwa 1/, des Gewichts wäſſe— 
rige Löſung weißflüſſigen Leims gegeben und dadurch die Fryjtallbildende 
Kraft erheblich vermindert. Das Gemiſch wurde auf eine Glasſcheibe ge— 
goſſen und dieſe horizontal über die Pole eines ſtarken permanenten Huf⸗ 
eilenmagneten gehalten. Man gewahrte dann um die Umgrenzung3linien 
der beiden einander jehr nahen Pole herum eine jehillernde centrale An- 
häufung und um dieſe nach allen Richtungen auslaufende Kryſtalle; Tebtere 
erinnerten lebhaft an die magnetiichen Kraftlinien, welche man erhält, wenn 
man eine feine Schicht Eifenfeiljpäne auf einer Glasſcheibe verteilt und 
diefe in der gleichen Weile über die Pole eine? Magneten hält. Dabei 
Ihien der magnetifche Nordpol die Kıyftallbildung ftärfer zu beeinflufien, 
ala der Südpol. 
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Zchall. 
6. Zweiarmiges Pendel Metronom) ohne Uhrwerk. 


Schon in ihrer Sitzung vom 28. Juni 1886 hatte die franzöſiſche 
Akademie der Wiſſenſchaften die Herftellung eines mathematisch genau re= 
gulierbaren Normal-Metronoms an Stelle de8 Mälzlſchen angeregt, und 
der Phyſiker Roques hatte am 18. Oftober desjelben Jahres ein Kleines 
Pendel vorgelegt, das er der geftellten Anforderung entiprechend glaubte 
(Jahrgang 1886/87 ©. 7). Außerdem hat nun G. Hirn ein Metronom 
fonftruiert und darüber in der Sitzung vom 4. Juli 1887 berichtet, das 
zwar im Princip dem Mälzlichen gleicht, ſich aber dadurch weſentlich von 
ihm unterfcheidet, daß es fein Uhrwerk hat und deshelb da® oft ſtörende 
Geräufch vermeidet. Es ift ein zweiarmiges Wendel, bejtehend aus einem 
feinen, flachen Holzlineal von 50 cm Länge, 2 cm Breite und 3 mm 
Dide. Das untere Ende ift zwiſchen zwei kleine Bleiſcheiben gepreßt von 
400 g Gewicht, fie geben dem Pendel den Bewegungsimpuls, bilden alfo 
den Motor. Die Achje des Pendels befindet fih 7 cm über der Mitte 
der Scheiben, es ift ein in dem Stabe ſteckender Stahlitift mit beiderjeits 
hervorragender Schneide, welche in zwei jtählernen Lagern ruht. Den 
Regulator bildet eine Metallhülſe, die auf der obern Partie des Holz= 
ſtabes, an den fie ſich durd) eine innere Tuchpolfterung andrüdt, auf und 
ab geſchoben werden kann. Befindet die Hilfe ji) oben, jo iſt Gleich— 
gewicht zwilchen den beiden PVendelarmen, das Pendel macht alſo feine 
Schwingung um feine Acdhfe und verbleibt in jeder ihn gegebenen Lage. 
Zwiſchen diefer höchſten und der niedrigiten Stellung der Hülfe entjpricht. 
jeder Höhe eine beftimmte Schwingungsdauer des Pendel. Hirn glaubt, 
Daß das neue Metronom, mehr noch als in der Mufif, bei Meſſungen 
der Ganggeihwindigkeit von Majchinen feine Verwendung finden dürfte, 
da e3 ſich bei ſolchen Mefjungen um jchnelle® und mühelofes Einftellen 
handelt. Der Apparat hat den großen Vorteil, daß jeder geſchickte Schreiner 
ihn Herzuftellen vermag. Nur die Anfertigung der Skala für Einjtellung 
der Regulatorhülje wird einer ganz bejondern Sorgfalt bedürfen, man be= 
gegnet jo häufig ungenauen Metronomen und der Erfinder des bejchriebenen 
nennt in einer der Erfindung beigegebenen Denfichrift den gewiß triftigen 
Grund: die Herjteller geben jich felten die Mühe, aus jorgfältigen Unter- 
ſuchungen die genaue Stala herzuftellen. 


7. Meilung der Schallgeſchwindigkeit. 


Profeffor U. W. Rüder zeigte in der Situng der Berliner phyſi— 
kaliſchen Gejellichaft vom 12. November 1887 einen Vorleſungsverſuch zur 
Meſſung der Schallgejhwindigfeit. Die Meflung beruht auf 
demjelben Princip, wie die von Fizeau angejtellte und nad) ihm be= 
nannte Meſſung der Lichtgejchtwindigfeit. Zur Erregung des Schalld wird 
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eine ſchwingende Zunge verwandt, als Empfänger der Schallwellen dient 
eine empfindliche Flamme. Der Schall nimmt ſeinen Weg durch eine 
Uförmig gebogene Röhre, deren beide Offnungen fi dicht vor einer am 
Rande vielfach durchlöcherten, drehbaren Scheibe befinden. Genau den 
beiden Öffnungen der Röhre gegenüber befinden fi an ber enigegenz 
gejeßten Seite der Scheibe tönende Zunge und Flamme. 

Die Anordnung der Löcher in der Scheibe ift eine derartige, daß bei 
gewiffen Stellungen der Yektern eine von der Zunge erregte Schallwelle 
durch ein Loch der Scheibe in die Röhre gelangen und nad) Durdlaufen 
derfelben durch ein zweites Loch die Flamme treffen fann. Beim Drehen 
der Scheibe wird die Flamme bewegt oder ruhig fein, je nachdem die von 
der Welle zum Durdjlaufen ihres Weges gebrauchte Zeit ein ganzes oder 


ein gebrochenes Vielfaches von dem Bruche = s ift, worin T die zu einer 


Umdrehung der Scheibe gebrauchte Zeit, n die Anzahl der Löcher bedeutet. 

Ein Zahlenbeifpiel möge e3 erläutern. Bei allmählichem Angehen der 
Scheibe zeige ich die erite Flammenbewegung in dem Augenblid, in 
welchem die Notationsdauer der Scheibe nur mehr '/, Sefunde ift, bie 


Anzahl der Löcher ſei 11, der Bruch u it dann */,1n, d. h. die Röhren 


länge wird in 1/0 Sekunde durdjlaufen. Sit ferner diefe Ränge 3 m, 
jo folgt, daß 3 m in '/,, Sekunde oder daß in 1 Sefunde 330 m durd)- 


laufen werden. 


8. Ablenkung des Scalles. 


Das troß aller Borfichtsmaßregeln fo häufige Aufeinanderrennen 
zweier Schiffe und die dabei ftet3 von neuem gemachte Erfahrung, daß 
auch die ſtärkſten akuſtiſchen Signale (Sirenen, Dampfpfeifen u. |. w.) 
in vielen Fällen unbeachtet bleiben, hat den befannten franzöfifchen Phy— 
fifer Fizeau veranlapt, Die Bedingungen zu jtudieren, unter welchen bei 
nebligem Wetter ji) der Schall über die Waflerfläche hin fortpflanzt. Er 
fam dabei zu dem feineäweges neuen Refultate, daß es unter gewiſſen 
Temperaturbedingungen, gleichivie eine Lichtbrechung, jo auch eine Schall: 
bredung giebt. Wir geben jeinen Bericht, den er in der Sitzung der 
franzöfifchen Akademie der Willenjchaften vom 16. Mai 1887 erftattete, im 
folgenden auszüglich wieder. 

Unter dem Einfluſſe von Temperaturänderungen können die Schall: 
iwellen, analog der befannten Erſcheinung in der Optik, eine Art Brechung 
erleiden (mirage du son), welche eine Folge der ſchnellern Fortpflanzung 
in den dünneren Luftihichten ift. Nimmt man an, daß unter gewiſſen 
Bedingungen das Meer an feiner Oberfläche wärmer ift ala die darüber 
lagernde Luft, jo muß die Ießtere bei ruhigem Wetter Schichten von ab⸗ 
nehmender Wärme bilden. Diefe Beobachtung macht man jehr häufig 
während der Naht, oft auch am Tage bei nebligem Wetter. 


8. Ablenkung des Schalles. 9. Membranſchwingungen eines Telephone. 11 
& 


Gerade zur Nachtzeit aber und bei Nebel find die akuſtiſchen Signale 
die gebräuchlichſten; die Schallmellen, welche ſich, um an ihr Ziel zu ge= 
langen, über da3 Meer hin horizontal fortpflanzen müſſen, thun das in« 
folge der Temperaturverſchiedenheiten notwendig mit verſchiedener Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Und da ſich der Schall in wärmerer Luft ſchneller fortpflanzt, 
ſo ſchreiten die zu unterſt befindlichen Luftwellen am ſchnellſten fort. Nun 
iſt aber die Richtung der Fortpflanzung ſtets ſenkrecht auf der gemeinſamen 
Fläche der Schallwellen, es kann alſo nicht ausbleiben, daß der Schall 
allmählich eine Ablenkung nach oben erfährt. 

Während die Ablenkung in der Nähe des Schiffes wenig ausmacht, 
kann ſie in einer Entfernung von einigen hundert Meter ſehr bemerkbar 
werden, ſelbſt bei geringen Temperaturunterſchieden der übereinander lagern— 
den Luftichichten. Nimmt man als Temperaturabnafftne füt 1 m Höhe 
nur 1/,, °C., fo muß man, um in den nachftehend genannten Entfernungen 
vom Urſprunge des Schalles letztern noch zu vernehmen, ſich in den fol— 
genden Höhen befinden: 

Entfernung der Schiffe. Schallablenfung nad) oben. 


10m . .. .....0,09m 
100 „ :. ..2.-097 , 
250». 2 .....5,728 „ 
00», 2 2.2.2329 „ 
190. 5-00: 
1000 „ . ...69,6 „ 


Erreicht zur Nachtzeit oder bei Nebelwetter die Abkühlung ?/,, oder 
°/;o Ntatt des gering angenommenen ?/;, °C., jo werden auch die Höhen- 
ablenkungen die zweifachen oder dreifachen. 

Aus der Natur des UÜbels ergiebt ſich auch das gecignetite Mittel zu 
jeiner Vermeidung. Die verderbliche Ablenkung des Schalles findet haupt- 
jählih nur in den nahe über dem Meere lagernden Luftſchichten ftatt. 
Um alfo die Ablenkung nach Möglichkeit zu vermeiden, müfjen die Sig— 
nale von möglichjt hoher Stelle des Schiffes aus gegeben und in Em- 
pfang genommen werden. Selbſt für den Fall, daß für die größere Höhe 
die Schallablenfung nad) oben hin noch eine bedeutende ift, werden dann 
doch von den nach allen Seiten ausgehenden Schallwellen die abwärts ge= 
richteten ihr Ziel erreichen. 

Fizeau ſchließt feinen Bericht mit dem Wunfche: es möchten recht 
bald eingehende Verſuche auf offenem Meere ſowohl wie an den Küften 
gemacht werden, um die von ihm angeitellten Rechnungen praftiich zu 
veriverten. 


9, Nachweis der Membranſchwingungen eines Telephons, 


Bei der telephonijchen Übertragung des geiprochenen Wortes findet 
befanntlich der folgende einfache Vorgang jtatt: durch das gegen die feine 
eiferne Membran des Sprechtelephong gerichtete Sprechen „gerät die 
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bran in Schwingung; die Schwingungen erregen im Leitungsdraht einen 
eleftriichen Strom; der Strom ruft in dem entfernten Hörtelephon dies 
jelben Schwingungen hervor wie im Spredtelephon, und jo wird das 
gefprochene Wort an der fernen Stelle gehört. Der Nachweis, daß 
eine wahrnehmbare mechaniſche Schwingung ftattfinde, wurde im Labo- 
tatorium von Siemens und Halske in der nachfolgenden Weiſe 
erbradjt: man klebte auf eine Telephonmembran nahe der Mitte ein 
Spiegelden und Tieß auf dasſelbe einen Lichtitrahl fallen. Das von 
dem Spiegelchen auf einen entfernten Schirm geworfene Lichtbild zeigte 
dajelbft eine ſchwache Bewegung, wenn da3 Telephon gut übermittelte 
Singtöne wiedergab. 

Einen deutlicher wahrnehmbaren Nachweis der mechanischen Schwingung 
bat Melde geliefert. Er verband das eine Ende einer wagerecht ges 
Ipannten Saite mit einer leichten Erhöhung, die auf der Mitte der eben- 
fall3 wagerecht Yagernden Telephonmembran angebraht war. Auf der 
Saite befejtigte er einen Heinen Spiegel, der ebenfalls einen auf ihn ge= 
lenkten Lichtftrahl auf einen Schirm zurüctwarf. Die Saite wurde, wenn 
man in das dem Telephon angejchlofjene Mifrophon fang, in Schwingungen 
bon 5mm Amplitude verſetzt. 

Durch die genannten beiden Verjuche ilt zwar das Vorhanden- 
jein von Schwingungen nachgewieſen, über die Art derfelben aber 
geben die Verſuche feinerfei Aufſchluß. Profeflor Weber in Neuchätel 
fam zuerſt auf den Gedanken, die tanzenden Flammen von König, durch 
welche die Schwingungen irgend einer Membran dem Auge jehr anſchau— 
ih dargejtellt werden können, zur Unterfuhung der Natur telephonifcher 
Schwingungen zu verwenden (Miedemanns Annalen, Bd. XXIV. ©. 676). 
Befanntlih jest König eine Sapjel, durch welche Leuchtgas jtrömt, auf 
eine Membran und zündet das Gas an der Austrittäftelle an. Sebt man 
dann dur) einen Schall die Membran in Schwingungen, jo gerät Die 
Flamme in vibrierende Bewegung und zeigt, in einem rotierenden Spiegel 
betrachtet , eine regelmäßige Reihe tief ausgeſchnittener Zaden der verjchie- 
denften Formen, weldhe den Tonſchwingungen der Membran entiprechen. 
Weber unterfuchte nad) derjelben Methode die Schwingungen der Mem— 
bran eines großen Zelephons von Hipp und fand im Rotationsſpiegel 
harakteriftiiche, ſich ſcharf unterjcheidende Ylammenformen. Nur waren die 
von Meber unterfuchten Membranſchwingungen nicht die durch das ge= 
ſprochene Wort hervorgebradten ; er erzielte diejelben durch Batteriejtröme 
und verjchiedene Unterbrechungsräder. 

Durd eine jehr geihichte Abänderung der von Profeſſor König an« 
gegebenen Methode iſt es neuerdings Dr. Frölich gelungen, auch das 
Geſprochene optilch wiederzugeben, und da es dem Verfaſſer dieſer 
Zeilen ermöglicht wurde, vor furzem den bezüglichen VBerjuchen im Siemens⸗ 
Ichen Laboratorium beizumohnen, jollen diejelben hier etwas eingehender 
behandelt werden. (Der ausführliche Vortrag von Dr. Frölich findet ſich 
in der „Elektrotechniſchen Zeitſchrift“, 8. Jahrgang, 5. Heft.) 


9. Nachweis der Membranfchwingungen eines Telephons. 18 


Es handelte ſich zunächſt darum, die Schwachen Membranſchwingungen, 
um fie in der tanzenden Flamme wahrnehmbar zu machen, gewaltig zu 
vergrößern. Zu dieſem Zwecke jehte Frölich auf die Mitte der Telephon- 
membren ein Stüd Kork, welches oben rundlich abgefeilt war und in eine 
darüber angebrachte Höhlung aus Meſſing paßte (Fig. 4). Vor die Höhlung 
ipannte er eine jehr dünne Gummimembran; eine Mifrometerjchraube ge= 
ftattete &, den Hohlraum in vertifaler Richtung jo einzuftellen, daß die 
Gummimembran durch den Kork fat ganz an die mellingene Wand ge= 
drücdt wurde. Die Flamme des Leuchtgafeg, deſſen Ein- und Austritt die 
Fig. 4 zeigt, gewinnt auf jolche Art trotz ber Geringfügigfeit der Schwin- 
gungen der Telephonmembran eine deutlich fichtbare tanzende Bewegung, und 
die Flammenformen waren ebenfo deutlich und ſcharf ausgeprägt, tie bei den 
Königſchen Verfuchen. Erblicken wir aber die Flamme Mn einem ihr vertital 
gegenübergeftellten prismatiſchen Spiegel, der um jeine Längsachfe rotiert, 
jo zeigt und der Spie- 
gel einen anhaltenden 
Ton de3 Telephons 
in der Geftalt gleicher, 
periodiſch wiederfehren- 
der Trlammenbilder. 

Singt man gegen 
eine gejpannte Mem— 
bran einen Vokal 
in verſchiedener 
Zonhöhe, etwa den 
Vokal a in den Ton- 
böhen A, e, a umd 

Fig. 4. Tanzende Flamme auf der Telephonmenbran. e,, jo Jind Die vier 

entjtehenden Königſchen 

Flammenbilder einander nicht gleih, — es find in der umjtehenden Fig. 5 
Die vier nebeneinander jtehenden Bilder der zweitoberiten Reihe. Betrachtet 
man num die vier Bilder, welche derjelbe Vokal a in denfelben vier Höhen- 
lagen A, e, a und e, durch die Schwingungen im Telephon entſtehen Yäßt 
(es ift in Fig. 5 die oberjte Reihe), jo beobachtet man wejentliche Anderungen 
des Bildes, und ähnliche Änderungen zeigen auch die vier übrigen Vofale. 
Im aber beim Verſuch jelbit die Ylammenbilder ein und desjelben Tones 
übereinander zu erbliden und fie jo leicht vergleichen zu können, fchlägt 
Frölich Folgenden Weg ein: er bohrt in den Schalltrichter des Mikrophons, 
gegen den eine Fräftige Baritonjtimme den Vokal in der gewünjchten Höhe 
fingt, ein Loch und führt von demjelben einen Schlauch zu einer einfachen, 
mit tanzender Flamme verjehenen Membran und betrachtet ihr Bild in 
demſelben rotierenden Spiegel, wie die ylammenbilder der Telephonmembran. 
„Es ergiebt fih aus diefen Yiguren, daß die Schwingung der Tele- 
phonmembran (T) meiſt fompligierter iſt, d. h. ge Baden enthält, als 
die der direft angefungenen Membran (M), ferner, daß bald die eine, bald 
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die andere Membran größere Empfindlichkeit zeigt. Der Volal i fpricht 
im Telephon weitaus am fchlechtejten an; bei mittlerer Stimmlage find 
bie Unterſchiede der Vofale am ftärfiten, verſchwinden aber immer mehr, 
je höher der Ton ift, auf den fie gefungen werden.” 

e, Jedem Telephongeübten 


A e a 

iſt e8 nur zu befannt, daß 
a T mh WM T das Telephon die Konſo—⸗ 
a — nanten weit ſchlechter über- 
Fur! f Fe mittelt al3 die Vokale, und 
M daß in der telephonijchen 
fe T MT n! m Auf Unterhaltung die meijten 
5 T Konſonanten mehr geraten, 
/ — rf7 TT Fr} al3 gehört werden. Dem 
M entipricht es, daß ſelbſt die— 
Ah, in mm (AU jenigen Konfonanten, welche 
; T — T an der Membran deutliche 
Bilder zeigen, am Flam— 
h ge m ad f MAAA menbild des Telephons 
faum eine Spur von Ein- 
PN Er rt druck hervorbringen. Dabei 
0 —— — m ift zu bemerfen, daß nur 
M "aaa von ſolchen Konſonanten 
charakteriſtiſche Flammen⸗ 
Wr X M rn n bilder entitehen, welche fich 
u — — ohne vokale Beimiſchung 
Part Fi m{ Yy) — einige Zeit anhaltend 
Fig. 5. Vergleichende Tonflammenbilber. jprechen laſſen; „ſowie man 
einen Konſonanten in Ver— 
bindung mit einem Vokal, auch einem ftummen e, ausfpricht, jo entipricht 

das Flammenbild im wejentlichen dem Vokal, nicht dem Konjonanten“. 
Großes Intereffe boten auch die Parallelbilder, weiche Frölich erhielt, 
wenn er zwijchen zwei Telephonen einen bedeutenden künſtlichen Widerftand, 
etwa denjenigen der vielgenannten Leitung Paris-Brüſſel, einfchaltete. Da 
wir aber dieſe Beſprechung ſchon über den ihr zuftehenden Raum hinaus 
ausgedehnt haben, verweilen wir unfere Leſer auf den obengenannten Vortrag, 


der fih u. a. auch noch über „die tanzende Flamme als Mepinftrument“ 
verbreitet. 


10. Fortſchritte in der Telephonie. 


Es veriteht fih, daß mit der fortjchreitenden Entwicklung des Fern⸗ 
ſprechweſens die Bemühungen um Berbefjerung der vorhandenen Apparate 
Hand in Hand gehen. Denn wie jedem Telephonpraftifer befannt und 
wie von Frölich durch Sichtbarmachen der Membranſchwingungen nach⸗ 
gewieſen iſt, geht auf dem Wege vom Munde des Sprechers bis zum Ohre 
des Empfängers der Telephonnachricht noch ſehr vieles verloren. Doc iſt 
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das verfloffene Berichtsjahr nicht eben reich gewejen an eigenartigen Er= 
findungen und Berbefferungen von hervorragender Bedeutung. 

Die an den Rändern freiſchwingende Membran im Telephon von 
Gilliland beſprechen wir an einer andern Stelle. Wenn es ſich für 
den Verkehr zwiichen fahrenden Eijenbahnzügen geeignet erweilt, jo dürfte 
es auch Yeicht auf manchen anderen Gebieten Verwendung finden, bejonders 
überall dort, wo jtarfe Induktionsgeräuſche den Betrieb ſtören. 

Als weitere amerifanische Erfindung iſt in vielen ausländiſchen Fach— 
blättern ein Verfahren von 3. Barrett genannt worden, welches zei 
gleichzeitig geführte Gefpräche (zwiſchen vier Perſonen) geftattet und welches 
nad) der „Zeitfchrift für Elektrotechnik" (Januar 1887) das folgende iſt. An 
eine Doppelleitung LL ig. 6) zwiſchen den beiden Stationen C und D find 
zwei weitere Stationen A. und B nur durd) die Induffionsrollen 1 und 2 
angeſchloſſen. Es fünnen alſo die Inhaber der Telephone A und B eine 
Unterhaltung miteinander führen, während gleichzeitig die Telephone C 
und D ein Gefpräd ermöglichen. Die Ströme übermittelt in beiden 
Fällen die Doppelleitung LL, jedoch mit dem Unterſchiede, daß Diejelbe 





Fig. 6. Schema einer Telephonanlage für zwei Sefpräche. 


für A und B wirklich einen gejchloffenen Stromkreis darjtellt, während 
ich ihrer C und D als einer aus zwei Varalleldrähten bejtehenden Linie 
bedienen und die Rüdleitung für fie die Erde bildet. Dabei findet feine 
freuzweije Lautübertragung oder jonjtige Störung ftatt. 

Die genannte Zeitjehrift bemerkt aber dazu, daß das Verfahren durchaus 
fein neues jei. Dazu iſt fie an erjter Stelle berechtigt, da fie ein im mejent- 
lichen gleiches Verfahren von Elſaßer ſchon zwei Jahre früher (1885 ©. 283) 
mitgetheilt hat unter der Überſchrift: „Vorſchlag zur Erhöhung der Leiſtungs- 
fähigkeit der Verbindungsleitungen zwiſchen zwei Fernſprechnetzen durch Be— 
nutzung einer und derjelben Verbindungsleitung zur gleichzeitigen Herjtellung 
zweier Tyerniprechverbindungen.” 

Schließlich ſei nod) ein ebenfall® aus Amerika ftammendes neues 
Telephon von Dann und Lapp nur ganz furz erwähnt („La Lumisre 
electrique“, 1887 Nr. 3). Es hat zum Ausgangspunfte die Eigenjchaft ber 
Metalle, bejonderd des Eiſens, daß fie ſich beim Durchgange eines gal- 
vaniſchen Stromes ausdehnen, eine Eigenſchaft, die bekanntlich auch dem 
wahren Erfinder des Singtelephons, Philipp Reis, zur Herftellung 
feines telephonijchen Empfangsapparates diente. 
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11. Reſultate neuer Lichtmeſſungen. 


Der officielle Bericht der Iehten Antwerpener Ausjtellung ift 
fajt zur Hälfte den Refultaten gewidmet, welche Lihtmejjung und 
Koftenberehnung für die zahlreich ausgeftellten Lampen verſchiedenſter 
Konjtruftion ergeben haben, und unter ihnen haben wiederum die Bogen- 
lampen bie weitaus größte Berüdfichtigung gefunden. Als Meßapparat 
wurde das Bunſenſche Photometer, ala Lichteinheit die Carcel-Lampe 
benußt. Letztere hat befanntlich eine Lichtſtärke von etwas über 7 Vereind- 
ferzen (f. Tabelle S. 13, Jahrgang 1885/86 diefes Buches), und da es nicht 
unerheblihe Schwierigkeiten bietet, mit einer jo lichtſchwachen Einheit bie 
jehr lichtſtarken Bogenlampen direkt zu vergleichen, jo nahm man als 

Zwiſcheneinheit die Gasflamme eines Gie- 
A) mensſchen Regenerativbrenners von über 
50 Kerzenſtärken. 

Die nebenftehende Skizze läßt die An— 
ordnung leicht erfennen. Eine dunfle Kam— 
mer AA enthält einen durch Schwarzen Zeug- 
ſtoff abgetrennten Raum BBB. Im größern 
Raume befindet jich Die zu mejjende Lampe L, 
die Photometerbant PP mit dem verjchieb- 
baren Schirm S, außerdem eine Vorrich— 
tung V zum Regulieren und Meſſen von 
Stromftärfe und Klemmjpannung des zuge— 
führten galvaniſchen Stromes; in dem flei- 
nern Raume befindet fich die Carcel-Lampe C 
und die Photometerbanf P' P’ mit dem 

Sig. 7. Lichtmeſſung mit Schirme S. Die Zwiſcheneinheit, d. i. der 

———— Siemens-Brenner Z, iſt zwiſchen beiden Räu— 
men jo angeordnet, daß ſein Licht auf die beiden Schirme 8 und S fällt, 
er aljo ſowohl mit der ftärfern Lichtquelle L, als mit der ſchwächern C 
verglichen werden Tann. 

Die Einzelheiten der Meffungen und Rechnungen gehören nicht an 
diefe Stelle; es genüge, aus ihren Reſultaten die Thatfache hervorzuheben, 
daß durch fortgefeßte Verbefferungen die verjchiedenen Lampen im Laufe 
von 4 Jahren eine weit günftigere Ausnutzung der für die Lichtmafchinen 
erforderlichen Betriebäfraft erzielt haben. So ergab fi) u. a. bei ber 
Bruſh⸗Lampe bei einer Stromftärfe von 9,9 Ampere eine Leiftung von 
766 Kerzen für 1 Pferdefraft, während die Lampe 4 Jahre borber bet 
9,5 Ampere nur 515 Kerzen für 1 Pferdefraft ergeben Hatte; für die 
Grammeſche Lampe famen neuerdings bei 15 Ampere Stromftärfe auf 
1 Pferdefraft 1189 Kerzen, 4 Jahre vorher nur 702. 
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Weit umfafjender find die von Dr. C. Heim im Laboratorium ber 
technischen Hochſchule zu Hannover angeftellten Unterſuchungen. Wir geben 
nachftehend nur einige wenige der 4ußerjt Iehrreichen Reſultate und ver= 
weifen dabei auf den ausführlichern Bericht im „Sentralblatt für Elek— 
trotechnif”. 

Betroleumlampen. &3 wurde raffiniertes fogen. Kaiſeröl gebrannt, 
die Meffungen wurden — mie alle folgenden — ſowohl in der Horizontal» 
ebene der Flamme, als in einer Richtung, die 45° gegen dieſelbe nad) 
unten geneigt war, angeftellt und als Lichteinheit Die engliſche Sterze 
(1 englifche Kerze — 1,02 deutſche Vereinskerze) genommen. 




















Durchmeſſer Neigun x II 
Art der Lampe. bes a Keen bie — in —E nn 
Horizontale. in g. Kerze in g. 
Gewöhnliher Rund— | | 
brenner . 3 0 | 161 | 542 | 837 
Derfelbe 25 45° | 12,3 536 | 4,86 
Rundbrenner mit cen= | | 
tralem Scheibhen.‘ 80 | 0° 19,2 634 | 83,80 
Derjelbe Me: 30 | 45 ill ı 611 : 551 
Derfele . 2... 62 | 00 673 229 340 
Deriche 2 220.62, 459 33,9 228 6,72 





Die Tabelle zeigt, daß Lampen verſchiedener Größe und Konſtruktion 
bei Meſſung der Lichtſtärke in der Horizontalebene für Kerze und Stunde 
ziemlich gleichviel DI gebrauchen, daß dagegen bei Meſſung des Lichtes, 
das unter 450 abwärts gerichtet iſt, ein um ſo größerer Olverbrauch für 
Kerze und Stunde eintritt, je größer die Lampe iſt. In der Praxis iſt 
aber das abwärts gejandte Licht das meiſt von uns benubte, wir be- 
zahlen alfo im täglichen Leben die Kerzenftunde um jo teurer, je größere 
Zampen wir brennen. 

Weiterhin ftellt Dr. Heim eine übel angebrachte und vft getadelte 
Sparjamfeit in ihr rechtes Licht: dreht man, wie es bei zeitweiliger Arbeits- 
unterbredung nur zu oft geſchieht, eine Flamme auf einen geringern Bruch— 
teil ihrer normalen Helle herab, jo vermindert fich der Olverbrauch dadurd) 
jehr wenig; eine Flamme 3. B. von 19 Sterzenftärfen gebrauchte 58 g, 
herabgedreht auf etwa 13 Kerzenſtärken gebrauchte fie nody 51 g Petro- 
leum in der Stunde. 

Gaslampen. Die Ablefungen des Gasverbrauchs gefchahen an einem 
geaichter Gafometer; das zur Verwendung gefommene Gas war das han- 
noverjche, mit dem das im übrigen Deutjchland gebrauchte ziemlich gleiche 
Zuſammenſetzung hat. 

Die umftehende Tabelle zeigt, daß ſich Durch Verbefjerung des Brenners 
und Vorwärmen des Gaſes eine nicht unerhebliche Gaserjparnis für die 
Kerzenſtunde erzielen läßt. Die Abweichung der Wenham-Lampe: daß fie im 
Gegenſatz zu den anderen weit helleres Licht nad) unten Hin entſendet, als 
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Li 


Gasverbrauch Gasverbr. 
per BE per Stunden. 
„I Rerze in. 


Neigung n 
zontalebene. in Kerzen. 









Shnittbrenner . . . 2... 09 | 

Derielbe . . 2 2 2 2 45° 

Argandbrenner . . . ... 0° 

Derielbe . . 2 2 2 2 45 

Auer Sihiht . . . ... 09 

Dasjelbe . . . 459 | 

Siemen®’ Regenerativbr. N. 1 00 22 | 1621 7,3 
Derſelbe . . . — 45 132 | 1604 12,2 
MWenham-Lampe Nr. 4 — 09 9 | 685 | 6,9 
Diefele .ı 2 02.2.0. 50 170 677 4 
Dieſelbee. 900 |) 202 | 677 33 


in horizontaler Richtung, erklärt fi au der abwärts brennenden Flamme 
diefer Lampe. Wir verweilen in betreff der Syfteme Auer, Siemens, 
Wenham auf Jahrgang 1886/87, ©. 17—19 diefes Buches. 

Eleftrifche Glühlampen. Die Meffungen der Lichtitärfe wurden 
nur in horizontaler Richtung gemacht; zunächſt zeigt dad unter 45° ab- 
wärts gejandte Licht kaum eine Abnahme, außerdem gejtattet die Kleinheit 
der Glühlampe ihre Anbringung in der für jeden Zweck günjtigjten Lage. 
Einer weitern Erläuterung bedarf die folgende Tabelle nit. 









Zahl ber Zahl der 


Elektriſche 
Lampen für Kerzen für 


Lichtſtärke Arbeit in 














Art der Lampe. 


in Kerzen. 1Bferbefraft. 1Pferdekraft. 
Ediſon (altes Modell)... 6 2 ı 76 ı 122 
Edifon (neues Model)... 660 92 | 14 
Swan (altes Model)... 16 6 83 | 188 
Swan (neues Model)... 16 56 98 | 157 
Siemens und Halöfe. . . ., 16 52 | 10,6 | 169 
Bernftein. . 2 22.16 56938 157 


Elektriiche Bogenlampen. Die Meſſungen boten bejondere Schwierig- 
feit wegen der jehr verjchiedenen Farbe des Bogenlichts und des zum Ver— 
gleiche gebrauchten Petroleumlichts; es wurde jedoch fein jogen. Kompen— 
lationsphotometer angewandt. 

























‚Länge be N Lichtſtärke Elettriſche Pr 

Art der Lampe. eichtbog, Serien nn beit in ; Mepe 
Sampe von Pieper. . . .| 2 | 00 | 196 | 160 | 488 
Diefelbe ; 2 | 45 0 8377 | 153 1360 
Different. Lampe peter Crizik 4 0° 220 414 293 
Diejelbe s 4 45 1420 413 1890 

Differentiallampe Siemens 

und Sale . . c . ı 4—5 09 575 ı 918 344 
Diefle . .% .. 4—5 | 45° | 3830 | 912 | 2310 
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Hier ſowohl wie bei den Glühlampen iſt in der — Kolonne die⸗ 
jenige Lichtſtärke in Kerzen angegeben, welche auf eine Pferdekraft entfällt, 
und zwar iſt letztere an der Rotationpachſe der Dynamomaſchine gemeſſen. 

Dr. Heim hat feine Unterſuchungen ſogar auf die noch ſehr vers 
befferungsbedürftigen Magnefiumlampen ausgedehnt. Es ergiebt ſich aus 
den betreffenden Tabellen, daß ein Magnefiumlicht ohne Nefleftor im 
Durchſchnitt für eine Lichtftärke von 100 Kerzen in einer Stunde 14 g 
Magnefium verbraudt. Da augendblidiih 1 g Magneſium noch etwa 
4'/, Pfennig koſtet, während der Durchſchnittspreis des Leuchtgajes pro 
Kubikmeter 20 Pfennig, derjenige des Petroleums (Kaiferöl) pro Kilo- 


gramm 28 Pfennig beträgt, jo koſten danach 
100 Sterzenftärfen 


beim Maanefiumidt . » . 2. 630 Pienmig 
„ Gasliht (Schnittbreme) . . 24 „ 
„ Gasticht (Argandbremer) . . 20 , 
»„ Betroleumliht Numdbrenner) . 12 ’ 
„  Gaslicht (Wenham-Lampe) . . 8 


Auf das eleftriiche Glüh- und Bogenlicht läßt ſich dieſer Vergleich nicht 
eher ausdehnen, al3 bis in hoffentlich nicht zu ferner Zeit die Beichaffung des 
eleftrifchen Stromes nad) einheitlicheren Normen erfolgt (}. a. „Induftrie”). 

Dagegen mag bier der fürzlich vielgenannte „Sparbrenner” von 
Schülke erwähnt jein, ein Zweilochbrenner mit vorgewärmten Gas. 
Vor den Negenerativlampen von Siemend und Wenham, mit denen er 
auf dem gleichen Syſtem des Vorwärmens beruht, hat er den Vorzug 
kleinern Lichtumfanges, da er in zweierlei Größe, zu 16 und 28 Serzen- 
ſtärken, hergejtellt wird (es ift Die Stärfe des halb abwärts gejandten Lichtes 
gemeint). Der diejen zwei Größen entjprechende Leuchtgasverbrauch ift nur 
80 und 120 7, das macht für 100 Kerzenſtunden 500 und 425 7 oder 
(bei obengenannten Preiſe) 10 und 8'/, Pfennig. Die Lampe ftellt ſich 
danad) billiger, al3 eine Petroleumlanıpe von gleicher Lichtitärfe. 

Zum Schlufje jeien nod) einige Unterfuhungen von Dr. Lieben— 
thal in Hamburg über die im vorigen Jahrgange beiprochene Amylacetat= 
lampe von Hefner-Altenecks genannt, welche in Schillings „Journal 
für Gasbeleuchtung“ (1887) veröffentlicht find. Wir nannten als normale 
Flammhöhe, d. i. diejenige für 1 Normalkerze, 40 mm; nad) Liebenthal 
bedingt eine geringere oder größere Flammhöhe folgende Änderungen: 


Flammhöhe. Leuchtkraft. 
20 mm........ . . 0,38 Normalkerzen. 
29. 5 5 ee AO ” 
30 Br OO u 
38 „ ne We a El nr = Sa BD » 
40 „ Fe u | R 
45 „ I ee re ie — a 
50 „ 666 


00: re ae. 00 F 
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Eine der zunehmenden Höhe nahezu proportionale Lichtzunahme zeigt 
ſich danach erft von 40 mm ab. Sowohl eine Vergrößerung als eine Ver- 
Hleinerung des Dochtdurchmeſſers (narmal 8 mm) um 2 mm ergab eine 
Perminderung der Leuchtkraft um je 1%. Auch Anderungen 
in der Länge des freiftehenden Dochtröhrchens brachten nur jehr geringe 
Helligkeitsänderungen; es ift aljo als Wichtigſtes Feitzuhalten, daß Licht- 
meffungen mit Hilfe der Ampylacetatlampe vor allem ein genaue Ein- 
alten der TFlammhöhe von 40 mm fordern. 


12. Berderblidye Lichteinwirkung anf Pflanzen. 


Zu den, vielen Wunderdingen, die man fi anfangs vom eleftrijchen 
Lichte veriprach, gehörte auch das beſſere Gedeihen der Pflanzen in eleftrifch 
beleuchteten Gemächshäujern. Ohne daß dadurd) die jtetige Weiterent- 
wicklung des vortrefflicden neuen Lichtes geihädigt wurde, ſind jeitdem 
mandje überjchwengliche Hoffnungen zu Grabe getragen; was man aber 
vollends zum Heile der Pflanzen von ihm erwartete, hat ſich in das gerade 
Gegenteil verkehrt. Es liegen verſchiedene Berichte vor, die e3 nicht mehr be= 
zweifeln laffen, daß zu große Fülle eleftrifchen Lichtes auf mancherlei 
Ziergewächle einen höchſt verderblichen Einfluß ausübt. Vor allem haben 
ich) derartige Jhädlihe Wirkungen in den mit unglaublicher Lichtfülle aus— 
geitatteten Räumen des Petersburger MWinterpalaftes gezeigt, und die 
„Naturwiſſenſchaftlich-techniſche Umschau” teilt darüber im mefentfichen 
folgendes mit. ü 

Das genannte kaiſerliche Schloß an der Newa beſitzt ohne Zmeifel 
die größte Fichtanlage der Welt. Dampfmaſchinen mit insgeſamt 1500 
Pferdeftärfen erzeugen dajelbit den cleftriihen Strom für 20 000 Glüh— 
lampen, die der Beleuchtung des Innern, jowie für 85 Bogenlampen, die 
der Beleuchtung der Höfe und Umgebungen dienen. Die tarfe Kraft- 
quelle geitattete e&, das Licht der einzelnen Säle zu zauberhafter Wirkung 
zu entwideln. 

Schon im Winter 1885/86 bemerkte man einzelne auffällige Er- 
franfungen der Pflanzen, und dieſe Erjcheinung hat fi) während der 
Minterfeftlichfeiten 1886/87 in verftärften Maße wiederholt. „Man hat 
beobachtet, daß eine einzige Nacht mit voller Beleuchtung genügte, um 
zunächſt ein auffallendes Gelb- und Trodenwerden und dann das Ab— 
fallen der Blätter der Schmudpflanzen herporzurufen. Unter den prächtigen 
Kamelien, Alazien, Bambuspflanzen, Rojen, Lorbeer⸗ und Schneeballbäumen, 
namentli aber unter den berühmten Balmenfammlungen des Taiferlichen 
Palaſtes, Haben ſtarke Verheerungen jtattgefunden.” 

Bejondere Beachtung verdient eine Erſcheinung, die fi) auch häufig 
bei Pflanzen zeigt, wenn diejelben zu jtarf dem direkten Sonnenlicht aus— 
gejeßt find. „Man fand in der gelb gewordenen Krone eines hochitäm- 
migen Lorbeerbaumes ginen 40 bis 50 cm im Durchmeſſer haltenden 
ſchwarzen, ‚verbrannten‘ Fleck. Es iſt ferner feitgeftelli worden, daß bie 
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Schnelligkeit und der Grad der ſchädlichen Wirfung mit der Stärfe und 
Höhe des Lichtes zumimmt, und daß Pflanzen, welche in Niſchen oder an 
nicht unmittelbar vom Lichte betroffenen Orten ftanden, von den erwähnten 
Krankheitserſcheinungen Freigeblieben Yo. Mie anzunehmen ift, wird das 
eleftriije Licht des Winterpalaftes in jeiner ſchädigenden Wirkung durd) 
den Umstand unterftübt, daß die Pflanzen in der durch Luftheizung er 
mwärmten trocenen Luft fich nicht wie im Gewächshauſe mit einer Dunſt⸗ 
Hülle umgeben können, durch welche fiherlich viele ſchädliche Einflüſſe fern- 
gehalten werden.” 

Es mag hier auch eine Reihe von Verfuchen erwähnt fein, die Pro— 
feffor Meißner in Wien mit Papieren, melde Holz, Stroh, Jute 
und ähnliche Stoffe enthalten, betreffs der Einwirkungen eleftrijchen Lichts 
auf dieſelben angejtellt hat. Der eintretende chemiſche Proͤzeß ließ Die 
Papiere jtarf gelb werden, allerdings war die Einwirkung eine weniger 
lebhafte, als die befammte ähnliche des Sonnenlichtes (j. unter Chemie: 
„Uber das Vergilben des Bapiers”). 


13. Die Lucigen-Belenchtung. 


Unter den verſchiedenen Verſuchen, die gelegentlich) der Probe-Mobil— 
machung des franzöfiichen 17. Armeecorps angeftellt wurden, find vor 
allem auch die Beleuchtungsverfuche zu nennen. Sie erftredten ſich u. a. 
auf eine ihrer Erfindung nad zwar nicht ganz neue, hier aber zuerft in 
der Praxis verwendete Lichtart, über welche „Avenir militaire“ und nad) 
ihm die „Kölnische Zeitung“ vom 30. Dezember 1887 berichten: „Auf 
den Bahnhöfen von Montauban, Billefranche, Lauragais und Gaftelnau- 
dary, ſowie in dem die Bahnhöfe von Garcajlonne und Eſtagnol ver— 
bindenden Einjchnitt hat man Ti) eines Beleuchtungsapparates bedient, 
welcher den Namen Lucigen (Jucigene) führt und der bereits bei mili= 
täriſchen Eiſenbahnübungen in Soiſſons mit Erfolg verfucht worden war. 
Diefer neue Apparat, der auf dem Grundſatz der Verbrennung eines Ge— 
miſches von Mineralöl und zujammengepreßter Luft beruht, beiteht aus 
einem Behälter von Eiſenblech, deſſen oberer Zeil ein centrales Rohr 
trägt, von welchem ſich ein Geitenrohr von geringerem Durchmefjer ab— 
zweigt. Das erjte dieſer Rohre reicht bi zum Boden des Behälters und 
it dazu bejtimmt, die Brennflüjligfeit in eine Verbrennungsfanmer zu 
überführen, die ji” in dem obern Teile des centralen Rohres befindet. 
Das Seitenrohr führt die zuſammengepreßte Luft gleihmäßig der Ver— 
brennungsfammer zu; dieſe Luft ſaugt den Brennftoff an, der fich bei 
feinem Durchgang durch zahlreihe Haarröhrchen in ganz feine Teilchen 
zerjtäubt und fi als unfühlbarer Staub mit der zujammengepreßten 
Luft in der Verbrennungsfammer miſcht, um den entzündbaren Stoff her- 
vorzubringen, der dann angezündet wird. Eine Anzahl von Hähnen 
dient dazu, den Apparat zu regeln, dies ift die einzige, ein wenig 
empfindliche Handleiſtung, aber in kurzer Frift zu*erlernen. 
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„Die Verbrennung des Mineralöles ift eine bollftändige, und bie Flamme 
des Lucigens verurfacht weder Rauch noch Gerud); dieje zeigt: die Yorm 
eines leuchtenden Kranzes von fehöneg, hellgelber Farbe, fehr glänzend und 
babei weniger blendend als das elektriſche Bogenlicht, und feit genug, um 
Wind und Wetter zu widerſtehen. Der einzige Übelſtand ift ein ziemlich 
ftarfes Pfeifen, welches beim Austritt der gepreßten Luft entiteht; aber 
diefer Nachteil ift ohne große Bedeutung, zumal im rein. Wie bei der 
eleftriichen Beleuchtung wird die Bewegungsmaſchine (der Motor) und die 
Zuftpumpe zum Zufammenprefjen der Luft bequem auf einem Lowry be= 
fördert; die Verbrennungskammern, alſo die eigentlichen Brenner, werden 
auf Pfähle geftellt, welche niedriger find al3 beim eleftrifchen Licht, weil 
das Qucigen nicht blendet. Die Röhren, welche die zufammengepreßte Luft 
au dem Brenner filhren, ind von Eifen und gezogen; fie haben einen 
Durchmeifer von 15 mm und find aneinander gejchraubt; vermittelit einer 
Anzahl von Knieen wird jede Veränderung der Richtung der Zuleitung 
ermöglicht. 

„Der Motor beiteht aus einer Mafchine von 2 Wferdeitärfen mit 
Petroleumbeizung; fie genügt zur Unterhaltung von 4 Herden, welche man 
200 m voneinander aufitellen kann. Bei Fehlen einer Maſchine wird die 
Ruftpumpe durch Handarbeit in Gang gefekt ; zu derjelben gehören 16 Mann 
in vier Ablöfungen. Die Einrichtung de& ganzen Apparates erfolgt ebenjo 
raſch wie diejenige von eleftriichen Lampen. Das Lucigen des größten 
Muſters, welches 2000 Kerzenjtärfen entſpricht, erfordert für die Luft- 
zufammenprefjung ungefähr */, Pferdekraft. Das Faſſungsvermögen bes 
Behälters beträgt 128 7 und der Verbrauch beziffert ih uf ST OL 
in der Stunde. Das Lucigen des fleinen Mujters (400 Kerzenſtärken) 
verbraucht 2 2 in der Stunde bei einem Faſſungsvermögen des Behälters 
pon 30 7. 

„Als Brennitoff kann man das Kreofot, die ſchweren Dle benuben, 
und die Ausgabe überjteigt nicht 60 bis 70 Gentimes in der Stunde für 
eine Lampe von 2000 Kerzenftärfen,; e3 ijt dies derjelbe Preis mie für 
eine elektriſche Lampe von gleicher Stärke. Dagegen find die Einrichtungs— 
foften für das Lucigen billiger als für das elektriſche Licht. Für 3 Herde 
von je 2000 Kerzenſtärken betrugen die Ausgaben beim eleftrijchen Licht 
12 000 Franken, beim Lucigen nur 6000 Franken, aljo gerade die Hälfte. 
Dabei bedarf e3 für die Cinrichtung einer Lucigen-Beleuchtung feiner be= 
ſonders vorgebildeten Arbeiter wie beim eleftrifchen Licht, und auch aus 
diefem Grunde hat die Militärverwaltung das Lucigen zur Beleuchtung 
der Bahnhöfe oder für nächtliche Wiederherftellungsarbeiten auf der Strede 
zur Anwendung gebradht. Die Verfuche beim 17. Armeecorps haben ge- 
zeigt, daß für eine gelegentliche Beleuchtungseinrihtung die neuen Apparate 
dem celeftrijchen Lichte überlegen find. Es ift nie eine Unterbrechnng in 
der Beleuchtung eingetreten; weniger blendend und beftändiger als das 
eleftriiche Licht, giebt das Lucigen-Licht nicht den tiefen Schatten, welcher 
die Arbeiter jtört. Bei dem Verſuche in Soiſſons im April dieſes Jahres 
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brannte dieſes Lucigenlicht von abends 8 bis morgen? 4 Uhr und wurden 
dabei auf offener Strede ausgeſchifft: 2 Bataillone Infanterie, 2 Battes 
rieen und 2 Schwadronen, deren Maynjchaften auch gejpeift wurden. Das 
Ausladegeleife mar durch 2 Lucigen-Lampen, jede zu 2000 Kerzenſtärken, 
beleuchtet. Die Lampen ftanden 200 m auseinander. Die Luftpumpe 
wurde durch Handbetrieb bewegt, die Leute Löften ſich jede vier Stunden 
ab; das Licht brannte ohne jegliche Unterbrechung, namentlich Tieß auch 
die Negelmäßigfeit de3 geſamten Betriebes nichts zu wünſchen.“ 


14. Die Darftellung fortſchreitender Bewegungen durd) 
Angenblidsphotographieen, 


Wie in den weiter zurücliegenden Jahren, jo hat auf) im Yeßtver- 
floffenen Berichtsjahre die Anfertigung von Augenblid3photographieen be= 
deutende Yortichritte gemacht. Beſonders ift der Photograph Ottomar 
Anſchütz in Liſſa auf diefem Gebiete fehr erfolgreid) thätig gewefen, und 
unfere beileren Fach- und Unterhaltungsblätter haben von Zeit zu Zeit 
nach dem Lichtdruckverfahren getreue MWiedergaben der Anſchützſchen Moment— 
bilder gebracht. So giebt die „Leipziger Sluftrierte Zeitung” u. a. in 
Nr. 2270 in 9 Bildern den Weitſprung (3,70 m) eines Menjchen: das Ab— 
Itoßen vom Boden, während des Schwebens das allmähliche Vorbereiten der 
Beine zum Landen, das Niederkommen auf den Boden in faft unglaublichen, 
den Gejeben des Schwerpunftes wideriprechend erfcheinenden Stellungen. 
Nach den begleitenden Mitteilungen find die erforderlichen Apparate zwar jehr 
fompliziert und ftellen fie) darum auf den hohen Preis von 20 000 Mark, 
find aber jo vervollkommnet, daß fie in nicht ganz °/, Sekunden 24 Auf- 
nahmen in gleihmäßigen Intervallen gejtatten. Dabei kann der eleftrijch 
regulierbare Apparat beliebig von links nad) rechts oder umgefehrt die 
Aufnahmen bewirken; auch kann die Belichtungsdauer von '/;on auf 1/sooo Se: 
kunde abgefürzt werden. 

Sp vortrefflihe Anhaltspunkte nun dieſe Momentaufnahmen dem 
Phyſiologen, dem Anatomen, dem Künſtler bieten, jo geeignet fie erfcheinen, 
die Trage nad) Bewegungsericheinungen fürzejter Dauer, deren einzelne 
Phajen unſer Auge nicht auseinander zu halten vermag, zu beantworten, 
jo laſſen fie dod noch eine Lücke. Die naturwahren Einzelbilder ließen 
im Beihauer den Wunſch rege werden, diefelben, gleichwie fie nur als 
Teile einem Ganzen entnommen find, aud) wieder zu demjelben Ganzen 
zufammenzujeßen, und jo nit nur eine Phaſe der Bewegung, 
fondern die Gefamtbewegung im Bilde zu erhalten. Doch ftellten ſich 
der Ausführung des Unternehmens bedeutende Schwierigkeiten entgegen, die 
por allem in der Beleuchtungsfrage ihren Grund hatten. 

Es iſt Anſchütz gelungen, die entgegenjtehenden Schwierigfeiten zu 
bejeitigen, und wie wir und mehrfach durch den Augenſchein überzeugten, 
kann die Aufgabe: aus den YAufnahmebildern der, Einzelphajen einer Be 
wegung den Bewegungsvorgang wiederherzuſtellen, als vollfommen gelöft 
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gelten, und zwar ift Die Löjung folgende. Eine ‚Reihe bon Moment- 
aufnahmen wird in der Reihenfolge, in welder die Phaſen ber darzu⸗ 
ſtellenden Bewegung, etwa des Sprunges, ſich folgen, vom Augenblick 
der Ruhe unmittelbar vor der Bervehung bis zum MWiedereintritt ber Ruhe 
nach vollendeter Bewegung, nahe dem Rande ringsum auf einer Scheibe 
befeſtigt. Dieſe Scheibe dreht ſich ſehr ſchnell um eine wagerechte Achſe, 
ſteht alſo ſelbſt lotrecht, ihre Schnelligkeit iſt eine derartige, daß die Einzel— 
bilder durchſchnittlich in Zwiſchenräumen von etwa °/,. Sekunden nach— 
einander vor das Auge des Beſchauers treten. In demſelben Augenblicke, 
in welchem ein Momentbild ſichtbar wird, wird es durch eine mitten vor 
der Scheibe befindliche, dem Auge des Hinſehenden aber nicht direkt ſicht— 
bare Geißlerſche Röhre blitartig erleuchtet und erfcheint jo dem Auge in 
feinen Heinften Teilen in voller Klarheit. Es ift aber befannt, daß Die 
Dauer de3 eleftriichen Funkens eine faft unmeßbar furze iſt; fie beträgt kaum 
1/00 der ohnehin kurzen Zeit, während welcher das Bild vorüberfliegt. Und 
doch ſehen wir eine ftetige Helle, darin begründet, daß ein Lichteindrud aud) 
nach dem Verſchwinden der Lichtquelle noch einen Bruchteil einer Sekunde auf 
unferer Netzhaut haften bleibt, ein Umstand, der uns befanntlicd) eine im 
Kreife Schnell geſchwungene Kohle al3 glühenden Kreis erjcheinen läßt. 

So kommt es denn, daß wir auf der „ſtroboſkopiſchen Scheibe” oder 
dem „Schnellſeher“ die Bewegung jelbit in ihrer natürlichen Stetigfeit wahr— 
nehmen. Da aber die einzelnen Phaſen nur jo jehnell aufeinander folgen, 
wie man es durch beliebig jchnelles Drehen der Scheibe wünſcht, jo ift 
in dem Schnellfeher nicht bloß ein Mittel angenehmer Unterhaltung ge= 
geben, jondern derjelbe ermöglicht aud) ein genaues Studium der einzelnen 
Bemwegungsphafen, wic ein ſolches bei der Bewegung jelbft ganz unmöglid) 
iſt. Eins allerdingg macht auf den Beſchauer einen höchſt eigentümlichen 
Eindrud: der jpringende Menſch, das Yaufende Pferd machen zwar alle 
Einzelphafen des Sprunge® und des Laufens durch, Eommen aber nicht 
von der Stelle, da ja die Scheibe nicht von der Stelle fommt. So läßt 
das im Schnelljeher gejehene Bild eines Laufenden ung an den Soldaten 
denfen, der den „Laufjchritt auf der Stelle“ übt. 

Es liegt der Gedanfe nahe, den jehr foftjpieligen Apparat im Heinen 
herzuftellen, indem man die Momentbilder in dem allbefannten „Zootrop“ 
oder „Lebensrad“ anoronet. In der That hat Anſchütz einen jolchen 
Apparat hergeftellt, ob aber in demſelben das fatale Ineinander-Überfließen 
der Einzelbilder, wie es in dem genannten Sinderjpielzeug fich jo unan- 
genehm darbictet, volljtändig vermieden wird, fünnen wir weder von eigenem 


Anſehen berichten, noch finden wir darüber Zuverläfiiges in Fachſchriften. 


15. Lichtartige Strahlung der Eleftricität. 


Der befannte engliſche Phyfifer Dr. Oliver Lodge hielt zu London 
und Birmingham eine Reihe außerordentlich feſſelnder Vorträge: „Neuere 
Anfichten über Eleftricifät”. Er teilte die geſamte Eleftricität in 4 Unter- 
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abteilungen: 1. ruhende Eleftricität, 2. fließende Eleftricität, 3. rotierende 
Eleftricität oder Magnetismus, 4. ſchwingende Elektricität, auch als elef- 
trifhe Radiation oder Strahlung bezeichnet. Unter das 4. Kapitel fallen 
eine Menge Erjcheinungen, die lange Zeit unter „Licht“ behandelt wurden; 
Lodge nennt es den dunfelften und ſchwierigſten Teil der Eleftricität, und 
doc) bietet er die meilte Ausficht, in nicht zu ferner Zeit ung aufzuflären 
über das eigentliche Wejen derjelben, da wir für die Wahrnehmung jeiner 
Erſcheinungen ein geeignetes Sinneswerfzeug, das Auge, befiken. 

Und in der That bringt jeder Tag neue Beobachtungen, die den 
innigften Zujammenhang darthun zwiſchen Licht und Elektricität; die Ver— 
mutung, daß der früher nur für das Licht in Anſpruch genommene Ather 
der Träger der eleftrifchen ſowohl wie der optischen Erfcheinungen ſei, wird 
immer mehr zur Gemwißheit. An anderen Stellen dieſes Buches haben wir 
von direkter Ummandlung des Lichtes in eleftrijche Bewegung in der Selen 
zelle berichtet (Jahrgang 1886/87 ©. 20—21; 1887/88 ©. 69), und 
neuerdings beanjpruchen Beobadytungen von H. Hertz über eine befondere Art 
eleftriiher Strahlung in nicht minder hohem Grade unſere Auf: 
merfjamfeit. Der Beobachter berichtet über jeine Verfuche in Wiedemanns 
Annalen Bd. 31 ©. 983, welchem Berichte wir nachſtehendes entnehmen. 

Eine Batterie b von 6 Bunſen-Elementen 
jendet ihren Strom durd 2 Induktions— 
apparate a und e, und erregt Dur) In— 
duftion in den beiden Sefundärjpiralen der 
Apparate die bekannten Unterbrechungsſtröme. 
Infolgedeſſen ſpringen zwiſchen den metal— 
liſchen Stäben d ſowohl wie zwiſchen den 
Kugeln eines Riesſchen Funkenmikrometers f 
Funken über. Stellt man nun die Ku— 
geln f auf dag Marimum der Schlagteite 
ein, jo beobadhtet man, daß Diele mari- 
male Schlagweite eine größere ift, wenn 
man den Funken in der Nähe des andern 

— — überſchlagen läßt, als wenn man beide 

ee PR a SE —— weiter voneinander entfernt. Es heiße der 

zwijchen den Stäben überjpringende längere 

und darum wirkungsvollere der aftive, derjenige, an welchen bei f 
die Einwirkung beobachtet wird, der paſſive Funke. 

Die Einwirfung läßt fih noch) wahrnehmen bei 2 bis 3 m Abſtand 
zwiſchen d und f, hört aber auf, jobald ein Schirm p zwilchen aftiven 
und pafliven Funken gebradjt wird. Dabei zeigt es ſich, daß die Wirkung 
des Funkens jih nad allen Richtungen geradlinig ausbreitet und den 
Geſetzen der Lichtbewegung folgt. Eine im Schirme angebrachte Öffnung 
läßt die Wirkung hindurchtreten; Schirme von verjchiedenen Material 
erweijen ſich in verichiedenem Grade wirkſam. Alle Metalle find u. a. 
ganz undurdläflig, Kalfipat und Steinjalz find teiſweiſe durchläffig, Gips 
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und Bergfryftall vollſtändig. Von den Flüſſigkeiten — welche in Duarg- 
gefäßen umterfucht wurden — zeigten ſich Waſſer vollkommen durchläſſig, 
Benzol undurchläſſig, Äther und Alkohol ſtanden zwiſchen beiden. Von 
den Gaſen war Leuchtgas undurchläſſig, während Chlor und Brom die 
Wirkung nur ſchwach abſorbierten. 

An polierten Oberflächen erlitt die Wirkung des aktiven Funkens 
eine Fichtähnliche Reflexion, die refleftierte Wirfung war ſcharf abgegrenzt 
und ebenjo groß alg die Direkte. Auch wurde beim Durchgange durch ge- 
wife Subjtanzen eine Yihtähnliche Nefraftion oder Brechung wahrgenom= 
men. Ein Quarzprisma zeigte eine jtärfere Ablenfung, als die des fichtbaren 
Lichtes; ftellte man das Spektrum her, jo ergab fi), daß der Ort ber jtärf- 
jten Einwirkung des aftiven Funkens auf den paffiven nad) der Violettjeite Hin 
etwa fo weit über Has Violett hinaus Yag, als diefes vom Rot entfernt war. 

Dieſe Wahrnehmungen fünnen nur durd) eine Wirfung der vom ak— 
tiven Funken ausgeſandten ultravioletten Strahlen erflärt werden. Die 
beobachteten Erfcheinungen traten nur ein, wenn der zwiſchengeſtellte Schirm 
eben diejen ultravioletten Strahlen den Durchgang geftattete, wie das beim 
Waſſer der Fall ift, und die Bredung der Funkenwirkung war diefelbe, 
wie die der ultrapioletten Lichtjtrahlen. 

Die genannten Verjuche wurden noch dahin abgeändert, daß an Stelle 
des aktiven Funkens verjchiedene gewöhnliche Lichtquellen traten. Wurden 
3. B. die beiden Mikrometerfugeln in einen Abjtand von 2 bis 5 m 
von einem eleftrijchen Lichtbogen gebracht, jo ſprangen Funken über und 
hielten an, jolange der Lichtbogen anhielt; mit dem Aufhören des letztern 
verſchwanden aud) die Funken. Dasjelbe galt in geringerem Grade vom 
Magnefiumliht, während Sonnenlicht, weißglühende feite Körper und 
brennender Phosphor feinen Einfluß zeigten. Nun ift aber befannt, daß 
gerade das Magneſiumlicht und mehr noch das Bogenliht außerordentlich 
reich jind an ultravioletten Strahlen. 


16. Guſtav Nobert Kirchhoff T. 


Am 17. Oftober 1887 jtarb zu Berlin nach vollendetem 63. Lebens- 
jahre Dr. Guftav Kirchhoff, ein Mann, dejfen Name mit der her— 
porragenditen Entdefung auf dem Gebiete phyfifalifcher Forſchung für alle 
folgenden Jahrhunderte ungertrennlich verfnüpft fein wird. Der Verftorbene 
begann feine afademijche Lchrthätigfeit im Jahre 1847 zu Berlin, mirfte 
4 Jahre, von 1850 ab, als außerordentlicher Profeſſor an der Univerfität 
Breslau und folgte 1854 einem Rufe der Umiverjität Heidelberg als ordent= 
licher Profeſſor der Phyſik daſelbſt. In diefer Stellung verblieb er über 
20 Jahre, biß er 1875 nad) der Stätte feiner erften Lehrthätigfeit, Ber- 
Iin, zurüdfehrte. Seine lebten Lebensjahre wurden ihm dafelbft durch ein 
chroniſches Leiden getrübt; er war nicht mehr im ftande, feine Vorlefungen 
zu halten, verlieh das Haus nicht und verfehrte zuletzt nur noch mit einigen 
wenigen vertrauten Freunden. 
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Die Anfangdarbeiten Kirchhoffs beichäftigen ſich faſt ausjchließlich mit 
der mathematischen Löſung phyſikaliſcher Fragen, entnommen den Gebieten 
der Mechanik, der Wärmelehre, der Optik und der Eleftricität. Die letere 
nahm fein regites Interefje in Anſpruch, und jeine Erftlingdarbeit, die von 
fi) reden machte und manchen anderen Forſchern zum Nusgangspunlte 
diente, handelte „über den Durchgang des elektriſchen Stromes durch eine 
freisförmige Ebene” (1845). Bei dieſer wie bei allen folgenden Arbeiten 
trat die eraft mathematische Forſchung entjchieden in den Vordergrund. 

Die Hauptleiftung Kirchhoff aber ift die Begründung der Speftral= 
analyfe, und gleichivie man dieſem hervorragendften Zweige der Natur« 
wiſſenſchaften ſowohl unter der Phyſik wie unter der Chemie einen Plat an— 
weilen fann, jo verdanfen wir ihren Nusbau dem Zuſammenwirken zweier 
engbefreundeter Männer, des Phyſikers Kirchhoff ünd dẽs Chemikers 
Bunſen. Dabei ſchmälert es die Verdienſte beider keineswegs, daß die 
wichtigſten Grunderſcheinungen der Spektralanalyſe ſchon lange vor ihnen 
bekannt waren: Fraunhofer hatte 1814 die nach ihm benannten dunkeln 
Linien im Spektrum der Sonne entdeckt und auch gezeigt, daß das durch 
ein Prisma gebrochene Licht einer Kerze eine gelbe Doppellinie an der— 
ſelben Stelle zeigt, an welcher die dunkle Doppellinie D im Sonnen— 
jpeftrum liegt; Herjchel hatte 1831 den richtigen Grund farbiger Er— 
Icheinungen angegeben, indem er ein ftarfes und reines Gelb dem Na= 
trium, ein Blaßvivlett dem Kalium zuſchrieb; Furz darauf hatte U. Miller 
— nad anderen Brewſter — die erhaltenen Nefultate firiert durch Ab— 
bildung verjehiedener Flammenſpektra; Swan führte zur befjern Verflüch- 
tigung der zu unterfuchenden Subjtanzen die Bunſenſche Gasflamme ein, 
aud gelang ihm der Nachweis, daß die im Spektrum des Mantel? der 
genannten Flamme auftretende D-Linie von Kochſalzteilchen herrührte, 
die in der Luft ſchwebten und in der Flamme in Gasform übergeführt 
würden. 

Kirchhoff aber gebührt das unbeſtreitbare Verdienſt, das Geſetz 
formuliert zu haben, welchem alle jene Erſcheinungen ſich unterordnen. Er 
hat die Frage: „Hängen die hellen Linien eines glühenden Gaſes aus— 
ſchließlich von den einzelnen Beſtandteilen desſelben ab?“ zuerſt in ihrer 
Allgemeinheit geſtellt und mit Beſtimmtheit beantwortet. Damit gelangte 
die ſchon längſt angeſtrebte Idee, „die Analyſe gasförmiger Subſtanzen 
mit Hilfe von Spektralbeobachtungen auszuführen“, zur Verwirklichung; 
welche herrlichen Ergebniſſe aber Chemie und Aſtronomie der jpeftral- 
analytiſchen Forſchung verdanken, das ijt befannt und gehört nicht in den 
engen Rahmen diejer furzen Beiprehung. Wir glauben diejelbe nicht befjer 
ihließen zu können ala mit den Worten A. W. Hofmanns, des Präfi- 
denten der „Deutſchen chemiichen Geſellſchaft“, die er in gerechter Wür— 
Digung der hervorragendſten Arbeit des Verſtorbenen in der Sikung der 
genannten Gejellihaft (Situng vom 24. Oftober 1887) ſprach, und die 
einen Teil des Nachrufes bilden, dem aud) Die vorausgehenden Angaben 
meilt entnommen find: 
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‚Wie Schuppen fällt e8 von den Augen der Phyſiler. Das Nätjel 
der dunkeln Linien, welche geheimnisvoll das Sonnenſpektrum durchfurchen, 
iſt gelöſt; und mit der Löſung hat fch der chemiſchen Forſchung eine neue 
Melt erichloffen. Wohl hatten jene Trümmer verſchollener Himmel3- 
förper, welche von Zeit zu Zeit die Oberfläche unferes Planeten erreichen, 
Kunde von dem Vorkommen telluriſcher Elemente in dem Weltenraume ge- 
geben; das war indes aud) alleg, was man wußte. Mit der Erkenntnis 
der Beziehung zwifchen den dunfeln Linien im Sonnenfpeftrum und den 
glänzenden Linien im Flammenfpeftrum der telluriſchen Elemente war Die 
Zujammenfeßung der Geftirne unzweifelhaft geworden. Selten hat eine 
Entdedung auf die Menjchen berüdendere Macht geübt! War e3 jchon 
ala höchſte Errungenschaft erſchienen, daß der Lichtitrahl, dem menjchlichen 
Geifte unterthan, *da3 chedem mur flüchtig dem Auge anvertraute Bild 
dauernd in unjerer Hand zurüdließ, jo Hang es fait wie Offenbarung, 
ala wir vernahmen, daß derjelbe Lichtitrahl, von Kirchhoffs Genius in 
den Dienst der Wiſſenſchaft gejtellt, ich Hatte bequemen müſſen, den Sterb- 
lichen jelbft die Natur der Himmelsförper zu entjchleiern. 

„Aber wenn wir in der Glementaranalyje der Sonne und der Ge— 
jtirne dur Spektralbeobachtung einen der ſchönſten Triumphe des menjch- 
lichen Geiftes erblicken, kaum minder hoch dürfen wir den Gewinn anichlagen, 
welcher der Erforſchung unferes heimilchen Planeten aus jolcher Beobachtung 
erwachſen iſt. Durch die Speftralanalyfe, wie ſie Bunfen im Verein mit 
Kirchhoff ausgebildet hat, ijt die analytifche Chemie um eine Methode be- 
reichert tworden, welche durd) Leichtigkeit der Ausführung und Schärfe alle 
früher befannten VBerfahrungsweilen in den Schatten ftellt.” 


17. Ein Miterfinder der Photographie F. 


sm Zotenbuche dieſes Jahres Finden unjere Lejer den Namen eines 
Mannes, der wohl den wenigjten unter ihnen befannt jein dürfte: Henry 
Bayard. Auch in jeinem eigenen Vaterlande hat die That, die er vor 
50 Jahren vollbracht, nur für einige Tage von fich reden gemacht; Bayard 
verjtand es in feiner Bejcheidenheit nicht, die Aufmerffamfeit dauernd zu 
feſſeln, und jo find an Stelle feines Namens die Namen feines Landa- 
mannes Daguerre und des Engländers For Talbot getreten. 

In einem Schriften, das im Jahre 1869 erfchien, berichtet der Ver: 
faſſe Blanquart-Evrard — wie der „Moniteur de la photo- 
graphie“ ſchreibt — ausführlih über Bayards Erfindung. Lchterer war 
Bureauvoriteher im Finanzminiſterium; in jeinen Mußeftunden erfand er 
ein Verfahren, „nad welchem ſich das direfte Bild eines Gegenftandes 
auf Bapier im Brennpunkte einer Dunfelfammer herftellen Yieß“. Gegen 
Ende des Jahres 1838, ſechs Manate vor der Veröffentlichung Talbots, 
zeigte er einem Mitgliede des „Inſtituts“ Desprez, zwei Monate 
jpäter Biot und Arago von den erhaltenen Bildern; am 24. Juni 1839 
ftellte er gelegentlich einer Wohlthätigkeitsausſtellung eine Sammlung von 
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80 photographiſchen Bildern aus, leider immer ohne dabei die Methode 
der Heritellung mitzuteilen. Wenige Wochen jpäter, am 19. Auguft 1889, 
ließ der Deforationsmaler Daguerre# das von ihm erfundene Verfahren 
durh Arago in der Sihung der franzöfiichen Akademie veröffentlichen. 
Von jenem Tage an war der Name Daguerre in aller Leute Munde, und 
obgleich Raoul Rochette in einem Nrtifel des „Moniteur“ vom 
13. November 1839 den Hergang zur allgemeinen Kenntnis brachte, blieb 
Bayards Name vergefien. 

Der PVerfaffer der obengenannten Schrift, Blanquard-Evrard, nennt 
das von Bayard ihm mitgeteilte „Rezept“, und wir glauben dem An— 
benfen des Verſtorbenen am beiten gerecht zu werden, indem wir jeine 
Worte in getreuer UÜberſetzung wiedergeben. Das Rezept Bayards Tautet: 


„Anmweijfung: 1. Dan taude Papier fünf Minuten lang in eine 
Ammontaffalzlöfung, 20 auf 100, und laſſe es dann trodnen. 

2. Beneße das Papier fünf Minuten Yang über einem Silbernitratbad 
und laſſe es im Dunkeln trodnen. 

8. Sehe die benebte Seite des Papiers dem Lichte aus bis zum Schwär— 
zen, warte aber nicht jo lange, bis es bromzefarbig wird; waſche es dann 
mehrmals mit Waller, trocdne es und bewahre es bis zum Gebraude in 
einer Brieftafche. 

4. Tauche das Papier vor dem Gebrauche zwei Minuten lang in eine 
Sodfaliumlöjung, 4 auf 100; lege Die weiße Seite auf eine gut abgepaßte, 
mit grobem Sand geförnelte und mit einer Jodlöfung befeuchtete Schieferplatte 
und bringe das Ganze jchnell in die Dunkelkammer, wo es vom Licht, ent- 
ſprechend feiner Helligkeit, gebleicht wird. 

5. Wache das Bild mehrmals mit Waffer, darauf mit einer wäfferigen 
Ammoniaflöfung, dann nochmals mit reinem Waffer, und Iaffe es trocknen.“ 


IV. Wärme. 
18. Beginn des Glüheus feiter Körper, 


Es ift eine bekannte Erſcheinung, daß bei zunehmender Erwärmung 
feiter Störper diejelben neben den Märmeltrahlen auch Lichtitrahlen aus— 
jenden, und daß bei fortgejeßter Temperaturfteigerung zu den vorhandenen 
Lichtſtrahlen ſolche von ſtets zunehmender Brechbarkeit, d. i. von geringerer 
Wellenlänge hinzutreten. Eingehende Unterfuchungen über die Natur diefer 
Strahlung ftellte zuerft der Amerifaner Draper au, und jeit ihrer Ver— 
öffentlichung (1847) berichten faſt gleihmäßig alle phyſikaliſchen Lehrbücher 
darüber folgendes. Die Temperatur, bei welcher die Ausſendung 
von Lichtſtrahlen mit dem Rotglühen beginnt, ijt für alle 
feften Körper diejelbe, nämlich 525°C.; bei diejer 
ratur tritt im Spektrum zuerst der Stredfen auf, 

im Rot zwiſchen den Fraunhoferſchen Linien B und b 
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bei Steigerung der Temperatur behnt ih das 
Spektrum einjeitig, und zwar nad) ber Seite des Violett 
hin au2. r 

Nach neueren Unterſuchungen von Profeſſor Weber in Zürich 
(Sitzungsberichte der Berliner Akademie, Bd. 28 S. 491) enthält dieſer 
Sat in allen jeinen drei Teilen mejentliche Ungenauigfeiten. Er unter- 
ſuchte eine ſechzehnkerzige Glühlampe von Siemens, bie bei normaler 
Helligkeit einen Strom von 0,55 Ampere fordert, in einem volljtändig 
dunfeln Raume. Schon bei einer Stromftärfe von 0,051 Ampere und 
bei 13,07 Volt Klemmfpannung fandte der Kohlenfaden der Glühlampe 
ein büfter nebelgraues, unftätes Licht aus; dasjelbe nahm bei Steigerung 
ber Stromftärfe raſch an Helligfeit zu und ging erſt bei erheblich größerer 
Stromftärte in Aſchgrau und endlich in Gelbliygrau über. Bei 0,060 Am= 
pere und bei 17,98 Bolt zeigte ſich der erfte Schimmer eines hell feuer- 
roten Lichtes, dem dann Orange, Gelb, Gelblihweiß, Weiß folgte. 
‚Bon Dunfelrot war zu feiner Zeit der zunehmenden Licht— 
entwidlung eine Spur wahrzunehmen.“ Meber unterjuchte 
weiterhin verfchiedene Metalle: Gold, Silber, Eifen, Blei, Antimon, Pla- 
tin, und bejtimmte die Temperaturen, bei welchen ſie zu leuchten begannen, 
mit Hilfe von Thermo = Elementen, die in die dünnen Metallftreifen ein- 
geſchmolzen wurden. Er fand den Beginn der dunfeln Grauglut für GoYd 
bei 417°, für Platin bei 390°, für nicht ganz oxydfreies Eifen- 
bled jogar ſchon bei 377°. 

Ahnliche Abweichungen von den Jeither gültigen Negeln zeigte auch die 
Unterfuchung der entjprechenden Speftra. Das Spektrum des zuerjt auf- 
tretenden Hellgrauen Schimmer war ein gelbgrauer Streifen an jener 
Stelle, an welcher das Gejamtjpeftrum des Sonnenlichts in feiner am 
helliten leuchtenden Mitte Gelb und Grüngelb hat. Sobald dann der 
Kohlenfaden die hellrote Farbe annahm, erjchien auf der linken Seite des 
gelbgrauen Streifen eine ihn begrenzende Lichtrote, feine Linie, auf 
der andern Seite ein leuchtender, graugrüner Saum. Mladann 
dehnte ſich das Spektrum nach beiden Seiten hin ſowohl im An— 
ſchluß an die Hellrote al3 an die graugrüne Linie weiter aus und wuchs 
nad) und nad) durch alle Farben bis zu den beiderjeitigen Enden. 


liegt; 


19, Neue Methoden zur Bejtimmung der Berdampfungswärme. — 
Meilung der ſpecifiſchen Wärme fefter und flüffiger Körper. 


Es ijt befannt, daß man durch Einführen eines metallischen Körpers 
in Dampf von höherer Temperatur einen Teil des Dampfes durch die 
ſtattfindende Wärmeabgabe veranlakt, fi) als Flüffigfeit auf den metal- 
liſchen Körper niederzufchlagen. Dabei fteigert ſich die Temperatur des 
Metalls bis auf die des Dampfes, und es ift jelbftverftändfic die Wärmes 
menge, welche das Metall in fi) aufnimmt, genau derjenigen gleich, welche 
der Dampf abgiebt. 
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Nun erhält man aber die dem Metall zugeführte Wärmemenge aus 
der Multipfifation dreier Faktoren: aus dem Gemichte des Metalles, der 
Temperaturerhöhung desfelben, und geiner jpecififchen Wärme, d. i. der- 
jenigen Wärmemenge, welche erforderlih ift, um die Gewichtseinheit des 
Metalee um 1° C. zu erhöhen. Wird 3. B. ein Platingewebe von 
10 g = 0,01 kg Gewicht und 25° C. in Wafferdampf von 100° C. ges 
bracht, jeine Temperatur aljo um 75°C. erhöht, jo ift, da die pecifilche 
Wärme des Platins 0,036 beträgt, die vom Platin abjorbierte Wärme- 
menge = 0,01 : 75 : 0,036 = 0,027 Wärmeeinheiten. Ebenjoviele Wärme- 
einheiten find aber dem Dampf entzogen worden und haben dadurd) 
den Flüfligfeitsniederichlag auf dem Platin bewirkt; auch die entzogene 
Wärmemenge kann berechnet werden, man erhält jie aus der Multipli= 
fation des Gewichtes der niedergefehlagenen Flüffigfeif mit der Dampf- 
wärme oder latenten Wärme, d. i. derjenigen Wärmemenge, welche der 
Gemwichtseinheit des Dampfes entzogen werden muß, um diefelbe flüſſig 
zu machen. 

Es iſt nun leicht erfichtlid), daß bei genauer Kenntnis der übrigen 
vier Größen, d. i. der drei obengenannten und des Gewichtes des nieder: 
geiehlagenen Dampfes, aus denjelben die Dampfiwärme berechnet werden 
kann. Man findet diefe latente oder Dampfwärme, indem man das aus 
den drei eriten Faktoren erhaltene Produkt durch die Gewichtszahl des 
niedergefchlagenen Dampfes dividiert. Bilder fi) z. B. in dem angeführten 
Falle auf dem Platin ein wäſſeriger Niedericylag von 1/,, g oder 0,00005 kg, 
jo erhält man daraus als Verdampfungswärme des Waller, die aleid) 
groß ift wie Die latente Wärme des MWaljerdampfes, 0,027 : 0,00005 
— 540. Das heißt: um 1 kg Waller in Dampfform überzuführen, 
bedarf e3 vom Beginne de3 Siedens an 540 Mürmeeinheiten oder der- 
jelben MWärmemenge, die nötig ift, um 540 kg Waſſer in der Temperatur 
um 1° C. zu erhöhen. 

Das hier furz angedeutete Verfahren entdedten unabhängig von 
einander Joly und Bunſen. „Die Hauptichtwierigfeit”, berichtet darüber 
Profefjor Reis im „Humboldt“, „it die genaue Beitimmung des Flüſſigkeits— 
gewichtes; Der Nörper hängt dafür bei Joly in der einen Wagſchale einer 
Präcifionswage, wodurch man zunächſt das Körpergewicht erhält, hängt 
aber dabei in einem verjehließbaren Gefäße, in welches der Dampf ein— 
Itrömt, jo daß die Gewichtszunahme des Körpers fofort das Flüſſigkeits— 
gewicht ergiebt. . .. Bunjen überwindet die Schwierigkeit durch ein ge— 
Hochtenes Körbchen von feinem Platindraht mit einem SKnäuelboden, auf 
dem nod) ein Futter von Platinfolie liegt; das Körbchen kann ohne Ab— 
tropfen 0,3 g Waſſer aufnehmen, genügt alſo meijtens; mit Yolie Tann 
es mehrere Gramm Waſſer aufnehmen; es hängt unter der Wagichale im 
Dampfgefäß. Natürlich müſſen hier auch das Gewicht und die fpeciftiche 
Wärme des Platins, in manchen Fällen aud) noch diejelben Data einer 
Glashülle befannt fein, wodurch Bunſens Gleihung weniger einfad) wird, 
wie auch das Verfahren ſelbſt.“ 
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Es bedarf faum der Erwähnung, daß bei befannter Daınpf- 
wärme, etiva derjenigen des Waſſers, daS genannte Verfahren ebenjo- 
qut dazu dienen Tann, die jpecififhe Wärme eines feiten Körpers 
zu mejfen. So beſtimmte Joly mit feiner Hilfe Die ſpecifiſche Wärme 
von äußerlich gleichen Mineraljtüden, er fand für dieſelben eine ver— 
jchiedene ſpecifiſche Wärme, und es ftellte fi nachher in der That heraus, 
daß die Stüce innerlid) verſchieden waren. Bunſen bejtimmte nad) der= 
jelben Methode die mittlere jpecifiihe Wärme des Platins;. er fand fie 
zwifchen den Grenzen 0° bis 100° = 0,0323, zwiſchen den Grenzen 
8° bis 100° = 0,0327, und befand fi damit in faſt genauer UÜber— 
einftimmung mit dem franzöſiſchen Phyſiker Violle, der diefelbe Meſſung 
fur; zuvor nad) einer andern Methode angeftellt Hatte. 

Die ſpecifiſche Wärme von Flüffigfeiten Yäßt fi nad dem 
befchriebenen Berfahren nicht meſſen, es ſei darum an diejer Stelle eine 
neue Methode zu ihrer Meſſung genannt, über welche die englifche Wochen 
ichrift „Nature“ (8. September 1887) berichtet. Zwei genau gleiche 
Kalorimeter-Gefäße nehmen jedes eine Spirale von dünnem Platindraht 
mit demfelben eleftriichen Leitungswiderftande auf. Das eine der Ge— 
füße wird mit Waſſer gefüllt, das andere mit der gleichen Gewichts— 
menge der zu unterfuchenden Flüſſigkeit; beide Flüſſigkeiten ftehen jo hoch, 
daß Ste die Platinſpiralen vollitändig umgeben. Die Spiralen jchaltet 
man in ein und Diejelbe galvanische Leitung, außerdem werden in dieſe 
Leitung die geeigneten Vorrichtungen aufgenommen, welche es geftatten, 
den Strom genau zu meſſen, jowie jeine Richtung und Gtärfe beliebig 
zu ändern. 

Beim Durchgange des Stromes erwärmen fi) die beiden Spiralen 
und übertragen ihre Erwärmung auf die umgebenden Flüſſigkeiten. Mit 
Hilfe eines Differentialthermometers mißt man die QTemperaturen der 
leßteren; da man aber die jpecifiiche Wärme der Vergleihsflüjfigfeit, in 
unjerem Falle des Waſſers, genau kennt, jo hat man jämtlihe Faktoren, 
aus denen die ſpecifiſche Wärme der zu unterfuchenden Flüſſigkeit berechnet 
werden kann. Es iſt nicht einmal nötig, die Flüfligfeitsmengen, ſowie die 
Widerſtände der Patinfpiralen in beiden Gefäßen gleich groß zu nehmen, 
auch bei Ungleichheit genügt ihre genaue Kenntnis zur Ausführung der 
Rechnung, nur ift in einem ſolchen Falle Ichtere weniger einfad). 


20. Einfluß des Drudes auf den Schmelzpunkt. 


Verſchiedene feſte Körper zeigen beim Schmelzen ein durchaus ent- 
gegengejehtes Verhalten: eine Reihe derjelben, 3. B. Schwefel, vermehrt 
jein Volumen, dehnt ſich alſo aus; eine andere Reihe, z. B. Eiſen und Eis, 
zieht fich beim Schmelzen zujfammen. Weiterhin gilt die Negel, daß ſich 
für die erjtgenannte Reihe der Schmelzpunft mit zunehmendem Außendrud 
erhöht, 3.8. für Schwefel, der unter dem Drude von 1 Atmoſphäre ſchon 
bei 107° 0. jchmilzt, beginnt unter dem Drud von 519 Atmoſphären erft 
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bei 135° C. das Schmelzen; daß ſich dagegen für die letztgenannte R 
der Schmelzpumft mit zunehmendem Außendrud erniedrigt, 3.8. für 
wurde ermittelt, daß bei einer Drudzurähme um 1 Atmofphäre der 
punkt fi um 0,0075 C. erniedrige. 

Eingehende Unterfuhungen zur Beltätigung dieſer Regel lagen jeither 
nur für Wafjer vor, und auch da bezogen fie ſich nur auf Druckvermehrung 
bi3 zu 700 Atmojphären, nicht auch auf Drudverminderung; in lebter 
Zeit aber ift in beiden Richtungen dag Unterjuchungsmaterial vermehrt 
worden. Zunächſt hat, wie „Natur und Offenbarung“ nad) einer nieder- 
ländiſchen Quelle berichtet, B. Gooſſens das Waſſer auch unter ge= 
ringerem als Atmoſphärendruck geprüft. „Er ſetzte den Druck bis auf 5 mm 
(5 mm Ouecckſilberhöhe —! / 2 Atmoſphäre) herab und beobachtete dann 
auch wirklich, wie die Theorie es verlangt, eine Erhöhung des Schmelz— 
punktes. Diejelbe war aber nicht jo groß als die entiprechende Senfung 
bei einer gleichgroßen Drucdvermehrung; aber auch diefe Verſchiedenheit 
hatte Clauſius aus der Theorie vorausgeſagt.“ 

Die Ausdehnung der Unterſuchungen auf 9 andere Körper ala Waller 
hat Batelli (Venedig) vorgenommen und dabei die oben aufgeftellte 
Regel im allgemeinen betätigt gefunden. Die Ubereinſtimmung zwiſchen 
Rechnung und Verſuch war nirgendivo fo vollfommen wie bei Mailer, 
und die größten Abweichungen boten die mechanischen Gemenge. 

Aus der Erniedrigung des Schmelzpunktes durch vermehrten Drud 
erffärt ſich auch eine |hon früher gemachte und nenerdings bejtätigte Wahr- 
nehmung der beiden Gelehrten Forel und Hagenbad bei Unterfuchung 
des Gletſchereiſes. Im Jahre 1886 hatte Forel bei Einfüllen von Waſſer 
in Löcher, die er in das Eis des Arolla-Gletſchers gebohrt hatte, ein Ge— 
frieren des Waſſers beobachtet und daraus gefolgert, daß die Temperatur 
in den Wänden des Gletſchers unter 0° C. liegen müſſe. Um aber 
Gelehrten vom 21. bis 27. Auguft 1887 Verſuche in der natürlichen 
Grotte des Arolla-Gletſchers, nachdem fie ih Thermometer aus Ienenfer 
Glas verſchafft hatten, die eine bequeme Ablefung von / 00“ O. geftatteten. 
In die Wand wurden Löcher gebohrt, in dieſe halb mit Petroleum gefüllte 
Röhren, in die Röhren die zuvor genau geprüften Inftrumente gefenft, die 

nungen wurden mit Pfropfen aus Matte und Schnee verfchloffen und 
die Ablefungen an der herausragenden Röhre gemadıt. 

Schon nad) einigen Stunden änderte ji) der Stand nicht mehr, es 
wurden aber doch die Thermometer 24 Stunden in den Löchern gelaffen 
und dann erjt die endgültigen Ablefungen gemacht. Die ſämtlichen, an 
fünf verjehiedenen Stellen der Gletſcherwand gemachten Ablefungen be— 
fätigten die Nermutung: in einer Tiefe von 45 cm zeigten fi) Tem— 
peraturen zwiſchen — 0,002 und — 0,031? C. Die Nejultate diefer 
Meſſungen erklären ji) aber am einfachſten aus dem Drude der Eisfchicht, 
die dort eine Höhe von 40 m hat, und aus der durch den Drud be= 
wirkten Erniedrigung des Schmelzpunktes. Doch nicht allein durch dieſe 
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Beitätigung eines phyſikaliſchen Geſetzes ſind fie bedeutungsvoll, fie werden 
vor allem auch mehr Licht in die vielfach noch recht unklare Theorie der 


Gletſcherbildung bringen. 


21. Verbeſſerung an der feuerloſen Lokomotive. 


Faſſen wir die Wirkſamkeit der im Jahrgange 1885/86 dieſes Buches 
(S. 27) beſchriebenen feuerloſen Lokomotive noch einmal kurz zu⸗ 
ſammen, jo iſt es die folgende. Das Waſſer im Dampfkeſſel einer Loko— 
motive wird durch umgebende heiße Natronlauge von mehr als 2000 0. 
auf die zum Betriebe nötige Temperatur, etwa 150 ° C., gebracht, der 
Auspuffdampf des Waſſerkeſſels wird nach ſeiner Benutzung in die Natron⸗ 
lauge geleitet und erhält dieſelbe dauernd auf ihrer urſprünglichen Wärme. 
Mit der Aufnahme des Waſſers aber verdünnt ſich nad und nad) die 
Lauge, dadurd) erniedrigt ſich ihr Siedepunkt, und ift derjelbe auf 150 °C. 
herabgejunfen, fo kann die zum Betriebe nötige Wärmeabgabe an den 
Dampffefjel nicht mehr erfolgen. Dann muß die zu wäljerige Natronlöfung 
in einem ftationären Keſſel eingedampft und auf die urfprüng- 
liche Konzentrationsſtufe zurücgeführt werden, worauf fie aus dem ſtatio— 
nären Keſſel in den Natronfefjel der Lokomotive zurücgeleitet wird und Die 
geſchilderte Wärmeabgabe an den Dampjfejjel von neuem beginnt. 

Die Notwendigkeit der jehr komplizierten jtationären Anlage zur Ein- 
dampfung der verdünnten Lauge erfchwerte jeither die Benutzung der feuer: 
Iofen Lokomotive wegen der damit verbundenen Aus- und Einfüllung un- 
gemein. Ja, für manche naheliegende Zwecke, 3. B. Stredenbeförderung in 
Bergwerfen, ſchloß das durch Direfte Feuerung bewirkte Eindampfen die 
Benutzung wegen der damit verbundenen Tyeuersgefahr nahezu aus. Es 
ift darum von großer Bedeutung, daß der Erfinder, Mori Honig- 
mann, jid ein Verfahren hat patentieren laſſen, daS die Entwäjjerung 
der Lauge im Natronfejjel ſelbſt vornimmt, und zwar geſchieht das 
mittel® Einführung gejpannter Dämpfe. 

Die hochgejpannten Dämpfe eines feſtſtehenden Dampffefjels werden 
durch fürzere oder längere Nöhrenleitung in den Dampffeljel der Lofomotive 
jo eingeführt, daß fie von dem Waller desjelben aufgenommen werden. 
Das Zuleitungsrohr mündet zu dem Zwecke mit vielen kleinen Röhren in 
den Waſſerkeſſel, erhöht dajelbit die Temperatur und überträgt die Temperatur- 
erhöhung des Waſſers auf die Natronlauge. Der wäfjerige Zufaß berjelben 
gelangt dadurch zur Verdampfung, die Lauge wird fonzentrierter und ihr 
Siedepunft fteigt in verhältnismäßig furzer Zeit nahezu bis zur Temperatur 
ber von außen eingeführten gejpannten Dämpfe. 

Nach einem ausführlichern Berichte der „Naturwifjenfchaftlich = techni⸗ 
ſchen Umſchau“ (1887, Heft 22) ift die Betriebsweiſe eines ſolchen Keſſels 
folgende. Hat der feititehende Dampfkeſſel 5 bis 6 Atmoſphären Über 
drud, jo laſſen fi) Die Natronlaugen bis zu einem Giedepunfte von 
165 °C. eindampfen, dabei wird gleichzeitig dem Wafferfefiel das zur 
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‚Ipätern Dampfentwicklung nötige heiße Waſſer infolge der Verflüſſigung 
des Dampfes in reichlicher Weile zugeführt. Der Natronkeſſel — das 
Wort für den gejamten Apparat gebraucht — iſt num zum Betriebe fertig; 
er hat eine Temperatur von etwa 165° C., und es kann bei gejchlojjenem 
Natronraum diefe Temperatur während des Betriebes beibehalten werden. 
In diefem Falle ift der Drud im Wafjerfefjel dauernd 5 bis 6 Atmo— 
iphären, e3 bildet fi) aber allmählich im Natronfejjel ein Gegendrud, der 
um fo größer wird, je mehr Waſſer verdampft oder abjorbiert wird. 


V. Elektricität und Magnetismus. 


22. Die alten und neuen eleftriichen 


it in den zahlreichen Beſprechungen, welche dad „Jahrbuch der 
haften“ in der Preſſe erfahren hat, vielfah der Wunſch ge— 
äußert worden, gleichinie die vorliegenden Jahrgänge einen ziemlich umfang= 
reihen Aufſatz „Zur Einführung in die Chemie” gebracht haben, jo möchte 
nad) und nad) aud) für einige weitere Tücher der heutige Stand des 
Willens in großen Zügen dargelegt werden. Mir müljen dagegen bemerfen, 
daß die „Einführung in die Chemie” einem ganz bejondern Umftande ihre 
Entitehung verdanft: der abjoluten Vernachläſſigung dieſes in alle Ver— 
Hältniffe des täglichen Lebens fo tief eingreifenden Faches auf den fogen. 
humaniſtiſchen Bildungsanftalten. Nicht ganz jo ſchlimm jtcht eg mit den 
meiften anderen naturiwiljenichaftlichen Fächern, und der engbegrenzte Raum 
geitattet und Darum nicht, für ie das gleiche zu thun, was für die Chemie 
geſchehen ift. Nur einzelne Gebiete derjelben gejtatten eine Ausnahme; 
dahin gehört vor allem die in den fchten 10 Jahren unglaublich entwidelte 
Eleftrotechnif, und da das Verſtändnis ihrer jüngiten Fortſchritte unzer- 
trennli ijt von der Kenntnis der Grunderſcheinungen des galvanijchen 
Strome3 und jeiner Mejlung, jo fallen wir zunächſt dieſe nadjftehend 
furz zujammen. 

Taucht man in eine Säure zwei Platten, eine aus Zink, eine aus 
Kohle, fo vollzieht fi) an den beiden Platten eine Scheidung der in der 
Flüſſigkeit vorher vereinigten Elektricitäten. Befeltigt man dann oben an 
den Platten, wo diejelben aus der Säure herporragen, zwei Drähte, fo 
fammeln ſich auf diejen Drähten oder Polen die beiden Eleftricitätsarten : 
auf dem Kohlenpol die pofitive, auf dem Zinfpol die negative. Poſitive 
und negative Eleftricität haben das Streben, ſich wieder zu vereinigen, 
man braucht nur die beiden Poldrähte miteinander zu verbinden, jo fließen 
die Cleftricitäten ineinander über. Damit ift aber der Vorgang nicht er— 
ledigt, die Scheidungäftaft beiteht an den Platten fort, es ſammelt fich 
immer wieder Cfeftricität an jedem Bol und das „Überfließen dauert un= 
unterbrochen fort. 
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Wir jehen das Überfließen nicht, es ift auch noch vollftändig un⸗ 
erforjcht, welcher Art es ift; es äußert aber mancherlei Wirkungen, die uns 
von jeinem Vorhandenjein Kunde geben. Iſt die eleftriiche Scheidungsfraft, 
oder, um den gebräudhlichern Namen für fie zu gebrauchen, ift Die eleftro= 
motorijche Kraft hinreichend ſtark, fo fpringen zwiſchen den zwei einander 
genäherten Poldrähten leichte Funken über; verbindet man dieſe Drähte 
und hält über ſie in der Richtung von Süden nah Norden eine frei— 
ſchwebende Magnetnadel, To wird fie durd) den unter ihr hinfließenden 
galvaniſchen Strom aus ihrer Richtung gelenkt und fucht ſich gegen den 
Leitungsdraht jenfrecht zu ſtellen; taucht man die beiden Enden der wieder 
getrennten Drähte in ein Gefäß voll Yeicht angejänerten Waſſers, jo zer- 
jeßt der durch das Waſſer geleitete Strom dasſelbe in ſeine Beſtandteile 
Sauerſtoff und Waͤſſerſtoff, und zwar ſteigen — aber auch das nur bei 
genügender eleftromotorischer Kraft — an dem eingetauchten pofitiven Pol- 
draht, an der Anode, Sauerftoffbläächen, an dem negativen Poldraht, an 
der Kathode, doppelt jo viele MWatjerttoffbläschen auf; da3 an der Anode 
aufiteigende Gas heißt das Anion, das an der Kathode aufiteigende das 
Kathion. 

Bei der Iehtgenannten, der wajjerzerjegenden Wirkung des galva— 
niſchen Stromes vermeilen wir einen Augenblid. Zunächſt nehmen wir al® 
Stromerreger zwei Bunſen⸗-Elemente, verbinden die beiden Zinfplatten mit— 
einander durch einen kurzen, dien Kupferdraht, ebenjo miteinander die beiden 
Kohlenplatten, und leiter die beiden verlängerten Drähte in den ſehr nahe 
itehenden Waflerzerjeungsapparat. Es ijt dann leicht, in einem mit 
Waſſer gefüllten, umgejtülpten und mit Teilftrichen verjehenen Glascylinder 
bie ſich entwidelnden beiden Gaje, die in ihrem Gemenge das befannte 
Knallgas bilden, aufzufangen und zu meſſen, wieviel Kubifcentimeter des— 
jelben jich in einer Stunde bilden. 

Statt der zwei Bunſen-Elemente werden darauf zwei ſolche mit Doppelt 
jo großen Platten genommen, die gleihartigen Platten wie borher ver= 
bunden und von neuen das Volumen des durch Elektrolyſe des Waſſers 
erhaltenen Stnallgajes gemeſſen. Es ergiebt ji) für eine Stunde nahezu 
das Doppelte des vorher erhaltenen. Wir machen daraus den Rüchkſchluß, 
daß auch im zweiten Falle ein nahezu doppelt Yo ſtarker Strom vorhanden 
war als im eriten; das betreffende Gejeh, von Faraday 1834 aufgeftellt, 
lautet: die Stromſtärke ift der chemiſchen Wirfung, im genannten Falle 
den in gleichen Zeiten zerjebten Wafjermengen proportional. Damit iſt 
zugleih eine Einheit für die Stromjtärfe gegeben: nad Jacobi 
(1839) iſt e8 ein Strom, der in einer Minute 1 ccm Stnalfgas liefert. 

Man fann die chemiſche Wirkung aud zur Schaffung einer zweiten, 
häufiger gebrauchten Einheit für die Stromitärfe benügen. Der Strom 
zerjeßt u. a. die Metalljalze, und zwar jcheidet jich bei der Zerſetzung das 
Metall auf der Kathode ab, es bildet aljo das Kathion. Um 3. B. aus 
einer Silberjalzlöjung in 1 Minute 1 mg Silber auszufcheiden, bedarf 
e3 einer ganz beitimmten Stromitärfe, die man aß Silber-Strom- 
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einheit, gegenüber der Jacobi⸗Stromeinheit, bezeichnet. Dieſe beiden 
älteren Stromeinheiten tehen aber in der Beziehung zu einander, daß ber- 
jelbe Strom, welcher in 1 Minute 1 cem Snallgas entwickelt, in derjelben 
Zeit etwa 6'/, mg Silber ausjcheidet; es iſt alfo die Jacobi Einheit 
die nahezu 6'/,fache Silbereinheit. 

Wie fommt es, daß in dem einen alle ein ſchwächerer, im andern 
ein jtärferer Strom die Leitung durchfließt? Zwei leicht anzuitellende Ver— 
judhe lehren, daß der Grund ein doppelter jein fann: die Stromitärfe 
hängt ſowohl ab von der elektromotoriſchen Kraft der Elemente, 
ala von dem Widerſtande, welchen der an den Platten erregte Strom 
auf feinem Geſamtwege in den Flüſſigkeiten und auch in den Leitungs» 
drähten findet. Die letztgenannte Abhängigfeit iſt ſchon in den vorigen 
Berjuchen dargethan: die eleftromotorifche Seraft war Ih beiden die gleiche, 
das Material der Erregungsflächen, die Größe der letzteren aber gar feinen 
Einfluß hat. Den Widerſtand betreffend, kam auch das furze Stück diden 
Kupferdrahtes wenig in Betradht, wohl aber der Widerjtand im Innern 
des Bunſen-Elementes. Es bot ſich dem Stromdurdhgange im zweiten Falle 
ein doppelt jo breiter Weg dar als im eriten, darım war im zweiten 
alle der innere MWiderftand nur der halbe des erjten. Es verhält ſich 
ähnlid), wie mit einem Waſſerſtrome, der einmal durch ein enges, ein ander— 
mal durd) ein doppeitflähiges Filter jeinen Weg nimmt: er wird beim 
Durchgange durch letzteres weit geringern MWiderftand finden ala in 
eriterem. 

Die ſtromſchwächende Rolle, welche der Leitungswiderſtand jpielt, 
läßt ſich noch deutlicher zeigen dur) Anwendung eines lüngern Leitungs— 
drahtes, aljo dur Bermehrung des äußern MWiderjtandes, 
während man die beiden Bunſen-Elemente unverändert läßt. Es wird in- 
folgedeſſen jogleih eine Stromſchwächung eintreten. Nimmt man 3. DB. 
in zwei aufeinander folgenden Verfuchen die letztgenannten beiden groß— 
Hächigen Bunjen=&lemente und zuerjt einen Yeitungsdraht von 10 m, dann 
einen ſolchen von 20 m, jo daß der Widerſtand im Innern der Elemente 
gegenüber dem der Yeitungsdrähte fait vernadjlälfigt werden kann, Jo wird 
man im zweiten Falle die Gasentwiclung faſt auf die Hälfte des erjten 
alles herabgemindert jehen und daraus ſchließen, daß durd) die Ver— 
doppelung des Leitungswiderſtandes der Strom auf die halbe Stärfe ges 
junfen ift. 

Die Urſache der geänderten Stromſtärke kann aber aud) eine ganz 
andere fein als die Anderung des Leitungswiderjtandes; fie fann, wie ſchon 
oben bemerft wurde, in der vermehrten oder verminderten eleftro: 
motorischen Kraft an den Erregungsplatten des Elementes liegen. Man 
erfennt das leicht, wenn man die Bunfen-Elemente einmal durd) Daniell- 
Elemente, ein andermal durch die im Laboratorium jehr gebräuchlichen 
Chromſäure⸗ (Tauch⸗) Elemente erſetzt: die DaniellsElemente werden eine 
jehr verminderte, die Chromfäure = Elemente eine vermehrte Stromſtärke 
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erfennen laſſen. (Allerdings find die betreffenden Verſuche nicht jo über 
zeugend, wie die vorher genannten, denn mit den anderen Elementen iſt 
nicht allein die elektromotoriſche Kraft, ſondern auch der innere Widerſtand 
ein anderer geworden.) 

Wir müſſen alſo zu der ſchon gefundenen Einheit für die Strom⸗ 
itärfe zwei weitere Maße hinzufügen: ein foldhes für den Leitung3- 
widerftand und ein folhes für die elektromotoriſche Kraft. 
Der Leitungswiderftand ift aber in den verfchiedenen Metallen jehr ver= 
ſchieden: für Eifen ift er 7,4mal, für Quedfilber gar 11,4mal jo groß 
als für Kupfer, im übrigen wächſt diefer Widerjtand im geraden Ver— 
hältnis zur Länge, im umgefehrten Verhältnis zum Querſchnitt der Leis 
tung. Lange, Zeit galt als Widerftandseinheit diejenige eines Kupferdrahtes 
von 1m Länge und 1mm Durchmeſſer, ebenfalls von Jacobi eingeführt. 
Sie ift in der Praxis längſt verdrängt dur) die Siemens- Einheit, d. i. 
eine Queckſilberſäule von 1m Länge und 1 qmm Querjdnitt. 1 Siemend= 
Einheit ift nahezu gleih 43 JacobisEinheiten. Außerdem gilt in Yranf- 
reich vielfach, befonders im ZTelegraphendienit, als Widerjtandgeinheit 1 km 
des gebräuchlichen eifernen Telegraphendrahtes von 4 mm Dide. 

Am mißlichſten jtand es in früherer Zeit mit der Einheit der eleftro= 
motoriichen Kraft. Als fonjtanieftes der gebräuchlichen galvaniſchen 
Elemente konnte immerhin das Daniellſche gelten, und auf dieſes pflegte 
man die ftromerregende Sraft der anderen zu beziehen. So hatte anz 
nähernd das Bunſen-Element die 1,7fahe, das Leclanché-Element die 
1,5fache elektromotoriſche Kraft des urfprünglichen Daniell-Efementes. 

Die genannten drei Größen jtehen in einer höchſt einfachen Beziehung 
zu einander, und diefe Beziehung regelt das befannte Ohmſche Gejeh. 
Nach demjelben erhält man für jede beliebige Stelle der Leitung die Strom— 
jtärfe, indem man die eleftromotoriijhe Kraft des Stromerregerd durch 
den gejamten (innern und äußern) Leitungswiderſtand dividiert. Die fürzere 


Formel für diefes Geſetz lautet: Ian over E = J.- W, wenn J die 


Stromjtärfe oder Intenſität, E die eleftromotoriiche Kraft, W den ges 
ſamten Xeitungswiderftand bezeichnet. Mit Hilfe diefer Formel ift e& Teicht, 
aus zweien der drei Größen die dritte zu finden. Es ſoll 3.8. ein 
Chrom=Element in Bezug auf jeine eleftromotorifche Kraft mit einem 
Daniell-Element verglichen werden. Das Daniell-Glement gebe bei genau 
befanntem Geſamtwiderſtand eine beftimmte Stromſtärke; das Chrom-Element 
ergebe die Zfache Stromftärfe, der Geſamtwiderſtand fei ?/,; des vorigen ; 
daraus folgt, daß das Chrom-Element eine elefttomotorifche Kraft hat, die 
3 ?/smal oder doppelt jo groß ift, als diejenige des Daniell-Elementes. 

Die für E, W und J feither gebräuchlichen Einheiten waren durch⸗ 
aus willkürliche, und daraus ergaben ſich die allergrößten Mißſtände für 
galvaniſche Meſſungen. Vor allem galt das für die Einheit der elektro— 
motoriſchen Kraft, wie ſich leicht aus dem Umſtande ergiebt, daß das als 
Grundlage dienende Daniell-Element neben der urſprünglichen in vier ver= 
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ſchiedenen Zujammenjeßungen vorfommt, deren eleftromotorijche Kräfte in 
den Verhältnifien 107 : 97 : 99 : 90 : 105 ſtehen. 

Das neue Maßſyſtem nun geht gleid) dem alten von der Meſ— 
fung der Stromjtärfe aus; die Stromftärfe ift aber an ſich nidt 
meßbar , jondern nur in einer ihrer Wirkungen, und als Wirkung wurde 
die eleftromagnetifche genommen. Es ijt befannt, daß ein Strom, 
der einen Leitungsdraht durchfließt, einen in jeiner Nähe befindlichen 
Magneten aus der Richtung des magnetiichen Meridians ablenkt. Es 
wirfen aljo einander zwei Kräfte entgegen: der ErdmagnetiSmus und 
die ablenfende Kraft des Stromes. Gauß hat fi das große 
Verdienſt erworben, die erite diejer beiden Kräfte in den abjoluten Ein— 
heiten von Fänge, Gewicht und Zeit zu mejjen; damit war die Möglich- 
feit gegeben, in denjelben Einheiten auch die Stromintenſuät, genauer 
gejagt ihre eleftromagnetiiche Wirkung, zu metjen. 

Die angedeuteten drei abjoluten Einheiten find für die Länge 
1 cm, für da3 Gewidt 1 8, für die Zeit 1 Sekunde Auf dieſe 
drei Einheiten gründet fih das C-G-S- (Centimeter-Gramm-Sekunden⸗) 
Syitem, und die gebräudjlidjiten mechaniichen Begriffe desjelben find furz 
folgende: Die abſolute Einheit der Geſchwindigkeit iſt diejenige, 
bei welder 1 cm in 1 Sefunde durdlaufen wird, die Einheit der Be— 
Ihleunigung diejenige, bei der die Gejchiwindigfeit eine? Körpers ſich 
in 1 Sefunde um 1 cm vermehrt. Als Einheit der Kraft muß eine 
jolche gelten, weiche einer Mafje von 1 g in 1 Sekunde eine Beichleunigung 
von 1 cm erteilt. Danad) enthält das Gewicht von 1 g durd) die auf 
dasſelbe wirfende Erdanziehung 981 Strafteinheiten; denn überläßt man e3 
beim freien all der genannten Anziehung, jo erlangt es in 1 Sefunde 
eine Geſchwindigkeit von 981 cm. Die Ginheit der Arbeit wird er: 
halten, wenn die Einheit der Kraft während der Megjtrede 1 cm wirffam 
it. MS praftiiche Arbeitseinheit gilt aber dag Kilogramm-Meter, 
und es ijt leicht zu berechnen, wieviel abjolute Arbeitgeinheiten dasjelbe 
enthält: die einem Kilogramm innewohnende Kraft it 981 X 1000, wird 
e8 um 1 m oder 100 cm aehoben, jo wird dadurd eine Arbeit von 
981 X 1000 X 100 geleiltet, alfo hat da8 kg-nı 98100 000 Arbeits- 
einheiten. Schließlich ijt noch die Einheit des Effekts zu nennen. Unter 
dem Effekt einer Kraft verfteht man das Verhältnis der von ihr geleijteten 
Arbeit zu der Zeit, in welcher die Arbeit geleiltet wird. Es bat alfo 
diejenige Kraft die Einheit des Effekts, welche in 1 Sekunde die Einheit 
der Arbeit leiltet. Das im täglichen Leben für größere Arbeitseffekte ges 
bräuchliche Maß tft die Pferdeitärke, da aber mit dem Arbeitseffeft von 
1 Pferdeftärfe befanntlid) in 1 Sefunde 75 kg-m geleitet werden, fo hat 
1 PVferdeitärfe 75 X 98 100 000 = 7357'/, Millionen C-G-S-Einheiten. 

Aus der von Gauß gemefjenen und nad) abjoluten Maß bejtimmten 
Größe des Erdmagnetismus nun hat Weber die Stärfe eine einen 
freisförmigen Leiter durchfließenden Stromes in ebenfalls abjolutem Maß 
beitimmt. Wir müfjen es und aber an dieſer Stelle verfagen, auf das 
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bei der Mefjung beobachtete Verfahren näher einzugehen, da es dazu 
nicht eben einfacher mathematiſcher Enttwidelungen bedürfte. Aus dem⸗ 
felben Grunde müjjen hier aud) Die beiden anderen Methoden zur Her⸗ 
leitung abſoluter elektriſcher Maße unbeſprochen bleiben, von denen die eine, 
die elektrodynamiſche, die anziehenden und abſtoßenden Wirkungen 
zweier parallele Leiter durchſtrömenden Eleftrieitäten zum Ausgangspunkte 
nimmt, während die andere, die elektroſtatiſche, auf die gleichen 
Wirkungen zweier in iſolierten Leitern ruhend aufgehäufter Elektricitäts- 
mengen ſich ſtützt. 

Die nad dem angedeuteten Verfahren erhaltene Einheit der 
Stromjtärfe ijt nad) dem Namen des befannten Gelehrten als 1 Am— 
pere! bezeichnet worden. Sein Symbol iſt A, jein Tauſendfaches heißt 
Megampere* jein Tauſendſtel Mifro-Ampere.. Seine Beziehung zu den 
jeither gebräuchlichen mwilltürlihen Maßen ift: 

1A = 10,44 Jacobi-Einheiten —= 67,08 Silber-Eindeiten. Ein 
Strom aljo, der in einer Stärke von 1 Ampere an irgend einer Stelle 
den Leitungsdraht durchfließt, entwidelt in 1 Minute 10,44 cem Knallgas 
und jcheidet in derſelben Zeit 67,13 mg Zilder aus. Gin Daniell-Klement 
(mit der yüllung Zinkfulfat) liefert bei verſchwindend kleinem außerem Wider— 
Itande einen Strom von 1,3, ein Bunſen-Element einen ſolchen von 1,9 A. 

Mit dem Mak für die Stärfe it zugleich ein jolches für die Elektri— 
citätsmenge gegeben. Die Einheit derjelben it 1 Coulomb, 1 C, 
es iſt diejenige Giektrieitätgmenge, welche bei 1 A Stromſtärke in 1 Se— 
funde durch einen Querſchnitt des Leiters ſtrömt. In der eleftrotechnijchen 
Praxis begegnet man oft der Bezeichnung Stunden Ampere, aud) wohl 
Ampere-Stunde genannt. 1 Stunden-Ampere ijt die Elektricitätsmenge, die 
bei 1 A Etromjtärfe in 1 Stunde einen Querſchnitt des Yeiters durch— 
ſtrömt, allo = 3600 C. Auch hier heiten 1000 C 1 Mega-Coulomb, 
/oo C 1 Mikro-Coulomb. 

Als zweiten der drei Faktoren des Ohmſchen Geſetzes nannten wir 
oben die eleftromotorijche Kraft E, weldye es bewirkt, da ein Strom 
von bejtimmter Stärfe mit größerer oder geringerer Geihwindigfeit durch 
den Leiter getrieben wird. Ihre Einheit ift Diejenige, welche bei der Ein— 
heit der Stromjtärfe die Einheit des Effekts erzeugt, fie heißt 1 Volt 
und hat das Symbol V. Die praftiiche oder B-A-Einheit V ift aber Die 
hundertmillionfadhe der betreffenden C-G-S-Einheit, 1000 V heißen wieder 
um 1 MegaBolt, '/;ooo V heift ein Mikro-Volt. Sachlich find die Bes 

' Aus Zwedmäßigfeitsgründen werden bei Beftimmung der abfoluten 
Etromeinheit niht 1 cm und 1g ſelbſt, fondern dekadiſche Vielfache und 
Bruchteile derſelben zum Ausgang genommen, und das in der Praxis ges 
bräuchliche Ampere iſt nur '/,, der elektromagnetiſchen Einheit der Strom- 
ſtärke im C-G-S-Spftem. Man nennt diefe praftifhe Einheit, die von ber 
British Association an Stelle der C-G-S-Einheit gejegt und auf dem fpätern 
erettriter Songrei zu Paris beftätigt wurbe, Die B-A-Ginheit. Ähnliche Um« 

haben die nachfolgenden Einheiten erfahren. 
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griffe „eleftromotorische Kraft” und „Potential“ oder „Potentialdifferenz“, 
das Vereinigungsbeſtreben der beiden erregten Elektricitäten, gleichbedeutend, 
es iſt alſo V aud) die Einheit des Potential. E hat für die gebräuchlicheren 
galvaniſchen Elemente die in der umftehenden Tabelle genannten Werte. 

Ein in die Elektrotechnik von Siemens eingeführtes, ſehr gebräuchliches 
Map ift das Volt-Ampère oder Watt mit dem Symbol V-A für den 
fogen. eleftriihen Effeft. Es iſt die von der Einheit des Stromes A 
gelieferte Arbeit, wenn diefer Strom von der Einheit der eleftromotorijchen 
Kraft V fortgetrieben wird. Ein Vergleich wird die Voritellung erleichtern: 
mit 1 cbm Waſſer kann ein Müller jehr verjchiedene Arbeit leiſten, je nach— 
dem dasſelbe mit größerer oder geringerer Geichwindigfeit gegen das Rad 
getrieben wird, oder je nachdem es von größerer oder geringerer Höhe 
herabfällt; hier wie dort aljo wächſt der Arbeitseffeft mit der Menge und 
mit der treibenden Straf. Da aber das Watt eine Arbeitsleiftung dar— 
ftellt, jo muß es fid) auch in Pferdeitärfen ausdrücken lafjen, und zwar 
it 1 Watt = 0,0014 Pferdeſtärken oder 1 Pferdeitärfe — 736 Watt, 
d. h. mit einem Strom von 1 V-A wird Diejelbe Arbeit geleiltet, wie 
mit einer mechanifchen Kraft von 1/.,, Pferdeſtärken oder von etwa '/,, kg-m 
in 1 Sefunde. Genauer ift die Wrbeit von 1 kge-m = 9,806 Watt 
oder V-A. 

Aus der Einheit der Stromjtärfe und derjenigen der eleftromotori= 
hen Kraft ijt der Finheitswiderjtand nad) dem Ohmſchen Geſetz 
direft bejtimmbar. Es ijt derjenige Mideritand, bei welchem die Einheit V 
die Stromſtärke A Liefert; es it 1 Ohm mit dem Symbol 9. 1 Ohm 
it das tanjendmillionfache der betreffenden G-G-S-Einheit; 1000 Chm 
heißen 1 Megohm, / oo Ohm heißt 1 Mikro-Ohm. Berglicyen mit der 
jeitherigen Siemens-Einheit für den Widerftand, welche befanntlih durch 
eine Quedjilberfäule von 1 m Länge, 1 ymm Querſchnitt und von der 
Temperatur des jchmelzenden Eiſes dargejtellt wird, iſt 1 Ohm eine eben 
folde Säule von 106 em Länge, oder 1 Ohm = 1,06 Siemen 
und = etwa 46 JacobisCinheiten!. Der Widerſtand eines eijernen 
graphendrahtes von 1 kın Yänge und Amm Durchmeſſer hat nahezu 

Es ijt in vielen Fällen wichtig, von einem galvaniichen Elemente 
neben der eleftromotoriicyen Kraft auch den innern Leitungswiderſtand, 
ausgedrüdt in Volt und Ampere, zu kennen; jie Finden ſich in der nach— 
ftehenden Tabelle, die einer ausführliheren Zujammenftellung im „Kalender 
für Elektrotechniker“ (1888) entnommen ijt: 

ı Der urſprünglich (1876) angenommene Wert für 1 Chm war fein 
enbgültiger, eö wurde einer amerikanischen Kommijfion die genaue Feſt— 
ſetzung besjelben übertragen. Die Arbeiten fanden Ende 1887 ihren Ab« 
ſchluß; fie Haben ergeben, daß die legale Widerftandseinheit für den galva- 
niſchen Strom dem Wibderftande einer Quedfilberfäule von 1,0632 m Länge 
und 1 qmm Querſchnitt bei 0° C. gleichzufeßen ift. Danach ift alfo 1 Ohm: 

— 1,0632 Siemens-Einheiten und 1 Siemens-Einheit = 0,9406 
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&lettromotos 
Name Widerſtand 
des Elementes. DEMIERLINGEN, ge Bean in L. 





Daniell 1836. . amalgam. Zinf in verdünnter 
Schwefelſäure, ('/,) Kupfer in 


fonzentr. Kupfervitriol 





1,07 











Daniel . . .:4 weitere Bufammenfegungen | 0,90—1,05 N ca. 2,8 
Grove 1839 . .: amalg. Zink in verd. Schwefel: 
| fäure, ('/,) Platin in rauch. ca.0,7 je nach 
| Salpeterfäure . . . .| 1,93 Größe, 
Grove . . . .!4 Weitere Bufammenfegungen 1, 65—1,93]| welche jehr 
Bunjen 1840. .| amalg. Zink in verd. Schwefel- | wechjelt 
| fäure, (1/,,) Kohle in raud). 
ı  Salpeterfäure j | 1,88 0,24 
Bunjen .Zink wie oben, Kohle in vLöſung | 
| von 12 Zeilen doppelchromſ. 
\ Rali, 25 Teil. konz. Schwefel: , 
| fäure, 100 Zeil. Wafler . .! 2,03 
Leclande 1868 . ; amalg. Zinf in Salmiaf, Kohle, 
| in Braunftein mit Thonzelle: | 
Heines Modell 60 000 C N 9—10 
mittl. Modell 100000 C|\ 1,48 | 5-6 
aroß. Modell 150000 C la 
Leclanché 1879 . |, verjchieden angeordnete Platten | 1,48 | 0,6—1,5 
Sturgeon 1840 . |amalg. Zink in verd. Schwefel⸗ 
ſäure, 1,1 ſpec. Gewicht Eifen, : 
in fonz. Salpeterjäure von 1,4 | 
ſpec. Gewicht, Kapacität einer | | 
Füllung 15 Ampere- Stunden 1,793 : 0,05 
Meidinger 1859 Zink in Bitterjalglöfung, Kupfer | 
| inKupfervitriollöfung, Ballon : 095 ii 9,92 
Meidinger . .!basjelbe ohne Ballon f. deutſche | 
| Heicstelegraphenveriakung. 1,01 | 7,54 
| 


Dun (Schäfer u. 
Montanus) .|f. Sahrb. d. N. 1886 87, ©. 42 1,8 : 0,09—0,12 


Polad (Wehr) . 1. Jahrb. d. N. 1886 87, ©. 40 0,93 1,02 
Curt... .Trockenelement, ſ. Jahrb. d. N. 

| 1886 87, S. 4. . ’ 1,46 | ? 
Wolff. . . .; Trodenelement inf: Kohle 13 ii 015 


Zum Schluß noch ein Wort über die „Kapacität” oder das 
„eleftriihe Fajjungspvermögen” der Cleftricitätserregr. Man 
verjteht darunter die Eleftricitätsmenge oder die Anzahl Goulomb, welche 
ein galvanilches Element im ganzen zu Tiefern vermag, che e8 neuer 
bedarf. So beträgt die Kapacität von Pollacks Regenerativelement 
gang 1886/87, ©. 40) 204 055 Coulomb; damit ift ein Zinkverbrauch von 
86 g verfnüpft. Gebräuchlicher noch iſt das Wort für Elektricitätserreger 
zweiter Ordnung, jogen. Sefundärelemente oder Nccumulatoren. Für fie 
hat das Wort eine doppelte Bedeutung, indem man darunter bald Die 
Elektricitätsmenge verfteht, welche die Accumulatoren aufnehmen, bald die— 
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jenige, welche fie abgeben können; denn abgejehen von dem bei ber La— 
dung undermeidlichen Eleftricitätsverluft iſt es umvorteilhaft, den Accumu— 
Yator bis zur Abgabe feiner gefamten Elektricitätsmenge auszunutzen. 


23. Galvaniſche Elemente. 


Die Anwendungen der Efeftricität, vor allem zu öffentlichen und 
privaten Beleuchtungszwecken, mehren fi) von Tag zu Tag. Während 
aber in Deutichland größere Eleftricitätsanlagen wie Pilze aus dem Boden 
hießen, wendet fih in Frankreich der Erfindungseifer weit mehr der 
Stromerzeugung im fleinen zu, und e3 ließe ji) alljährlich ein umfang» 
reiches Buch jchreiben über neue und verbejjerte galvanijche Elemente. Wir 
greifen nur einige wenige heraus, jei es, daß geſchicktere Anordnung des 
Yängit befannten Materials ſie bejonders geeignet macht, den Elektricitätsbedarf 
fürs Haus zu liefern, ſei es, ‚ daß die Verwendung neuer Erregungsplatten 

Handelt es ſich darum, wenige Glühlampen im Haufe mit direk tem 
Strome zu jpeilen, d. h. mit einem Strome, der nicht vorher in Accumu— 
latoren aufgefpeichert wird, jo bedient man jich zu dem Zwecke Schon längere 
Zeit der bekannten Taudh=-Bichromatbatterie, die befonders von Hofpitalier 
immer wieder empfohlen wird. Eine geichiefte Anordnung derjelben giebt 
Aboilard in der „Eleftrotechnijchen Zeitichrift” (1887, Heft 2). In einem 
cylindrifehen Gefäße von 19 cm Durchmelfer und 25 em Höhe find um einen 
hohlen, unten offenen Zinfcylinder fächerfürmig 8 Zinkplatten angeordnet, 
im Innern des Zinfeylinders jtehen 8 Kohlenſtäbe, die Flüſſigkeit beiteht 
aus 200 g Natrium = Bichromat, 350 g Schwefelfäure, 30 g Salzläure, 
12 Waljer; der Zinffächer kann — wie bei allen Tauchelementen — au3 
der Flülligfeit herausgehoben werden. Eine Batterie von 3 bis 12 ſolchen 
Elementen joll, nad unjerm Gewährsmann, eine Glühlampe von 5 bis 
32 Bolt täglih 6 Stunden jpeijen. Verwendet man z. B. 8 Elemente, jo 
Ihaltet man fie in 2 Reihen hintereinander, die Yampe foftet in dieſem 
Tale 20 Pfennig für die Brennitunde. 

Weit billiger liefert Schanſchieff den Strom für Glühlicht— 
beleudtung im fleinen Maßſtabe. Sein Element hat im weſent— 
lichen folgende Einrichtung. Auf dem Boden eines Glad= und 
liegt eine Zinfplatte, ein wenig darüber auf Hartgummijtäbchen eine . 
platte; von beiden Platten führt ein mit Gummi umgebener Leitungsdraht 
aus der Tlüffigfeit aufwärts. Lebtere ift eine Doppellöjung von Schwefel= 
jäure und ſchwefelſaurem Queckſilber oder einem andern Quedjilberjalz mit 
der entiprechenden Säure. Bon den im Innern des Klementes ſich ab— 
Ipielenden Vorgängen iſt hauptjächlich der zu nennen, daß beim Strom— 
durchgange jih das Queckſilber eleftrolytiih auf die untere Kohlenfläche 
niederichlägt und von dort durch jeine Schwere auf die Zinfplatte fällt, 
woſelbſt e3 fich amalgamiert. Wenn nun aud) die Verwendung des baſi⸗ 
ſchen Quedfilberoryds zu Zink-Kohle-Elementen nicht" neu ift, jo ift es doch 
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Die vortreffliche Herftellungsart genannten Oryds, auf die wir hier nicht näher 
eingehen fönnen. Über die Wirfungsfähigfeit des Clementes ſei nur furz 
bemerkt, daß es fich bei feiner geringen Größe vortrefflich eignen ſoll zur 
Speifung tragbarer Glühlampen, etwa für Bergmannd- 
lampen. Nach dem Berichte von Preece brannte eine Lampe von 
1 Kerzenjtärfe 8 Stunden Yang und foftete für dieje Zeit etwa 8 Pfennig. 
Außer genanntem Fachmann fpriht fh ud) W. Thomfon jehr an 
erfennend über das neue Glement aus, das jelbjtverftändlih auch zur 
Speilung lichtitärkerer Yampen und zu anderen Zweden verwendbar ift. 

ALS jehr ergiebige Stromquelle wird auch ein Element von Perreur 
genannt. Äußere Anordnung: cylindriiches Gefäß, unten offener Zink: 
cylinder, unten gejhlofjener Thoncylinder, außen gerippter Hohlcylinder aus 
Kohle, Füllung Ks Außenraumes fünfprocentige Schwefelfäure, der Raum 
zwiſchen Thon- und Stohlencylinder ift mit zerjtücelter Netortenfohle ge= 
füllt, die feucht erhalten wird durd) eine Miſchung von 1 Gewichtäteil Schwefel: 
fäure, 1 Gewichtsteil Salpeterfäure, 1/, Gewichtsteil Salzjäure, dazu ein 
geringer Zuſatz doppeltchromfauren Kalis oder Natrong, etiva '/, des Gemifches. 
Neben der Ergiebigkeit rühmt unjere Quelle („La Lumiöre eleetrique*, 
Nr. 49) das Vermeiden der ebenjo läftigen als jchädlichen Chromalaun— 
Anſätze an die Kohle, bringt aber über Stromjtärte und Mlaterialien- 
verbrauch leider Feine genaueren Angaben. 

In England hat das Waſſer-Element (the water primary 
battery) von Dr. Humy viel von fi) reden gemacht. Die durch ein 
poröſes Gefäß getrennten Flüſſigkeiten nd Wafjer und Salpeterfäure; in 
erſteres taucht ein hohler Eijeneylinder, die aktive Elektrode des Ele— 
mentes, in leßtere ein ebenſolcher Kohlencylinder. Die dur) die poröje 
und es ift darum für Häufige Erneuerung des Waſſers zu jorgen. Die 
Berichte der engliſchen Preſſe lauten ein wenig überſchwenglich; danach 
hat fi) in London eine’ Water primary battery Company gebildct, 
welche von einer Gentralftation aus die private Beleuchtung für Die 
Victoria Street und Umgebung übernimmt; eine andere Geſellſchaft hat Die 
Ausnutzung des Franzöfiichen Patents für 2 Millionen Mark erworben, 
und diefelbe Geſellſchaft iſt im Beſitze einer Konzeſſion für die Beleuchtung 
der Stadt Madrid. Von den Wirkungen heißt es: eine Batterie von 
20 Elementen, die eine Fläche von jtarf 4 qm bedede, Tiefere einen Strom 
von 40 Ampere und 35 Volt, dabei jei der Salpeterfäure-Verbraud) für 
eine Lichtitärte von 366 Kerzen während einer Stunde 1 kg. 

In New-York hat ein Dr. Orazio Yugo ein Zink-Kohle— 
Element bergeftellt, das neben bedeutender eleftromotorifcher Kraft große 
Konſtanz beiten fol. Lebtere wird vor allem dadurch erreicht, daß eine 
Vermiſchung der beiden lüjligkeiten vermieden wird, und dieſe Ver— 
miſchung vermeidet Lugo wiederum dadurd), daß er von den beiden Lölungen, 
einer alfalinischen und einer Säurelöjung, der leßtern ein metalliſches Salz 

Die feiten Beitandteile find die des Bunjen-Elementes; die äußere 
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in welche der Zinkchlinder taucht, ift gelöftes kauſtiſches 
der Kohlencylinder aber fteht in einer Doppellöfung von Salpeterfäure und 
falpeterfaurem Supferoryd. Lugo till nad voller Stromentwidlung eine 
Stromerregung von 2,5 Volt, nad) 264 Gebrauchaftunden bei kurzem Schluß 
noch eine joldhe von 2,4 Volt erhalten haben. Für jemanden, der an einem 
vorhandenen Zink-Kohle-Element die Flüſſigkeiten erproben will, ſetzen mir 
die genauen Mifchungsverhältniffe derjelben her. Die innere Flüffigkeit, d. i. 
die Umgebung der Kohle, ift zu ?/; Salpeterjäure von 35° Baume; zu !/; 
eine Löſung von falpeterfaurem Kupferoryd, ebenfalls von 35° Baumes; die 
Löſung des kauſtiſchen Natrons, d. i. die Umgebung des Zints, hat 40% Baume. 
An einer andern Stelle dieſes Buches haben wir über den Stand 
der Accumulatorenfrage berichtet. Die Frage geht Yand in Howid mit der 
Beſchaffung guter Stromquellen. Da aber für die meiften größeren, ſowie 
für fat alle Hleineren Städte die Eleftricitätslieferung von Centralſtellen 
aus noch in weiter Ferne liegt, und da die „direkte“ Beichaffung des 
Lichtitromes durch galvanifche Elemente eine unansgejekte Sorge um bie 
Snitandhaltung und Füllung der lekteren verlangt, jo entichlieht man ſich 
an manchen Orten zur Speifung der Glühlampen im Haufe durch den 
„indirekten” Strom. Man beihafft ſich mit anderen Worten eine Ein— 
rihtung, die einige Sammelapparate oder Nccumulatoren und eine galva= 
niſche Batterie zu ihrer Padung umfaßt. Der Vorteil liegt vor allem darin, 
daß die zu einer jolchen Anlage nötigen Batterieen nur geringer Wartung 
bedürfen und daß der von ihnen den Sammlern übermittelte und von 
leßteren den Lampen zugefandte Strom ein fehr gleichmäßiger iſt. Eine 
recht praftifche Einrichtung dieſer Art ift die von Edward O’Reenan, 
welche eine Art Tiſch von 1,20 m Höhe darjtellt, der oben eine Batterie 
aus 5—15 galvaniſchen &lementen, unten eine Schublade mit dem zum 
Füllen nötigen Stupfervitriol, zwiichen beiden eine Batterie aus 2—6 Ac— 
cumulatoren trägt. Die Elemente jind Zink-Kupfer-Elemente mit Kupfer— 
vitriollöfung; die geringe Wartung wird dadurch) ermöglicht, daß bejtändig 
Waſſer jelbitthätig zu= und abfließt, welches jeinen Weg durch einen etwas 
höher angebrachten Kaften voll Kupfervitriolkryſtalle nimmt und jo die 
Löſung dauernd gejättigt erhält. Die Ladung der Sammler — ie können 
jeden beliebigen Syſteme angehören, D’Keenan verwendet die Salomonjchen 
— erfolgt reihenweife und verlangt nur einmal im Tage das müheloje 
Einjtellen des Strommwenderd. Aber jelbjt dieſe Heine Verrichtung fann 
man durd) einen jelbitthätigen Strommender vollziehen faljen. — Der 
Apparat arbeitet mehrere Monate fang ununterbrochen, verlangt aber zur 
Vermeidung von Betriebäftörungen eine ſehr jorgfältige Bearbeitung der ein= 
zelnen Teile. Wir müſſen es uns verjagen, auf die zwerfmäßigjte Einrichtung 
der Ießteren hier einzugehen, verweilen vielmehr unjere Leſer auf einen Bericht 
Elektrotechniker Hojpitalier in „La Nature“, Nr. 743. 
giebt fich in der lebten Zeit vielfach das Bejtreben fund, das ala 
Metall“ feither in der Praris einzig vermandte Zinf durd) ein 
Hromfräftigeres Metall zu erſetzen, und an hervorragender Stelle 
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fteht da das Natrium. Die Sulfatlöjungen diefes Metall® hat man 
ihon früher als Flüſſigkeit für Zink-Kupfer-Elemente ala jehr vorteilhaft 
erfannt; nad) dem „Centralblatt für Elektrotechnik“ (Bd. 7, ©. 491) hat 
aber jet Corminas das Natrium ſelbſt zur Anwendung gebradt. Er 
befeftigt ein um einen Kupferdraht gepreßtes Natriumpriaema durd) Gummi— 
bänder an die Außenwand eines Thongefäßes und ftellt in Iekteres eine 
Kohlenplatte, umgeben von einer Säure oder Salzlöſung. Durd ein 
Syitem feiner Röhrchen läuft außen an dem Thoncylinder dauernd eine 
Tslüfligfeit hinab. Je nach der innen Füllung ift die eleftromotorijche 
Kraft eines ſolchen Elementes jehr verſchieden, überjteigt aber weit die jeit- 
herigen Werte von 1—2 Bolt. So beträgt ſie bei Yüllung de 
cplinders mit Natriumlöfung Ihon 3 Volt, fteht bei Säure» und 
löſungen zwiſchen 3 und 4, erreicht bei Ktaliumpermanganat 4, und bei 
einer Miſchung des lektern mit Schwefeljäure gar 4,5 Volt. Die Zu- 
funft des Elementes ift abhängig von der erhofften günjtigeren Preis- 
geitaltung des heute noch viel zu teuern Natriums. 

Auch das Magnejium, pdejfen Preis jeit feiner eleftrolytiichen 
Darftellung in den leßten Jahren von mehr als 100 Marf auf 25 Marf 
für 1kg gejunfen ift, liefert nad) den Unterfuchungen von C. Heim in 
Hannover, die er in der „Eleftrotechnifchen Zeitjchrift“, 1887 (Heft 11 ff.) 
veröffentlicht, vortreffliche Reſultate. Genannter Forjcher hat das Magne— 
fium in allen nur erdenklichen Zujammenjeßungen geprüft und das Re— 
jultat in einer Neihe von für den Fachmann äußerſt wertvollen Tabellen 
niedergelegt. Unter den Kombinationen erwieſen ſich am geeignetiten zur 
Verwendung als Elemente diejenigen, in welchen im Bunfen= und Le— 
clanche =» Element das Zink durch Magnefium erſetzt wurde, während an 
Stelle der da8 Zinf umgebenden Säuren Löjungen von Magneſiumſulfat 
oder beifer noch von Magnefiumdlorid traten. 

Ganz furz feiern hier aud) die Verfuche der Engländer Wright und 
Thomfon erwähnt, eine oder beide Elektroden aus Gasſchichten beftehen 
zu laſſen, die durch phyſikaliſche Anziehung auf einer zwar eleftrilch leiten= 
den, aber feineswegd chemisch wirkſamen Platte feitgehalten werden. 
einer praktiſch verwendbaren Batterie haben die Verſuche jeither nod) 
geführt. („Elektrotechniſche Zeitfchrift”, 1887, Heft 11.) 

Gelbftverjtändlid) find aud) Die Bemühungen fortgeſetzt worden, ein für 
galvaniſche Meßverſuche geeignetes, durchaus Fonitantes Clement zu 
erhalten, und es mag da („Comptes rendus“, vol. 104, p. 781 ss.) 
die Zelle von Gouy erwähnt fein. Den Boden des Eylinder® bededt 
eine 2—8 cm hohe Schicht chemiſch reinen Queckſilbers, worüber eine dünne 
Schicht gelben Kupferoryd3 lagert. Ein in Glas eingeſchmolzener Platin- 
draht taucht mit feinem untern freien Ende in das QDuedfilber. Das 
übrige Gefäß wird mit einer 1Oprozentigen Löſung von jchwefeljaurem 
Zink gefüllt und darein ein chemiſch reiner amalgamierter Zinkſtab getaucht. 
Seine volle Wirkung.erlangt da3 Clement erft nach einigen Tagen, hält 
ih aber dann 3 Monate lang fonftant auf der Höhe von 1,39 Bolt. 
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Den fogen. Trodenelementen, über die wir im borigen : 
berichtet Haben, müſſen wir aus dem lebten Berichtjahre das Troden- 
element von Dun anfügen. Nach der Belchreibung von Profeſſor Krebs, 
die wir nebft der nachjtehenden Figur 9 der „Elektrotechniſchen Rundſchau“, 
Heft 4, entnehmen, befteht das Clement aus einem Zinkcylinder ZZ und 
einem unten gejchlofjenen Kohlencylinder KK. Die Füllung ift 30prozentige 
Atznatronlöſung in Waller, die mit etwas 
Stärfe verjeßt und gefodht wird. Mit der 
Flüfligfeit wird der Boden des Gefäßes GG 
etwa 1 cm hoch bededt, die Schicht erſtarrt 
bad, und es wird dann der Kohlencylinder 
darauf gejebt und der Zinfeylinder in das 
Gefäß eingehängt. Der Pohlencylinder iſt 
mehrfach durchbohrt und mit Stückchen Kohle 
und KRaliumpermanganat gefüllt, äußerlich ilt 
er mit einer Vergamenthülle umgeben. Nun 
wird der Raum rings um den Kohlencylinder 
ebenfall3 mit der Selatine-Mafje ausgefüllt 
und nad) Eritarrung der Maſſe in den Kohlen- 
cylinder Natronlauge gegofjen, in welcher das 
Kaliumpermanganat fid) löſt; e& werden nod) 
Fig. 9. Dans Trodenelement. Kohlenſtückchen nachgeworfen bis zur vollſtän— 
digen Füllung, ein Stück Vergamentpapier 
darüber gebreitet und das Ganze mit Gelatine überdedt. Um dem Elc« 
mente ein bejjeres Ausjehen und den beiden mit Suttapercha überzogenen 
Poldrähten beifern Halt zu geben, kommt obenauf noch eine Lage Gips 
oder Paraffin. Nah Unterfuhungen von Profeſſor Kittler betrug der 
innere Widerftand des Elementes bei 11°C. 0,60 Ohm, die eleftromoto- 
riſche Kraft 1,378 Volt; weitere Meffungen ergaben bei Anwendung eines 
äußern Widerftandes von etwa 50 Ohm eine Abnahme der Klemmſpannung 
nad) 20 Stunden um nahezu 20°%/,. Der geringe innere MWiderftand und 
die leichte Tragfähigkeit machen das Element jehr geeignet für den medizi- 
niſchen Gebrauch und den einfachern Schulverfuch ; für letztern Zweck kommt 
ihm auch der ſehr geringe Preis zu ſtatten. 





24. Dynamoelektriſche Maſchinen. 


Seitdem ſich die von Frölich aufgeſtellte Theorie dieſer Maſchinen 
von Tag zu Tag als richtiger erweiſt und ſeitdem die Erbauer in Be— 
folgung der von ihm aufgeſtellten Geſetze nicht mehr auf das jahrelang 
gebräuchliche Probieren angewielen jind, hat die Sucht, immer neue und 
weit mehr Maſchinen auf den Markt zu bringen, als dem vorhandenen 
Bedürfnis entiprechen, erheblich nachgelaſſen. Um jo feltere Yormen nehmen 
unter den vorhandenen die anerkannt guten ftromerrggenden Majchinen an. 
Es würde uns zu tief in die Einzelheiten ihrer Herſtellung einführen, 
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wollten wir bier über die zahlreichen Heinen Änderungen und Befferungen 
berichten, welche ihnen das lebte Jahr gebracht hat; wir unterlaffen es 
aber nicht, unfere Leſer auf einen eingehenden Auflab von Dr. Gerland 
in der „Eleftrotechniichen Zeitichrift" (Heft 9, 1887, bis Heft 4, 1888: 
„Neuere Verbeſſerungen an dynamoelektriſchen Maſchinen“) Hinzumeifen. 
Ferner finden technifch gebildete Eleftricitätöfreunde, die e8 mit der eigenen 
Heritellung einer Dynamomaſchine nad) neueſten Muſtern verjuchen wollen, 
dafür recht praftiihe Winfe in „Scientific Am.“ vom 283. April 1887. 

Am meiſten ilt in den lebten Jahren probiert und verfehlt worden 
in Heinen Mafchinen zu Schul= und Vorlefungsziveden, und es wird darum 
von vielen Seiten die diefen Zwecken dienende „Eleine dynamoelektriſche 
Univerfalmgjgine” von Richard Weber in Leipzig freudig begrüßt 
werben. Der befannte Münchener Eleftrotecjnifer Uppenborn ftellt dem 
zierlihen Maſchinchen im „Eleftrotechnifchen Gentralblatt” ein vortreffliches 
Zeugnis aus und rühmt neben der gediegenen Ausführung des Apparates 
jelbft und feiner Zuſatzteile die erſtaunlich fräftige Wirkung. Ms Anker 
dient der befannte Siemensſche Eylinderinduftor; derjelbe rotiert zwiſchen 
zwei gußeifernen Polſtücken, und dieſe bilden die Fortſetzung zweier halb— 
freisförmigen, mit dem Erregungsdraht umwickelten Schmiedeeifenlamellen, 
die mit zwei umgebogenen Lappen gegeneinander gejchraubt find. Der 
Anker kann leicht entfernt und wieder eingejekt werden. Der Unterjabfaiten 
der Majchine, die in verfchiedenen Größen hergeſtellt wird, in der geringiten 
Größe aber Schon eine Lampe von vier Serzenftärfen zum Glühen bringt, 
birgt unter anderen Nebenapparaten einen Heinen Stromvegulator, der er= 
forderlichenfalls in den Nebenſchluß zum äußern Stromfreis gejchaltet wird. 

Von einer Dynamomajchine, welche auf einer Umkehrung des Princips 
der Thomſon-Ferrantiſchen Wechſelſtrommaſchine beruht und welche 
Bollmann hergeitelt hat, berichtet die „Naturwiſſenſchaftlich-techniſche 
Umſchau“ im 9. Heft 1887. Eine aus einzelnen Supferlamellen bejtehende 
dünne Scheibe bewegt ſich zwiſchen den Polen feiter Elektromagnete. Das 
genannte Blatt zählt Folgende Vorteile der Maſchine auf: 

1. die ſehr nahe geitellten Pole jchaffen ein Feld von bisher faum 
erreichter Intenſität; 

2. die Anferjcheibe enthält fein Eifen, jo daß alle mit der Ver— 
wendung von Eiſen verfnüpften Ubelſtände fortfallen ; 

3. die Scheiben gejtatten durch ihre günjtige Yuftfühlung eine ver— 
hältnismäßig jehr aroße Beanjpruchung der Mafchine. 

Wir berichteten im lebten Jahrgange ©. 53 von einer zerlegbaren Dy— 
namomaſchine,; der Anker war im wejentlichen ein Grammeſcher Ring, 
dejjen einzelne Ummiclungspartieen bei eingetretener Beichädigung leicht aus 
dem Ringe herausgenommen werden fonnten. Die Ningform des Gramme— 
chen Ankers ijt aber auch bei der Anfertigung äußerft läſtig, und nad) einem 
neuen Vorfchlage von Diehl wird die Schwierigfeit Dadurd) bejeitigt, Daß 
man den Ringfern,au3 zwei Halbringen beftehen läßt. Die An- 
einanderfügung iſt die denkbar einfachlte, indem fie die Befejtigung zwiſchen 
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Thür und Thürpfoften zum Mufter nimmt. Die eine Ninghälfte trägt näm- 
ih im Innern einen, die andere zwei Eiſenanſätze; die drei Anſätze ſind an 
ihren Enden durchbohrt, ſchieben ſich in der Mitte des Ringes ſcharnierartig 
ineinander, und durch die drei übereinander lagernden Öffnungen führt 
die Eiſenachſe de3 Ringes und hält Die beiden Hälften feit zufammen. 


25. Die Accumulatoren (Stromſammler). 


Es ijt den Accumulatoren ergangen wie den meijten frühreifen und 
Darum zu viel bewunderten Stindern. Wie von diefen, eriwartete man aud) 
von ihmen nad ihren erjien unglaublichen Leiftungen eine den Anfängen 
entiprechende Weiterentwicklung; aber das MWunderfind hat die Erwartungen 
nieht erfüllt, nicht allein die gehofften Fortſchritte fn® jahrelang aus— 
geblieben, jondern auch von den Erftlingzleiftungen hat fic) vieles als eitle 
libertreibung herausgeſtellt. In den lebten Jahren jedoch ift eine erhebliche 
Wendung zum Beljern eingetreten, an der Beleitigung der beiden meijt- 
getadelten Mißſtände: zu großes Gewicht und zu verſchwenderiſcher Betrieb, 
it mit unleugbarem Grfolge gearbeitet worden, und ihr von Anfang an 
beftandener Borzug: Verwandlung eines ihnen anvertrauten Stromes von 
geringerer Gleichmäßigfeit und Stärfe in einen dauernd gleichmäßigen und 
weit jtärfern Strom, iſt dadurch wieder in helleres Licht getreten. 





Sig. 10. Herſtellung des Plantcichen Accumulators. 


&3 wird vielen unjerer Leſer nicht unerwünjcht jein, wenn wir zum 
bejjern Verſtändnis der Jonleih zu nennenden Ungeſtaltungen des ur— 
Iprünglichen Planteichen Accumulators Einrichtung und Wirkſamkeit des— 
jelben bier kurz zuſammenfaſſen. Planté fegt zwei Bleiftreifen, Die 
rehts und linfe je in eine Zunge auslaufen und Die durch zwiſchen— 
gelegte Kautſchukbänder an unmittelbarer Berührung gehindert find, auf: 
einander und rollt jie, wie die beiden Abbildungen in Fig. 10 e3 er- 
fennen lafjen, auf einen Holzeylinder, der nad) gejhehenem Aufrollen heraus— 
gezogen wird. Der duch Klammern fejtgehaltene Bleikörper wird in ver- 
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bünnte Schwefelfäure gejtellt, mit den beiden hervorragenden Zungen werben 
die Leitungsdrähte einer galvaniſchen Batterie verbunden und ber Strom 
eine Zeitlang hindurchgeleitet. Es findet dann in der verbünnten Säure 
eine Zerſetzung des Waſſers ftatt: die Anode, d. i. diejenige Bleiplatte, 
durch welche der Strom eintritt, überzieht ſich infolge des auf ihr ab- 
gelagerten Sauerftoffes mit einer Schicht von Bleifuperoryd, eimer jauerjtoff- 
reichen Bleiverbindung, während die Kathode, d. i. die andere Bleiplatte, 
durch Eindringen des Waſſerſtoffes ein fürniges Gefüge annimmt. Werden 
darauf die Pole der Batterie vertaufcht, fo bewirkt der entgegengejeßt Durd)- 
gehende Strom nunmehr eine Bleiſuperoxydſchicht auf der körnigen ‘Platte 
und ein Eindringen des Mafjerftoffes in die vorige Anodenplatte, wobei 
letztere „reduziert“, d. h. ihr der Sauerftoff wieder entzogen wird und fie 
ein ſchwammiges Ausſehen erhält. Dabei ift zu beachten, daß die beim 
eriten Stromdurchgange oxydierte Platte zur Wafferjtoffaufnahme weit fähiger 
ift, als reines Blei, bei fortgeſetztem Strommechjel aber werden die Blei- 
platten zunehmend ſchwammiger und dadurd) für ihren Zweck geeigneter. 

Entfernt man nun nad) einer Anzahl Stunden die Drähte der Batterie 
von den Bleizungen und verbindet Yebtere durch einen eigenen Leitungs- 
draht, fo entiteht in der Flüſſigkeit ein dem zuleßt angewendeten Batterie- 
ftrom entgegengejeßter Strom; derjelbe bewegt fih aljo innerhalb der 
Tlüffigfeit von der reduzierten Platte, der Anode, zur orydierten Platte, 
der Kathode, hin, während felbitverjtändlicd im Leitungsdraht der Strom 
den entgegengejebten Weg, alfo von der vorherigen Kathode zur Anode 
hin, nimmt. Das ift der „indirefte” oder der „Sefundär”- Strom des 
Accumulator3; er fließt während fürzerer Zeit zwar, iſt dementiprechend 
aber weit fräftiger al3 der zum Laden verwendete „Primär”-Strom, vor 
allem aber ijt er von unübertroffener Gleihförmigfeit. Sein pofitiver Pol 
ift die reduziert-ſchwammige, fein negativer Pol die orydierte Bleiplatte. 

Plants Hatte im verfloffenen Jahre 1887 die Genugthuung , die 
größte europäiiche Accumulatoranlage, diejenige des Pariſer Stabt- 
haujes, nad) feinem Syitem einrichten zu jehen. Die Accumulatorenbatterie 
Dajelbit umfaßt 165 Clemente von je 26 em Durchmefjer und 80 cm 
Höhe; fie wiegt 11 t (220 Gentner) und faßt 4500 1 Flüffigkeit. 
Ihren Strom erhält fie von 3 Grammeſchen Dynamomaſchinen, die durd) 
4 Lofomobilen von zufammen 130 Pferdeftärfen getrieben werben. Der 
Primärjtrom jelbft würde zu unregelmäßig fein, um die 2200 Glüh— 
lampen des Stadthaufes zu jpeilen; er nimmt alfo feinen Durchgang dur 
die genannte Batterie, ohne dort eigentlich) „aufgejpeichert” zu werben, und 
während des Brennens der Lampen fließt ununterbrochen auch der Primär- 
ſtrom aus den Dynamomaſchinen. Das Stromfafjungsvermögen oder die 
Kapaeität jedes Clementes ift 240 Ampere bei einer Klemmſpannung von 
1,9 Bolt; die ganze Batterie ift jomit im ftande, 165 X 240 X 1,9 oder 
mehr ala 75000 Bolt-Ampöre zu liefern, und für den Fall des plößlichen 
Stülftehens der Maſchinen würde fie damit die Glühlampen 20—30 Mi- 
nuten unterhalten Tönnen. Die anfängliche Abficht, den für Die ganze ” *' 
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erforberfichen Lichtſtrom der Batterie anzuvertrauen, ftatt leßtere, mie es ge= 
fchehen, nur zum Durchgangsregulator zu machen, würde die etwa vierzig- 
fache Zahl Accumulatoren erfordert haben und wurde bald fallen gelaſſen. 
Die Thatfache, daß die wirkſamen Subftanzen, Bleifuperoryd und 
ſchwammiges Blei, leicht abfallen und daß die pofitiven Platten jchmwellen 
und ſich werfen, haben die jeit Jahren ala angejehenfte Firma für die 
Accumulatorenherftellung befannte Electrical Power Storage Company 
zu London veranlaßt, in der Form der Apparate eine wejentfihe Ans 
derung vorzunehmen (vgl. eine ausführliche Beichreibung von Rühlmann 
in der „Elektrotechniſchen Zeitjchrift”). Die Accumulatoren diefer Gejellichaft 
find aus gitterartig gegoſſenen Bleiplatten zufammengejekt, die prismatiſchen 
Hohlräume find ausgefüllt bei den pofitiven Platten durch einen Brei aus 
Mennige und Schmefelfäure, bei den negativen durch” einen ſolchen aus 
Bleiglätte und Schwefelſäure. Die Platten werden dadurch „geformt“ (ge= 
laden), daß man fie als Elektroden in Waſſer jtellt und längere Zeit den 
Strom einer Dynamomaſchine Hindurdleitet. ine Anzahl diefer Platten 
wird, duch Kautjchufftückhen voneinander getrennt, in einem Glaskaſten fo 
angeordnet, daß pofitive und negative wechjeln, letztere aber immer die beiden 
Endplatten bilden; das Ganze wird durch zwei fräftige Kautſchukbänder zu- 
Tammengehalten, die porftehenden Zungen aller pofitiven Platten miteinander, 
ebenjo die aller negativen miteinander leitend verbunden. Von der Elektricitäts— 
menge, welche eine jolche Accumulatorenbatterie von der Dynamomaſchine auf: 
nimmt, giebt jie 85°/, an die Lampen oder zu anderen Zwecken wieder ab, von 
der aufgejpeicherten Energie nur 75°/,. Auf die wirtſchaftliche Seite des Accu— 
mulatorenbetriebes für Lichtanlagen, fowie auf die einem Kilogramm ihres Ge- 
wichtes entiprecjende Stromabgabe fommen wir an anderen Stellen zu ſprechen. 
Ein jehr wirkſames Verfahren, durch welches nicht allein ein Fräftigeres 
Arbeiten der Sefundärbatterie erzielt, jondern aud daS Herausfallen der 
Füllmaſſe aus den Löchern der gegitterten Platten verhindert werden joll, 
haben nad) der „Naturwiſſenſchaftlich-techniſchen Umſchau“ (1887, Heft 19) 
Stephan Scharbafy und Stephan Schend, Profefforen an der 
Bergakademie in Schemni (Ungarn), erfunden. Sie verwenden als Füll- 
matje der negativen, 6—8 mm diden Platten 95 Gewichtäteile fein gemahlener 
Dieiglätte und 5 Gewichtsteile geförnten Bimsſteins, die mit verdinnter 
Schwefelſäure zu einem Brei verarbeitet werden ; für die pofitive, 1O—12 mm 
dicke Platte einen ebenjo hergeftellten Brei aus 47 Gemwichtsteilen 
glätte, 47 Gemichtäteilen Mennige, 6 Gewichtsteilen Coaksgraupen. 
dem die Platten 2—3 Tage lang gut durchgetrocknet find, werden fie einen 
Augenblid in 25prozentige Schmefelfäure getauht, nad) 24ſtündigem 
Zrocnen wird für etwas längere Zeit das Eintauchen wiederholt, und 
nad weiteren 24 Stunden werden fie zum drittenmal für 10—12 Stun- 
den in die Säure gejtellt. Durch dieſes Verfahren verwandelt ſich die obere 
2 auf beiden Seiten der Platte teilweife in Bleifulfat und wird da= 
cementartig hart. Die dann folgende „Formierung“ geſchieht in 30: 
Schwefelſäure auf die oben bejchriebene rt 
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An einem neuen Accumulator von Montaud rühmt d’Arfonval > 
nad) der „Naturwiſſenſchaftlich-techniſchen Umſchau“ (1887, Heft 12) — bie 
ſchnelle Ladung und den verhältnismäßig jtarfen Entladungsftrom. Die 
beiden Bleiplatten werden in ein alfalifches Bad getaucht, worin Bleiglätte 
im Überjhuß vorhanden ift, und ein Strom von pafjender Stärke durd- 
geleitet. Die erzielten Refultate find: 


Bleigewiht . » > 2 222. 10 kg 
Stromfaffunggvermögn . . . . .  . 100 Ampere-Stunden 
Obeflähe » > 2 2 2 2 2 qm 

Ladungsſtrom ee ee ae 20 Ampere 
Entladungajtrom für 40 Ampere . . . 68,5 Ampere-Stunden. 


(E3 muß hier benfbrkt werden, daß es nicht vorteilhaft ift, eine Nccumulatoren- 
batterie bi3 zur vollen Abgabe der aufgenommenen Ladung auszunüßen.) 
Die Nccumulatoren von Eliejon (Xondon) bejiken ebenfalld die ge— 
gitterten Bleiplatten der Storage Company von 20 cm Breite, 22 cm Höhe, 
6 mm Dide. In jedes der Löcher ift aber eine Fleine Spirale ge- 
zwängt, die aus einem ſehr dünnen Bleijtreifen mit zwijchengelegtem Asbeſt 
gebildet it. Die Spiralen ragen beiderjeit3 aus den Löchern der Platte 
ein wenig hervor ; während der Ladung dehnen fie jih aus und zwängen 
ſich dadurch jehr feit in die Platten ein. Die Vorteile dieſes Syſtems find 
eine im Vergleiche zum Gewichte große wirkſame Oberflähe, das Ver— 
meiden des Abbrödelnd und Die Leichtigfeit des Erſatzes abgenubter 
ralen dur neue. Wie die Londoner „Electrical Review“ 
waren dort die genannten Accumulatoren bis Anfang März 1887 ſchon 
7 Monate lang zum Betriebe der Straßenbahn benußt worden, ohne bis 
dahin Mißſtände erfennen zu laſſen. 

Von den zahlreichen weiteren Accumulatoren, in welchen als fejtes 
Ausgangsmaterial Bleiplatten verwendet werden, jei nur das Syſtem 
Frankland genannt, nad) welchem die Bleiplatten, um ihr Werfen zu 
vermeiden, um einen im fertigen Apparate nicht zu tage tretenden feſten 
Kern herum gegoffen werden. 

Als erfter derjenigen Nccumulatoren, in welchen andere Metalle zur 
Verwendung kommen, jei der des Amerikaner? Meferole genannt, über 
den 3. Webler in „La Luniere electrique“ vom 30. April 1887 be= 
richtet. Cine Zinf- und eine afkglgamierte Bleiplatte werden in ein Bad 
getaucht, das Löjungen von Duedilberjulfat und Zinkjulfat, jowie freie 
Schwejeljäure enthält. Der hindurdggeleitete Strom geht vom Blei zum 
Zin Es bildet ſich dann auf der Yolitiven Platte eine poröſe und fehr 
abjorptionsfähige Schicht von Zinf-Quekflilber, während die negative Platte 
oxydiert. Nah dem Herfteller des Glementes ſoll dasſelbe eine eleftro- 
motorijhe Kraft von 3 Volt befiten und bei Nichtbenugung feine Ladung 
jehr lange ohne merflihen Verluft bewahren. 

Schon im September 1886 berichtete Desmond Fihgerald vor 
der Verſammlung der British Association in Birmingham von einem 
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neuen Material, Lithanode, das eine vortreffliche Anode für Die Ge— 
winnung der eleftronegativen Elemente (u. a. Chlor) durch Elektrolyſe bilde, 
Das fich aber auch mie fein anderes Metall eigne ala negative Accumulator- 
platte. Die Lithanode wird bereitet aus einem Brei von Bleioryd und 
ichmwefelfaurem Ammoniaf. Unter Ammonialentwidlung bildet fich Yangjam 
ſchwefelſaures Blei, und dieſes wird durch Elektrolyſe in homogenes 
Bleiperoryd übergeführt. Ein halbes Jahr ſpäter begann eine Londoner 
Geſellſchaft die Fitzgeraldſchen Lithanode-Accumulatoren fabrifmäßig her- 
zuftellen, und wie die „Eleftrotechnifche Zeitjchrift” (1887, Heft 9) mit- 
teilt, zeichnen fich die Lithanodeplatten vor allem durch ihre geringe Em— 
pfindlichfeit aus. Eine Zelle enthält 5 pofitive und 6 negative Platten von 
17,8 X 10,2 cm Fläche und miegt 9,5 kg. Ihr Faſſungsvermögen be- 
trägt über 100 Ampere-Stunden, jteigert fi) aber mit dem Gebraud). 
Dabei zeigte fi) die ſchon mehrfach beobachtete Erfcheinung, daß bei 
rajherer Entladung die Ampere-Stunden fi) verringern, und zwar nahmen 
bei einer Steigerung des Stromes um 50°/, diefelben um 7°/, ab. 

Wir dürfen diefen Bericht nicht fchließen, ohne des vielgerühmten 
Accumulators von Gommelin und Desmazures zu gedenken, der bei 
den eriten Probefahrten eines eleftrifchen Kriegsbootes von Havre die Trieb- 
fraft lieferte. Uber die Gewichtsverhältniſſe und die Leiftungsfähigfeit be= 
richten zwei Landsleute der Erfinder, Neynier im „Electriecien“ vom 
15. Oftober, Hofjpitalier in „La Nature“ vom felben Tage, daß der 
Accumulator 20 kg wiegt, wovon 6 kg auf die Platten, 5 pofitive und 
6 negative, kommen. Der wejentliche Fortichritt ift die Steigerung des elef- 
triihen Faſſungsvermögens; während nämlicd) auf eine einjtündige Pferde- 
fraftleiftung bei den Accumulatoren der Electrical Power Storage Com- 
pany 60 kg Gewicht fommen, erfordert diejelbe Leiſtung hier nur 33 kg. 
Es darf aber nicht unerwähnt bleiben, daß diefe Gewichtserſparnis feine 
Raumerſparnis bedingt und daß fie erfauft ift durch ein teurere Ma— 
terial. An Stelle de8 Bleies tritt nämlich aus dem pulverigen Metall 
dur) hydrauliſchen Druck hergeſtelltes poröfes Kupfer, ferner Zinf und 
eine Flüfligfeit aus alkaliſcher Zinklöſung mit Kochſalzzuſatz. Das Ele= 
ment befindet ji) in einem Kaſten von verzinntem Eiſenblech; der Boden 
trägt die negativen Zinkplatten; die in dem Kaſten ftehenden Kupferplatten 
find zur Vermeidung von Niederſchlägen mit Pergament überfleidet. 

Reynier ift bei allem Lobe, da8 er den Erfindern zollt, keineswegs er= 
baut von dem Verlaſſen des Bleies ala Elektrodenmetall und ſchließt mit 
den nur zu wahren Morten: „Der Ichhafte und verdiente Erfolg der 
neuen Accumulatoren und ihre gewiß gerechtfertigte Verwendung für unjere 
Heinen Kriegsfahrzeuge darf unfere auf die Bleibatterieen gerichteten Be— 
mühungen nicht verringern. Auf dem von Lalande und Chaperon 
betretenen Wege?! hat Desmazure einen fühnen Schritt vorwärts ges 


1 Der Accumulator von Desmazures kann gewillermaßen als 
rung des Lalande-Chaperon-Elementes gelten. 
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than und Refultate erzielt, die von großer Gewandtheit zeugen; vermenben 
wir dieſelbe Gewandtheit auf den Ausbau des Plantsihen Syſtems, und 
iwir werden gewiß leichtere und billigere Accumulatoren erzielen.” 


26. Direkte Umwandlung der Wärme in Eleftricität. 


Die in der Überjchrift genannte, von Ediſon zum erftenmal praftifch 
durchgeführte Ummandlung ift in der vorliegenden Form noch weit davon 
entfernt, die in fie gefeßten großen Erwartungen zu erfüllen, verdient aber 
bei ihrem Hohen wiſſenſchaftlichen Interefje gewiß eine eingehende Be— 
ſprechung. Mit dem Wörtchen direkt darf es nicht gar zu ſtreng ge= 
nommen werden, denn zunächſt handelt e8 ich um ein Stüd weichen Eiſens, 
das unter dem Einfluß eines benachbarten Magneten ſelbſt magnetijch 
wird und das durch mwechjelnde Erwärmung und Abkühlung jeinen mag» 
netiichen Zuftand abmechjelnd verliert und wieder gewinnt. Auf Diejen 
gewiß einfachen Vorgang gründet der erfindungäreiche Amerifaner zwei 
Apparate, den pypromagnetiſchen Motor und den pyromagne— 
tifden Generator oder Elektricitätserreger; in erjterem benußt er Die 
genannten magnetijchen Anderungen zur Hervorbringung einer rein mechani⸗ 
chen Notation; in letzterem werden diejelben Anderungen zur Strom= 
quelle. Die nachſtehende Beſchreibung beider ſtützt ſich im mejentlichen 
auf einen vom Erfinder verfaßten Vortrag, der ſich in der amerifanijchen 
Fachſchrift „Electrical World“ vom 27. Augujt 1887 findet. 

Eine Abbildung des Motors giebt Figur 11. Derſelbe enthält drei 
Hauptteile: 1. einen horizontalen Hufeiſenmagneten; 2. eine zwiſchen 
jeinen Polen um eine vertifale Achje rotierende Armatur; 3. einen Teuer« 
herd. Der erite Teil kann permanenter Magnet oder — wie in der 
Figur — Elektromagnet jein, feine beiden Pole tragen ausgehöhlte Vor 
lagen zur Aufnahme der Armatur. Die Armatur bejteht aus einer großen 
Zahl paralleler, oben und unten offener Röhren aus dünnem Eiſenblech, 
eingejchlofjen in einen ebenfalls eijernen, cylindriichen Mantel. UÜber und 
unter dem Mantel befinden ſich zwei Platten, welche ſich beiderfeit3 vor 
einen Zeil, eiwa die Hälfte, der Cylinderöffnungen lagern. Die untere 
Platte veranlaßt die vom Herd aufjteigende warme Luft, nur durch Die 
übrige Hälfte der Röhren hindurchzuſtrömen; die obere Platte ift hohl 
und gegen bie Röhrendffnungen hin durchlöchert, fie läßt, wie die Pfeile 
es andeuten, einen von oben eintretenden falten Lufſtrom durch die be= 
treffenden Röhren ftreichen, welcher Luftitrom unter dem Herdfeuer mündet 
und die Verbrennung der Sohle dajelbft unterhält. 

Die Wirkungsweiſe des Apparate iſt danach mit wenigen Worten 
erflärt. Die Nähe der Diagnetpole magnetifiert das Röhrenfyftem ; da aber 
die Magnetifierbarfeit bes Eiſens mit Zunahme der Temperatur abnimmt, 
bei Eintreten der Dunkelrotglut jogar ganz aufhört, jo werden die von 
ber heißen Luft durchſtrömten Röhren weniger magnetifd) als die übrigen. 
Lägen nun bie beiden Platten oder Schirme fymmetrifd zu den 
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platten, etwa parallel zu denjelben, jo würde die um ihre Achſe Drehbare 
Armatur, d. i. das Röhrenſyſtem, troß der verjchieden ſtarken Mlagneti- 
fierung der Einzelteile nit in Bewegung geraten. Ganz ander aber, 
wenn die Schirme fi), wie die Figur es erfennen läßt, jchief gegen die 
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g. 11. Pyromagnetiſcher Motor Fig. 12. Poromagnetifcher Generator 
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en ftellen; es entjteht dann eine fortgejeßte Rotation, indem die 

den Schirmen lagernden fälteren und darum jtärfer magnetijchen 
Eijenteile mit größerer Kraft von den Polen angezogen werden, als die 
ärmeren. 

Der erite nad) diefem Syſtem hergeſtellte Verjuhämotor, der mit 
zwei Bunſen⸗Flammen geheizt wurde, leiltete eine Arbeit von 1'/, kg-m 
in der Sekunde; ein zweiter, 750 kg ſchwerer Motor, ſoll die 
Arbeit oder 225 kg-m in Derjelben Zeit leiten, doc) liegt ein 
über ftattgehabte Verſuche nod) nicht vor. 

Bon der zweiten Erfindung Ediſons giebt Figur 12 ein nur teile 
weiles Bild: unterhalb ist ein Yeuerherd, ähnlich wie in Yigur 11, zu er- 
gänzen; außerdem zeigt die Figur nur links und rechts je einen Feilen 
Eleftromagneten, während in Wirklichfeit um die Mittelfigur herum 8 
ſolche Eleftromagnete ſymmetriſch verteilt find. Vor den 8 Eleftromagneten 
und denjelben parallel find, ebenfalls unbeweglich, zwijchen 2 Eijenjcheiben 
8 Cylinder aus jehr feinem Eiſenblech angeordnet; die Dide des Bleches 
beträgt nur '/;, mm, doch ift dasſelbe, um eine möglichit große Oberfläche 
dDarzubieten, der Länge nad) fein gewellt. Dieje Eylinder find in ihrer ganzen 
Ausdehnung mit Draht ummwidelt, und da der Umwuͤtlungsdraht nad) Ver= 
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laſſen eines Cylinder8 jedesmal auf den folgenden übergeht, jo können 
die 8 Drabtipulen nach Art des Grammeſchen Ringes als ein Syitem 
gelten. Um aber das Eifenbleh der Eylinder von den Drahtwindungen 
zu ifoliren, ift jeder Cylinder mit einem Asbeſtmantel umgeben, und um 
diefen find die Drahtwindungen gelegt. 

Die von dem untergelegten Feuer auffteigenden Verbrennungsgaſe 
würden die 8 Hohleylinder gleichmäßig durchſtrömen, wenn nicht die unten 
ſichtbare halbkreisförmige Schußfcheibe aus feuerfeften Thon den Durchzug 
durch 4 der Cylinder hinderte. Die Schubfcheibe wird von einer durch 
dad ganze Syſtem führenden hohlen Achje getragen und mit Diejer 
Achſe in dauernder Rotation erhalten. Durch das Achjenrohr tritt be= 
ſtändig von obenher kalte Luft ein, diejelbe tritt, wie ein Heiner Pfeil es 
anbeutet, über der Schubfcheibe wieder aus und durchſtrömt die vor dem 
Durchzug der Heißluft geſchützten 4 Röhren. (Die Figur giebt der Schub: 
Icheibe einen zu großen Abftand von der untern Eifenplatte, in Wirklich⸗ 
feit rotiert erſtere faſt unmittelbar unter der letztern.) 

Auf ſolche Art befinden ſich jederzeit 4 der Cylinder im Zuftande 
der Erwärmung, die 4 übrigen im Zuftande der Abkühlung Die 
MWärmezunahme vermindert für die 4 erfteren die Magnetifierbarfeit durch 
die vorliegenden Magnetpole, während die Magnetifierung der 4 letzteren 
infolge der Abfühlung zunimmt; mährend aber die Abnahme des Mag: 
netismus in den entjprechenden 4 Drahtjpulen einen Induktionsſtrom von 
bejtimmter Richtung erregt, erregt die Zunahme in den 4 übrigen Spulen 
einen Strom von entgegengejekter Richtung. 

Es handelt ſich nur noch darum, die beiden entgegengefeßten Ströme 
nah verjchiedenen Stellen abzuleiten, um fie nußbar zu machen. Zu dem 
Zwede trägt die vertifale Achſe oben eine Elfenbeinfcheibe und auf dem 
Rande der Scheibe 2 diametral gegenüberliegende Metallitreifen. Auf dem 
Rande derjelben Elfenbeinjcheibe jchleifen 8 Metallfedern, jo daß mährend 
der Rotation ſtets 2 weitere, diametral gegenüberliegende Federn beider- 
jeits einen Metallitreifen berühren; die Verbindungslinie der Metallitreifen 
verläuft parallel dem Rande der untern Schutzſcheibe. Nun ift jede 
Scleiffeder dur) einen Draht mit einer der Umwicklungsſpulen ver- 
bunden; von den beiden Metallftreifen aber führen 2 Drähte zu 2 kleinen 
Metallicheiben am obern Ende der Achje Hin, und von diejen beiden 
Scheiben nehmen 2 weitere Schleiffedern Die entgegengejehten Stroms 
richtungen ab und leiten jie zu der gewollten Stelle hin. 

Wenn der Erfinder im Verlaufe jeines Vortrages aus den erhaltenen 
Rejultaten den Schluß zog: „daß die Beſchaffung eleftriicher Energie aus 
Wärme mittel3 des pyromagnetifchen Generator3 mindeſtens eine ebenjo 
billige, wahrfcheinlich eine billigere fein wird, als diejelbe Beichaffung nad) 
einer der jeither gebräuchlichen Methoden”, jo muß diefer Schluß als ein 
ſehr voreiliger bezeichnet werden. Denn die wichtigſte Grundlage, auf 
welcher die Wirkjamfeit des Generators beruht, ift die Anderung des mag= 
netifchen Zuftandes durch Temperaturänderung. Die Beziehungen aber, 
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welche zwilchen beiden beftehen, vor allem die Beitimmungen des kritiſchen 
Punktes, bei welchem für die verjchiedenen Subjtanzen eine plötzliche 
Anderung der magnetifhen Eigenſchaften auftritt, find troß der vortreff- 
lichen Arbeiten von Wiedemann, Polini, Dufour u a. m. noch 
feineswegs genügend aufgeflärt. Weiterhin wird noch die Frage zur Er— 
wägung kommen müffen, ob von den drei magnetiſchen Subjtanzen Eijen, 

I, Kobalt ſich die nubbar zu machenden magnetiſchen Anderungen 

weit vorteilhafter herbeiführen laſſen in Nickel al3 in Eiſen. 

Wie aber auch die Beantwortung diefer und ähnlicher Fragen aus— 
fallen und welchen Einfluß fie haben mag auf die weitere Umgeftaltung 
des Generators, Edifon gebührt das Verdienit, die bejchriebene Umwandlung 
bon Wärme in eleftriichen Strom zuerſt praftijch durchgeführt zu haben. 
Dieſes DVerdienit wird auch dadurch nicht gejchmälert, daß die von ihm 
ausgeführten Ideen nicht neu find, daß auf Anderung des magnetischen 
Zultandes durch Erwärmung Schon im Jahre 1885 Berliner einen 
Stromerreger und 1886 Thomjon und Houfton einen Motor zu 
gründen verjuchten. 


27. Die Verteilung der Clektricität umd die Umwandlung des 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß die eleftriiche Beleuchtung 
wie die eleftriiche Triebfraft ſich auch für den Privatgebrauh in un— 
geheurem Umfange ausdehnen wird von dem Tage an, an welchem ein 
zuverläfliges Verfahren zur Eleftricität3verteilung ge— 
funden if. Das Syſtem der direkten Zuführung des Stromes in 
weiten Umkreis von einer Gentralitelle aus in die Häuſer der Entnehmer, 
wie es vor Jahren von Ediſon zuerit in New-York eingerichtet wurde, 
fann heute als aufgegeben gelten. Wir werden auf die wirtjchaftliche 
Seite der Trage unter „Imduftrie” zurüdfommen und werden dort be= 
ſonders eines Mißftandes zu erwähnen haben, der aus der großen Ver— 
ſchiedenheit des Elektricitätsverbrauches für Die verſchiedenen Stunden des Tages 
nieht bloß, fondern aud für die verjchiedenen Tage der Woche fih ergiebt, 

Eine Jogen. Gentralftation — in Wirklichkeit handelt es fi) für eine 
folhe immer nur um eine nicht zu umfangreiche Häufergruppe — kann 
den galvaniſchen Strom auf doppelte Art verteilen: die Leitungen führen 
entweder Ströme von hoher oder ſolche von niedriger Spannung. Der 
erftern Art bedient ſich Bruſh, er jpart dabei an Leitungsmaterial, die 
hochgeipannten Ströme find aber nicht brauchbar für das Glühlicht und 
überdies noch gefährlich; die niedrige Spannung, u. a. von Edijon an— 
gewandt, verlangt ſchon für mäßigen Umfang der Anlage ungeheure 
Kupfermafjen für die Leitung. Die Transformatoren, die wir im 
Jahrgang 1885/86 ©. 54 bejchrieben haben, vereinigen die Vorteile beider 
Spyiteme : den von der Eentralitation aus durd) einen yerhältnigmäßig dünnen 
Kupferdraht bis an eine Gruppe von Häufern geführten Strom von hoher 
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Spannung verwandeln fie in einen jolchen von niedrigerer Spannung 
und machen ihn fo gefahrlos und für feine Beſtimmung brauchbar. 

Die Transformatoren von Gaulard-Gibb3 find nach mandherlei 
Schwierigkeiten für Amerifa patentiert worden und finden dort für Lichte 
anlagen jeit kurzem zahlreiche Verwendung Auch in »talien find in 
mehreren großen Städten (Rom, Mailand) umfangreiche Lichtanlagen im 
Gange, die ſich des durch Transformatoren umgemwandelten Stromes be= 
dienen. Leider fehlt es in Deutichland an Verſuchen in größerem Um: 
fange; auch von der geplanten Lichtanlage in Köln unter Anwendung 
der Transformatoren von Zipernomäfy ift e8 nad) und nad wieder 
ftill geworden. 

Nach letztgenanntem Syſtem ift neuerdings eine Transformatoren: 
anlage in Quzern hergeftellt worden („Genie civil“, Dec. 1887; 
„Raturforfcher” 1888, Nr. 1). In Thorenberg, 5 km vom Luzernerhof, 
fand ſich die nötige MWaffertriebfraft, eg wurden daſelbſt zwei Turbinen 
bon 300 Pferdeftärfen und zwei Dynamomaſchinen aufgeftellt, deren jede 
bei 250 Umdrehungen in der Minute einen Strom von 35—38 Ampore 
und 1800 Bolt liefert. Vorläufig wird nur eine der Mafchinen ver- 
wandt; vier oberirdiiche, nicht iſolierte Kupferdrähte leiten den Strom an 
feine Beſtimmungsorte. Ein erjter Transformator ſteht 2400 m von 
Thorenberg, derjelbe Yiefert einer benachbarten Mühle ihren Lichtbedarf; 
2200 m weiter jtehen fieben Transformatoren, und jeder derjelben liefert 
den Gaſthöfen Schweizerhof und Luzernerhof den Strom für 200 Glüh— 
lampen. Die Geſamtzahl der gejpeilten Lampen ift 1800, der für Die= 
jelben nötige Strom twird durch die Trandformatoren auf eine Spannung 
von nur 100 Bolt herabgemindert. 

Der in einem Transformator neugebildete Strom iſt feiner Natur 
nad ein Induktionsſtrom, der ihn erregende Strom muß aljo ein 
Wechſelſtrom, die urfprüngliden Maſchinen müſſen Wechſelſtrom— 
maſchinen ſein. Letztere haben bekanntlich faſt ebenſo viele Feinde als 
Freunde, und es find manche Verſuche gemacht worden, für die Trans— 
formatoren einen ftetig fließenden, einen „Gleichſtrom“ zu verwenden. 
Sn „Electrical World“ (1887, p. 170) jchlagen G. und A. Pfannkuche 
zur eriten Erregung eine Gleichitrommafchine vor, verwenden den bon 
ihr gelieferten Strom zuerſt als Gleichſtrom und laſſen ihn danad) erft 
durch einen rotierenden Stromwender in einen Wechſelſtrom verwandeln, 
der dann den Transformatoren zugeführt wird. Der Erregungsitrom ift 
aljo immer wieder ein Wechſelſtrom, wenn er es aud) erjt auf feinem 
Mege zum Transformator geworden if. ine von biefer ſehr verſchie— 
bene Löſung bringen die Gleihftrom- Transformatoren von Paris und 
Scott, ihnen wird wirklich ein Gleichſtrom zugeführt, der im Trans- 
formator erft die nötige Umwandlung erfährt. Der Apparat iſt Ende 
1887 auf einer zu Nemwcaftle ftattfindenden Ausſtellung in Betrieb geſetzt 
worben ; nad} einer Mitteilung der „Elektrotechnifchen Zeitſchrift“ 1888, Heft 2 
liegen aber noch zu wenige Verfuchärefultate vor, als daß eine Beſchreibung 
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ich lohnte. Nur fo viel fei erwähnt, daß es fich bei den angeltellten Ver⸗ 
ſuchen um einen Erregungsſtrom von 10,5 Ampäre bei 344 Volt Klemm⸗ 
ipannung handelte, während der vom Transformator gelieferte Strom 
42 Ampere bei 74 Volt Klemmipannung hatte. Das ergiebt einen 
effett von (74 X 42) : (344 X 10,5) oder von 86°/,. 


28. Leitung der Elektricitüt und Lei 


Nach den Unterfuhhungen von Edlund (Wiedemanns Annalen, Bd. 15 
©. 514) jteht es feit, daß der Iuftleere Raum die Eleftricität gut 
Yeitet. Man Hatte denselben lange Zeit für ifofierend, aljo für einen ſchlechten 
Elektricitätsleiter gehalten, und dieſer Irrtum rührte daher, Daß beim Durch» 
gang der Efeftricität durch eine Säule verdünnter Luft ein Doppeltes in 
Betracht kommt: der Eigenmwiderftand de3 Gaſes, der fich mit der 
Dichtigfeit oder Spannfraft desjelben vermindert, und ein Widerjtand, 
dejlen Sit die Eleftrodenfläden jind. XLebterer nimmt zu, wenn 
das Gas an Dichtigkeit abnimmt, und wird bei jehr geringer Dichtigfeit 
desjelben jo groß, dab er obengenannten Irrtum zur Folge haben konnte. 
Die Natur dieſes Übergangswiderſtandes iſt nicht hinreichend aufgeklärt, 
Hittorf vermutet ihn in dem umgebenden Lichthof, Wiedemann da— 
gegen in dem Dunkelraum, der ſich bei ſehr geringen Gasdichten bildet. 
Ein Schüler Edlunds, Homen, hat durch eingehende Unterſuchungen 
die Anſicht ſeines Lehrers beſtätigt: 

1. Der Eigenwiderſtand der Luft iſt anſcheinend unabhängig vom 
Querſchnitt der fie einſchließenden Röhre, er ändert fich nahezu im Verhältnis 
der Gasdichte oder des Druckes und wird für ſehr geringe Dichten unmeßbar. 

2. Der Übergangs- (Elektroden-) Widerſtand wächſt in höherem Grade, 
als der Druck abnimmt; beim niedrigſt herſtellbaren Drucke wird er ſo ſtark, 
daß er für ſehr hoch gefpannte Elektricität den Durchgang Dderjelben dur 

a. a. D.). 


Bei der ſich mehrenden Verwendung von Metall-Legierungen für 
elektriſche Leitungen bietet eine Unterſuchung von Karl Weber „über das gal« 
vanijche Leitungsvermögen von Amalgamen” (Wiedemanns Annalen, Bd. 31 
©. 241) neben dem rein wiſſenſchaftlichen auch ein praktisches Interefje. Um die 
Schmierigfeiten zu befeitigen, die ſich aus der Verſchiedenheit des Aggregat» 
zuftandes ergeben, prüfte Weber bei jo hohen Temperaturen, daß er ſicher 
jein fonnte, nur flüffige Legierungen zu vergleichen. Die wichtigjten Re— 
jultate feiner Unterfuchungen find, daß bei den unterjuchten vier Quechkſilber⸗ 
legierungen (Zink, Blei, Wismut und Kadmium) die Leitungsfähigfeit der 
fHüffigen Legierungen der mittlern Leitungsfähigfeit der Beltandteile nicht 
gleich ift, daß ferner das Leitungsvermögen des Queckſilbers rajch zunimmt, 
wenn man ihm nur geringe Mengen eines fremden Metalls zujekt, daß 
beim Wismut und Blei die anfängliche Abnahme des MWiderjtandes raſch 
ihre Grenze erreicht, um nad) ihrem Durchgange dur ein Minimum wieder 
zuzunehmen bis zu einem Marimum, das tiefer als der Widerſtand des 
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flüffigen andern Metalls ift, und daß endlich gewilfe Amalgame von 
mut und Blei beſſer leiten als jeder ihrer Beitandteile. 

Nachdem es fich herausgeftellt Hat, daß fich für den Fernſprech— 
verfehr auf weite Entfernungen und in großen Städten das Eiſen als 
Leitungsmaterial ſchlecht eignet, macht dasfelbe in allen Hulturländern 
für genannten Zwed mehr und mehr dem Phosphorbrongedraht! 
Pla. Am fchnelliten und entjchiedenften ift Belgien in diefer Beziehung 
borgegangen, wo ſchon vor mehr als zwei Jahren in allen Fällen, wo es 
abgängigen Eifendraht auszuwechſeln galt, derjelbe durch Phosphorbronze⸗ 
draht erjeßt wurde. Es laſſen fi) mit ihm fehr weite Spannungen aus⸗ 
führen, und über die ökonomiſche Seite feiner Verwendung bemerft der 
belgiiche Yachgelehrte Eric Gerard („Elektrotechnifche Zeitſchrift“ 1887, 
Heft 7), daß ein Eifendraht, der mit ihm die gleiche Yortpflanzungsfähig- 
feit beſitzen ſoll, 32mal ſchwerer ſein muß. Nun ift aber der Preis von 
verzinftem Eijendraht ?/, von jenem de3 Phosphorbronzedrahtes; die weitere 
Rechnung ergiebt ſich danad) leicht. Wie wir vor zwei Jahren mitteilten, 
fam damal3 die Silteiumbronze ala Erjagmittel des Eiſens fehr in Frage; 
es jcheint aber, daß jie im Kampfe mit der Phosphorbronge unterlegen iſt. 

Obſchon al3 unterirdifches Leitungsmaterial die Kabel von Felten und 
Guillaume ihren vortrefflichen Ruf dauernd bewähren, ift doch wieder 
über mancherlei Verſuche zur Herjtellung eines neuen Sioliermittel3 für Lei— 
tungädrähte berichtet worden, aus welchen Verſuchen wir nur einen hervorheben. 
Ein Amerifaneer Smith empfiehlt als Iſoliermittel das Okonit, einen 
gummiähnlichen, waſſerdichten Stoff. Den durch denjelben ijolierten Drähten 
wird vor allem eine bedeutende Widerftandsfähigfeit gegen mechanische Ein- 
wirfungen nachgerühmt. Die „Eleftrotechnifche Zeitſchrift“ giebt in ihrem 
Dftoberheft 1887 nad) „Industries“ folgende Anweiſung für die Her— 
ftellung des Leitungsdrahtes. „Das Ofonit wird zunächſt auf ftarfe Zinn- 
folie gleichmäßig aufgetragen und mit derjelben in Streifen gefchnitten. Die 
Streifen werden zu einem langen Bande vereinigt und auf Trommeln ge= 

Das Band wird dann zugleich mit dem zu überziehenden Drahte 

eine beſonders fonftruierte Mafchine geführt. Dort wird das Band 

an den Rändern gehoben und nad) und nad) um den Draht gepreßt, dann 

werden beide Ränder gegeneinander feſt angedrüdt und die entjtehende Naht 

abgefhnitten. Damit jedoch die jo erhaltene Hülle wirklich zuſammenhält, 

ilt e& nötig, daß das Material genügend vorgewärmt in die Maſchine ein= 

tritt, und das wird dadurch erreiht, daß das Band, mit der Zinnfolie 
unten, über eine lange, von innen dur Dampf erwärmte 


von C. Kürzel um 1874 erfunden, bejteht aus 
90 Zeilen Kupfer, 97 Zinn, 0,50—0,757 Phosphor. „Die Verjuche laſſen 
hoffen,” jagt kurz nad) ihrer Erfindung R. v. Wagner in feiner „Ehemifchen 
Technologie”, „daß dieſe Legierung weniger leicht angegriffen wird, als das 
Kupfer, ferner daß fie, weil frei von Zinnoxyd, ein beflerer Elektricitäts« 
leiter jein wird.“ 
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platte geht. Die noch mit Zinn bededte Ader wird nunmehr unter hohem 
Dampfdrude vulfaniftert und dann von ihrer Metallpülle befreit. Das 
abgeftreifte Zinn wird wieder eingeſchmolzen und weiter verwendet.“ 

In Amerifa kommt man mehr und mehr zu der Überzeugung, daß 
es ein Unding ift, den eleftrijchen Beleuchtungs- und Telephonanlagen 
die oberirdifchen Leitungen zu unterfagen, ohne für die Möglichkeit eines 
Erjages zu ſorgen. Man hat fi nunmehr in den größeren Städten zur 
„unterirdiſchen Kanalijation der Elektricität” entihloffen, und es 
hat u. a. die Stadtverwaltung von New-York eine jolche Anlage in die Hand 
genommen. Es wird eine Rohrleitung aus Asphaltmörtel hergeftellt, welche 
zunächſt aus Blöcken von 1m Länge beiteht, in denen Löcher zum Durd)- 
ziehen der Leitungen angebracht find. Dieſe Blöcke merden siner an den 
andern gelegt und die Zmwilchenräume mit flüffigem Asphalt ausgegofien ; 
in gewiſſen Abjtänden befinden ji) in den Straßen Unterſuchungsbrunnen, 
befonder3 an Sreuzungäftellen, die von obenher ohne Schwierigfeit zugäng- 
ih find. Bon den Brunnen aus gehen die Abzmweigungen in eijernen 
Röhren nad) den verſchiedenen Gebrauchsſtellen. Auf die Einzelheiten ber 
äußerst zweckmäßigen und mit großer Umſicht durchgeführten Anlage können 
wir an diefer Stelle nicht eingehen und verweilen betreff3 derjelben auf 
wiederholte eingehende Schilderungen im „Scientifie American* und in 
der „Elektrotechniſchen Zeitſchrift“ 1887, ©. 4. 


29, Kortichritte in der 


Am 25. Juli 1887 feierte die Telegraphie den fünfzigjährigen 
Erinnerungstag ihrer erjten praktischen Verwendung in England. Nach 
einem halben Jahrhundert unausgejekt fortichreitender Entwidlung aber 
kann es bei Diefem wichtigen Bindegliede im DVerfehrsleben der Völfer nicht 
befremden, daß ſich im großen Ganzen eine gewiſſe Stetigfeit der Ein- 
richtungen herausgebildet hat und daß etwaige Verbeiferungen auf Neben- 
gebieten liegen. Das Hauptitreben hat ji) auf einen engern Ausbau des 
Nebes gerichtet, der auch Heinere Städte und Dörfer der Wohlthat des 
Schnellverfehres teilhaftig werden läßt; daneben beginnt man in fait allen 
Ländern Deutſchlands Vorgehen nachzuahmen und die wichtigiten Verkehrs— 
mittelpunfte durch unterirdifche Leitungen zu verbinden, deren Fehlen jich 
in den lebten Jahren bejonders für England jo verhängnisvoll erwiejen hat. 
Wir haben darüber im PVorjahre (S. 505) berichtet, werden auch unter 
„Slektrifche Leitungen“ kurz darauf zurüdfommen, und menden ung jebt zu 
einigen Verbefferungen auf dem Gebiete der Schnelltelegraphie u. a. m. 

Über die Fortfhritte der Schnelltelegraphie, der fast speed 
telegraphy, belehren ung am beiten einige Daten, die der Engländer 
Preece über bie mit den automatijchen Injtrumenten erzielten Rejultate 
auf der Verfammlung der British Association zu Mancheſter (31. Au— 
guft bis 7. September 1887) gab. Danach betrug die Anzahl der in einer 
Minute telegraphierten Wörter: 
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1870 5 & 6666 
IB Da: 499 
1886888.. nn 200 
18855 0 0 40 
1887... nen. 600 


Der für Typendruck meiſt gebräuchliche befannte 
hat eine kleine Verbefferung durch Siemens und Haldfe erfahren, Die 
für denfelben eine elektriſche Aufziehporrichtung hergeftellt haben. „Es mar 
hierbei das Laufgewicht des Hughes-Apparates mit einem Heinen elektriſchen 
Motor dergeftalt in Verbindung gebradht, daß das Aufziehen des Gewichtes 
jelbftthätig erfolgte. Zuerft wurde der Motor mittels Accumulatoren, jpäter 
unmittelbar "durch « eine dynamoelektriſche Machine betrieben.“ (,Elektro⸗ 
techniſche Zeitichrift“, November 1887.) 

Bon großer Wichtigkeit find die Verfuche und Erfahrungen, die in 
den verfloffenen Jahren die deutſche Reichs - Telegraphen= Verwaltung mit 
dem van Nyffelberghefhen Verfahren gemadt hat. Nach den 
Berichten belgifcher und franzöfiicher Zeitungen aus den Jahren 1884—1885 
mußte der Nichtfachmann annehmen, daß nunmehr in allen Telegraphen- 
leitungen mit größter Leichtigkeit und auf beliebige Entfernung auch tele= 
phoniert werden fünne Wir haben über die Erfindung feiner Zeit (Jahr: 
gang 1885/86 ©. 45) berichtel und im vorigen Jahrgange (S. 10) weiter aus⸗ 
geführt, daß die „beliebigen Entfernungen” bedenklich zufammenjchrumpften. 
Die „Deutiche Verfehrägeitung” bringt (1886, Nr. 41—44) eine eingehende 
Beſprechung der gemachten Erfahrungen, welche zu einem keineswegs gün= 
jtigen Rejultate gelangt. Eine ausgedehnte Verwendung des Verfahrens 
im Reichätelegraphendienite iſt danach nicht zu erwarten, dasjelbe wird fid) 
im wejentlihen auf joldhe Linien beichränfen müſſen, weldje, mit wenigen 
Leitungen belaftet, längs der Landwege Hinlaufen und ſich innerhalb der 
Entfernungen bi3 zu etwa 400 kmı halten. Bor allem hat es fi) heraus 
geitellt, daß der Telegraphendienit durch die Einſchaltung der Widerjtände 
erſchwert, durch die Verftärfung der Batterieen verteuert und durch Die 
leicht eintretenden Erdſchlüſſe in den Blikableitern für die Kondenſatoren 
empfindlich gejtört werde. 


Bekanntlich ift der Grundgedanfe des Verfahrens der, daß zum 
Zelegraphieren allmählich an= und abfchwellende Ströme verwandt werden, 
die zwar den ZTelegraphieranfer anziehen, aber die Telephonmembran nicht 
zum Schwingen bringen, und daß die Telephonierftröme jo fur; genom= 
men werben, daß ſie zwar die Membranſchwingung im Telephon bewirken, 
nicht aber den Anker anziehen. Mit kürzeren Worten: die van Ryſſel— 
berghejhen Zelegraphierjtröme lafjen im mefentliden 
das Zelephon, die Telephonierjtröme den Telegraphen- 
apparat unbeeinflußt. Auf diefem Grundgedanfen beruht auch — 

einer Reihe bier zu übergehender Apparate — Edijons neuer 
Um den Apparat zu verjichen, muß man beachten, daß 
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Die bei uns üblichen, auf einen Papierjtreifen das Zelegraphierte nieder 
ſchreibenden Morje-Empfänger in Amerika vielfah durch Hörapparate oder 
„Bounder“ erjeßt find. Sie geben die Morje-Zeichen nicht in gefchriebenen 
„Punkten“ und „Strichen“, jondern in fürzeren und längeren Geräufchen, 
die ſich in gleicher Weiſe, wie die Morſe-Zeichen, zu Buchſtaben und Stri⸗ 
chen zuſammenſetzen. Man hat ſich vielfach bemüht, die Geräuſche wiederum 
als „Punkte“ und „Striche“ zu fixieren; Ediſon ſieht davon ab und 
zieht es vor, Die Geräuſche des telephonartigen Empfängers zu verſtärken. 
Der Apparat dient der Multiplertelegraphie; feine Befchreibung würde 
uns zu tief in techniſche Einzelheiten Hineinführen und ohne beigegebene 
Abbildungen ſchwer verjtändlich jein. Eine eingehendere Beſprechung des⸗ 
jelben bringt die „Elektrotechnifche Zeitſchrift“ in ihrem Novemberheft 1887. 
Wie fi unfere Leſer aus einer Beiprechung im vorigen Jahrgange 
(1886/87 ©. 49) erinnern, ift e8 auch beim Telegraphieren zwijchen fahren- 
den Eijenbahnzügen der ‚Sounder‘, welcher die mittels Morje-Schlüfjel 
abgejandte Nachricht wiedergiebt. Als Übermittler des Telegraphierftromes 
benutzt — wie dort bejchrieben murde — Phelps eine beſondere Lei- 
tung; Edifon und Gilliland dagegen die auf dem Eilenbahnkörper 
Ihon vorhandenen Telegraphendrähte. Es hat fi nun heraus— 
geſtellt („La Lumiöre electrique“ 1887, Nr. 9), daß zwar die gewöhn- 
lichen Telegraphierftröme einflußlos find auf den am Wagen befindlichen 
Empfangsapparat; „wurden aber die Telegraphendrähte zu ſehr ftarfen 
Strömen benubt, wie folche etwa die Duadrupler-Telegraphie erfordert, jo 
veranfaßten ſolche Ströme nicht felten Schwingungen in der Membran 
des ‚Sounder‘, die ſich mit den anderen Schwingungen desjelben ver- 
miſchten und letztere ſchwer verftändlich machten”. Gilliland hat 
für Eiſenbahnzwecke ein neues Telephon hergeftellt, in welchem das ' 
gende Metallplätichen (Membran) nicht ringsum angeheftet, jondern 
eine gegendrüdende Feder an den Mlagnetpol gepreßt it. Die Störungen 
hören dadurch zwar nicht auf, wahrnehmbar zu fein, find aber doch ſcharf 
zu unterfcheiden von den übermittelten Morje-Tönen. Der Ubelitand, daß 
der Hohlraum des Zelephons durch die neue Befeftigungsart gegen das 
Ohr Hin offen ift und in demfelben das befannte Braufen hören läßt, 
wird von Gilliland durch einen Plattenverſchluß befeitigt, der ſich dicht 
hinter der Membran rings an das Telephongehäufe anjchliept. 


VI Kleine Mitteilungen ans der Phyfik. 


Gleihgewidt und 


Angabe von Profeſſor Töpler, dem befannten Miterfinder 
ber Influenzmajchine, hat der Mechaniker des Polytechnikums in Dresden, 
D. Leuner, einen Univerjalapparat zur Demonftration verjchiedener 
ee Bewegungderfiheinungen am ftarren Syfteme 
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angefertigt. Es iſt im wejentlichen eine ſchwere, möglichſt ebene: 

aus Gußeiſen, welche über drei genau gleich großen Bronzefugeln auf einer 
ebenen, horizontalen Rundtifh- Platte frei bemeglih iſt. Die bewegliche 
Scheibe trägt eine Anzahl koniſcher Löcher, welche ein recht bequemes An⸗ 
itöpfeln von Fäden mit angehängten Gewichten geitatten; am Tiſchrande 
leicht verjchiebbare, mit Ninnen verfehene Leitrollen geben den Gewichten, 
welche die das Syſtem angreifenden Kräfte verfinnlichen, jede gewollte Rich- 
tung in der Ebene der beweglichen Scheibe. — Der Verfertiger ftellte auf 
der 60. Naturforjcherverfjammlung zu Wiesbaden mit Hilfe des Appa— 
rates eine Reihe von Verſuchen an, die denjelben für Vorleſungszwecke jehr 
geeignet erjcheinen ließen. Wenn aber in dem begleitenden Wortrage be= 
merft wurde, „außerdem ließe fich verichiedenes andere Zubehör bequem 
und überfichtlih an dem Apparate anbringen“, und wenn dann mit Hilfe 
von Lenferftangen mit demjelben Apparate das Geſetz über Schwingungs- 
Dauer verjchieden langer Pendel bewiejen wurde, jo mar das des Guten zu 
viel. Gerade wegen feiner Einfachheit wird jeder Phyfifer den neuen Apparat 
als Erſatz u. a. für die jeitherigen „Geftele zum Parallelogramm der 
Kräfte” freudig begrüßen ; zum Demonjtrieren der Pendelgeſetze wird er nad) 
wie vor das an Einfachheit durch nichts zu übertreffende Fadenpendel benützen. 


Ein jehr lange ſchwingendes Pendel im Iuftleeren Raum hat nad) 
„Philosophical Magazine“ (März 1887) I. T. Bottomley von der 
Univerjität Glasgow hergeftellt. Er hängt ein feines Schrotforn von etwa 
1/, mm Durchmeſſer an einen 60 cm langen feinen Seidenfaden, halbe 
Soconfadendide, in einer Glasröhre auf, die einen innern Durchmeſſer 
von 2 cm hat. Letztern entleert er mit Hilfe der von ihm hergeftellten Luft- 
pumpe („Sahrbud) der Naturwillenichaften”, Jahrgang 1886/87, ©. 1) 
auf ein Zehnmilliontel (2) Atmofphärendrud. Giebt er dann dem Pendel 
einen Anjtoß, der e8 um 5 mm aus jeiner Ruhelage bringt, jo können die 
Schwingungen noch nach Verlauf von 14 Stunden wahrgenommen werden. 


Über die Beitimmung des jpecifiichen Gewichtes von Körpern 
durch Wägung im Waſſer berichtete Dr. Sommer in der Sitzung ber 
Berliner phyſikaliſchen Gefellihaft vom 10. Juni 1887. Das von ihm 
angewandte Verfahren joll vor allem die Fehlerquelle bejeitigen, welche ſich 
aus der Kapillaranziehung zwiſchen Waller und Aufhängedraht des zu 
wägenden Körpers ergiebt. Zu dem Zwecke umgiebt er den nur '/,, mm 
diden Aufhängedraht mit einem Glasrohr von nur 5 mm innerer Weite, 
in das er einen Tropfen einer Miſchung aus Olivenöl und Benzin zu 
gleichen Zeilen giebt. Am untern Ende des Drahtes hängt in den de— 
jtillierten Waſſer eine feine Wagejchale, und auf ihr Liegen zwei Würfel aus 
Quarz, um defjen ſpecifiſches Gewicht es ſich handelt. Er bejtimmt nun 
zunächjit das Geſamtgewicht im Waſſer, ſchiebt dann einen der Würfel von 
der Schale herunter mit einem Platindraht, der ſchon vorher eingetaucht 
war, und wägt von neuem. Darauf wird auch der zweite Würfel von 
der Schale geftoßen und der Net gewogen. Diefe drei Wägungen, unter 
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Sinzunahme des Gewichts der Würfel und der Schale in der Luft, geben 
ein jo genaues Reſultat, wie e8 noch bei Anwendung feiner der feither ge» 
bräuchlichen hydroſtatiſchen Methoden erzielt worden if. Die Genauigkeit 
dieſer Methode zur Dichtigfeitsbejtimmung von Duarzwürfeln, die befannt- 
ih bei der Längemeſſung der Lichtwellen eine Rolle jpielen, übertrifft auch 
die mit dem Pylnometer erzielte. 


Über eine Yeicht auszuführende Barometerfülliung von Profefior 
berichtete Dr. Dieterici in der Sitzung der Berliner phyſi⸗ 
kaliſchen Gejellichaft vom 21. Ianuar 1887. Es bedarf dazu einer 
Uförmig gebogenen Glasröhre, deren Schenfel etwa 90 und 110 cm lang 
find. Der längere Schenkel iſt oben offen, der amdere läuft in eine mehr 
ala 1m lange Haarröhre aus, Die über der Anjagitelle abwärts gebogen 
ift und etma 5 cm unter das untere nie hinabführt, wo fie mit ihrer 
Mündung in ein Glaanäpfchen taucht. Gießt man in den längern Schenkel 
Duedfilber, jo fteigt dasſelbe zunächſt in beiden Schenfeln gleichmäßig ; ift 
aber der längere Schenfel ganz gefüllt und gießt man noch Duedfilber 
nad, jo dringt Iebteres in die Haarröhre, reißt die Ruftteilchen mit fih — 
nad Art der Spengelfchen Luftpumpe —, jammelt fi) in dem unter⸗ 
geitellten Gefäß und ſchließt die feine Öffnung. Damit ift in dem fürzern 
Schenkel der „Vacuum“-Raum hergeltellt, und das Duedfilber finkt in 
demjelben auf Barometerhöhe. 


Uber die Verbreitung des Meterſyſtems veröffentlicht bie 
e Geſellſchaft“ zu Paris die nachfolgende, von ihrem 
Jackſon zujfammengeitellte 


Länder, in denen das Spyitem gejehlid ift. 


Argentinifche Republik 2830 000 libertrag 151 821 050 
Belgien . - . . .. 9520009 10 046 872 
Bolivia . F 1 957 352 Niederlande 4172 971 
Brafilien 9883 622 Normwegen . 1 806 900 
2199180 Hſterreich-Ungarn 37 786 346 
Gohımbia 4000 000 Waraguay . 346 048 
Dünemart . 19690839 | Peru . . 2 699 945 
Deutſchland. . 45 234 061 | Portugal . 4160 315 
Ecuador . 946 033 | Rumänien . 5 073 000 
onien 46 843 000 Schweden . 4579115 

Griechenland 1979 308 Schmeiz 2 846 102 
Sstalien . . 28459451 Spanien 16 634 345 


Übertrag 151 821 050 


Summa 241 973 009 


Unter vier weiteren Ländern ift da8 Syitem in England (35 241 482) 
al8 optional by law bezeichnet; ähnlich in den, Vereinigten Staaten 
(50419933), Canada (4324810), Perjien (7653600). In ſechs 
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teren Ländern iſt da8 Syſtem vielfach in Gebrauch, aber ohne gejehlichen 
Wert: Engliihe Indien (198755993), Rußland (100372553), Türfei 
(24 804 350), Agypten (6820000), Venezuela (2075245), Uruguay 
(438 245). 


Nah einer PVerdffentlihung des Berliner ſtatiſtiſchen Bureaus kann 
die Leiſtung jamtlider Mafchinen der Erde auf 46 Millionen Pferde- 
ſtärken geichäßt werden, mwonon 3 Millionen auf die vorhandenen 105 000 Lo— 
fomotiven entfallen. Deutichland hat an Dampfmaſchinen überhaupt 59 000, 
davon für Lokomotiven 10 000, für Dampfſchiffe 1700 ; Frankreich 49 590, 
für Lofomotiven 7000, für Dampfſchiffe 1850; ; Gfterreich 12 000, für Loko⸗ 
motiven 2800. An Pferdeſtärken ſtellen die Dampfmaſchinen dar: in den 
Vereinigten Staaten 7'/,, in England 7, in Deutſchland 41/,, in Frank⸗ 
reich 3, in Oſterreich 1'/, Millionen, in welchen die in den Lokomotiven 
ſteckenden Pferdejtärfen nicht einbegriffen find. Die Bevölkerungszahl der 
Erde ift 1455 923 000, wovon höchſtens ein Drittel oder nicht ganz eine 
Halbe Milliarde als zu mechaniſcher Arbeit tauglich bezeichnet werden fann. 
Nun können aber die obengenannten, in Maſchinen jtedenden 46 Mil- 
lionen Pferdeitärfen dauernd in Anfprud) genommen werden; es bedarf 
alfo zu ihrem Erſatze dreimal joviel, oder 138 Millionen Pferde, und da 
fieben Männer die Arbeit von einem Pferde leilten, müßten zur 
tung der Maſchinenarbeit nahezu eine Milliarde Menjchen thätig fein. 
fommt jomit zu der auf der Erde geleijteten Menſchenarbeit 
an Majchinenarbeit, oder e& hat fi) die auf der ganzen Erde gethane 
Arbeit durch das Hinzufommen der Mafchinen verdreifacht. 


Im eriten Bande diejes Jahrbuches (1885/86, ©. 1) berichteten wir von 
dem Wirrwarr, der noch vor kurzem an den verjchiedenen großſtädtiſchen Büh— 
nen Europas in betreff der Tonhöhe herrſchte. Wenigen unferer Leſer aber 
dürfte es befannt fein, welche Wandlungen die abjolute Schwingungszahl 
ein und desjelben Tone, etwa das a, im Laufe der lebten 200 Jahre 
durchgemacht hat. Merjonne (F 1648) jehte diejelbe (nach einer Mit- 
teilung des „Humboldt“ 1887, ©. 221) auf 773 einfache Schwingungen 
feſt; „dieſe geringe Höhe jcheint ſich mehr ala 100 Jahre erhalten zu 
haben, da Gluck (1774) jeinem Oreſt, einem Bariton, da3 a vorſchreibt.“ 
Halten wir dagegen die Schwingungszahl 910, welche nod) vor wenigen 
Sahren in den philharmoniſchen Konzerten London? gebräuchlich war, jo 
finden wir, daß die Tonhöhe im Laufe der genannten Zeit um nahezu 
eine Heine Terz geftiegen ift. 

Zu den verjhiedenen Anwendungen des Mikrophons, über die mir 
im lebten Jahrgange (1886,87, ©. 63) berichteten, treten einige weitere 
hinzu. E. Foſſati („Nuovo Cimento“, vol. 17, p. 261) benutzt ein kleines 
Mikrophon, um Bauch und Knoten ſtehender Wellen in einer Cylinder⸗ 
röhre nachzumeifen. Den galvaniſchen Steom liefern zwei Bunjen-Elemente, 
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in die Leitung it außer dem Mikrophon ein Telephon eingefchaltet. 
Mikrophon wird in die Röhre Hinabgefenkt: fommt e8 an die Stelle eines 
Wellenknotens, findet alfo fein Vibrieren feiner Kontaftftelle ftatt, jo it 
auch im Telephon fein Ton hörbar; wird es dagegen gehoben oder ge= 
jenft bis zur Stelle eine Wellenbauches, To giebt ſich die dafelbit ſtatt⸗ 
findende Bewegung ala fnifterndes Geräujch im Telephon fund. Um bei 
einer Vorleſung den Verſuch mehreren Anweſenden fihtbar zu machen, 
unterdrüdt man das Telephon und verwendet ſechs Bunſen-Elemente. Es 
giebt fi) dann im dunklen Raume das jtärkere Vibrieren der Kohlen- 
teilchen des Mikrophons durch Auftreten Heiner Yunfen daſelbſt fund. — 
Ternerhin find Verſuche gemacht worden, das Mikrophon unter Waſſer 
zu beriwenden und mit jeiner Hilfe bei nebligem Wetter zwiſchen zwei 
Schiffen Signale auszutauschen. Sie follen guten Erfolg verſprechen und 
wir werden, ſobald greifbare Refultate vorliegen, darauf zurückkommen. 


Der Phonograph als Verkehrsmittel. Es ijt befannt, dai 

ſons Phonograph es troß der vortrefflichen ihm zu Grunde Tiegenden 
Idee und troß der Vervollfommnungen, die ihm fein Erfinder nad) und 
nach gegeben, jeither zu keinerlei praftiicher Bedeutung gebracht hat. Das 
fol nun anders werden, denn nad) einem Beriht de& „New York 
Herald* vom 20. Oftober 1887 hat Ediſon ein Papier hergeſtellt, das 
die Schriftzeichen des PhonographenftiftS mit großer Schärfe in ſich auf- 
nimmt und fie mit faſt unglaublicher Treue tiedergiebt. Der jeitherige 
Briefverfehr würde ſich danach folgendermaßen umgeftalten. Es legt jemand 
ein Blatt des neuen Papiers, das im Durchſchnitt 2000 Wörter faßt, 
unter den Phonographenſtift und ſpricht die zu überjendende Nachricht in 
den Trichter des Apparates hinein. Das „beichriebene” Blatt fommt in 
ein bejonderes Käſtchen und wird von der Poſt an feine Adreſſe befördert; 
der Empfänger bringt e8 auf jeinen dem eriten genau entjprechenden 
Phonographen, ſetzt die Walze (oder Scheibe) desjelben in Rotation und 
hört die Nachricht mit des Abjenders eigener Stimme! — Wir müſſen 
es uns leider verfagen, unferem amerifanischen Gewährsmanne auf das 
Gebiet der Hochgeipannten Erwartungen zu folgen, die er an die Er- 
findung knüpft. 


Künſtliche Regenbogen. Es iſt bekannt, daß bei der Bildung eines 
Regenbogens die totale Neflerion der Sonnenftrahlen in den Waſſertropfen 
der Atmofphäre die Hauptrolle ſpielt. Nicht minder befannt dürfte es 
fein, daß wir die Regenbogenericheinung in dem Waſſerſtrahl eines Spring: 
brunnens jederzeit leicht beobachten fünnen, wenn wir bei Sonnenſchein 
unfern Stand zwiſchen Springbrunnen und Sonne nehmen. Neuerdings nun 
hat Dr. Pulfrich aus Bonn einen recht anſchaulichen Verſuch zur künſt— 
lichen Darftellung des Regenbogens angeftellt, und ıyir entnehmen darüber 
dag Nachfolgende dem Berichte des Tageblattes der 60. Naturforſcherverſamm⸗ 
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hıng (©. 238) und dem Situngsberichte der allgemeinen Verſammlung der 
niederrheiniſchen Gejellihaft für Natur= und Heilfunde vom 7. November 1887. 

Man füllt einen rechtwinkligen Glaskaſten teilweife mit Waſſer und 
läßt aus einiger Höhe Maffer, am beften unter dem Drude der Waſſer⸗ 
Yeitung, in da8 Gefäß hinabjtürzen. Die mitgeriffenen Luftmengen ver= 
breiten fi dann in Geftalt feiner Kügelchen im Waller und übernehmen 
dafelhft die Rolle der Waflertropfen in der Atmojphäre. Sebt man aljo 
bei recht tiefem Sonnenſtand das Gefäß den ſeitlich einfallenden Sonnen» 
ftrahlen aus und bit unter einem Winfel von etwa 90° gegen die ein- 
fallenden Strahlen in da8 Gefäß hinab, jo gewahrt man ſchon nach) wenigen 
Augenbliden einen rötlihen Schimmer, zu dem bald die übrigen Farben 
des Spektrums Hinzutreten. Nach und nad) entwidelt ſich aud) die Er- 
ſcheinung der überzähligen Bogen und nad) Verlauf von 1'/, bi 2 Mis 
nuten iſt die befannte Regenbogenerſcheinung mitjamt den überzähligen 
Bogen vollftändig ausgebildet. Kurz vor dem Augenblide, in welchem 
die lebten der auffteigenden Luftkügelhen die Oberfläche erreichen, ift die 
Erſcheinung, beſonders die der Nebenbogen, am klarſten; denn die zur 
Bildung der Nebenbogen erforderliche Bedingung: möglichſte Kleinheit und 
Gleichheit der Bläschen, ift dann, nad) dem Verſchwinden der fchneller 
auffteigenden größeren Bläschen, am vollfommenjten erfüllt. 


etwa drei Jahren wurde in England 
ein Preis von 10000 Mark auf die Heritellung einer. durdhaı 
läſſigen Grubenlampe ausgeſetzt, denn ala eine folche gilt die 
Sicherheitslampe nicht, wurde auch von ihrem Erfinder jelbft (1815) nicht 
Dafür ausgegeben. Das Preisausfchreiben hatte die Einendung von 105 
neuen Lampen zur Folge, aber feine unter ihnen entiprad) der gejtellten 
Anforderung. Die Trage iſt dann von neuem zur Ruhe gelommen, «8 
blieb zwar da3 Miktrauen gegen die Sicherheit der Davyſchen Lampe 
und der ihr ähnlidhen Syiteme bejtchen, doch fehlte e8 an jedem Beifpiel 
einer direften, durch genannte Lampe herbeigeführten Entzündung Wie 
nun ein Londoner Berichterjtatter der „Kölniſchen Zeitung” vom 17. Auguft 
1887 berichtet, Tiegt neuerdings ein ſolcher Tall vor. Woolley, einer 
der Überlebenden von dem furdhtbaren Bergwerksunfall in Südweſt-Lan— 
calhire, gewahrte, wie in dem Grubenlichte feines Nachbarn das dur) 
die Drahtmajchen eindringende Gas der Tylamme den befannten bläu= 
lichen Schein gab!. Als der Nachbar an der Lampe rüttelte und hinein- 
blies, barjt Diejelbe, entzündete die Luft und verurjachte das jchlagende 
Wetter, welches 40 Menjchenleben koſtete. Woolley entkam in eiligem Lauf 
und berichtete nachher über jeine Wahrnehmung, die in allen ihren Einzel- 
heiten den Sachverjtändigen den Eindrud größter Glaubwürdigfeit machte. 


bringt das Eindringen des Gafed in das Innere der 
und fein Verbrennen bafelbft noch feine unmittelbare _ 
gefahr, da das Drahtneg die Entzündung der Außenluft verhindert. 
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In einer Abhandlung über Farbenblindheit „Proc. of the Bristol 
Nat. Soc.“ 5, 2 führt Profeſſor W. Ramſay aus, daß das genannte 
Übel wohl mehr im Hirn ala im Auge feinen Urjprung hat. Manche Per- 
onen können von zwei verfchieden hohen Tönen, aud) wenn das “Intervall 
bis zu einer Oktav beträgt, nicht unterfcheiden, welches der höhere 
it, und dennoch Hören fie jeden Ton volllommen deutlid); der Grund 
iſt alfo nicht Taubheit oder Schwerhörigfeit. Gleichwie in einem ſolchen 
Falle die Yehlerquelle im Hirn liege, jo dürfe auch die Unfähigkeit, ge= 
wiſſe Farben zu unterjcheiden, nicht dem Sehmerfzeuge zur Laft gelegt 
werden, es fehle vielmehr dem Hirn die Wähigfeit, den ihm vom Sehnerb 
übermittelten Eindrud richtig zu deuten. Iſt das der Fall, fo ift fünftighin 
die Löſung des Problems nicht auf phyſikaliſchem Gebietes zu juchen, 
ſondern die Phyliologie des Gehirns hat ſich mit demjelben zu befaflen 

1886/87, ©. 64). 


auf Selen. Bor etwa zwei Jahren war dem Ame— 
rikaner Fritts die Heritellung jehr feiner jogen. Selenzellen gelungen, 
indem er auf ein Metallbleh eine dünne Selenſchicht auftrug und den 
Selenüberzug mit einem dünnen Goldblättchen überdedte, und bald darauf 
entdedte Werner Siemens an diejer Zelle die merkwürdige Eigenjchaft, 
daß auf das Gold auffallendes Sonnenliht in ihr einen galvaniſchen 
Strom erregte, der die Richtung der Lichtbewegung durch das Selen hatte 
(„Dahrbud der Naturwiffenichaften“ 1886/87, ©. 21). Seitdem hat der 
ſchwediſche Profeſſor Edlund die Herjtellung feiner GSelenzellen außer- 
ordentlich vervollkommnet; indem er das Selen auf einer Metallplatte 
Ihmilzt, mit welcher es eine chemiſche Verbindung eingehen kann, jtellt er 
eritere8 in einer Schicht von nicht ganz °/ıon mm ber. Auf dieſe feine 
Schicht prebt er feines Schaumgold und ſetzt Iehteres der Sonnenftrahlung 
aus, jo daß die Somnenftrahlen durch dasſelbe hindurch in das Selen zu 
dringen vermögen. &8 gelingt alsdann, den Widerjtand, welchen das Selen 
dem Durchgange eines galvanifchen Stromes bietet, bis auf '/; Prozent 
zu ermäßigen. Meiterhin zeigte Edlund, daß diefer Wideritand aud) von 
der Richtung des Stromes abhängt und daß derjelbe bei der Strom- 
richtung vom Gold zum Selen hin bis zum zwanzigfachen der entgegen- 
gejeßten beträgt. Auch bei dieſen Zellen gelang es, nachzuweiſen, daß ein 
galvanischer Strom entfteht, wenn der Goldbezug der Einwirfung von 
Sonnenlicht, Mondlicht oder künſtlichem Licht ausgeſetzt wird. 


nn des Glaſes auf die Richtigkeit der Thermometer. Wir 
berichteten im vorigen Bande dieſes Jahrbuches (©. 28) über eine thermo= 
metrifche Tehlerquelle, die ſich aus der Herjtellungsweile ergab und die fi) 
vermeiden ließ, wenn das zu berwendende Duedfilber vor der Heritellung 
der Skala wochenlang der Temperatur fiedenden Ols außgefekt wurde. 
Es zeigte ſich dabei, daß das für das Thermometer benußte englische 
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die Nichtigkeit nicht beeinflußte, ebenfowenig das franzöſiſche, Daß dagegen 
manche in Deutſchland benutzte Glasarten im Laufe ber Zeit nit un« 
bedeutende Verſchiebungen zur Folge hatten. Nach Unterfuchungen von 
H. Wielen (Sigungsberiht der Berliner Afademie der Wiſſenſchaften, 
1885, ©. 1021), die neuerdings durh G. Weidmann beitätigt wur- 
den, weiſen jene Thermometergläjer die größten Zehler auf, die Kali und 
Natron gemiſcht enthalten; dagegen verliert fi) der ſchädliche Einfluß 
biefer beiden Subſtanzen faft ganz, wenn nur eine derjelben zur Ver- 
wendung gelangt. Nachdem folcherart die Fehlerquelle erfannt tft, verfer- 
tigt num das „Olastechnifche Laboratorium“ von Schott und Genojjen 
in Iena Thermometerglas in drei Sorten, welches das franzöfiihe und eng- 
liſche überteifft. Die in nachftehender Tabelle mit I, II und III bezeid)- 
neten Sorten haben die folgende Zufammenfegung in Gewichtäteilen auf 100: 


Kiejelfäure. Natron. Kali. Zinkoxyd. Kalk. Thonerde. Borſäure. 
I. 67,5 14 0 7 7 2,5 2 
I. 69 14 0 7 7 1 2 
III. 52 0 9 30 0 0 9 


Clektricität und Magnetismus, 


Die Frage, ob ein magnetifierter Eifenitab die Warme befler 
oder ſchlechter leite, als ein nichtmagnetifierter, galt bislang, troß 
mehrerer in diefer Richtung angeftellter Verſuche, für nicht entjchieden. 
Es it nun von Batelli („Atti dell’ Acad. di Torino‘, vol. 21, 
p. 559) nachgewieſen worden, daß jich jeither eine Fehlerquelle in die Be— 
obachtungen eingeſchlichen hatte. Die Verſuche wurden nämlidy in der 
Weiſe angeſtellt, daß man das auf ſein Wärmeleitungsvermögen zu prüs 
fende Eiſenſtäbchen mit einer feinen Drahtſpirale umgab und durch letztere 
den Strom leitete. Das Stäbchen wurde dadurch elektromagnetiſch, Die ver— 
mutete Verminderung der MWärmeleitung fonnte aber nicht wahrgenommen 
werden. Dabei wurde überjehen, daß der Durch die Spirale geleitete Strom 
neben der Magnetifierung auch eine Erwärmung des Stäbchens zur Yolge 
hatte, und daher fam es, dab die in der That eintretende Verminderung 
im Leitungävermögen durch die Iofale Erwärmung ausgeglichen wurde und 
jo unbeadhtet blieb. Batelli hat das Auftreten der Iofalen Erwärmung 
an anderen Stäbchen nachgewiefen und ift dadurd) zu dem Rejultate ge= 
fommen, daß die Magnetifierung mwirffich eine Verminderung des Wärme 
leitung&vermögend für den magnetifierten Körper zur Folge hat. Die 
Wärmemeſſungen wurden mit einem thermo=eleftriichen Elemente angeftellt, 
Zemperatureinflüffe der Umgebung, vor allem Wärmeabgabe an diefelbe, 
durch jorgfältige Umhüllung mit ſchlechtleitenden Körpern ferngehalten. 


Einfachere Form der Influenzmaſchine von Wimshurft. Neben 
ihren drei unleugbaren Vorzügen: außergewönliche Unabhängigkeit vom 
Feuchtigkeitsgehalte der Luft, ſtarke Selbſterregung der Elektricität, große 
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ber elektriſchen Spannung zwiſchen den Polen, beſaß die genannte 
Machine einen Nachteil, der ihre Verwendung in weniger reich ausgeſtatteten 
Schulen und für den weniger bemittelten Privatmann ehr erſchwerte. Sie 
war zu Tompliziert und darum ſehr koſtſpielig; und ftatt auf ihre Ver: 
einfahung, waren in den lebten Jahren die Bemühungen ihres Erbauers 
auf eine ſtets geiteigerte deiſtungsfähigkeit gerichtet, mit der ſich natürlich der 
Preis noch fteigern mußte (ſ. „Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften“ 1886/87, 
S. 14). Ein Mechaniker Bonetti hat ihre Dimenfionen verringert und 
zugleich den Mechanismus vereinfacht. Wie bekannt, beiteht die Maſchine 
im weſentlichen aus zwei Glasſcheiben, die in entgegengeſetzten Sinne um 
diefelbe Achſe ſchnell gedreht werden. Auf die Scheiben ift im Kreiſe eine 
Anzahl Stanniolplatten gelebt, die durch die Drehung an tlolierten Gold- 
blattflächen borübergeführt werden und in diefen durch Influenz Elektricität 
anfammeln. Dieſe Maſchine hat Bonetti auf eine Höhe von 27 cm, die 
Scheiben auf einen Durchmeſſer von 20 em zurückgeführt. Trotzdem liefert 
fie Funken 618 zu 8, ja 9 em Länge, und da auch die Nebenapparate in 
enffpredjender Größe und Einfachheit hergeftellt merben, jo bürfte ſich der 
portreffliche Apparat in feiner neuen Geltalt bald Eingang in Schulen und 
Privatkreiſe verſchaffen. 


Neue elektroſtatiſche Wirkung. Einen eigentümlichen Einfluß elektri⸗ 
ſcher Ladung auf geſchmolzenem Siegellack und geſchmolzene Körper ähn— 
licher Natur hat Vernon Boys nad) „La Lumiere electrique* be— 
obachtet. Schmilzt man Siegellad in einem metalliſchen Näpfchen und ſtellt 
dadjelbe auf den Konduktor einer Elektriſiermaſchine, ſo zieht ſich beim 
Laden des Konduktors der Lad in Süden aus; die Fäden werden um jo 
länger umd feiner, je wärmer die geſchmolzene Subſtanz ift; es bricht ich 
dann jeder Faden und verwandelt ſich in Körner, Nach Bots genügen 
wenige Minuten, um Tauſende dieſer Fäden zu bilden, und ihre Um— 
formung in Körner giebt ein Mittel an die Hand, Gegenftände pulverifiert 
zu erhalten, die ſich ſonſt ſchwer in dieſen Zuſtand überführen laſſen. 


emie. 
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Zur Kondenſation der früher als permanent bezeichneten Gaſe!. 
Seitdem der experimentelle Beweis erbracht war, daß ſich ſämtliche Gaſe, 
auch die, welche man früher als permanente zu bezeichnen pflegte, in 
Flüſſigkeiten verwandeln laſſen, eröffnete ſich für die phyſikaliſch-chemiſche 
Forſchung ein neues, ausgedehntes Arbeitsfeld. Die kritiſchen Punkte, die 
Siedetemperahuren, die Erſtarrungspunkte der verflüſſigten Gaſe waren feſt— 
zuſtellen; die Beſtimmung der Dichte und ihres Ausdehnungsbkoefficienten 
war dringend erwünſcht. Die einſchlägigen Arbeiten, melde alsbald unter« 
nommen wurden, ftießen begreiflichermeile auf erhebliche experimentelle 
Schwierigkeiten; die zuverläſſige Beſtimmung der hierbei in Betracht kom⸗ 
menden niedrigen Temperaturen war wohl die erheblichite unter denjelben. 
Man begreift leicht, daß erft allmählich und nad) manchen Abänderungen 
die zweckmäßigſte Anordnung der Verſuche gefunden wurde und daß die 
anfänglich gefundenen Zahlenwerte wohl berechtigtem Zweifel unterworfen 
waren. Diele beiden Punkte dürfen gegenmärtig wohl ale in der Haupt: 
ſache erledigt angejehen werden, während freilich die Arbeit ſelbſt erjt zum 
geringften Teile gethan ift. Fügt man hinzu, daß bei dieſen Dingen in 
eriter Linie der Name Olſchewskys genannt werden muß, jo erſcheint es 
angezeigt, die von diefem Grperimentator zuletzt getroffene Verſuchsanord⸗ 
nung? in den Hauptpunkten hier wiederzugeben und die wichtigſten bis 
jetzt gewonnenen Rejultate hinzuzufügen. 

Das zu verflüfligende Gas ift in einer eijernen (Nattererjchen) Flaſche 
unter einem Drud von 60—80 Atmojphären aufgejpeihert und wird jo 
zum Verſuche bereit gehalten. Zur unmittelbaren Abkühlung besjelben 
dient flüffiges AÄthylen, welches lich in einer ganz ähnlichen, aber 
eine bis zum Boden gehende Röhre in einen Syphon verwandelten 
befindet ; fie fteht in einem mit Eis und Kochſalz gefülten _ 

Die Bedingungen, unter welchen Äthylengas (C,H, , ſchwerer 


db. ©. 33. 
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waſſerſtoff, ölbildendes Gas, dargeſtellt durch Erhitzen von Weingeiſt mit 
Schwefelſäure) ſich verflüſſigt, ſind früher von Olszewski genau ermittelt. 
Es ſiedet unter gewöhnlichem Atmoſphärendruck bei — 103°; ſetzt man den 
Drud auf 10 mm (Duedfilber) herab, jo ſinkt die Temperatur auf — 150°, 
eine Temperatur, die fi) demnach ficher und bequem erreichen läßt. Ehe 
das flüffige Äthylen zur Verwendung gelangt, wird es durch eine Kälte 
miſchung aus fefter Kohlenfäure und Über abgekühlt. Die Temperatur 
diefer Kältemiſchung ſinkt, wenn die Ätherdämpfe durch eine Luftpumpe 
abgeſaugt werden, auf — 100°. Dadurd) wird erheblih an Athylen ge⸗ 
ſpart, jo daß man im ſtande iſt, mit einer Beſchickung von 230 g Äthylen 
wiederholt 12—15 cem flüffigen Sauerjtoff® zu erhalten, während jonft 
infolge Iebhafter Verdunftung des nicht gefühlten Äthylens für einmalige 
Kondenfation das doppelte Quantum erforderlich war. * 

Die enge Glasröhre, in welcher die Verflüjfigung von Saueritoff, 
Stickſtoff u. ſ. w. vor ſich gehen foll, ift äußerlich von mehreren Glas— 
töhren umgeben, die einander umſchließen und zur Aufnahme des flüſſigen 
AÄthylens dienen. Eine große Luftpumpe, die durch einen Gasmotor in 
Thätigfeit gejeßt wird, jeßt die Spannung in diefem Röhrenſyſtem auf 
10 mm herab, wodurd) die Temperatur auf — 150° finft. Dieſe Tem- 
peratur genügt, um alle Gaje, mit alleiniger Ausnahme des Waſſerſtoffs, 
durch einen Drud, der 40 Atmofphären nicht überfteigt, im ſtatiſchen Zur 
ftande zu verflüjfigen. Sobald fie erreicht ift, öffnet man den Hahn der 
Nattererichen Flaſche, welche das zu fondenfierende Gas enthält, jo weit, 
daß Iehtered mit einem Drud von 40—60 Atmofjphären in die Ver— 
flüſſigungsröhre eintritt, weil ein gewiſſer überdruck die Verflüſſigung 
ungemein befördert. 

Zur Beitimmung der niedrigen Temperaturen, welche hier in Bes 
tracht fommen, hat Olſchewsky fich |tet3 eines Waſſerſtoffthermometers bedient, 
deſſen Fleine Kugel vollftändig in das verflüſſigte Gas eingetaucht war. 
Es konnte von vornherein das Bedenken erhoben werden, daß das Waſſer⸗ 
jtoffthermometer die fraglichen Temperaturen nicht genau angebe, weil der 
Waſſerſtoff ſelbſt, feinem Fritifchen Punkte vielleicht nahe, dem Gay-Luſſac— 
Mariottefchen Geſetze nicht mehr folge. In der That hat Wroblewski 
behauptet, daß eine Abweichung von der wahren Temperatur bis zu 11° 
vorfomme, und daß diefe Abweichung durch thermoseleftriihe Meſſung, 
welche als zuverläfliger betrachtet werden müſſe, fonftatiert werden könne. 
Es genüge bier die Bemerkung, daß dieſe Streitfrage durch die Verſuchs— 
reihen, welche Olſchewsky in unſerem Berichtsjahr veröffentlic) that, zu Gunſten 
des Gasthermometers entſchieden iſt; man hat Grund, anzunehmen, daß 
das Thermo-Element nicht ohne Grenzen für Temperaturmeſſung benutzt 
werden kann. In der That hat fi) Wroblewski veranlaßt gelehen, auf die 
von Olſchewsky angegebenen Temperaturen zurüdzugehen. Dieſe letzteren 
Dürfen, ſoweit ſie ſich auf die beiden Komponenten der atmoſphäriſchen 
Luft beziehen, ein allgemeinere3 Interefje beanſpruchen; wir teilen fie des⸗ 

“unter Übergehung der vielen anderen unterfudhten Gaſe bier mit: 
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Saueritoff. 
Temperatur. Drud. 
Kritifcher Bunt . . . —1188° 50,8 Atmofphären 
Sidepunft . . . 2... 1814° 1 Atmoſphäre. 
Stiditoff. 
Temperatur. Drud. 
Kritiicher Bunt . . . — 146° 35 Atmofphären 
Siederunft . . . 2... —1944° 1 Atmofphäre. 


Die Luft verhält ſich beim Verflüjfigen durchaus wie ein Gemenge 
beider Gafe, ein Umſtand, der als neuer Beweis dafür, daß dieſelbe feine 
chemiſche Verbindung ift, den vielen bisher geltend gemadhten Hinzugefügt 
werben fann.  * 

Die Bedeutung des kritiſchen Punktes und die Notwendigkeit der 
Eriftenz desſelben wird leicht durch folgende einfache Überlegung erfannt, 
die zugleich die Beichreibung eines empfehlenswerten und unjchwer 
zuführenden Verſuches ijt. Eine zugelhmolzene Glasröhre fei zu 
Dritteln mit flüffiger Kohlenjäure gefüllt !; über der Ylüffigfeit ſteht ihr 
gefättigter Dampf, ein deutlicher „Meniscus“ trennt beide. Stellt man 
die Röhre in einen Ölascylinder mit faltem Waſſer und gießt nad) und 
nad) heißes Wafjer zu, jo nimmt mit ſteigender Temperatur die Dichte 
des Dampfes zu, die der Flüffigfeit ab. Es muß daher allmählid) der 
Zemperaturpunft erreicht werden, bei welchem beide Dichten einander gleich 
find, und das ift der kritiſche Punkt; die dabei gleichzeitig erreichte 
Spannung in der Röhre ift der Fritiiche Drud: hier 31° und 73 Atmo— 
ſphären. Daraus ergiebt ſich leicht, daß der trennende Meniscus in 
der Nähe des Fritiichen Punktes undeutlich werden und endlich ganz ver= 
Ihwinden muß, da oberhalb der Fritiichen Temperatur durd) Drudver- 
mehrung nicht mehr zwei Aggregatzufjtände erzielt werden fünnen. 

Auch die Dichte der verflüfligten Gaje (ihr ſpecifiſches Gewicht im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes) ift für die phylifaliiche Chemie Gegen- 
and bejondern Intereſſes. Die Beitimmung in der Nähe des kritiſchen 
Punftes wäre ſehr erwünſcht, bietet aber beträchtliche Schwierigkeiten. Für 
bie oben angegebenen Siedetemperaturen (unter gewöhnlichen Atmojphären= 
drud) hat Olſchewsky Zahlen gefunden, aus denen hervorgeht, daß flüffiger 
Sauerjtoff nicht unerheblich ſchwerer (1,124) ala Waſſer, flüffiger Stiditoff 
leichter (0,885) als dieſes ift. Die Verfuchsreihe erfuhr durch Zerjpringen 
der Verflüffigungsröhre eine vorläufige Unterbreddung. 

Unm Zemperaturen unter — 150° zu erzielen, fann das flüffige 
Athylen ſelbſtverſtändlich nicht mehr benußt werden. Es giebt hierfür fein 
anderes Mittel, als die bereits verflüffigten Gafe von dem darauf ruhenden 
Drud zu entlaften; fie geraten dann ins Sieden und erfahren durch den 
damit verbundenen Wärmeverbraud eine weitere Abkühlung, wobei der 


Röhren kommen ſeit langer Zeit in ben Handel, 
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größte bis jebt erreichte Effelt hervor — wird, wenn man den er= 
wärmenden Einfluß des umgebenden Athylens möglichſt ausichließt und 
die Spannung durch eine Saugpumpe auf einigemm herabjeßt. In diefer 
Meile fonnte die Temperatur des flüffigen Sauerftoffs bei 4 mm Spannung 
auf — 211° gebracht werden, mobei derjelbe fein Anzeichen des Er— 
ſtarrens erfennen Yieß, während der Stidjtoff bei 60 mm Drud fi) auf 
— 214° abfühlte und zu einem weißen Schnee erſtarrte. Als aber der 
Drud über dem feiten Stidjtoff auf 4 mm emiedrigt wurde, ſank das 
Thermometer auf — 225°, wahrjcheinlich die niedrigste Temperatur, 

bisher überhaupt erzielt worden if. E3 muß wohl angenommen 

daß damit die kritiſche Temperatur des Waſſerſtoffs auch noch nicht an= 
nähernd erreicht ift. 

Flüſſiger Sauerftoff eignet ſich wegen der niedrigen, Rage feines Siede- 
punftes, die fih aus diefen Verſuchen ergeben hat, als Kältemittel da, 
wo das Äthylen nicht ausreicht. Das Ozon 3. B. läßt fi) nicht 
Einleiten von ozoniliertem Sauerftoff in ein bis — 150° 
Glasröhrchen (bei gemöhnlichem Drud) verflüjjigen, weil dasſelbe 
den Sauerftoff, dem e3 beigemengt ift und deſſen Siedetemperatur bei 
— 181,4° liegt, an der Verflüffigung gehindert wird. Wenn man aber 
—— a in ein durch fiedenden Sauerftoff gefühltes Röhrchen 
bei - — 106° nA und bis jetzt nicht zum Erſtarren gebracht werden 
fonnte. In dünnen Schichten ijt das flüſſige Ozon durdhlichtig, in 2 mm 
diden Schon fat undurchſichtig. Ein Heine Tröpfchen Ozon, welches ſich 
in der zugeſchmolzenen Glasröhre bei gewöhnlicher Temperatur in ein 
bläuliches Gas verwandelt, kann durch Eintauchen in flüſſiges Äthylen 
wieder in die dunkelblaue Flüſſigkeit verwandelt werden. 

Ebenfalls unter Anwendung von flüſſigem Sauerſtoff als Kältemittel 
konnte Athylen ſelbſt zum Erſtarren gebracht werden; als 
des feſten Athyſens wurde — 1690 gefunden!. 

Gasdichte des Styckoryds bei — 70° C. Die Formel des ( 

NO, jteht in unlösbarem Widerſpruch mit der Zweiwertigkeit des Sauer— 
Itoffs und der Dreiwertigfeit des Stickſtoffs?. Man kann die Schiwierig- 
feit zu heben juchen, indem man die Formel verdoppelt und die Bin- 
dung nad) dem Schema 

O — N—MNM0 
annimmt. Es iſt aber: 


N 14 

0 = 16 
NO = 30 
N,O, — 60. 


in „Monatshefte für Chemie, 1887. 8. 69. 
1886/87. ©. 70. 
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Anogadrofche Geſetz verlangt demnach! für die einfache Formel die 
Gasdichte 15, für die doppelte die Gasdichte 30, immer bezogen auf ein 
gleiches Volumen Waſſerſtoff. Da der Verjuch die Dichte 15 ergiebt, jo 
ift damit die Zufammenjegung NO für die gewöhnlichen Verſuchstempera⸗ 
turen erwieſen. 

Die Analogie mit anderen Verbindungen lich e8 aber als möglich 
erſcheinen, daß die Molekeln NO bei ſehr niedrigen Temperaturen ſich zu 
je zweien vereinigen. Äußerlich würde ſich das durch eine Volum- 
verminderung zu erfennen geben, welche größer wäre, als dem Geſetze von 
Gay-Luſſac und Mariotte entſpricht. 

G. Daccomo und B. Meyer (Göttingen) haben den Verſuch mit 
Rückſicht auf Die theorefiihe Frage angeftellt . Von zwei genau gleichen 
Glasgefäßen wurde das eine mit Luft, das andere mit Stickoxyd 
gefüllt und die GSperrflüfligfeit in beiden in gleiches Niveau geftellt. 
Hierauf wurden Die dicht nebeneinander ftehenden Gefäße unter Anwen— 
dung von feiter Kohlenfäure und Äther auf — 70° C. abgekühlt. Dabei 
zeigte fi, daB das Volumen des Stickoxyds ſtets genau gleich dem 
der Luft war, welch letzteres ausjchließlih dem Gay-Lufjac-Mariottefchen 
Geſetze folgt. 

Damit ift die aufgeworfene Frage in durchaus negativem Sinne ent= 
ſchieden: das Stidorydgas hat auch bei — 70° C. noch diejenige Zus 
fammenfegung, welche es bei gewöhnlicher Temperatur bejißt und die. 
die Formel NO dargeitellt wird. 


Uber die Dampfdichte des Phosphors, Arſens und Antimons. 

und Arjen bilden Dämpfe, welche aus vieratomigen Mo— 

lefein, P,, As, beſtehen?. Cine eingehende Unterfudung von 3. Men— 

Ihing und V. Meyer* über das Verhalten diefer Dämpfe hat zu dem Er- 

gebnis geführt, daß bei Weißglühhitze die Dichte fich erheblich verringert 

und fi der Hälfte des urjprünglichen Wertes nähert, ohne benjelben ganz 

zu erreichen, wie e3 dem lbergange zu zweiatomigen Molekeln P,, As, 
entipredhen würde. 

Diejen beiden Elementen jteht da3 Antimon, über dejien Dampf: 
Dichte bisher noch nichts befannt war, fo nahe, daß man ein ähnliches 
Verhalten erwarten durfte. Der Verfuh hat biefe Erwartung nicht be= 
Ntätigt; vielmehr fanden die genannten Autoren, denen es zuerft gelungen 
üt, das Antimon zu verdampfen, daß dasſelbe Molekeln von der Zu- 
jammenjegung Sb, überhaupt nicht bildet, fondern beim Berdampfen, 
welches allerdings jehr ſchwer erfolgt, jofort in Molekeln von höchſtens 
zwei Atomen ſich jpaltet. Ob ihm num die Formel Sb, oder Sb zuzufchreiben 
ſei, Tieß fich noch nicht entjcheiden, da bei der höchften Temperatur, welche zur 


1885/86. ©. 69. 
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Anwendung gebracht werden konnte, das Antimon zwar reidhlidh ver⸗ 
dampfte, keineswegs aber Thon in ein normales Gas von unveränderlichem 
Ausdehnungskoefficienten überging. 


Über die Dampfdichte und Molefularformel des Zinks. Daß 
die Elemente Kadmium und QDucdfilber, von der Negel abweichend, ein- 
atomige Molekeln bilden, ift durch die Beitimmung der Dampfdichte diefer 
Elemente feftgeftelt‘. Es war aber mwahrjcheinlih und wurde in den 
Lehrbüchern oft als ficher Hingeftellt, daß ſich auch das Zink ebenjo 
verhalte; doch fehlte e8 bisher an der zuverläſſigen Mefjung der Dampf- 
Dichte dieſes Metalle. Die Lüde ift nunmehr durch 3. Menſching und 
B. Meyer ausgefüllt ?, welche für das auf Luft bezogene ſpecifiſche Gewicht 
des Zinfdampfes die Werte 2,41 und 2,36 fanden. Es iſt damit als 
eriviefen anzufehen, daß der Dampf aus ijolierten Atomen beftehe, denn 
der Wert 2,25 würde genau zum Molefulargewicht 65, d.h. zum Atom= 
gewicht, Führen ®. 

Einer nachträglichen Mitteilung * entnehmen wir, daß die Temperatur 
des Ofens, in welchem die Dampfdichte beſtimmt wurde, fi) zu 1321°C. 
ergeben hat. 


Die Dampfdichte des Jodkaliums und die Wertigkeit der Altali- 
metalle. Damit man unter den möglichen Verbindungszahlen eines Elementes 
das Atomgewicht desjelben auswählen fünne, muß von mindeften? einer 
feiner Verbindungen die Ga3= oder Dampfdichte befannt fein’. Bezüglich 
der Metallverbindungen ijt unjere Kenntnis dieſer Größen noch jehr lüden- 
haft, und jomit find die üblichen Formeln zum großen Teil nicht experimentell 
begründet. Eine diefer Lücken iſt durch J. Menſching und B. Meyer 
in unjerem Berichtsjahr ausgefüllt durch Beltimmung der Dichte des Jod— 
kaliumdampfes. Diefelbe ergab fich in zwei Verfuchen bei 1320 zu 5,85 
(bezogen auf Luft); die Yormel JK verlangt 5,75. Die bisher gebräud)- 
liche Formel und das Atomgewicht 39 des Kaliums find damit als be— 
fätigt anzufehen; man darf hinzufügen, daß die Einwertigfeit der Al— 
falimetalle überhaupt dadurch eine experimentelle Stübe erhalten hat. 


Über die Dampfdichte des Aluminiumchlorids und die Wertig- 
feit des Aluminium. Die bisher allgemein angenommene Formel 
für da3 Aluminiumchlorid, Al,Cle, ift mit der Dreiwertigfeit des Alu— 
miniums, welche die einfachere Formel AICI, erwarten ließ, nur durd) 
die Hilfsannahme in Einklang zu bringen, daß hier eine Addition zweier 
geichloffenen Moleküle, eine Art von Polymerifation vorliege. Jene ver- 
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Doppelte Formel war eine unvenneidliche Konſequenz des von Deville 
und Trooft gefundenen Wertes für die Dampfdichte des Aluminiumchloridg : 
9,35 (bezogen auf Zuft) bei 350° und 440°. In der That folgt daraus 
für die auf Waſſerſtoff bezogene Dichte ſehr nahe die Zahl 133, welche 
das Molefulargewiht 266 und damit die Formel Al,C1, verlangt !. 

Diefe für die MWertigfeitshypothefe wenig erfreuliche Sachlage ift in 
unjerem Berichtsjahr zu Gunften jener abgeändert worden, indem %. Nilfon 
und O. Pettersſon? bei einer Neubeftimmung der Dampfdichte des Alı- 
miniumchlorid3 Zahlen gefunden haben, welche ſich der Hälfte der oben 
genannten nähern und jomit die einfache Yormel AIC1, verlangen. Es 
fand ſich, daß das reine Präparat bei 758° noch nicht völlig verdampft 
war, dab aber trotzdem ſelbſt bei 440° feine Danıpfdichte nur 7,789 be= 
trägt, aljo erheblich unter der von Deville und Trooft gefundenen liegt. 
Zwiſchen 758° aber und 1260° ſchwankte die Dichte zWijchen 4,802 und 
4,277, während die Formel AlC], den Wert 4,600 verlangt. Man fann 
nur wünſchen, daß dieſes Reſultat fi) dauernd bewahrheiten möge. 


Dampfdichte des Tellurtetrachloride. Die Elemente Schwefel, 
Selen, Tellur bilden eine natürlide Gruppe. Man pflegt alle drei als 
zweiwertig anzujehen, indem man die Verbindungen SC1,, SeCl,, TeCl, 
al3 normale und die ebenfall® vorfommenden SCl,, SeCl,;, TeCl,, weil 
unbejtändig, al3 nicht maßgebend anfieht. In der That iſt SCH, nur 
bei jehr niedrigen Temperaturen bejtändig und auch SeCl, zerfällt beim 
Verdampfen in SeCl, und Cl,, worüber die Dampfdichte Rechenichaft 
giebt, indem fie die Hälfte desjenigen Mertes beträgt, der der Formel 
SeCl, entipridt. 

as ZTetrachlorid des Tellurs, TeCl,, war bisher nicht auf jeine 
unterſucht. Es jtellt eine weiße kryſtalliniſche Mafje dar, die 
bei 224° zu einer gelblichen Flüffigfeit jchmilzt und bei 380% ſiedet. 
AU Michaelis hat die Dampfdichte bejtimmt ? und gefunden, daß dieſelbe 
bei 448° den Wert 9,1, bei 530° den Wert 8,6 habe. Da nun der 
ungerjebten Verbindung TeCl, die Dampfdichte 9,32 zufommt, fo muß 
geichlofjen werden, daß bei 448° gar feine, bei 530° eine nur fehr ge— 
ringe Zerjeßung (in TeCl, und C1,) ftattgefunden habe. 

Dieje Thatjache hat eine gewiſſe Bedeutung, ob aber damit die Not= 
wendigfeit erwiejen iſt, das Tellur (und in Konjequenz den Schwefel und 
das Selen) al3 viermwertig anzufehen, wie Michaelis will, fann 
bezweifelt werden. 


te des Thoriumchloride. Auf Grund der Atomwärme 
des Thoriums war man gewohnt, Th —= 232 zu ſetzen und dem Chlorid 
dieſes Elementes die Formel ThCl, zu geben, welche dasſelbe als vier- 


1 Vgl. Jahrbud) 1885/86. ©. 69. 
2 Zeitſchrift für phyſ. Chemie. Bd. 1. ©. 459. 
3 Berichte der Deutſch. Chem. Geſ. Bd. 20. 1887. ©. 1780. 
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iwertig erjcheinen läßt. Vor zwei Jahren hat Trooft die Dampfdichte 
des Thoriumchlorids beitimmt und ftatt des zu erwartenden Wertes 12,928 
weit Kleinere Zahlen gefunden, die er glaubte dahin deuten zu müſſen, 
daß Th = 116 zu jeßen und dem Chlorid die Yormel ThCl, zu geben 
fei. Da für ein zweiwertiges Element mit dem Atomgewicht 116 fein 
Plab im natürlichen Syſtem ift und die Dulong-Petitiche Regel doch 
nicht als ganz wertlos angejehen werden kann, jo war eine Erneuerung 
Diefer Dampfdichtebeftimmung mwünjchenswert. ©. Krüß und F. Nilfon 
haben fie unternommen und durch die Nejultate die urfprüngliche Ansicht 
wieder in ihr altes Recht eingefeßt!. Die Dampfdichte fand fich bei 
1057° = 12,424, d. h. glei) der aus ThCl, berechneten ; mit fteigender 
Temperatur nimmt fie ab, e3 tritt aljo Difjociation ein, wodurch zugleich 
das von Trooſt gefundene Reſultat erklärt iſt. 


Das Dulong-Betitiche Geſetz iſt von verſchiedenen Seiten, beſonders 
aber durch G. Janecef?, einer Kritik unterzogen worden, welche auf eine 
einfache Negierung hinausläuft. Es fcheint nicht notwendig, darüber eingehend 
zu berichten, da die Arbeit zweifellos über das Ziel hinausſchießt. Um den 
Thatfachen gerecht zu werden, genügt e3, folgende Gefichtspunfte feitzuhalten ®; 
1. Das fogen. Dulong-Petitſche Geſetz iſt nichts als eine empirische Negel. 
2. Dieſe Regel beſagt, daß die Atomwärmen der meiſten (feſten) Elemente, 
d.h. die Produkte aus Atomgewicht und ſpecifiſcher Wärme annähernd = 6 
find, oder doch bei fteigender Temperatur fi) diefem Werte nähern ®, 
3. Dieje Negel hat als Notbegelf in Fällen, welche die Anwendung des 
Anpgadrojhen Satzes nicht zuließen, gute Dienste geleiltet und ift auch 
heute weder völlig unbraudybar, noch ganz entbehrlich, kann aber im Falle 
eines Widerfpruches mit dem Ergebniſſe des Avogadroſchen Sabes nicht 
als maßgebend angejehen werden. 


Wechjelbeziehungen zwilchen den Atomgewichtszahlen. Die Frage, 
welchen Geſetze die Zahlenwerte der Atomgewichte folgen, ift in un 
jerem Berichtsjahr ihrer Löſung nicht weſentlich näher gerüdt. Zu er— 
wähnen ijt immerhin eine Arbeit von A. Baſarow: „Über die Atom— 
gewichte der Elemente.” In derfelben ift das Mendelejeffſche natürliche 
Syſtem der Elemente ® ergänzt durch zweierlei Reihen von Verhältnis— 
zahlen, welche aus der Divifion der Atomgewichte von je zwei vertikalen, 
ſowie von je zwei horizontalen Nachbarelementen hervorgehen. Die Ver— 

nehmen in jeder Vertifal- und in jeder Horizontalreihe all 


1 Berichte ber Deutich. Chem. Gel. Bd. 20. 1887. ©. 1665. 

2 Chem. Centralbl. 1887. ©. 3. 

3 Val. Jahrbuch 1885,86. ©. 71. 

+ Die Angabe eines beſtimmten Wertes mit einer oder mehreren 
malftellen und die zuweilen daran gefnüpften ungeheuerlichen Yolgerungen 
müffen freilich beftimmt abgelehnt werden; man findet fie aber auch nur in 
veralteten Lehrbüchern. ä 

5 Jahrbuch 1886,87. ©. 73. 
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ab; doch ift eine allgemein gültige Geſetzmäßigkeit hierbei nicht 
wahrzunehmen, weshalb ich nicht näher auf die von Bafarow beigebrachten 
Deduftionen und Erklärungsverſuche eingebe. 


Über die Abhängigkeit chemiſcher Umwandlungen nom Drud. 
Es it befannt, daß durch vermehrten Drud die Schmelztemperatur des 
Eiſes erniedrigt werden kam; e3 gelang Mouſſon durch Anwen 
dung eine ungeheuern Drudes, den er auf 13000 Atmoſphären ſchätzte, 
bei — 18° bis — 20°C. Eis zum Schmelzen zu bringen. Der Grund 
diefer Erſcheinung ift in dem Umſtande zu juchen, daß das Volumen des 
Schmelzwaſſers kleiner iſt, al daS des Eijes war. Wenn umgekehrt 
Körper beim Schmelzen fi) ausdehnen, jo wird ihr Schmelzpunkt durch 
ſtärkern Dfud erKöht. 

Der Schmelztemperatur entſpricht nun in theoretiiher Beziehung dies 
jenige konſtante Temperatur, bei welcher ſich beſtimmte chemiſche Prozeſſe, 
Zerſetzungen oder Verbindungen, vollziehen und die van t'Hoff als 
„Ubergangspunkt“ (mie Schmelzpunkt) bezeichnet hat. Wenn dieſe Ana- 
logie eine vollſtändige ift, jo muß man fchließen, daß der Übergangspunft 
durch Drud erhöht wird, wenn der chemiſche Prozeß mit einer Volum- 
vermehrung verbunden ift, während er im umgefehrten alle durch ver- 
mehrten Drud erniedrigt wird. Für den letztern Fall, der ganz den Ver: 
hältniſſen beim Schmelzen de Eiſes entipridht, fehlte bisher eine experi— 
mentelle Betätigung , wogegen der erſte Teil des Schlufjes ſich bei zahl- 
reichen früheren Verſuchen bewährt hat. 

Nun bildet aber die Ejligfäure ein Doppelſalz mit den Metallen 
Kupfer und Calcium, das Kupfercaleiumacetat !, welches nad) Beobachtungen 
von Reicher bei 75° C. ich in die beiden einfachen Salze: eſſigſaures 
Kupfer ımd ejfigjaures Calcium (unter gleichzeitiger Abſcheidung von Waſſer?), 
jpaltet (Übergang&punft) und dabei eine Volumverminderung erleidet. Das 
Doppeljalz ijt blau, die einfachen Salze find grün, überdies tritt Waller 
aus; das Eintreten der Zerjegung ift alfo äußerlich Yeicht zu erfennen. 
Auf Anjuhen van t'Hoffs ftelte W. Spring den entjcheidenden 
Verſuch an?. Das fein gepulverte Salz wurde in einer Schraubenprefje 
bei 40°, d. h. 35° unterhalb des gewöhnlichen Ubergangspunktes, einem 
Drud von 6000 Atmojphären unterworfen: es erfolgte eine deutliche Zer- 
ſetzung, die Salzmalje nahın grüne Yarbe an und verflüjfigte fich zum 
größern Zeile. Nach Aufhebung des Drudes fand ich wieder eine feſte 
blaue Maſſe vor, an welcher jedoch noch grüne Stellen deutlich die ein- 
getretene Zerjebung erkennen ließen. Hiernach bejteht die oben angedeutete 
Analogie des chemischen Prozejfes mit dem Schmelzen des 


1 (C,H,0,), CuCa + 8H,0, 

? (C,H,0,), CuCa + 8 H,O = [(C,H,0,), Cu + H,0] 
+ [(&H3;0,), Ca-+ H,0] + 6H,0. 

° Zeitichr. f. phyſ. Chemie. Bd. 1. ©. 297. 
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Spätere Verſuche haben ergeben, daß die * 
von Kupfer und Galciumacetat auch ſchon bei gewöhnlicher Temperatur 
durch ſtarken Drud bewirft werden Tann, wenn das Salz längere Zeit 
hindurch dieſem Drude ausgejegt wird; die Zerjekung erfolgt dann eben 
nur ziemlich langſam. 


Konſtitution des Benzolkerns. Das bisher ungelöſte Problem der 
Struktur des Benzolkerns iſt im vorigen Jahrgang! ala Beiſpiel der Struftur- 
chemie auseinandergeſetzt; auch J. Thomſens Verſuch einer Löſung auf 
thermochemiſchem Wege iſt daſelbſt? angegeben worden. In unſerem Berichts⸗ 
jahr iſt die Benzolfrage wiederum Gegenſtand wiederholter, zum Teil ſehr 
lebhafter Erbrterung geweſen, ohne dadurch im Sinne einer einheitlichen 
Löſung gefördert zu ſein, weshalb hier einige wenige Andeutungen genügen 
mögen. Brühl und Armſtrong haben gegen Thomſens Löſungsverſuch 
eine Reihe von Einwänden geltend gemacht, durch welche nad) ihrer Auf- 
fafjung diefe Löſung Hinfällig wird. Thomſen hat darauf in einfacher, 
Harer und namentlich rein fachlicher Weile geantivortet. Seinen Ausfüh- 
rungen kann ſchwerlich widerjprocdhen werden, aber jie berüdlichtigen nicht 
alle Einwände, welche erhoben find; er jtellt denn auch ſelbſt eine weitere, 
ausführlichere Arbeit noch in Ausficht. 

Auf die Verſuche, die Benzolfrage ausſchließlich durch chemiſche Re— 
aftionen zu Löfen, gehe ich nicht ein; um Einwendungen gegen joldde Schlüſſe 
wird nie jemand verlegen fein. Dagegen hut Brühl jelbit auch einen 
pojitiven Beitrag zur Löſung auf phyſikaliſch-chemiſchem Wege zu Tiefern 
geſucht, und zwar durd) eine jehr eingehende Arbeit über das optifche Ver: 
halten (Lichtbrechungsvermögen) ſolcher Kohlenftoffverbindungen, welche all= 
gemeiner Annahme zufolge einfache oder Doppelbindungen von Kohlenſtoff⸗ 
atomen in bejtimmter Zahl enthalten?, Indem er dann die hierbei ge- 
wonnenen Rejultate auf das Benzol anwendet, gelangt er zu dem Schluffe, 
daß das Benzol „unmöglich neun einfache Kohlenitoffbindungen enthalten 
fann”, daß aljo die Prigmenformel zu verwerfen und nur die Kekul éſche 
Formel zuzulafien jei. Zur Anerfennung jeiner Schlüffe iſt indejlen guter 
Wille auch nicht ganz unerläßlih, und jo wird er wohl vorläufig ver- 
geblih auf Zuftimmung warten. Richtig mag die Bemerkung jein, daß 
nicht alle Benzolabfömmlinge gleiche Konftitution befigen. 


Über die raumliche Anordnung der Atome in organiichen Mole 
fein und ihre Beitimmung in geometrifch-ijomeren ungejättigten 
Verbindungen. Unter diefem Titel hat Johannes Wislicenus eme 
aufjehenerregende Arbeit veröffentlicht *, in der es fich um nichts Geringeres 
handelt, als den ernftlihen Verſuch, endlich) einigen Aufſchluß über Die 
räumliche Stellung der Atome, zunächſt in Kohlenjtoffverbindungen, zu 


en 1886,87. ©. 71. 2 A. a. O. S. 77. 
3 Berichte der Deutſch. Chem. Gef. Bd. 20. 1887. ©. 2288. 
. Gef. d. Wiſſenſch. Bd. 14. 
der Naturwiflenichaften. 1387/88. 6 
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gewinnen. Veranlaſſung dazu bieten gemwilje ijomere Verbindungen. Im 
Intereſſe der Kürze und Deutlichkeit des Berichtes unterdrücke ich die all⸗ 
gemeinen Überlegungen und zeige nur an einigen Beiſpielen, um was es 


ſei geſtattet, daran zu erinnern, daß zwei Verbindungen, welche 
dieſelben Elemente enthalten und gleiche prozentiſche Zuſammenſetzung be= 
fiben, als ifomer bezeichnet werden. Die Ifomerie Tan verjchiedener Art 
fein. Die beiden Verbindungen Acetylen = C,H, und Benzol = C,H, 
find ifomer: fie enthalten übereinftimmend auf 1 8 Waflerftoff 12 g 
Kohlenstoff. Die Molekularformel (man jagt auch wohl Molekulargröße) 
des Benzols beträgt aber das Dreifadhe von der des Acetylens; Darauf 
beruht die Verſchiedenheit dieſer beiden Körper und daher rührt auch der 
Name, mit welchein man dieſe beſondere und einfachſte Art von Iſomerie 
bezeichnet, man nennt ſie Polymerie. 

Das Butan und das Iſobutan ſind zwei wohl unterſcheidbare Körper; 
beiden kommt ein und dieſelbe Molekularformel C,H,, zu. Diesmal be= 
ruht die Verjchiedenheit auf ungleidher Struftur der Molefeln, wie aus 
den beiden hier folgenden Strufturbildern leicht erfihtlich ift: 


HHNH 
HEHH II | 
za H—-C—-C—-C—H 
H—-C—-C—-C—-C—H SE 
Id HH 
HHHH H—C—H 
Butan. i 
Iſobutan. 


Eine Iſomerie dieſer Art heißt Metamerie; die organiſche Chemie 
kennt ſehr viele Beiſpiele von metameren Körpern, die oft auch als iſomere 
im engern Sinne des Wortes bezeichnet werden. 

Es giebt aber Fälle von Iſomerie, die ſich weder der Polymerie 
der Metamerie unterordnen. Ein Beiſpiel liefert das Tolandichlorür: 


U ZZ U 
cı/ Ncı 


Diefer Körper eriftiert in zwei wohlcharakteriſierten Modifikationen; die 
eine Eryftallifiert in rhombilchen Tafeln und fchmilzt bei 143°, die andere 
kryſtalliſiert in Nadeln, welche jchon bei 63° ſchmelzen. Hier liegt feine 
Polymerie vor, beide Körper haben dieſelbe Molekularformel. Cbenfo- 
wenig find beide metamer, ihre Struktur ift genau diejelbe ; zwei Kohlenſtoff⸗ 
atome find in doppelter Bindung, an den beiden freibleibenden Wertig- 
teiten tragen fie je ein Atom Chlor und das einwertige Radifal C,H, Phenyl). 
Um dieſe und ähnliche Fälle zu erflären, bildet Wislicenus eine Vor⸗ 
ftellung weiter aus, die ſchon vor längerer Zeit begründet ift und eine 
allerding® nur bejchränkte Anwendung gefunden hat (Le Bel 
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und van t’Hoff, 1875). Wenn man fich einmal denkt, das Kohlenftoff- 
atom trage an feinen vier MWertigfeiten wie an vier außgeftredten Armen 
einwertige Atome oder Atomgruppen (Radikale), jo wird man fich auch der 
weitern Annahme nicht wohl entziehen können, daß diefe vier Arme ſym⸗ 
metriſch im Raume verteilt feien, es fei denn, daß im einzelnen Falle be= 
jtimmte Gründe dagegen ſprechen. Diefe Annahme kommt darauf 
hinaus, daß man ſich die Bindeftellen des Kohlenitoffatoms als die vier 
Eden eines regulären Tetraeders denkt, und man kann — natürlich nur 
in diefem Sinne — aud) 
von einem Kohlenstoff: 
tetraeder ſprechen. Offen- 
bar find dann die fol: 
genden drei Yiguren der 
Neihe nad) ala die Bil- 
der von zwei Kohlenitoff- 
atomen in einfacher, in 
Einfache Bindung. Doppelte Bindung. Dreifache Bindung. doppelter und in dreifacher 
Bindung anzujehen. 

Für unſer Tolandidhlorür trifft die mittlere Figur zu, da es zwei 
doppelt gebundene Kohlenjtoffatome enthält. Wie Wislicenus die bei- 
den Yormen, in welchen dasſelbe auftritt, deutet, ift aus dem Anblid 
der beiden folgenden Figuren unmittelbar zu erjehen. 

C,H „Cl C,H, „cl Der Unterſchied joll 
aljo darin beitehen, daß 
in dem eriten alle 
gleihe Radikale oder 
Atome übereinander jte- 
hen, im zweiten ungleiche. 
Wenn das zugeltanden 








IR | 


C,H, 201 I AN C,H, wird, jo ift leicht feft- 
Tolandidhlorür Tolandichlorur daß das bei 
(Schmelzpunkt 1430). (Schmelzpunft 630). 


landichlorür der erſten, das bei 63° ſchmelzende der zweiten Figur ent— 
ſprechen muß. Das Tolan ſelbſt 


C,H, — C — C — C.H,, 


muß zwei Kohlenftofftetraeder in dreifacher Bindung enthalten (fiehe oben 
die dritte Figur). Durch Aufnahme non Chlor geht dasſelbe unter Sprengung 
einer diefer Bindungen in Tolandichlorür über; in diefem müjjen offen- 
bar gleiche Radikale (Ntome) übereinander ftehen. Der Verſuch lehrt aber, 
daß man die bei 143° fehmelzende Verbindung erhält; dadurch ift Die 
jo entjchieden, wie e8 die beiden vorftehenden Figuren angeben. 

Auf weitere Konfequenzen dieſer Hypotheſe gehe ich nicht ein und 
bemerfe nur noch, daß Wislicenus dieſe neue a son Iſomerie als Die 
geometriſche bezeichnet. 
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Mislicenus fieht auch die Yumarfäure und die Maleinfäure als geo- 
metrifch-ifomer an; Anſchütz hat dem widerjprochen! und nimmt für die 
Maleinjäure eine andere (tingförmige) Struftur in Anſpruch. Die Frage 
ift zur Zeit noch nit für einen Bericht geeignet. 
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von Atomgewichten. Die Gründe, welche es als 
dringend wünſchenswert erjcheinen laſſen, daß eine erneute Unterſuchung 
über die wahren oder wahrſcheinlichſten Werte der Atomgewichte vieler 
Elemente ftattfinde, habe ich früher auseinandergefeht?. Wenn ich hier 
furz über Pie einschlägigen Arbeiten des letzten Jahres berichte, fo fol 
damit den neuerdings gefundenen Merten nicht eine hervorragende Be— 
deutung beigelegt werden. Niemand wird daran denfen, die eben erft 
glücklich bejeitigte Verwirrung durch übereilte Einführung neuer Werte zu 
erneuern. Dagegen ſchien es mir notwendig, die durchweg neuen Me— 
thoden, nad) welchen gearbeitet wurde, anzugeben und ein Urteil über die 
vermehrte oder verminderte Mahrjcheinlichfeit der jetzt benußten Zahlen zu 
ermöglichen. Es find dies für Deutfchland wohl ohne Zweifel die aus 
der Neuberechnung von 2. Meyer und 8. Seubert hervorgegangenen Atom= 
gewichte ?; auf dieſe tft Daher ausſchließlich Bezug genommen. 


Sauerſtoff. Von den Unficherheiten, mit welchen unfere Kenntnis der 
Atomgemwichte behaftet ift, muß zweifellos diejenige, welche fich auf das Atom- 
gewwicht des Sauerjtoffs bezieht, alS die fataljte bezeichnet werden. Hier iſt 
eine Neubeitimmung allgemein anerfanntes Bedürfnis. Auf den erjten Blick 
ſcheint es fo einfach, fejtzuitellen, ob 1 g Waſſerſtoff 8 g Sauerftoff bindet oder 
weniger — eine größere Zahl fommt nicht in Betracht. Aber die Anficht 
des Erperimentator® ijt die genau entgegengejekte: „De toutes les ana- 
lyses, qu’un chimiste peut se proposer, celle de l’eau est celle qui 
comport le plus d’incertitude* (Dumas). Man ift nämlich genötigt, 
den Sauerjtoff und das Verbindungsproduft, das Waller, zu wägen; das 
Gewicht des Waſſerſtoffs ergiebt ſich durch Subtraftion. Geringe Fehler 
dieſer Wägungen übertragen ji) aljo in abjoluter Größe auf den Waffer: 
ſtoff und befiten hier einen relativ großen Einfluß, da das Verbindungs- 
gewicht des MWafjerftoffs nur etwa '/, von dem des Gauerftoffs und '/, 
vom Waſſergewicht beträgt. 

Kun hat aber metalliiches Palladium die merkwürdige Fähigkeit, große 
Mengen von Wafjerftoff zu abjorbieren, wenn e3 in einem Strome dieſes 
Gafes auf 150° erhikt wird. Der rejultierende Palladiumwaſſerſtoff ift 
bei gewöhnlicher Temperatur jehr bejtändig und kann in einem mit reinem 
Waſſerſtoff gefüllten Gefäße ohne Veränderung aufbewahrt werden. 


— —— — 


Chem.⸗Zeitung. 11. ©. 1212. 
2 Jahrbuch 1885/86. ©. 64. 3 Dal. a. a. O. ©. 65. 
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man die Verbindung, jo tritt der Wafjerftoff langſam und regelmäßig 
wieder aus; eine MWägung vorher und ebenfo nachher ergiebt die Menge 
des ausgetriebenen Waſſerſtoffs. Auf diefe Thatſache gründet €. H. Keiſer 
eine neue Atomgewichtäbeftimmung. Die Verſuchsanordnung ift dann ein- 
fa: die geroogene Menge MWafjerftoff wird (mit erhiktem Kupferoryd) 
verbrannt und das erhaltene Wafler gewogen. Drei erite Verſuche, welche 
jo auögeführt wurden, haben ein Refultat ergeben, durch melches die Er- 
wartung (man fönnte fat jagen: die Hoffnung), daß am Ende doch 
O = 16 jein möge, keineswegs erfüllt wird; im Gegenteil, es ergab ſich 
als Mittelwert: O — 15,872, d. h. nicht unerheblich weniger als 15,96, 
welche Zahl Heute überall angenommen wird, wo man nit O = 16 für 
den wahrjcheinlichiten Wert hält. Aber drei Verſuche ſind natürlich) nur 
der Anfang einer Reihe, das Reſultat hat alfo nur provi\orifche Bedeutung. 
Da beide Elemente, um die es fich hier handelt, gasförmig find, fo kann 

man auch) volumetrifch verfahren. Gay-Luſſac und A. v. Humboldt fanden 
(1805), daß 1 2 Sauerftoff genau 2 7 Wafferftoff verbrenne, woraus mit 
Hilfe des jpecifiichen Gewichtes (Negnault 1847) der Wert O — 15,96 
errechnet wird. A. Scott? hat den Verſuch wiederholt und findet, daß 
1 ! Sauerftoff nicht genau 2 2, jondern 1,994 7 Waſſerſtoff verbrenne, 
woraus dann O = 16,01 folgt, wenn angenommen wird, daß das ſpeci— 
fiſche Gewicht des Sauerftoffs (auf Waſſerſtoff bezogen) gleich 15,9627 
jet. Das darf wohl als Stütze für die Annahme O — 16 angejehen werden. 
ht des Sauerſtoffs bleibt aljo offen. 


Fluormangan, Mn,Fl,, bildet mit anderen Metallfluo— 
riden Doppeljalze, die O. T. Chriſtenſen? dargeftellt und unterſucht hat. 
Es jtellte ji) heraus, daß das Doppelfluorid von Mangan und Ammonium, 
welche die Zufammenjeßung Mn,Fl, - 4 (NH,) Fl hat, am leichtejten rein 
dargeftellt werden fann. Es wurde aus diefem Grunde zu erneuter Be— 
ftimmung des Atomgewichtes des Fluors herangezogen. Gewogene Mengen 
des Doppeljalges wurden mit getwogenen Mengen von Jodkalium und Salz: 
ſäure gemifcht und das dadurd) abgefchiedene Jod beitimmt. Das Ergebnis 
war FI = 18,96; bisher wahrjcheinlichiter Mittelwert ift FI = 19,06. 


und W. Young? zerſetzten Silictumtetrabromid 
(SiBr,) durch Waſſer und beſtimmten die Menge der dabei entſtehenden 
Kiefeljäure (SiO,). In zehn Verfuchen wurden im ganzen aus 95,52367 g 
des Bromids 16,56868 g Kieſelſäure erhalten. Nimmt man mit 2. Meyer 
und 8. Seubert als wahrſcheinlichſte Broportion an B:O:H = 
4,99721 : 1 : 0,6265, fo folgt Si = 28,332. Der bisher ermittelte 
Wert Si — 28,0 iſt mit einer Unficherheit von 0,5 bis 1 behaftet. 


int. Wenn eine abgewogene Menge Zink in verdünnter Schwefelfäure 
aufgelöft wird, jo kann der entwidelte Waflerftoff durch Mefjung feines 


i Chem. News. 56. p. 173. 2 Chem. Centxalbl. 1887. ©. 948. 
3 Chem. Centralbl. 1887. ©. 687. 
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beitimmt werden. So hat E. Reynolds! das Atomgemicht 
des Zinks, direft auf Waſſerſtoff bezogen, zu ermitteln gejucht. In fünf 
Verſuchen Hat ich dabei der Mittelwert Zn = 65,4787 mit dem mög- 
lichen Wehler von + 0,016135 ergeben. Der bisherige Wert Zn = 
64,88 fann um eine halbe bis ganze Einheit unrichtig fein; das Reſultat 
der Neubeſtimmung liegt aljo innerhalb der wahrjheinlichen Grenzen. 


Kupfer und Silber. W. N. Sham? fand für Die 

äquivalenten Mengen von Silber und Kupfer in 15 Verſuchen das Ge- 
wichtsverhältnis 3,39983 : 1 mit einem Marimalfehler von 0,2 Prozent. 
Daraus ergiebt fid) das Atomgewichtäverhältnis 2 Ag : Cu = 3,39983 : 1, 
oder nahezu 2 Ag: Cu = 34:1 = 34 : 10, alfo Ag: Cu = 17:10. 
Nimmt mah mit 8. Meyer und 8. Seubert Ag — 107,66, fo folgt dar- 
aus Cu = 63,33. Als wahricheinlichiter Wert aus den bisherigen Be— 
jtimmungen iſt anzufehen Cu = 63,18. Es wird die Bemerkung bei- 
gefügt, daß au) K:Na = 17:10 ſei. 


Mit der Beitimmung des Atomgewichtes des Goldes haben ſich 
nicht weniger als elf Chemiker beſchäftigt. Die Refultate gehen jehr 
weit auseinander und find zweifellos mit verfchiedenem Gewichte in Rechnung 
zu bringen. Zieht man nur die von Berzelius (1826 und 1844) und 
von Levol (1850) gewonnenen Ergebniſſe in Betracht, jo iſt Au = 
196,2 als wahrjcheinlichiter Mittelwert anzuſehen; zu demjelben gelangen 
auch 8. Meyer und 8. Seubert. Dieſe Zahl wird deshalb auch, freilich 
mit einem Gefühle der Unficherheit, meiſt als Atomgewicht des 
benußt. Diefe Sadjlage und zugleich der Umstand, dab die 
anderer Elemente nach guten Methoden auf Gold bezogen werden können, 
hat ©. Krüß zu einer Neubeitimmung den Anlaß gegeben ®. Die Arbeit 
jtieß auf nicht unerheblihe Schwierigkeiten, da die meiften Goldverbindungen 
entiweder nicht abjolut rein zu gewinnen waren oder ſich ala außerordent- 
lid) leicht (durd Licht und geringe Igmperaturerhöhung) zerjeßbar er— 
wiefen, oder endlich wegen ihres hygröftopiſchen Charakters die fichere 
Wägung erſchwerten. Als brauchbar erwies ſich endlich die Analyje von 
Goldchlorid (AuCl,) und Kaliumauribromid (KAuBr,), und die Ver- 
fuchäreihen ergaben nad) gehöriger Korrektion als Minimum: Au = 
196,619, als Marimum: Au = 196,743, als wahrjcheinlichiten Wert: 
Au = 196,64 (genau bis auf etwa / ooo Des eigenen Wertes). 

Haft gleichzeitig mit Krüß haben dieſelbe Arbeit Thorpe und 
Laurie in Angriff genommen. Als Rejultat fand ih: Au — 196,852. 
Die Abweichung von 196,64 liegt vielleicht wohl innerhalb der heute 

zuläjligen Grenzen, ift aber, wie Krüß zeigen zu fünnen glaubte %, 


1 Chem. News. 55. p. 270. Chem. Gentralbl. 1887. ©. 1221. 
s Mitteilungen auß dem chem. Laboratorium ber Akad. J. 


Berichte d. Deutſch. Chem. Gef. Bd. 20. 1887. ©. 2365. 
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nur ſcheinbar. Wenn eine gewilfe von Krüß aufgededte Yehlerquelle be= 
rüdjichtigt wird, jo ſprechen auch die von Thorpe und Laurie mitgeteilten 
Zahlen für den Wert Au — 196,64. 

Thorpe und Laurie? haben ſich bei dieſer Erklärung nicht beruhigt, 
halten vielmehr ihr Ergebnis aufrecht und weiſen auf neue Unterfuchungen 
von Mallet Hin, die zwar noch nicht abgejchloflen find, aber „dahin 
deuten, daß das Atomgewicht des Goldes ficher nicht unter 196,8 Tiegt”. 

Es iſt jomit fein abjchließendes Nefultat erzielt worden. 


Thorium. Durch Analyje von Thoriumfulfat fanden G. Krüß 
und F. Nilfon? Th = 231,87. Der bisher wahrjcheinlichite Wert war 
Th = 232. 


Ruſſium, ein angeblich neues Element. Dutjchland hat im 
Germanium , über deifen Entdedung im vorigen Jahre („Sahrbuch” 
1886/87, ©. 80) berichtet ift, einen wohl bewährten Vertreter unter den 
Elementen erhalten. Das Auſtrium („Jahrbuch“ 1886/87, ©. 81) iſt 
allem Anfcheine nach der Kritif zum Opfer gefallen. Jetzt will K. v. 
Chrouſtſchoff ein Ruſſium einreihen, dejjen Linien er bei der jpeftro- 
ſkopiſchen Unterſuchung der Schlämmrüdjtände gewiſſer Gefteine aufgefunden 
zu haben glaubt. Die Iſolierung des neuen Elementes iſt indejlen jo 
difficiler Art, daß der Nachweis für den elementaren Charakter des von 
ihm dargeftellten Körpers nicht als erbracht angejehen werden kann. Ya 
man könnte mit Rückſicht auf die befolgte Methode zunächſt eher daran 
denfen, daß es fih um ein Element gewiſſer vielgliedriger, noch wenig 
befannter Gruppen handelt, vielleiht aud) um mehrere derjelben. Es 
wird alfo noch einige Zeit währen, bis alle europäifchen Länder unter 
den Elementen würdig vertreten fein merden. 

Anhangsweiſe füge ich die Bemerkung bei, daß über die (metallifchen) 
Elemente der jeltenen Erden feine Arbeit erjchienen ift, welche ein greif- 
bares poſitives Reſultat enthält. 


Konftitution des Chlorkalks. Man pflegt in Lehrbüchern dem 
Chlorkalk die Zuſammenſetzung 
Ca O, Cl, + Ca Ol, 
zu geben, monad) er nicht als einheitliche Subſtanz, fondern als ein Ge— 
menge aus unterdjlorigfaurem Kalf und Ehlorcaleium aufgefaßt wird. Lunge 
(Züri) und andere gelangten durch verfchiedene Unterfuchungen zu dem Re— 
iultate, daß der Chlorfalf nicht als Gemenge zu betrachten und ihm die Formel 
cı— Ca — 0O — Cl 
zuzuſchreiben ſei, welche quantitativ ſich nicht von dem oben angenommenen 
Gemenge unterſcheidet. Ein Überſchuß von Kalk, der ſich ſtets findet, 
kann, wie Lunge gezeigt hat, auf einen kleinen Betrag herabgeſetzt werden, 
iſt überhaupt wechſelnd und ſoll deshalb in die Formel des Körpers gar nicht 


— — — — —— — — 


. 
ı a. 0. ©. 3086. 2 A. a. O. ©. 1669. 
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mitaufgenommen werden. Dieje Ausführungen find neuerdings von Drey- 
fus angefochten worden; die beigebrachten Gründe ftügen fi) auf die Ein- 
iwirfung von Ammoniaf auf Chlorfalt, haben ſich aber bei einer Nach— 
prüfung durh Zunge und Schoch! als gänzlich unhaltbar erwieſen. Es 
heint deshalb unnötig, die Einzelheiten hier näher anzugeben, und es 
mag die Bemerfung genügen, daß die von verjchiedenen Seiten unter- 
nommene Belämpfung der Lungeſchen Auffaffung bisher ohne Erfolg 
geweſen ilt. 

Uber Fluorftickſtoff. Die Verbindungen des Stickſtoffs mit den Ele- 
menten Chlor, Brom, Jod find als höchſt erplofive Körper befannt; 
Fluorſtickſtoff war bisher nicht dargeftellt. 9. N. Warren hat denjelben 
mit Hilfe der von ihm vor kurzem empfohlenen Eifendloridbatterie er— 
halten?. Leitet man den Strom von fieben Eifendjloridelementen durch 
eine fonzentrierte Löjung von Yluorammonium , jo jcheiden fi) am nega= 
tiven Pole Tropfen einer öligen Flüſſigkeit ab. Diefelbe ift außerordent- 
ih unbejtändig und wird durch) Berührung mit Glas, Sand oder orga= 
niſcher Subjtanz unter Erplofion zerjeßt, jo daß eine Analyje bisher nicht 
möglih war; aud iſt die Verbindung zu freiwilliger Zerjeßung geneigt. 
Die Erplofion ift weit heftiger als beim Chlorjtiditoff. 


Über die blaue Jodſtärke und die Molefularformel der Stärke?. 
Als empfindliches Reagens auf Stärfe benußt man das Jod, weldhes 
ihr die befannte intenfiv blaue Farbe erteilt. Im Laufe der Zeit bat 
ih die Anficht verbreitet, die blaue „Sodjtärfe” jei feine chemiſche Ver— 
bindung, jondern ein Gemenge von Stärke und Jod; diefe Annahme, 
welche jih zum Teil auf die ſich widerjprechenden analytifchen Ergebnifje 
verſchiedener Forſcher jtüßt, it in viele Lehrbücher übergegangen (Kolbe, 
Roscoe-Schorlemmer, Beiljtein). Abgefehen von einer Widerlegung diefer 
irrigen Anficht, ſchien eine erneute analytijche Unterfuhung der Jodſtärke 
um jo lohnender, als ſich hoffen ließ, daß man durch dieſe Unterſuchung 
einigen Aufichluß über die Größe der Stärfemolefel gewinnen werde, über 
welche die Anfichten der Chemiker noch jo weit auseinander gehen *. 


d. Deutih. Chem. Gel. Bd. 20. 1887. ©. 1474. 

2 Eine konzentrierte Löſung von Eifendlorid wird ſchwach angejänert 
und mit Brom verfeßt; die Flüffigkeit dient im Zink-Kohle-Element ftatt Der 
befannten Chromſäuremiſchung. Sie wirkt fräftiger und dauernder als Dieje. 

3 Berichte d. Deutih. Chem. Gej. 1887. ©. 688. 

* Die Molefularformel der Stärke ift: 

C,H, 0; nad früheren Autoren. 

C,H, 0 nad) jet vielfach verbreiteter 
C.Ha0,, nad DO’ Sullivan. 

C,,H,0. nad Pfeiffer und 

C,H,,0;, nah Nägel. 

(O.H,Oz3095-6 nah Musculus und Gruber. 
(O2H2010)10 nah Brown und Heron. 
(O,«Hso030), nah Brown und Morris. 
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Da man aus Stärke mit Hilfe von Jodlöſung blaue Jodſtärke er- 
hält, jo bat niemand daran gezweifelt, daß diefe ausſchließlich aus Stärke 
und Jod beitehe. Es hat ſich aber ergeben, daß zur Bildung von Jodſtärke 
Jodwaſſerſtoff erforderlich ift. Dies geht aus folgenden Thatſachen hervor: 

1. Sodlöfungen, welche Stärfe blau färben, enthalten Jodwaſſerſtoff- 
fäure oder eines ihrer Salze. 

2. Dur) Anweſenheit von Stoffen, welche den Jodwaſſerſtoff ER 
jören, wird die Bildung von Jodſtärke verhindert. Das gejchieht 3. 

Chlor. 
3. Silberlöfung entfärbt eine Löſung von Jodſtärke, ein Zuſatz von 
bewirft eine Gelbfärbung der Löfung, und auf Zuſatz von Jodkalium 
oder Jodwaſſerſtoff färbt ſich die Flüſſigkeit wieder blau, 

4. Eine wäfferige Löfung von Jod ift nicht im ftande, Stärtelöjung 
blau zu färben, dies geſchieht aber fofort, wenn der Mifchung eine Spur 
Jodwaſſerſtoff oder Jodkalium Hinzugefügt wird. 

Eine ſolche wäſſerige Löſung von Jod ftellt man fi) am beiten dar, 
indem man gepulvertes Jod Durch wiederholtes Waschen mit Waller vom 
anhängenden Jodwaſſerſtoff befreit, ettwa3 verdünnte Schwefelfäure hinzu— 
fügt und die Miſchung mit Waller verdünnt. 

Fine dur) Jod gelb gefärbte Stärfelöfung, die man mit Sicherheit 
erhält, wenn man vor dem Zuſatz von Jod eine Spur ejjigjauren Silber 
zufügt, it das empfindlichhte Reagens auf Jodwaſſerſtoffſäure und ihre 
Salze. Selbit bei einer Verdünnung von 1:1000000 färbt die Jod— 
waſſerſtoffſäure das Reagens noch intenjiv blau. 

Nach den gut übereinjtimmenden analytiihen Ergebnijfen und nad) 
Analogie gewiſſer nahe verwandter Verbindungen hat die Sodftärfe Die 
dur) die Formel (C,,H,O50I); * JH dargeitellte Zujammenjegung. Die 
im Vacuum getrodnete Subſtanz bejitt nad) dem Zerreiben braune Farbe, 
iſt anscheinend waſſerfrei und wird, mit Waſſer benekt, dunkelblau. Ein 
Waſſerſtoffatom ift durch Metalle erjeßbar; von den jo entjtehenden Me— 
tallverbindungen wurde die des Bariums unterfuht und durch bejondere 
Analyje ihre Zufammenfekung gemäß der oben angegebenen Formel höchſt 

gemacht. 

Iſt man nun der Anficht, daß die Molekularformel der Stärke über- 

irgend ein Vielfaches von C,H,.O, ſei (j. oben die Formelreihe), 
jo muß man es für jehr mwahrjcheinlich halten, daß die wahre Formel 
C,,H40020 ſei. Soweit der chemiſche Charakter der Stärke heute befannt 
ift, giebt es feine Thatfache, welche mit diefer Annahme in Widerſpruch ſteht. 
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Kritifche Temperatur der Kohlenfüure. Da Glasröhren mit flüj- 
figer Kohlenſäure gegenwärtig zu mäßigem Preife in den Handel fommen, 
jo fei hier der Hinweis geftattet, daß dieſelben ic) I Demonftration der 
kritiſchen Temperatur vorzüglich eignen. — wählt eine Röhre, die bei 
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Temperatur etwa zur Hälfte mit Flüſſigkeit gefült ift, bringt 
in einen hohen Glascylinder kaltes Waſſer und taucht die Röhre völlig ein. 
Neben dieſelbe wird ein Thermometer geſtellt. Alsdann läßt man durch 
einen Glastrichter heißes Waſſer in ſehr langſamem Strome! auf den Boden 
des Glascylinders fließen. Das Niveau der flüfjigen Kohlenſäure fteigt 
bejtändig, anfangs langjam, in der Nähe der kritifchen Temperatur (31° C.) 
ſehr raſch; gleichzeitig wird der die beiden Aggregatzuftände trennende Me— 
niscus allmählich immer undeutlicher, um endlich) ganz zu verſchwinden. 
Es iſt nicht möglich, die zugehörige Temperatur beftimmt anzugeben, man 
findet, daß fie wenig über 31° Tiegt. Läßt man nun aber langjam von 
oben faltes Waller in den Cylinder einfließen, ſo erſcheint ziemlich präcis 
bei 31° der bekannte Nebel in der ganzen Röhre. 

Die Ausführung de3 Verſuches ift jehr bequem, wenn Thermometer 
und Kohlenjäureröhre an derjelben Metallplatte befeitigt ind, an der für 
erſteres die Fritiiche Temperatur befonder3 marfiert und für lebtere eine Gra— 
duierung in 100 gleiche Zeile angebradt ijt. 


über das Niederfinfen von Salzlöfungen in Waſſer. 
Ein größerer, nahezu mit Waſſer gefüllter Glascylinder (Fig. 13) wird 
mit einer Glasplatte bededt, an welche mittel3 eines 
Stückchens Wachsſtock ein größerer Kryitall von über- 
manganfaurem Kali jo befeitigt ift, daß er in vertifaler 
Stellung etwa 10 mm tief in die Flüjligfeit ragt. Als— 
bald ſenkt jih ein dünner roter Yaden von Salzlöſung 
hinab. Infolge der Reibung der niederfinfenden Löſung 
an dem Waſſer bilden fi in dem Faden zuerit fuge- 
lige Anfchwellungen, welche ſich zu glodenförmigen Ge= 
bilden erweitern und jchlieklih in ſchöne, wirbelnde, 
fih oftmals durchdringende Ringe übergehen. (Friedr. 
C. G. Müller, Chemifches Centralblatt 1887, ©. 446.) 


neuer Verſuch zur 

von Dulong und Betit. Der einfache, aber 
E zmedmäßige Verſuch ijt von C. Schall? mitgeteilt. 

Be Zwei Stäbe aus Zinf und Zinn haben genau glei- 

——-7 es Gewicht, was zunächſt mit einer gewöhnlichen Wage 
ig. 18. feftgejtellt wird. Da fie überdies dieſelbe Form be— 

lien — es find Cylinder von etwa 10 cm Länge und 

0,25 gem Querſchnitt —, jo haben fie auch nahezu diejelbe Oberfläche. 

Das wird durch den Umijtand ermöglicht, daß Zink und Zinn nahezu das— 

jelbe jpecifiiche Gewicht, etwa 7, beißen. Die beiden Metallitäbe find 

durdlocht; fie werden auf 150—170° erhikt und mittel3 Drahthaken ſchnell 





1 Damit bie Beobachtung nicht durch lebhaftes Sieden ber flüjfigen 
Kohlenfäure geftört werde. 
2 Berichte der Deutfh. Chem. Gef. Bd. 20. 1887. ©. 915. 
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in zwei Käften aus Paraffin gelegt, die man aus einer käuflichen PBaraffin- 
tafel leicht mit dem Meſſer ſchneidet. Die Behälter ftehen geneigt und durch 
ein Loch am Boden derjelben fließt das geſchmolzene Paraffin in unter- 
gejtellte Bechergläfer ab. Damit das ungehindert vor fich gehen kann, 
ruhen die Metalle nicht direft auf dem Boden der Käften, jondern auf 


zwei dünnen Holzitäbchen. 


Das Atomgewicht des Zinks (65) ift wenig mehr ala die Hälfte von 
dem des Zinns (117,4); nah dem Geſetze von Dulong und 
liefert aljo jenes etwa doppelt ſoviel Schmelzmaffe ala dieſes. 





Fig. 14. 


zur 
Die nähere 


angegebenen Apparate paßt nicht 
wohl in den Rahmen dieſes Jahr 
Da es fi) aber um den 

der theoretilchen Che— 


= mie handelt ?, jo jei bier auf denjelben 


wenigſtens hingewieſen. Der zu er- 
reichende Zwed ift, eine Wage jo ein- 
zurichten, daß man aus dem Ausjchlage, 
den ein mit einem Gaſe gefüllter Bal- 
lon giebt, das ſpecifiſche Gewicht diejes 
Gaſes, bezogen auf Waflerjtoff, mithin 
aud) das Molekulargewicht unmittelbar 
ablefen könne. Der weſentlich neue 

an dem Apparate ijt die an der 

angebrachte Skala. 


für Erplofionsverfuche. Die eleftro- 
lytiſche Gewinnung von ridhtig zu: 
ſammengeſetztem Chlorknallgas iſt aus 
bekannten Gründen einigermaßen zeit— 
raubend. Der Übelftand wird durch 
einen von M. Rojenfeld* erjon- 
nenen Apparat bejeitigt. 

Ein Glasrohr Z (Fig. 14), 17 cm 
lang und 18 mm weit, trägt im un= 
tern Stöpſel zwei Kohleneleftroden, 


im obern die Kugelröhre s, und ift von einem 4,5 cm weiten 


umhüllt, 


in welchen die drei Röhren r, r,, f hineinragen. 


) 1885,86. ©. 71. 

2 Berichte der Deutſch. Chem. Gej. Bd. 20. 1887. ©. 1433. 
3 Val. Jahrbuch) 1885,86. ©. 68. 

+ Berichte d. Deutfch. Chem. Gel. Bd. 20. 1887. ©. 1154. 
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as Gefäß Z wird zu zwei Dritteln mit einer Miſchung gleicher Vo— 
lumina Salzfäure und Waſſer gefüllt, welche mit Kochſalz heiß gefättigt 
wurde, und noch jo viel Salzjäure Hinzugefügt, daß bei dem nachfolgenden 
Erhigen der Ylüjligfeit eine geringe Menge feiten Kochſalzes ausgejchieden 
bleibt. Dann wird durch r Waſſerdampf eingeleitet und durch die Elektroden 
ein Strom von zwei Bunſenſchen Elementen gefehiet, es tritt cine jo leb— 
hafte Gasentwidlung ein, daß ſchon nad) Verlauf von drei Minuten 
eine an s angebrachte Glaskugel in der üblichen Weiſe zur Explofion ge= 
bracht werden kann. Kondenſiertes Waſſer läßt man durch f abfließen. 
Die Hofmannſche KHugelröhre, mit welcher der experimentelle Nach— 
weis erbracht wird, daß Chlor und Waſſerſtoff ſich ohne Volumänderung 
verbinden, läßt ich bei dem bejchriebenen Berfahren in zehn Minuten 
vollftändig mit Chlorknallgas füllen. 
Soll zur Gewinnung größerer Mengen des lebtern der Apparat längere 
Zeit ununterbrochen in Verwendung bleiben, jo muß dem Elektrolyten, da= 
mit er nicht alfalijc) wird, von Zeit zu Zeit Salzſäure zugefügt werden. 


Verſuch über die Bolumverhältnifie von Sauerjtoff und Ozon. 
Soret und Brodie haben gezeigt, daß, wenn Sauerftoff zum Teil in 
Ozon übergeführt und letzteres hierauf durch 
Terpentinöl abjorbiert wird, die VBolumvermin- 
derung durch Abjorption doppelt jo groß iſt ala 
die durch Ogonijation hervorgerufene. Das ent- 
ipriht der Annahme, daß Sauerjtoff aus zivei- 












dieſe Verhältniſſe in einem Vorleſungsverſuche 
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Era atomigen, Ozon aus dreiatomigen Molekeln 

Fit beitehe; denn dann müſſen aus 3 ccm Öauer- 

“ is SE jtoff 2 cem Ozon entjtehen!, die dann vom Ter- 

; E4> En pentinöl vollftändig abjorbiert werden. W. 1. 
= sp | Shenjtone und J. T. Cundall? haben einen 
zul, Apparat befchrieben, durdy den es leicht gelingt, 


eo 


zur Anjchauung zu bringen. Die Slasröhre B 


— Th: (j. Fig. 15) ijt bei C an A angefchmofzen ; der 
je Abſtand zwiſchen beiden beträgt etiwa 1 mm. 
— 446— B iſt mit verdünnter Schwefelſäure gefüllt und 
EB " = A zwiſchen h und h mit Stanniol umgeben. 
= Me Durd) den Tubulus E wird ein feines, dünn- 
Pag DE wandiges, mit Terpentinöl gefülltes Glaskölb— 
FRE chen eingeführt und die Öffnung dann mit einem 
zig. 15. Stöpjel verſchloſſen. Die Teile des Apparates 


innerhalb FFFF ind in einen Eylinder mit 
falten Waſſer getaucht. Durch G wird trodener Sauerjtoff eingeleitet, 
der durch H entweichen fann. Um die Gejchwindigfeit des Gasſtromes be= 


_ ) 1885/86. ©. 71. 
2 Chem. Soc. 51. p. 625. 
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urteilen zu können, iſt in die Uförmige Biegung von PL ein Tropfen 
Ionzentrierter Schwefelfäure eingebracht. Nachdem die Luft vollftändig ver- 
drängt ift, wird K gefählojfen und durch H Schwefeliäure eingegoffen, 
welche durch Indigo blau gefärbt ift; ihr Spiegel fteht bei L. Bis hier- 
her ijt alles vorzubereiten, ehe der Verfuch beginnt. 

Nunmehr verbindet man einerjeitS die verdünnte Schmwefelfäure in B 
und andererjeit3 die Zinnfolie um A mit den Polen eines Induktions— 
apparate3, worauf anfangs eine Heine Ausdehnung, bald aber eine Volum— 
verminderung des Gaſes beobachtet wird. Man nimmt hierauf den Apparat 
aus dem Waſſer, zerbriht durch Schütteln das Terpentinölfölbchen, ſenkt 
den Apparat wieder in das Waller und beobachtet die Volumverminderung 
durd) Abforption. Der Verſuch ift jo einzurichten, daß die Schwefelſäure 
vor dem Zerbrechen des Kölbchens nicht höher als P ſteht, damit ſie nach— 
her nicht nach A dringe. 


Verſuch über die Einwirkung von Sauerſtoff auf Ammoniak bei 
Gegenwart von Platin oder Palladium. K. Kraut (Hannover) hat 
dem von ihm früher angegebenen Verſuche folgende veränderte Form ge— 
geben, bei der gewiſſe das Hauptreſultat verdeckende Nebenerſcheinungen 
vermieden werden !. 

Durd) ein 0,2 mm dickes Palladium: oder Platinbleh von etwa 
1 cm Breite und 5—6 em Länge zieht man einen Platindraht, der ges 
jtattet, da3 Blech in ein Kochglas von 800—900 cem Inhalt einzuhängen. 
Andererfeit3 verfieht man das Glas mit einem doppelt durchbohrten 
deſſen Durchbohrungen zwei 4 mm weite, rechtwinfelig gebogene 
röhren durchdringen, das cine Glasrohr mündet unmittelbar unter dem 
Kork, das andere, welches zum Einleiten von Sauerftoff dient, mündet 5 cm 
über der Flüſſigkeit. Füllt man jebt die Kochflajche zu '/, bis ?/, mit 
Ammoniakwaſſer von 20 %,, hängt das Blech glühend ein, ohne es in Die 
Tlüffigfeit eintauchen zu laſſen, leitet einige Sekunden einen raſchen Strom 
Saueritoff Hinzu und ſperrt hierauf den Strom ab, jo erhißt id) Das in- 
zwiſchen unter Notglut abgefühlte Blech zu dunkler Rotglut und erzeugt 
weiße Nebel von jalpeterjaurem Ammoniaf. Nun leitet man zum zweiten= 
male einige Sekunden lang Sauerftoff ein, worauf das Blech hell erglüht, 
während in der lafche gelbe Dämpfe von Unterſalpeterſäure erjcheinen. 
Beim dritten oder vierten Einleiten von Sauerftoff füllt fi) die Flaſche 
mit dunklen Dämpfen von Unterjalpeterfäure, die weithin ſichtbar jind, und 
zwar ohne daß DVerpuffungen oder Entflammung die Beobachtung flören. 


Abänderung des Verſuches mit Schwefelfohlenftoff- Stidoryd- 
Licht. Den befannten Verſuch hat A. Valentini? jo modifiziert, daß 
er Statt eines furzen Aufleuchtens eine Fontinuierliche Lichtquelle Tiefert. 
Der Korkſtopfen eines mit Fuß verjehenen Glascylinders trägt einen 


der Deutfch. Chen. Gej. 1887. S. 1113. 
2 Gaz. chim. ital. 16. p. 399. 
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engern, unten gejchloffenen Cylinder, der bis zu 1/, der Höhe des erſtern 
hinabreicht. Der Korkſtöpſel dieſes engern Cylinders trägt zwei Glas⸗ 
röhren, deren eine bis faſt auf den Boden reicht, während die andere dicht 
unter dem Kork abgeſchnitten iſt; die letztere iſt weiter als die erſtere. 
Man gießt in den innern Cylinder etwa 1 ccm Schwefelkohlenſtoff und 
leitet durch die engere Röhre Stickoxyd ein, nachdem man in den weiten 
Cylinder etwas heißes Waſſer gegoſſen hat. Das entweichende Gas— 
gemenge wird entzündet. Um ein Schmelzen der Glasröhre, an deren 
Mündung das Gemenge verbrennt, zu verhüten, umwickelt man das her= 
borragende Ende mit ” "7° 


von Kohlenjäure aus Tohlenjaurem Kalt beim Er- 

Um au& Sreide, Kalfitein oder Marmor größere Mengen von 

Kohlenfäure (CO,) zu erhalten, empfiehlt es fich, über die in einer Röhre 

erhigten, grob zerſtoßenen Stücke de3 anzumendenden Material3 einen Strom 

Waſſerdampf zu leiten. Es gelingt dann leicht, in kurzer Zeit über Waſſer 
einen Glascylinder mit Kohlenjäuregas zu füllen !. 


Darftellung von Waflergad. Da das Waſſergas bereits eine gewiſſe 
praftiiche Bedeutung beſitzt? und wahrjcheinlic) eine noch größere gewinnen 
wird, jo mache ich an dieſer Stelle darauf aufmerffam, daß es im kleinen 
leicht und raſch dargejtellt werden fann. Man erhigt grob zerſtoßene 
fohle in einer eijernen Röhre zum Glühen und fit Waſſerdampf 
durch. Die Reaktion? geht glatt vor fi) und man erhält in furzer 
genügende Mengen von Waſſergas, um durch einige Verbrennungsverſuche 
die Eigenschaften desjelben zeigen zu fünnen. Die Anwendung einer eifernen 
Röhre bei der Darftellung verhindert die Bildung größerer Mengen von 
Kohlenjäure, die fonft bei nicht hinreichend Hoher Temperatur Yeiht auftritt. 


Darftellung von Siliciumwafjerftoff; Borlefungsverfuh von 
A. Mermet. Siliciummafferjtoff (SIH,) pflegt man durch Behandlung von 
Siliciummagnefium mit Salzſäure darzuftellen, um die Selbitentzünd- 
lichkeit des Gaſes zu zeigen. Das erforderliche Siliciummagnefium wird 
auf etwas umſtändliche Weile gewonnen (vgl. Heumann, Anleitung 
©. 372). Nach Mermet ift der Verſuch jehr einfach auszuführen. Ein 
Glasrohr von 4—5 mm Durchmeſſer und 5—6 cm Fänge wird an einem 
Ende zugefhmolzen; in dasſelbe bringt man ein gerolltes und zufammen- 
gedrüdtes Magnefiumband von 2 cm Länge. Erhibt man nun das Glas- 
röhrchen auf NRotglut, jo wird die im Glafe enthaltene Kieſelſäure durch 
das Magnefium reduziert und das ausgefchiedene Silicium verbindet fich 
mit dem Magnefium zu einer ſchwarzen Maſſe. Nach dem Abkühlen, aber 
während das Röhrchen noch lauwarm ift, gießt man einige Tropfen 


1 Leider ift mir entfallen, wer der Urheber diefer Bemerkung ift, von 
deren Richtigkeit man, fich Leicht durch den Verſuch überzeugen wird. 
"07077 71885/86. ©. 73. :C+H,0=(00-+H.. 
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jäure hinein, worauf ſich in befannter Weiſe Siliciummafferjtoff enttwidelt. 
Die Gasblaſen entzünden ſich an der Luft mit einem eigentümlichen Ge— 
räuſche und bald überzieht ſich die Mündung des Röhrchens mit einem 
weißen Beichlage, während zugleich ein weißer Rauch emporfteigt. 

WIN man größere Mengen erhalten, jo verfährt man folgendermaßen. 
Ein Stahlfingerhut wird geglüht, um die innere Oberfläche zu reinigen. 
Dann mijcht mar etwas Kliefelfäure (oder Glaspulver) mit Magnefiumftaub, 
trodnet da8 Gemenge und erhitt es dann in dem Fingerhut raſch über 
der Gasflamme, bis es in Iebhaftes Glühen gerät. Entfernt man jekt die 
Lampe, fo verbrennt ein Teil des entitandenen GSilictummagnefiums an der 
Luft und das Gemiſch bedeckt ſich mit einer weißen Schicht. Nach dem 
Abfühlen bringt man die Mafje in ein Glasrohr und befeuchtet fie mit 
Salzjäure, worauf ſich das ſelbſtentzündliche Siliciumwaſſerſtoffgas entwickelt. 
Im Fingerhute bleibt eine feſthaftende härtere Maſſe; gießt man ſtarke 
Salzſäure hinein, jo brechen zahlreiche Heine Flämmchen hervor, welche einen 
dicken weißen Rauch abjcheiden. („Chemiſches Gentralblatt” 1887, ©. 380.) 


Verſuch über die photochromatiichen Eigenjchaften des Chlor- 
ſilbers. G. Staats empfiehlt folgendes Verfahren : Man taucht eine 
gut polierte Silberplatte in eine fünfprozentige Löſung von Eiſenchlorid. 
Die Platte bededt jich jofort mit einem jchieferfarbigen, einen Stich ins 
Biolette zeigenden Überzug. Nach etwa zehn Sekunden nimmt man die 
Platte aus der Flüſſigkeit, trocknet fie jchnell mit einem Tuchlappen ab und 
bedect fie mit Platten aus kirſchrotem, jmaragdgrünem, orangefarbigem 
und fornblumenblauem Glaſe. Im Sonnenſchein treten die entiprechenden 
Farben nad) wenigen Minuten hervor, und zehn Minuten genügen, um bei 
intenfipem Licht die Farben deutlich fichtbar zu machen. Bei übererponierten 
Platten Haben die Farben, und zwar beſonders das Blau, einen Stich ins 
Braune. Die Farben löſen ſich leicht in Ammoniakwaſſer; die Platten 
werden jchlieglich mit Kreide und Waller gereinigt. Erhitzt man (vor der 
Belichtung) die Platten, jo tritt zuerjt violette, }päter fupferrote Färbung 
ein, wobei die Platte ihre Empfindlichkeit für Gelb und Grün teilmeife ver- 
liert. Das Trodnen der Platten dur Erwärmen iſt für den Verſuch 
nachteilig, weil dabei Die Farben der dünnen Blättchen jtörend auftreten. 
Statt Eifendhlorid Tann auch Kupferchlorid angewandt werden; mit Chlor- 
waſſer erhält man aber feine homogene Chlorſilberſchicht. 


Verſuch, um das Äquivalentgewicht des Zinks zu zeigen. Die 
unter „Neubeftimmung von Atomgewidhten: Zink“ angeführte Arbeit von 
E. Reynolds veranlaßt mid, auf einen von demſelben Autor (allerdings 
nieht im lebten Jahre) veröffentlichten Verſuch aufmerkſam zu machen, der 
anfcheinend weniger befannt geworden ift, als er verdient. Derjelbe ge- 


1 Berichte der Deut. Chem. Ge. Bd. 20. 1887. ©. 2322. 
2 Man vergleiche mit dieſen Angaben die untey folgenden 
tungen von Carey Lea über 
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ftattet, ohne erheblichen Zeitaufwand das Aquivalentgewicht des Zinks zu 
zeigen‘. Eine nad) com grabuierte Glasröhre wird mit verbünnter Schwefel⸗ 
ſäure gefüllt umd umgekehrt in ein mit derjelben Flüſſigkeit gefülltes 
Glasgefäß geftellt. Dann bringt man eine abgewogene Menge chemiſch 
reinen Zinks von unten in die Röhre umd Yieft das Volumen des entwidelten 
Mafferftoffes ab, um daraus fein Gewicht zu beredinen. Um das Zinf 
bequem und ohne Verluft von Wafferftoff in die Röhre einführen zu können, 
bringt man e& in ein eines, mit Waſſer gefülltes Glasröhrchen, welches 
jeinerjeit3 an einem Draht befeftigt ift, Damit e8 Yeicht gehandhabt werden 
kann. Der Verſuch ergiebt natürlich fein Atomgewicht, aber ein für den 
angedeuteten Zweck völlig außreichendes Rejultat. 


Verſuche aus der organifchen Chemie. Da es ein für Unterrichts- 
zwede geeignetes Erperimentierbuch über organische Chemie bis jebt nicht 
giebt, jo iſt vielleicht manchem die Bemerkung willfommen, daß in dem 
Bude: „Einleitung in das Studium der Kohlenftoffverbindungen, oder 
organische Chemie” von Ira Remſen, autorijierte deutfche Ausgabe (Tü- 
bingen, Lauppſche Buchhandlung), 82 DVerfuche beſchrieben find, die ſich 
durchweg leicht ausführen Yafjen und gerade fein Ubermaß von Zeit in 
Anjpruch nehmen. Remſen jet allerdings voraus, daß der Lernende jelbit 
die Verſuche ausführe, wos zwar jehr nützlich, aber nicht gerade notwendig 
iſt. Selbitverftändlich ift die Benutzung diefer Experimentiervorſchriften nicht 
an die Bedingung gefnüpft, daß der im Terte angegebene (übrigens vor— 
freffliche) Gebanfengang eingehalten wird. Für etwaiges Selbftitudium in 
der Kohlenſtoffchemie wüßte der Berichterftatter Fein befferes 
empfehlen, al 
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Bequeme Methode zur Entwicklung voı \ 
kalk unter Anwendung des Kippſchen Apparate. Die im Labora- 
torium allgemein gebräuchlihe Methode der Chlorgasentwiclung unter 
Anwendung von Braunftein und noch mehr das Aufbemahren größerer 
Mengen des Gafes ift mit Unbequemfichfeiten verbunden, die hinreichend 
befannt find. Es iſt verfucht worden, diefelben durch Anwendung bon 
Ehlorfalf zu vermeiden, der mit verdünnter Salzſäure bei gewöhnlicher 
Temperatur reichlich Chlorgas entwidelt; aber die Entwidlung ift infolge 
der pulverförmigen Beichaffenheit des Chlorkalks anfangs ftürmifch und 
wird dann raſch jehr ſchwach. 

Neuerdings hat aber EI. Winkler? ein Verfahren angegeben, melches 
erlaubt, Chlorga® mit derjelben Bequemlichkeit zu entwiden, wie 3. ©. 
Kohlenſäure aus Kalfftein. 

ı Reynolds jelpft verwendet ben Verſuch nicht für dieſen 


aber ohne Belang ift. 
2 Berichte der Deutſch. Chem. Geſ. Bd. 20. 1887. ©. 184. 
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Man mengt trockenen Chlorkalk mit einem Viertel ſeines 
an. gebranntem Gips und feuchtet das Gemenge mit kaltem Waffer jo weit 
an, daß eine bröckelige Maſſe entſteht. Dieſe ſchlägt man mit einem flachen, 
eiſernen Schlägel in ein eiſernes Rahmengeviert von 10—12 mm Höhe, 
breitet darüber ein Stüd Wachstuch und unterwirft das Ganze dem Drud 
einer Starken Preſſe. Die jo erhaltene Chlorfalticheibe wird zu MWürfeln 
zerfchnitten, die man bei einer 20° nicht überjchreitenden Temperatur mög- 
lichſt raſch trocknet und in gut jchließenden Gefäßen aufhebt. 

Zum Gebrauche füllt man die Würfel in einen Kippſſchen Apparat 
und beſchickt diefen außerdem mit Salzjäure vom fpecififchen Gewicht 1,24, 
die vorher mit einem gleichen Volumen Waſſer verdünnt worden war; fie 
darf feine Schwefelfäure enthalten, weil ſonſt Gips auskxyſtalliſiert. Der 
ala Bindemittel verwendete Gips verurſacht feine Störung, fondern fällt 
ala wenig voluminöfes Pulver nieder. 

Diefe höchſt bequeme Methode der Chlordarjtellung, welche zugleich 
das Füllen von Gafometern mit diefem fo energijch wirkenden Gaje ganz 
überflüjlig macht, wird ſich in den chemifchen Laboratorien um jo rafcher 
einbürgern, da die chemiſche Fabrik von 9. Trommsdorff in Erfurt 
den nach Winklers Angaben bereiteten Chlorfalf (da3 kg zu 80 Pf.) liefert. 


Darftellung von Sauerjtoff mit Hilfe des Kippſchen Apparates. 
Das folgende Verfahren zur Sauerſtoffentwicklung ift dem Winklerſchen 
Verfahren zur Entwidlung von Chlor nachgebildet. Es macht das Gajo- 
meter überflüffig. 

Aus 2 Teilen Bariumfuperoxyd, 1 Teil Braunftein und 1 Teil Gips 
wird ein Gemenge hergejtellt, angefeuchtet und zu feften Würfeln verarbeitet. 
Mit diefen Würfeln bejchict man den Kippſchen Apparat. Zur Entwid- 
lung von Sauerftoff wird Salzjäure vom fpecififchen Gewicht 1,12 ein- 
geführt, welche mit dem gleichen Volumen Waffer verdünnt if. Da fi) 
neben Sauerſtoff auch geringe Mengen Chlor entwideln, fo ift es notwendig, 
das Gas mit Alkali zu machen, was ja auch bei ber 
ftellung aus chlorſaurem Kali gefchehen muß '. 

von ſchwefliger Säure mit Hilfe des 
diejes Verfahren ift dem MWinflerfchen nachgebildet. 

Ein Gemisch von 3 Teilen Calciumfulfit (CaSO,) und 1 Teil Gips 
wird nah Winkler zu Würfeln verarbeitet, die im Kippſchen Apparate 
mit roher Tonzentrierter Schtwefelfäure zerjeßt werden. Es ſammelt ich fein 
Gipsniederſchlag am Boden, vielmehr bleiben die Würfel faſt ganz unver- 
ändert. Unter Anwendung von etwa 0,5 kg jolder Würfel wurde ein 
fait 30 Stunden andauernder Tonjtanter Strom erhalten, der jederzeit ab- 
gejtelt und auch von neuem hervorgerufen werden fonnte ?. 


— nn 


1 ®. Neumann (Aachen), Berichte der Deut. Chem. Geſ. Bd. 20. 
1887. ©. 1584. 
2 G. Neumann (Nahen), Berichte ber Deutjh.Chem. Gef. Bd. 20. 
1887. ©. 1584. 
: der NRaturmifjenjchaften. 1887/88. 7 
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Darftellung von reinem Schweielwaflerftoff nach Winflers 
cip. Um reinen (arjenfreien) Schwefelwafjerjtoff darzustellen, giebt W. 
ſenius folgende Vorſchrift!: 

Durch Glühen mit Kohle wird Gips zu Schwefelcalcium reduziert, 
das jo gewonnene Pulver mit Gips zu einem dicken Teige angerührt und 
Diefer zu Würfeln geformt. Die Würfel werden im Kippſchen Apparat mit 
verdünnter Salzjäure zerjebt (1 Volum Säure vom fpecifiihen Gewicht 
1,12 und 1 Bolum Waſſer). Die Gasentwidlung geht leicht und regel- 
mäßig von jtatten. 


Schalen und Tiegel aus Nidel. Bon verjchiedenen Seiten liegen 
Mitteilungen por über Erfahrungen, welche beim Gebrauche von Nidel- 
geräten im’Labor,torium gemacht wurden. lbereinftimmend wird die Ver- 
wendung für Schmelzungen mit Alfalien bei Dunfelrotglut und für das 
Abdampfen alfalifcher Löfungen empfohlen, weil das Metall dabei nicht 
angegriffen wird. Zur Reinigung verwendet man Salzſäure. 


mann jchlägt folgendes Verfahren vor?. Man macht einen kurzen Feil— 
ſtrich und umgiebt die Röhre auf beiden Seiten desfelben mit zwei Wülſten 
von feuchten Filtrierpapier, jo daß zu beiden Seiten des Striche noch 
1—2 mm frei bleiben. Dann erhikt man den Zwiſchenraum über dem 
Bunſenbrenner oder bejjer über der Stichfläche eines Gasgebläjes, während 
man die Röhre um ihre Längsachje dreht. Die Wülfte find 1—2 mm 
ho und 1—2 cm breit. 


Das Stofen von Flüffigkeiten wird nah A. Reißmann am 
beiten vermieden, indem man in Diejelben einige lange Stückchen Bimäftein 
bringt, die in eine Spirale von Platindraht geitectt find. Die Spirale 
wird an den Enden jo umgebogen, daß die Stückchen nicht heraus fünnen, 
in derjelben aber leicht beweglich ind. 


Anwendung von Talk zur Beichleunigung des Yiltrierend. Um 
die Tiltration zu bejchleunigen und zugleich ein reines Tyiltrat zu erhalten, 
empfiehlt Fr. Hoffmann einen Zujab von Talf zur trüben Flüſſigkeit. 
eines weißes Talkpulver wird mit heißem, etwas jalzfäurehaltigem Waller 
und darauf mit reinem Waſſer ausgewaſchen und hierauf getrodnet. Das 
trodene Pulver fügt man der zu filtrierenden Flüſſigkeit bei und filtriert 
durh Papier. Auch kann man ein doppeltes Papierfilter mit einer gut 
geihüttelten Miſchung von Talk und Waller füllen und das Waſſer ab- 
laufen laſſen; der Talk bededt das Filter als eine gleichmäßige Schicht, 
durch melche filtriert wird („Pol. Journ.“ 263. 355). 


Das Überfrierhen von Niederſchlägen über den Rand des Filters 
empfiehlt A. Gawalowski dadurd zu verhindern, daß man den Rand 
mit (ajchenfreiem) Paraffin, Wachs oder einem andern Yettförper tränft. 


1 Zeitihrift für anal. Chem. 26. ©. 339. 
2 Beitjehrift für anal. Chem. 25. ©. 530. 
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5. Darftellung von Kalium, Natrium und Aluminium. 


Die üblihe Methode zur Gewinnung der Alfalimetalle Kalium und 
Natrium findet man in den Lehrbüchern der Chemie beichrieben: es ift die 
Reduktion der kohlenſauren Salze durd) Kohle, ein Prozeß, der unter 
Bildung von KRohlenoryd (CO) bei ſehr hoher Temperatur vor fich geht. 
Die eifernen Retorten, in denen die Reduktion ftattfindet, find begreiflicher- 
weile einer jehr raſchen Abnutzung ausgeſetzt und die Ausbeute iſt gering, 
man pflegt fie auf etwa 50 %/, des theoretijchen Betrages anzugeben. Noch) 
ein libelitand ift zu bemerfen: wird das aus der Retorte überdeftilfierende 
Metall nicht genügend raſch abgekühlt, To geht es mit dem zugleich ent- 
weichenden Kohlenoryd eine Verbindung ein, welche dic Ausbtute an Me— 
tall herabjegt und überdies exploſiv ift. Hierzu neigt befonders das Kalium; 
die fragliche Verbindung hat die Zuſammenſetzung 0,0,K.. 

Sm Jahre 1886 hat 9. Baftner eine Methode zur Darjtellung 
diefer Metalle vorgefchlagen, welche gegenüber der bisher üblichen erhebliche 
Vorteile befiten fol. Da jein Verfahren neuerdings von verjchiedenen 
Seiten gerühmt wird, jo mag es hier furz bejchrieben werden. Caſtner 
zerſetzt Ätznatron (NaHO) durch ein Gemenge von Eifen und Kohle, 
welches durch Verkokung von Teer mit Eilenpulver erhalten wird. Für 
die Reaktion, die in eifernen Tiegeln ausgeführt wird, iſt die Gleichung 
angegeben: 


6 NaHO + FeC, = 2 Na,C0, +3H, + Fe + Na.. 


Darin giebt die Formel FeC, annähernd die Zujammenjeßung des eben 
erwähnten Semenges von Eifen und Kohle an, welches auch ala „Eijen- 
farbür“ bezeichnet wird, ohne daß ihm dadurch der Charakter einer chemi— 
chen Verbindung zugeſprochen werden joll. Die gut gemiſchten Materialien 
werden in großen Tiegeln etwa 30 Minuten Yang vorgeheizt, wobei 
Schmelzung, Waſſerſtoffentwicklung und zuleßt ruhiger Fluß eintritt; ſo— 
dann wird in 90 Minuten (angeblich bei einer Temperatur von 800—900 ®) 
die Reduktion und Dejtillation des Metall3 vollendet. Die geringe Menge 
Kohlenoryd, welche dem entweichenden Waſſerſtoff beigemijcht ijt (etwa 5°/,), 
wird bei der Kaliumdarftellung durch Verminderung des Zuſatzes von Eifen- 
farbür ganz vermieden, wodurch dann die Bildung einer explofiven Ver— 
bindung unmöglid” und die Operation völlig gefahrlos gemacht wird. 
Die Schmelztiegel fünnen 200mal benußt werden, und aud) die Deltillationg- 
apparate werden bei der minder hohen Temperatur nicht jo raſch ab— 
genußt, mie im bisherigen Verfahren. Die Ausbeute wird als eine vor— 
zügliche angegeben. Die Hauptſache find die Herſtellungskoſten; wenn es 
wahr ift, daß I kg Natrium zu etwa 2—3 Mark geliefert werden Tann, 
dann find allerdings diefer Fabrikation und der von ihr abhängigen Alu— 
miniuminduftrie ganz neue Wege eröffnet. Die zahlreichen Verſuche, Alu= 
minium auf andere Art als durch Ausjchmelzen? mit Natrium zu ges 
winnen, werden dann durch die Billigfeit dieſes Metalls überflüflig. 
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Von diefen Verſuchen führe ich einige neue ganz kurz an. ©. N. 
Faurie! mengt 2 Teile fein gepulverter Thonerde mit 1 Teil Petro- 
leum und 1 Teil Schwefelfäure zu einem gleichmäßigen Teige, der im 
Tiegel auf mehr ala 800° erhikt wird. Die Reaktionsmaſſe wird ge= 
pulvert und mit einem andern Metallpulver im Graphittiegel auf Weiß— 
glut erhibt, wobei man die entſprechende Mluminiumlegierung erhält. 

Burghardt und Twining? mollen auf eleftrolytifchem Wege 
Aluminiumlegierungen gewinnen. Gejällte Thonerde wird mit Kupferchlorid 
und Salzfäure in Löfung gebracht; die mit Natronlauge, Cyankalium und 
fohlenjaurem Kalium verjeßte Löſung dient als Bad für die eleftrolytijche 
Fällung und wird auf 83° erhikt. Der Metallniederichlag kann regu— 
liniſch oder auch im fandiger Yorm erhalten merden. 

N. Walter? gewinnt Aluminium dur Elektrolyſe einer Löfung 
bon Thonerde in Salpeterjäure unter Anwendung platinierter Hupferbleche 
als Elektroden. An der Kathode fcheidet fich pulverförmiges Aluminium 
aus, welches durch einen Waſſerſtrahl vom Kupferblech abgelöft und bei 
gelinder Wärme getrodnet wird. Das fo erhaltene dunfelgraue Pulver kann 
unter einer Dede von Kochſalz oder Kryolith zuſammengeſchmolzen merben. 


6. Über die gegenwärtige Yage der Neblanc-Sodafabriten im 
Konfurrenzfampfe mit der Ammoniakſoda;. 


Der techniſch und wirtichaftlich gleich intereffante Kampf diefer beiden 
herborragenden Großinduſtrie-Zweige nimmt unabänderlich den Verlauf, 
der ſchon vor Jahren als wahrſcheinlich bezeichnet werden mußte. 

Bon der geſamten Sodaproduftion liefern die Ammoniafjodafabrifen 
in England 22, in Öfterreih 47, in Frankreich 60, in Deutjchland 75 °/,. 
Deutjchland hat von 1878—1887 jeine Produktion von 42500 t auf 
150 000 t gefteigert, und an die Stelle eines Importes von 27000 t it 
ein Export getreten, der ſich dauernd jedod) gegen die engliſche Konkurrenz 
nicht Teiht wird behaupten fünnen. Infolge der Mberproduftion iſt der 
Preis pro 100 kg calcinierter Soda (mit einem Reingehalt von 98 °/,) 
von 20 Mark auf 8 Marf gejunfen, jo dab die Rentabilität der Yabrifen 
eine jehr geringe ilt, ohne daß Ausficht auf Beſſerung erfichtlich wäre. 
Die Überlegenheit des Ammoniafverfahrens über das Leblancſche tritt 
immer mehr hervor, jo daß 3. B. die vielfach übliche Gutjehrift von 1 Mark 
pro 100 kg Salzjäure, daS immer wertvoller werdende Nebenproduft der 
Leblanc-Fabrifen, nicht mehr genügt, um die lebteren fonfurrenzfähig zu 


i Comptes rendus. vol. 105. p. 494. 

? Chem. Gentralbl. 1887. ©. 1329. 

s Deutihes Reichspatent 40 626. 

+ Bol. Jahrbuch 1885/86. ©. 89, wo auch die Lage vor zwei Jahren 
gefhildert if. Die Hier mitgeteilten Angaben find einer Schilderung von 
R. Hajenclever (D. Ehem. Ind. 10. 290; dgl. Chem. Centralblatt 1887, 


©. 1211) entnommen. 
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erhalten. Andererſeits hat die Zeurung der Salzſäure bewirkt, daß ge= 
wiſſe Induftrieen unrentabel wurden, 3. B. die Verarbeitung der Thomas- 
ihladen nad) Scheiblers Patent !, und daß andere die Verwendung von 
billigeren Säuren vorzogen, wie yarbenfabrifen, Erzertraftionen u. a.; 
außerdem hat mit der Anwendung der Knochenfohle in der Zuderfabrifation 
auch der ſonſt jehr bedeutende Salzjäureverbraud) derjelben aufgehört. Ver— 
Ihiedene Methoden zur Schmwefelregeneration aus Sodarüditänden ? find 
gleichfalls unrentabel geworden, natürlich find auch fchon wieder neue Vor- 
Ihläge für Schwefelregeneration aufgetaucht, die fich jedody noch im Ver— 
ſuchsſtadium befinden. Es mag faum einen Zweig der chemischen Induſtrie 
geben, der jo ſehr durch fortwährende Abänderungen beunruhigt wird, wie 
diefer Nebenzweig der ältern Sodafabrifation. Inzwischen Hat nun auch 
Solvay3 Verfahren zur Gewinnung von Chlor oder Salzjäure aus Chlor: 
calcium mittel8 Kieſelſäure? Verbeſſerung und praftifche Anwendung ge= 
funden; auch hat Solvay neue Methoden zur Gewinnung der genannten 
Körper (Anwendung der Oryde des Nickels und anderer Metalle) be— 
Ihrieben, welche gegenwärtig ebenfalls der praftifchen Probe unterivorfen 
werden und im günftigen Yalle die Vorteile des Ammoniafverfahrens nod) 
merklich jteigern würden. 


7. Über den Bleitammerprozeß. 


Die jchweflige Säure (80,) geht in Berührung mit Waller und 
Luft allmählich in Schwefeljäure über; diefer Prozeß wird durd) die Gegen- 
wart von Saueritoffperbindungen des Stickſtoffs beſchleunigt; die weſent— 
liche Rolle der letzteren beſteht darin, daß fie die Übertragung von Sauer— 
jtoff der Luft an die ſchweflige Säure vermitteln. Dieje wenigen Sätze 
enthalten alles, was mit voller Sicherheit über die Theorie des praktiſch 
jo michtigen Prozeſſes der Schwefelfäurchildung (Bleitammerprozek) bis 
jebt befannt ift. Die feit Jahren fortgeſetzten Unterſuchungen find nicht 
im Stande geweien, die hier ins Spiel kommenden chemiſchen Reaktionen 
feitzuftellen. Obſchon hiernach über politive Refultate nicht berichtet werden 
kann, jo geben mir die im Berichtsjahr erfchienenen Arbeiten von %. Raſchig“ 
doch willfommene Veranlaſſung, den gegenwärtigen Stand der Frage Furz 
augeinanderzujeßen. 

Die ältere Anſicht, welche auch heute noch in den Lehrbüchern der 
Chemie am meijten verbreitet ift, läßt fi in zwei Süßen ausjprechen, 
die ihren wejentlichen Inhalt wiedergeben: 1. Als Sauerftoffüberträger 
dient die Unterfalpeterfäure (Stieftoffdioryd: NO,). 2. Diejelbe bewirkt 
eine direkte Oxydation der ſchwefligen Säure, wobei fie jelbit zu Stid- 

reduziert wird. Don dieſen beiden Säztzen ift der erſte gegenwärtig 


1886 87. ©. 89. 
2 Näheres Jahrbuch 1885,86. S. 91. 
Vgl. Jahrbuch 1885,86. S. 92. 
Berichte der Deutſch. Chem. Geſ. 1887. Bd. 20. ©. 584 u. 1158. 


102 Chemie. 


allgemein aufgegeben, weil ſich ſelbſt unter den günftigiten Umftänden 
in den Bleifammern feine Unterjalpeterfäure findet. Ws wirkſame Stiditoff- 
verbindung jieht man vielmehr jebt allgemein die jalpetrige Säure (N,O;) 
an, von der jedoch nicht mit Sicherheit feitgeftellt it, ob fie als majjer- 
freie, gasförmige Verbindung überhaupt eriftiert. Auch der zweite Sab, 
wonach es ſich bloß um eine Oxydation und Reduktion handelt, ijt in 
den neueren Verſuchen, den Kammerprozeß in Gleichungen zu formulieren, 
ganz aufgegeben und nicht etwa von der Unterfalpeterfäure auf die jalpetrige 
Säure übertragen. Man neigt der Anficht zu, daß durd) Vereinigung von 
ſchwefliger und jalpetriger Säure ji) zunächſt gewilfe Zwiſche 
bilden, die im weitern Verlaufe des Prozefjes unter Bildung von 
jäure und Regeneration von Sauerjtoffverbindungen des Stickſtoffs zer- 
legt werden. Uber die Natur dieſer Zwiſchenprodukte gehen aber die 
Meinungen weit auseinander, weshalb Ddiejelben hier gar nicht erwähnt 
werden follen. 


8. Neue Sprengitoffe: Hellhoffit, Karbonit, Roburit, Kinetit. 


Die Bemühungen, das Dynamit in Kohlenbergwerfen durch einen 
andern Sprengftoff zu erjeßen, der weniger zermalmend auf das gejprengte 
Material wirft und womöglich beim Gebrauch weniger gefährlich ift, find 
allem Anfcheine nah) noch immer nicht von durchſchlagendem Erfolge ge— 
weſen. Man darf das wohl aus dem Umſtande ſchließen, daß noch fort- 
während neue Sprengitoffe für Steinfohlengruben erfunden werden; die 
Angaben über vorteilhafte Eigenfchaften folcher neuen Sprengmittel find 
immerhin mit gewiſſer Vorſicht aufzunehmen. Wir bringen daher mit 
Vorbehalt einige Mitteilungen über vier derfelben, welche wohl deshalb 
nieht ganz mit Stillſchweigen übergangen werden dürfen, weil ihre Namen 
während unſeres Berichtäjahre® mehrfah in den Tageszeitungen auf- 
getaucht find. 

Hellhoffit (Erfinder: Albr. Hellhoff, Artilleriehauptmann, Berlin) 
beiteht entweder aus Dinitrobenzol * und Galpeterfäure im Gewichts— 
verhältnis von 1:1'/,, oder aus Nitrobenzol und Salpeterfäure im Ge— 
wichtsverhältnis von 1: 21/,, ftellt eine dunkelrot bis braun gefärbte Flüſſig— 
feit dar und wird zweckmäßig in der Form von Kieſelgur-Hellhoffit verwandt, 
indem man die Tlüffigfeit von Kiefelgur aufjaugen läßt. Genau ebenjo 
wird befanntlih aus dem öligen Nitroglycerin das Dynamit hergeltellt. 
Die dem Hellpoffit nachgerühmten Eigenſchaften jollen bier nicht aufgeführt 
werden, da jeine geringe Haltbarkeit einer ausgedehnten Verwendung wohl 
im Wege fteht. 

Die Fabrifanten des eben beiprochenen Sprengjtoffee (Schmidt und 
Biel, Berlin) haben, ebenfalls unter Benübung von Nitrobenzol, einen 
neuen Sprengitoff: Karbonit, hergeſtellt. Karbonit ift ein graubrauner 


ö c 
: CHe; Nitrobenzol: C,H, - NO, ; Dinitrobenzol: C,H,CNO,).- 
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Körper von dem jpecififhen Gewichte der Steinkohle. Er ſoll 10%, 
billiger jein als Dynamit, ſoll ſich ohne Gefahr transportieren Yafjen, 
gute Sprengrefultate ergeben und ſehr haltbar fein. Ob er nun das Dy- 
namit verdrängen wird, was man hiernach erwarten müßte, bleibt ab— 
zumarten. 

Roburit (Erfinder: ©. Roth) ift ein aus Kalifalpeter, Natron- 
jalpeter oder ähnlichen Salzen einerjeits, und andererfeit3 aus einem Ge— 
menge von Chlornitroverbindungen der Benzolreihe (die dem Nitrobenzol 
naheitehen, aber ſich durch ihren Chlorgehalt unterjcheiden) zujammen- 
gejeßter Sprengitoff. Das Miſchungsverhältnis ift jo gemählt, daß beim 
Abbreimen nur Kohlenfäure, Waller und Chlormetalle (CIK, CINa) 
entitehen. Der Chlorgehalt joll den Stoff reaktionsfähiger machen. Die 
dem Sprengmittel vom Erfinder nachgerühnten Eigenfchaften find die üb- 
lihen und erwünſchten. 

Auh Kinetit wird unter Anwendung von Nitro-Abkömmlingen 
des Benzols dargeſtellt, und zwar nach mehrfacher Verbeſſerung der Ge— 
winnungsmethode angeblich jo: 1°/, Nitrocellulofe wird in 20°/, Nitrobenzol 
(oder chemiſch ähnlichen Verbindungen) aufgelöft; in die fo entſtandene Gallerte 
werde 76°/, chlorſauren Kalis (erſetzbar durch KRafifalpeter oder Ammoniaf- 
jalpeter) und zuletzt 3%, Fünffach-Schwefelantimon eingefnetet. Selbit- 
verſtändlich beſitzt auch Kinetit erhebliche Vorzüge vor Dynamit, und jo 
fann es nicht fehlen, daß „auch diefem neuen Sprengitoffe eine bedeutende 

bevorftehen dürfte”. 


53 Tiegt eine Reihe von Arbeiten iiber Silberverbindungen vor, durch 
vielleicht die Möglichkeit, durch farbige Belichtung unmittelbar ent= 
Iprechend gefärbte Whotographieen herzuftellen, ein wenig näher gerüdt ift. 
Carey Lea! hat auf chemiſchem Wege Silberverbindungen von 
eigentümlichem Verhalten dargeftellt, denen er den Namen Bhotojalze 
beilegt. Uber die Zufammenjeßung derjelben ſpricht er Teine bejtimmte 
Meinung aus, läßt aber durdhbliden, daß er fie für baſiſche Chloride 
(Bromide oder Fodide) des Silber8 halte. Hodgfinjon? hat dem 
r, welches in den Verſuchen über die Photoſalze zunächſt die 
j jpielt, geradezu die Yormel Ag,O - 3 AgCl beigelegt, wo— 
nad) es alſo eine beitimmte Verbindung von Chlorfilber mit Silberoryd 
jein würde. Da die Verbindungen normaler Metallfalze mit dem entjprechen= 
den Metalloryd gewöhnlich als baſiſche Salze bezeichnet werden, jo wird 
diefe Bezeichnung wohl mit Recht auf die Photofalze angewandt werden 
dürfen. Auch die Art ihrer Darftellung ? fpricht dafür. Man muß aber 
Bedenfen tragen, denfelben die obige bejtimmte Formel beizulegen. 


1 Chem. Centralblatt 1887. ©. 1369. 2 A. a. O. ©. 1370. 

s 3. B. Glühen von Silberoxyd und nachfolgende Behandlung mit 
Salzſäure, Reduktion eines lösliche J— 
duktionsproduktes mit Salzſäure u. ſ. w. 
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PHotochlorfilber num exiftiert in einer ganzen Reihe von Modi- 
fifationen, welche in allen Zwijchenftufen von weiß über rot, fupferfarbig, 
purpurn, dunkelblau bis zu ſchwarz gefärbt find. Die hellrote Modififation 
wird durch zerjtreute® Tageslicht ſchnell purpurfarbig bis ſchwarz; die 
dunfelrote wird nur langſam durch Licht verändert. Auch Wärme und 
chemiſche Reagentien rufen Farbenveränderungen hervor. Das Bemerfens- 
wertefte aber iſt das eigentümliche Verhalten von roſenrotem Photochlor⸗ 
filber gegen farbige Belichtung: der violette Teil des Spektrums bewirkt 
Violettfärbung, der blaue Blaufärbung, Grün und Gelb bleichen, Rot läßt 
unverändert. Unter gefärbten Gläfern werden die Farben leuchtender: Mangan 
glas färbt violett, Kobaltglas blau, gelbe und grüne Gläſer find unwirk— 
ſam. Durch Zuſätze kann die Empfindlichfeit des Photoſalzes erhöht wer- 
ben; ſalicylſaures Natron fteigert diejelbe auf das Dreifache. 

Es jcheint mir ſachgemäß, an dieſer Stelle auf die Verſuche von 
G. Staat Hinzumeilen, in denen wohl zweifellos auch die Photofalze 
Lead die Hauptrolle fpielen. Da Staats fein Hauptrefultat zu einem ele= 
ganten Vorlefungdverjuche verarbeitet hat, jo habe ic) das Nähere darüber 
in dem Abſchnitte: „Neue Verſuche für den Unterricht” angegeben. 

Sehr merkwürdig ift das Reſultat, zu welchem Carey Lea im Ber- 
lauf feiner weiteren Unterfuchungen über die Photojalze gelangte. Es 
lautet einfad) dahin: Das Silberphotochlorid ift identiſch mit derjenigen 
Subitanz, welche durch Belichtung von Chlorfilber entiteht. Nun meiß 
jeder, der einmal das Berhalten von Chlorfilber beobachtet hat, daß man 
dabei nur dunfel gefärbte Subitanzen erhält. Gleichwohl kann auch durch 
Belichtung ein hell gefärbtes Photofalz gewonnen werden, wenn man jtatt 
des Chlorfilbers ein anderes Silberjalz dem Lichte ausjeßt und das ſo ge= 
wonnene dunkel gefärbte Broduft nachher mit Salzjäure und verdiünnter 
Salpeterjäure behandelt. Auch die noch nicht verfärbte Subſtanz, welche 
da3 Material des latenten Bildes der Photographie ift und exit beim 
„Entwideln” ſich bemerflih macht, Tann auf rein chemischen Wege als 
Photoſalz dargejtellt werden. Es genügt zu diefem Zwecke, Chlorfilber mit 
unterphosphorigfaurem Natrium zu behandeln. Der Verfud) it ſogar höchſt 
einfad) auszuführen: man benebt einige Stellen einer photographiſchen 
Plutte mit der Löſung des genannten Salzes; es tritt dadurd) feine Ver— 
färbung ein, aber die beneßten Stellen laſſen ſich entwiceln genau mie 
das durch Belichtung erhaltene (latente) Bild. 


10. Selbitthätiger Nuftprüfer von W. 


Phenolphtalein (C.,H,,O,), ein farblojes kryſtalliniſches 
löſt ſich in alfaliichen Flüffigfeiten mit roter bis violetter Farbe auf; 
wird die Löſung durch Säuren neutralifiert, jo tritt Entfärbung ein. 


1 Deutiches Reichspatent 39 382. Val. Chem. Gentralblatt. 1887. ©. 94 
und die Abhandlungen des Erfinders. 
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nun eine rote Phenolphtalemlöfung in der Luft Yangfam an einem 
Faden herab, jo wird die in der Luft enthaltene Kohlenfäure die Ent- 
färbung um jo rafcher bewirken, je größer der Kohlenfäuregehalt der Luft 
it; je länger alfo das durch bie herabfließende Löfung noch rot gefärbte 
Fadenende ift, deſto geringer ift der Kohlenfäuregehalt der den Faden um— 
gebenden Luft. Darauf beruht Wolpert3 Apparat. Als alkaliſche Flüffig- 
feit ift in demſelben eine jtarf verbünnte (1/,prozentige) Löſung von kry⸗ 
ſtalliſierter Soda in dejtilliertem Waffer angewandt, rot gefärbt durd) alfo- 
holiiche Phenolphtaleinlöfung (20 °/,). 

Auf einer Wandfonfole fteht der Behälter mit der roten Flüffigfeit ; 
diejelbe ijt mit einer dünnen Schicht eines wenig flüchtigen, geruchloſen 
Mineralöls bededt, wodurd die Flüſſigkeit auf lange Zeit unverändert er- 
halten wird. In derjelben Tiegt ein vernidelter Hohlſchwimmer, der ein 
heberförmiges, einerjeit8 in die Flüſſigkeit eintauchendes Kapillarröhrchen trägt; 
aus Tebterem fließt bei gewöhnlicher, angenehmer Zimmertemperatur in je 
100 Sekunden ein Tropfen in einen darunter angebradten Trichter. Mit 
dem Trichter ift eine 1'/, mm dide und etwa 50 cm lange, überfponnene 
Baummollen= oder Leinenfordel verbunden; diefe jaugt die abtropfende 
Flüfligfeit ein und zeigt durch das mehr oder weniger raſche Verblaffen 
der roten Farbe den Kohlenfäuregehalt der Luft an. Die ganze Kordel 
muß andauernd naß erhalten bleiben. Bei höherer Temperatur fommen die 
Tropfen jchneller, bei niedrigerer langjamer , wie e8 mit Rüdjicht auf die 
gleichzeitig fteigende oder abnehmende Verdunftungsgejchwindigfeit erwünſcht 
it. Die ablaufende Flüſſigkeit gelangt ſchließlich in ein Heines Auffange- 
gefäß, welches täglich einmal ausgejchüttet wird. Hinter der Kordel be= 
findet ji) eine Skala von etwa 40 cm Länge. Dieſelbe ift auf Grund 
bejonderer Ermittelungen der in der Luft enthaltenen Kohlenſäure angefertigt 
und läßt folgende fünf Zuftände der Luft unterjcheiden: in 1000 Teilen 
Luft find an Kohlenfäure enthalten unter 0,7 Teil (rein), 0,7—1 Teil 
(no) zuläflig), 1—2 Teile (ſchlecht), 2—4 Teile (jehr ſchlecht), 4—7 Zeile 
(äußerſt ſchlecht). 

Dieſe Skala entſpricht den in Wohn- und Schlafräumen, Schulen, 
Krankenhäuſern u. ſ. w. herrſchenden Luftverhältniſſen; für anderweitige 
Verwendung des Apparates kann natürlich durch paſſende Abänderung 
leicht eine entſprechende andere Skala hergeſtellt werden. Der ganze 
Apparat kann von Reiniger, Gebbert und Schall in Erlangen bezogen 
werden; jedem „Luftprüfer“ iſt eine Gebrauchſsanweiſung beigefügt. Der 
Verkaufspreis des Quftprüfer8 beträgt je nach der Ausführung und Aus» 
ftattung 12,50 Mark oder 15,50 Mark. Auch ein ganzes Syſtem wird 
angefertigt: Thermometer, Hygrometer, Barometer, Luftprüfer, zujammen 
für 50 Marl. Die erforderlichen Hilfsgegenftände koſten 1,20 Mar. 
Für die Naht kann der Apparat allenfalls durch einen in das Kapillar- 
röhrchen geſteckten Platindraht abgeftellt werden, doch ijt das ohne Be— 
lang, da die in 24 Stunden verbrauchte Flüffigkeit ıyır etwa einen halben 
Pfennig koſtet. 


106 Chemie. 


Um etwaigem Mißverjtändnis vorzubeugen, jeien folgende Bemer- 
fungen ergänzend beigefügt. Das Einatmen geringer Mengen von Kohlen= 
fäure ift an ſich keineswegs geſundheitsſchädlich, und ſelbſt der Hohe 
Koblenfäuregehalt, den die Luft in gejchloffenen Räumen infolge von 
Atmung und Verbrennung erreichen fanıı, darf wohl als ganz ungefährlich) 
angejehen merden. Es ift aber zu bedenken, daß gleichzeitig mit der Kohlen— 
ſäure auch andere Gaſe und Dämpfe in die Luft ftarf befekter Wohn- 
räume gelangen, von denen nicht die gleiche Unjchädlichkeit behauptet wer— 
den fann, und daß mit dem Auftreten aller diefer Gafe der Verbraud) des 
Sauerftoff3 der Luft gleichen Schritt hält. Nimmt man an, daß alle Diele 
Veränderungen der Zimmerluft annähernd gleichmäßig vor ſich gehen, fo 
genügt es, eine Derjelben zu kennen, um den Zuftand der Luft beurteilen 
zu können. Da nun gerade die Beitimmung der Kohlenjäure außerordent- 
lich leicht ift, jo find feit längerer Zeit zahlreiche Vorfchläge gemacht wor— 
den, diejelbe gleichfam als Indikator bei der Luftprüfung zu benüben. Bon 
allen bis jebt vorgejchlagenen Apparaten hat wohl feiner eine meitere Ver- 
breitung gefunden, doch findet man zumeilen den von Runge angegebenen '. 
Vielleicht hat der Wolpertſche Apparat mehr Erfolg, da er den großen 
Borzug bejibt, jelbftthätig zu wirken, und nichts verlangt als eine einfache 
Ablefung wie ein Thermometer oder Barometer. Diefer Umstand ift zu— 
gleich das eigentlich) Neue an dem Apparat, da die rote Phenolphtalein- 
löſung ſchon öfter für denjelben Zweck angewendet ift. 


11. Nahrungs: und Genußmittel. 


Trinkwaſſer. Über das Vorkommen von Blei im Trinfwaffer unferer 
MWafferleitungen ift früher ausführlich berichtet worden?. Die unter der 
Bevölferung von Deſſau (im Sommer und Herbit 1886) vorgefommenen 
Erkrankungen an Bleivergiftung, welche in urſächlichem Zujammenhange 
mit dem Bleigehalte des (jeit Februar 1886) der Stadt vom Kiebitzheger 
zugeleiteten Waſſers ftehen, haben die Aufmerffamfeit wieder in erhöhten 
Grade auf den Gegenftand gelenkt. ©. Wolffhügel hat ein Gutachten über 
den berührten Fall veröffentlicht *. In demjelben werden die Bedingungen, 
unter welchen Bleirohrleitungen das giftig wirkende Metall an das durd- 
fließende Waller abgeben, eingehend auseinandergejebt; von einer Wieder: 
holung diefer Angaben Tann aus dem oben angedeuteten Grunde hier Ab— 
itand genommen werden. Von allgemeinem Intereſſe ift aber Die Begut— 
achtung der Mittel, durch welche Abhilfe gefchaffen werden joll: Die Fort- 
ſetzung der Verſuche, durch Einwerfen von gepulvertem Kalkſtein eine 


ı Ein abgemeſſenes Luftvolumen wird durch ein Fläſchchen mit Kalk— 
(oder Baryt-) Waſſer getrieben; aus der Stärke der Trübung ſchließt man 
auf den Kohlenſäuregehalt. 

2 Jahrbuch 1885,86. ©. 102. 
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Kruftenbildung in den Bleirohrleitungen zu bewirken, ſei durchaus an- 
gezeigt, vorausgeſetzt, daß vorfichtähalber gleichzeitig eine fortlaufende 
Prüfung des chemischen Beitandes und der Wirkungen des Waſſers ftatt- 
finde. Die Filtration könne unter der Bedingung empfohlen werden, daß 
man für rechtzeitige Auswechslung untauglich gewordener Yilterförper Sorge 
trage. Gegenüber dem Vorſchlage, ſämtliche Bleiröhren durch ein anderes 
Kohrmaterial zu erjegen, jei einige Zurüdhaltung geboten, jolange noch 
Ausficht vorhanden fei, durch andere Mittel Abhilfe zu erreichen. Übrigens 
jeien weder ungefchüßte noch verzinfte eiferne Röhren zur Leitung des Waſſers 
vom Siebißheger geeignet; dagegen jei die Verwendung von Zinnrohr mit 
Bleimantel ohne gefundheitliche Bedenken. — Im Laboratorium des bayeri- 
hen Gewerbemufeums wurde die jo oft behandelte Bleifyige von neuem 
experimentell unterſucht. Beachtenswert ilt das Ergebnis, daß neue Blei— 
röhren anfänglich unter allen Umſtänden Blei an das Leitungswaſſer ab: 
geben. Nach längerem Gebrauche ift aber die Abgabe nur nod) eine ge- 
ringe, wenn nicht die befannten günftigen Bedingungen beftehen. Bleiröhren 
mit mangelhaften innerem Zinnüberzug find nicht beſſer al3 ungejchüßte , 
dagegen bewährten ſich Zinnrohre mit WBleimantel. Bezüglich der ver- 
zinften Eifenrohre ift H. Bunte! zu einigermaßen beruhigenden Reful- 
taten gelangt. Eine Waſſerprobe, welche acht Monate hindurch unter 
4'/, Atmofphären Druck in einer verzinften Rohrleitung geſtanden hatte, 
war mildhig trübe geworden, enthielt aber im Liter doch nur Amg Zinf- 
oryd. Da nun Bunte glaubt annehmen zu dürfen, daß man den Genuß 
von 1 g Zinforyd täglich als nicht geſundheitsſchädlich zu bezeichnen ge— 
neigt jein werde, jo würde die gefundene Menge nur 0,4 °/, der zu» 
läjfigen betragen. Vermutlich wird er indeljen mit feiner Annahme auf 
Widerſpruch ftoßen. UÜberdies zeigen jeine Verſuche jelbjt, wie ftark die 
Binfaufnahme von den im Waſſer gelöften Stoffen abhängig ift; auch bliebe 
feitzuftellen, welchen Einfluß der Zutritt von Luft ausübt. Vorläufig jcheint 
es demnach noch nicht zufällig, von jeinem Schluſſe: „daß von einer 
Schädlichfeit der durch Brunnenwaſſer gelöften Zinkmengen feine Rede fein 
fonn und gegen die Verwendung verzinkter Rohre zu Wafferleitungen jani- 
täre Bedenken nicht gerechtfertigt find“, in der Praxis allgemeinen Gebrauch) 
zu madıen. 

Die chemiſche Analyſe des Trinkwaſſers, deren Bedeutung für rich— 
tige Beurteilung desſelben von gewiſſer Seite vorübergehend in Frage 
geſtellt wurde?, iſt inzwiſchen von allen Beteiligten wieder in ihr altes 
Recht eingeſetzt. Es ſcheint unnötig, auf die Einzelarbeiten, welche dazu 
geführt haben, näher einzugehen. Auch ſcheint es kaum erforderlich, noch 
ausdrücklich zu bemerken, daß die Gefahr einer Infektion nur durch bafterio- 
logische Unterſuchung nachgemwiefen werden kann; die hemijche Analyje hat 
etwas derartiges nie in Anfpruc genommen. Die Frage nad) dem Zus 





1 In „Gas und Wafler“. 1887. ® 
2 Jahrbuch 1886/87. ©. 108. 
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fammenhange zwijchen dem chemifchen Befunde und dem bafterioffopijchen 
ift ihrer Löfung noch nicht mefentlich näher gerüdt. Auch bezüglich der 
chemiſchen Thätigfeit der Bakterien im Waller find unfere Kenntnifje 
noch höchſt mangelhaft. Bis jebt ift eigentlich nur feitgejtellt, daß man 
es bier mit PVerhältniffen zu thun hat, die meit verwickelter jind, als 
es anfänglich ſchien, daß namentlich nicht alle Bakterienarten orydierend 
wirken, auch wenn ihnen dazu Gelegenheit geboten wird. Vielleicht mag 
es, wie Heräus aus feinen Verſuchen jchließt, ſpecifiſch oxydierende 
und ſpecifiſch reduzierende Arten geben; aber folange man darüber nicht 
mit einiger Sicherheit zu urteilen vermag, ſcheint ein näherer Bericht 
nicht angezeigt. 


Zur Weinverbefferung durch Zuckern der Mofte. Ein von Klein 
und Yrehou am 5. Oftober 1885 bei der franzöfiihen Afademie der 
Wiſſenſchaften Hinterlegtes Schreiben, welches auf Wunſch der Autoren 
in der Sitzung vom 26. Februar 1887 eröffnet wurde, enthält einen 
Beitrag zur rationellen Weinverbeflerung. 

Menn man einen zuderarmen Moſt mit derjenigen Menge Rohr— 
zuder (Saccharoſe) verſetzt, welche theoretifch verlangt wird, um einen Wein 
bon normalem Alkoholgehalt zu erzielen, jo tritt eine ſtürmiſche Gärung 
von 4—6 Tagen Dauer ein, welche in der Regel von Erjcheinungen 
falſcher Gärung begleitet it, das Produkt enthält weniger als die zu er— 
wartende Menge Alkohol, zeigt ausgeprägte Neigung zum Sauerwerden 
und ift alfo ſchwer zu Fonfervieren. Aus den von Klein und Fredhou an- 
geitellten Verſuchen Hat fich ergeben, daß eine geringe Abänderung des 
Verfahrens genügt, um den Mißerfolg zu vermeiden und aus gering= 
wertigen Moften haltbare Weine von guter Qualität zu gewinnen. Es ift 
nämlich hinreihend, den Zuder erjt durch Schwefelfäure oder MWeinjäure 
zu invertieren 1, bevor er dem Moſte zugejebt wird. Die Inverfion ift ein= 
fach auszuführen. Man löſt, wie üblich, den Zucker in fiedendem Wafler, 
dem man eine gewille Menge Weinfäure oder Schwefelfäure zuſetzt; Furzes 
Kochen genügt zur Umwandlung in Glyfofe. Eine Löfung aus gleichen 
Teilen Zuder und Waſſer wird durch dreiviertelltündige® Kochen voll: 
ſtändig invertiert, wem man auf 1000 Zeile 3 Teile Schwefelläure zu- 
gefeßt hat. Die Schwefelfäure wird nachher durch 5: 1000 bis 6 : 1000 
Galciumfarbonat (fohlenfauren Kalk) neutralifiert. Die geringe Menge Gips, 
welche dadurd in den Wein gelangt, ift ohne Bedeutung, man giebt auf 
2 hl Moſt höchſtens 20 kg Zuder und 60 g Schwefeljäure, weld) Tebtere 
dann 81,6 g Gips liefert, d. h. 0,4 g auf 12 Wein. Will man Wein- 
ſäure zur Inverfion verwenden, fo ift von diefer 1°/, vom Gewichte des 


— — — — — — 


1 Die Saccharoſen (C,H,,0,) liefern bei Behandlung mit verdünnten 
Säuren Glykoſen (C,H,,0,); der Rohrzucker fpaltet ſich unter Wafjerauf- 
nahme in 1 Mol. Fraubenzuder und 1 Mol. Fruchtzucker. Das Gemenge 
heikt Anvertzuder, die Umwandlung Anverfion. 
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Zuckers erforderlich), und es genügt einftündiges Kochen. Die Weinfäure 
beträgt dann 1 g auf 12, was die Säure bes Weines nur menig ver- 
mehrt und die Sonjervierung begünftigt ‘. 


Uber das Gipfen franzofiicher Weine. Im Jahre 1886 erlieh 
das franzöſiſche Juftizminifterium ein Cirkular, nad) welchem der Ver— 
fauf von gegipften Weinen, melche mehr als 2 g Raliumjulfat im Liter 
enthalten ?, ftrafbar fein follte, das Girfular jollte mit dem 25. Au— 
guft 1887 in Kraft treten. Weinhandlungen und Produzenten find hier- 
gegen vorftellig geworden und haben leider zunächſt eine Verſchiebung des 
in Ausſicht genommenen Termin? um ein Jahr, alfo bis zum 25. Au- 
guft 1888, erreicht. MWahrfcheinfich Yagern noch) größere Mengen Wein mit 
jtärferem Gehalt an ſchwefelſaurem Kalium in franzöfifchen Klllern und follen 
zunächſt ausverkauft werden. Schlimmer noch ift es, daß ſich unter dem 
Namen: „Verband für das Gipſen“ eine Agitationspartei gebildet hat, 
welche beweiſen will, daß gegipfte Weine ſelbſt mit 4 g Saliumfulfat im 
Liter nicht geſundheitsſchädlich feien; ferner, daß man die ganze Frage ala 
eine bejonderd ſchwierige hinzuftellen fucht, die ſich zu einer amtlichen 
Entſcheidung noch nicht eigne. Offenbar herrſcht das Beſtreben, zunädjit 
Zeit zu gewinnen; inzwiſchen ſollen dann die Konſumenten, beſonders die 
Deutſchen, über die Unſchädlichkeit des Gipſens „belehrt“ werden. Hoffent— 
lich erweiſen wir uns als ungelehrig und ſtellen an franzöſiſche Weine die— 
ſelben Anforderungen, wie an deutſche. 


Uber Madeiraweine. Einem intereſſanten Artikel der „Weinlaube” ? 
entnehme ich die folgenden Mitteilungen. 

Es iſt ſehr viel die Anſicht verbreitet, daß Madeira faſt keinen Wein 
mehr erzeuge und daß der in den Handel kommende Madeirawein größten: 
teils aus Nahahmungen beſtehe. Natürlich betrachtet man die Wirfungen 
der Neblaus al3 Urſache des Verſchwindens der Madeiraweine. Es ijt 
jedoch durchaus nicht jo arg. Die Neblaus, die 1877 auf der Inſel er- 
Ihien, hat nie jo großen Schaden angerichtet, als man gewöhnlid annimmt, 
da man rechtzeitig große Anpflanzungen von friſch eingeführten amerikaniſchen 
Neben anlegte. Sie liefern freilich einen weniger guten Wein als die alten 
einheimijchen Neben. Gegenwärtig dürfte die jährliche Produktion etwa 
5000 „Pipen“ zu je 586 Z, alfjo 2680000 7 betragen. Da diefe Pro- 
duftion faft doppelt jo groß ift, wie die Ausfuhr, jo häuft fi der Wein 
bon Jahr zu Jahr in den Lagerfellern an. 








1 &3 bedarf Faum der ausdrüdlichen Bemerkung, daß durch die WWieder- 
gabe der chemiſch nicht unintereffanten Mitteilung der Weinver—änderung 
überhaupt nicht das Wort geredet fein foll. 

2 Der zur Weinverbefferung angewandte Gips zerjegt den Weinftein 
unter Bildung von Kaliumfulfat, welches in Löjung geht, und von mein- 
jaurem Kalf, der niederfällt. . 
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Der Wein für die Ausfuhr wird nur auf der Südſeite der Inſel ge 
wonnen und hier wieber befonders im weſtlichen Teile derjelben. Di 
Region erſtreckt fi) nur bis zur Höhe von 800 m; darüber erzielt mar 
nur an geſchützten Stellen Tafeltrauben. 

Das Vreffen des Weines gefchieht in Madeira noch auf die einfachſte 
Meife: durch Austreten mit den Füßen. Die Maffe wird dann häufig 
einige Zeit auf den Hülfen gelaffen, immer aber fünftlich erwärmt. Ent— 
weder gejchieht Dies jo, daß wiederholt ein Teil des Weines gefocht und 
ber Maſſe wieder zugejchüttet wird, oder auf noch primitivere Weile, 3. B. 
durch Einlegen heißgemachter Steine. Nach beendeter Gärung werden jeder 
Pipe etwa 10 2 Sprit (alfo 1,88°%/,) zugejeßt. Darauf wird der Wein 
geflärt. ‚Später jet man noch ungefähr die gleiche Menge Sprit zu. 
Eigentliche Keller fennt man auf Madeira nicht; die Weine lagern bis zur 
Verſchiffung ſtets über der Erde. 

Die befannteften Sorten der Madeirameine find folgende: 

1. Malvafier (Malmſey der Engländer). Er ftammt aus einer gold- 
gelben Traube, welche auf Madeira „Malvasia candida* genannt wird. 
Dieje Rebe joll 1445 aus Kreta eingeführt worden fein. Die Ernte der 
Trauben beginnt erft, wenn die Beeren ftarf einzutrocknen beginnen, nicht 
vor Anfang September. Malvafier wird gegenwärtig nur fehr wenig ges 
wonnen und daher jelbit in jchlechteren Jahrgängen nur zu ſehr hoben 
Preiſen verkauft. 

2. Sercial. Dieſer Eoftbare Wein wird von der nad) Madeira ver— 
pflanzten Rheinweinrebe (Hochheimer) gewonnen. 

3. Bual. Man gewinnt ihn aus einer ftrohgelben, großbeerigen 
Traube, welche früh geerntet wird. Das Heftoliter davon wird in Fundal 
mit 200 bis über 300 Mark bezahlt. 

4. Tinta. Er ift jung von dunfelroter Farbe; letztere verliert ſich 
mit dem Alter mehr und mehr. 

5. Verdelho. Ein jehr heller Wein aus der Traube gleichen Namens. 

6. Madeira jchlehtweg. Es ift derjenige Wein, der in größeren 
Mengen gewonnen wird und ums allein unter dem Namen Madeira be= 
kannt ift. Man gewinnt ihn aus dunkeln und hellen Trauben, welche vor 
dem Keltern gemifcht werden. Diefer Madeira ſchwankt am meiften im Preife; 
man kann das Heftoliter davon ſchon für wenig mehr ala 75 Mark Taufen, 
für gute alte Jahrgänge wird aber leicht der zehnfache Preis erzielt. Der 
Weinhandel ift faſt ausfchließlih in den Händen der Engländer, nur 
eine Firma eriftiert in Funchal, an welcher ein Deutjcher beteiligt ift. 

Die erften Reben jollen um 1425, alfo ſechs Jahre nach Entdedung 
ber Inſel, durch die Portugiefen aus Cypern eingeführt worden fein. Der 
erite Wein, der überhaupt erportiert wurde, fol in den Keller Kranz’ J. 
bon Frankreich gekommen fein. Um die Mitte des 16. Jahrhundert? be- 
gann die regelmäßige Ausfuhr. Aus einem alten Contobuche, welches ir 
einem Laden Funchals unter Makulatur aufgefunden wurde, geht hervor, 
daß 1566 verſchiedene Mnften Mein ansgeführt und das eftnfiter mi’ 
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weniger als 3 Mark bezahlt wurde. Bon Anfang an jcheinen die Vortugiejen 
auf die Kultur des Madeiramweines die größte Sorgfalt verwendet zu haben. 


Uber den Einfluß der Mineralbeftandteile des Waſſers auf den 
Brauprozeß. Daß nicht jedes Waſſer zur Herjtellung eines guten Bieres 
ſich gleich gut eigne, ift eine oft gehörte Behauptung; durch eine Unter— 
ſuchung von E. R. Morib' hat diefelbe ihre Begründung und vorläufige 
nähere Beitimmung erhalten. Um zu enticheiden, ob gewiſſe Mineralbeftand- 
teile des Waſſers die verzudernde Wirkung der Diaftafe in der Maifch- 
füffigfeit zu hemmen im jtande find, wurden vergleichende Verſuche mit 
deftilliertem Waſſer und verfchiedenen Salzlöfungen in bejtimmter Konzen- 
tration angeftellt. Es ergaben ſich folgende ſehr bemerfenswerte Reſultate. 
Kalk, ſchwefelſaures Natrium umd jalpeterfaures Natrium ſind gänzlich um- 
wirffam. Gips und ſchwefelſaures Magnefium verhalten fich übereinftimmend 
und haben nur unbedeutenden Einfluß. Kohlenſaures Natron (Soda) hemmt 
jelbit in Heinen Mengen die diaſtatiſche Wirkung bedeutend ; zur Herftellung 
heller Würzen ift jodahaltiges Waller gar nicht zu gebrauchen, da bie 
Würze fi) wegen der unverzuderten Stärke gar nicht Härt. Dagegen er- 
wies fich ein Zuſatz von Kochſalz ala förderlich, und Morik hält demnach 
dafür, daß man dem Waller 20-40 g Kochſalz pro Heftoliter zujehen 
lolle, um gute Würzen zu erzielen. Ich bemerfe dazu, daß unter den Prak— 
tifern der Braufunjt ſchon vor langer Zeit die Meinung verbreitet war, 
daß ein weniger geeignete® Brauwaſſer durch eine Handvoll Kochſalz ges 
bejjert werden könne; ob die Meinung ſich auf Erfahrung jtüßt, iſt mir 
nicht befannt. Ganz zweifellos ift die Sache jedenfalla nod) nicht. W. Win- 
diſch Hat gegen Mori den Zuſatz von Kochjalz für wirkungslos erflärt ?, 
was Yebterer allerdings, unter Aufrechterhaltung feiner Angaben, auf die 
gänzlich verjchiedenen Verſuchsbedingungen zurüdführt ?, unter denen Win- 
diſch gearbeitet habe. Da das Kochſalz jedenfalls ganz unſchädlich ift, jo 
kann eine verſuchsweiſe Anwendung desjelben immerhin empfohlen werden. 


Über die chemiſchen Wirkungen reiner Hefen ‘. Die bis jetzt vor— 
liegenden Unterfuchungen über reingezüchtete Heferafjen bejchränfen jich leider 
noch zu jehr auf Die mehr botanischen Eigenjchaften. Für die Gärungs- 
chemie würden aber vergleichende Verſuche über die Wirkung, welche ver- 
ichiedene Hefearten in derfelben Würze unter gleichen Bedingungen ausüben, 
wichtig und nützlich fein. Die Refultate der einzigen größern Arbeit, welche 
vorliegt, der „Studien über reine Hefen“ von C. Amthor, find nod zu 
wenig beſtimmt und faßbar, als daß darüber hier berichtet werden könnte. 


Zur Konjervierung des Bieres ift die Anwendung von Kohlenjäure 
unter ftarfem Drud ſchon früher empfohlen worden. ine neue Verſuchs— 
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reihe, ausgeführt von M. Delbrück“, hat die ausgezeichnete konſervierende 
Wirkung der Kohlenjäure von neuem beftätigt. Lehtere ift deshalb um fo 
mehr zu empfehlen, als fie Die Salicpljäure, gegen die ſich immerhin manches 
Bebenfen geltend machen läßt, wenn man biefelbe auch nicht als unmittel- 
bar gejundheitsfchädlich anfieht, überflüffig macht. 


Neues Verfahren zur Fabrikation fonzentrierter Milch von Gran- 
deau und Kramer? Die Milh wird zunächſt durch ein Haarjieb filtriert 
und dann in großen Kupferkeſſeln durch Dampf auf 35° erwärmt. Hierauf 
fügt man etwa den achten Teil ihres Gewichtes Rohrzuder hinzu; nachdem 
ſich derſelbe gelöft hat, fließt die Miſchung in eine Pfanne, in welcher fie 
unter einem Drude von nur 100 mm, d. h. weniger al3 ?/, Atmofphäre, 
bei 52° eingedanepft wird, bis fie von didflüffiger Konfiltenz ift. Da die 
Konzentration bei diefer niedrigen Temperatur vor ſich geht, jo erleiden 
die verſchiedenen Beitandteile der Milch Teinerlei Veränderungen. In einem 
Zeitraum von drei Stunden liefert ein Keſſel (Pfanne) 70—80 Centner 
gezuderte Milh. Die dickflüſſige Mafje wird fofort gefühlt und in Metall: 
büchfen eingefüllt. Die Milchtransportgefäße werden vor der Rückſendung 
an die Milchlieferanten mit Dampf gereinigt. 


Uber das Berhalten der Milch beim Gefrieren haben Kaifer 
und Schmieder Verſuche angeftellt?. Um zu zeigen, wie tiefgreifend die 
Veränderungen find, welche die Milch beim Gefrieren erleidet, teile ich Die 
Reſultate einer Verſuchsreihe mit. Die mit Sahne verjeßte Mil) war etwa 
zur Hälfte gefroren, zur Hälfte flüffig geblieben; der gefrorene Teil und 
der flüſſige wurden je für ich unterfucht und mit der urjprünglichen Milch 
verglichen. So ergab fid) der Inhalt folgender Tabelle: 

Urfprünglihe Milch. Flüſſige Hälfte. Gefrorene Hälfte. 


Specifiſches Gewicht 1,029 1,040 1,015 
Säuregrad 2 3 1 

Waller . . . . 84,93 84,55 84,69 
Butterfett . . . 740 4,11 10,10 
Käleitoff . . » . 3,18 4,42 2,57 
Mildaudr . . . 83,90 5,95 2,14 
Sale. . 2». ...0,59 0,97 0,50 


Es geht daraus hervor, daß weder der gefrorene Teil nod) der flüſſig 
“gebliebene eine normale Mil darftellen, daß aljo nad) dem Gefrieren das 
Milcheis völlig geſchmolzen und das Ganze gründlich durchmifcht werden 
muß, bevor die Milch in den Handel gebracht wird. 


Konjervierungsflüffigkeit für Butter. Die folgenden Angaben von 
PB. Grosfils* kommen einem dringenden Bedürfniffe entgegen; ob jie 
zuverläjlig find, muß Dahingejtelt bleiben. Mit einer Flüffigfeit aus 


1Wochenſchrift für Brauer. 4 ©. 411. 
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98 g Wafler, 2 g Mildjfäure, 0,0002 g Salicylſäure kann 1 kg Butter 
jelbft bei großer Hitze auf unbeftimmte Zeit fonjerviert werden. Die Löslich— 
feit der Salichlſäure in Milchjäure geftattet, die Dofis der erftern auf 
jene allerdings minimale Menge herabzufeben, ohne deren Wirkung zu 
beeinträchtigen. Die zugefebten Säuren fünnen, wenn e3 wünſchenswert 
erjcheinen follte, vor dem Verbrauch der Butter unter Zuſatz von etwas 
Soda leicht wieder ausgefnetet werden. Ein Verſuch nad) diefer Vor— 
ſchrift ift jedenfall ganz unbedenklich. 


Kaffeingehalt der Kaffeebohnen. Kaffeinbeftimmungen einer größern 
Anzahl von Kaffeeproben find von verschiedenen Seiten veröffentlicht. Die 
Reſultate zeigen noch nicht die wünſchenswerte Übereinſtimmung, was ohne 
Zweifel in der BVerfehiedenheit der Unterfuhungsmethodn begründet ift. 
Als fiher kann immerhin angefehen werden, daß der Kaffeingehalt feinen 
jehr erheblichen Schwanfungen unterliegt und im Mittel etwa 1,2°/, der 
bei 100° getrodineten Bohnen ausmacht. 

Neue Verſuche bejtätigten ferner die ſchon früher ausgeiprochene 
Meinung, daß die Bohnen bei vorfichtigem Röſten wenig oder gar fein 
Kaffein verlieren. 

Auch die Mengen Kaffein, welche gemahlenem Kaffee durd) einfaches 
Ertrahieren mit heißem Waſſer entzogen werden können, find dur) Ver- 
juche beftimmt worden. Es fand fi), daß die ſechsfache Gewichtsmenge 
fohenden Waſſers 88%/, des Kaffeingehaltes löſt, während 12°), im Kaffee- 
grund zurücdbleiben. 


12, Über Nachahmungen und Verfälſchungen auf dem Gebiete 
der Nahrungs: und Genußmittel. 


Borbemerfung. Ob eine beitimmte Veränderung, welche an einem 
zum Verkaufe beitimmten Nahrungs= oder Genußmittel abjichtlid) vor- 
genommen worden ift, als Verfälichung zu betrachten ſei, iſt in jehr vielen 
Fällen außerordentlich ſchwer zu entjcheiden. Streng genommen jebt eine 
in allen Fällen fichere Entjcheidung eine beitimmte und Hare Definition 
des jedesmal in Betracht kommenden Verfaufsobjeftes voraus. Eine ſolche 
durch Geſetz normierte Definition befigen wir feit kurzem für die Butter, 
und Bayern hat eine ebenjolche für das Bier. Man ift aber in der Regel 
darauf angewieſen, den Thatbeitand einer Verfälihung aus allgemeineren 
Grundjähen abzuleiten. Für den Begriff der Verfälſchung jelbit eine 
allgemein gültige Definition aufzuftellen, ift ein Verſuch, der wenig Aus- 
licht auf befriedigenden Erfolg hat. Das holländijche „Journal gegen Die 
Verfälichung der Lebensmittel” hat folgende Definition vorgeſchlagen: „Ber- 
fälſchung ift eine abfichtliche umd nicht mitgeteilte Anderung der phyfifa- 
lichen und chemiſchen Eigenſchaften der Waren, melde die Tendenz hat, 
den Käufer zu ſchädigen“, fordert aber auf, über den Begriff weitere De— 
finitionen vorzujchlagen. 
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Wein. Klagen über Weinverfälihung fommen aus allen Ländern. 
Italien, welches feit 1886 mit einer Produktion von mehr als 35 Millionen hl 
das erfte Weinland der Erde ift, jcheint auch in der Fälſchung einen ganz 
hervorragenden Plab behaupten zu mollen. Im Monat März unferes 
Berichtsjahres wurden allein in Zurin 24 038 7 Wein fonfißziert; davon 
wurden 6400 Z vernichtet, 4500 Z zu Ejfig verwendet, 600 2 zur Deltil- 
lation beftimmt und 12538 7 wegen übermäßigen Gipſens zurückgewieſen. 
Überhaupt fol Norditalien der Hauptfik itafienifcher Weinfälfchung fein. 

MWenn e3 erlaubt ij, aus dem Verbrauche fünftlicher Farbſtoffe einen 
Rückſchluß auf unnatürliche Fabrikation von Rotwein zu ziehen, fo muß 
legtere in Frankreich in großem Umfange betrieben werden. Cinheimifche 
und aus anderen, Ländern eingeführte Beeren mit rotem Farbitoff, der doch 
wenigſtens noch als ein natürlicher bezeichnet werden kann, genügen ſchon 
längit nicht mehr für diefen Induſtriezweig, und fo greift man zu den 
künſtlichen Stoffen, melche die heutige Farbeninduftrie in reicher Auswahl 
zur Verfügung ftelt. Die Nahrungsmittel-Chemie jteht hier vor einer 
ihrer jchwierigften Aufgaben; es bedarf noch einer mühfamen Arbeit, bis 
man im jlande fein wird, den Fälſchern auf ihren verfchlungenen Pfaden 
zu folgen. Der Anfang dazu iſt gemacht; es muß anerfannt werden, daß 
franzöſiſche Chemiker ſich eifrig an dieſer unerquidlichen Arbeit beteiligen, 
allen voran PB. Cazeneuve, dejlen Namen zu erwähnen id) bereits 
früher * Gelegenheit hatte. An energifchem Willen, diefem Weinfrevel ein 
Ende zu machen, fehlt e8 in Frankreich überhaupt nicht. Franzöſiſche 
Handeläfammern find bei der Regierung dahin vorftellig geworden, daß 
diejelbe mit allen ihr zu Gebote jichenden Mitteln das ſchamloſe Treiben 
der Fabrifanten fünftlicher Yarbitoffe in Eirfularen und Annoncen unter- 
drüden möge. Auch follen die fremden Regierungen eingeladen werden, 
ebenfall3 Maßregeln gegen die Fabrifanten von Tünftlihen Farbſtoffen zu 
ergreifen, welche zum Zwecke der Weinfärbung vertrieben werden. Wir 
können und damit nur völlig einverftanden erflären, da wir dur) die jebt 
berrjchenden Zuftände ohne Zweifel jtarf in Mitleivenjchaft gezogen werden. 

Innerhalb des deutjchen Reichsgebietes hat wieder eine Reihe von 
Berurteilungen wegen Weinfälihung jtattgefunden; hier folgt ein Auszug 
aus den darauf bezüglichen Mitteilungen des Kaijerlichen Gejundheitsamtes. 

Das Erkenntnis gegen den Weinhändler Fr. X. Nithart zu Mühl- 
haufen i. €. ift bereit3 im vorigen Jahre mitgeteilt ?. Nachträglich ift 
auch der Vater des PVerurteilten unter Anflage geitellt, weil er den Abſatz 
der gefälfchten Produfte feines Sohnes bejorgte. E3 waren periodiſch Cirfulare 
an die Abnehmer verfandt worden, in denen der (vorzüglich nachgemachte) 
Kunftwein als echter Naturwein angepriejen wurde, mit dem ausdrüd- 
lichen Zuſatz, daß für Reinheit des Meines garantiert werde. Die gleiche 
Garantie war in den Fakturen ausdrücklich ausgeſprochen, jowie brieflich 
und mündlich beteuert worden. Der Gerichtshof verurteilte den Angeflagten 
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zu 1 Monat Gefängnis und 30000 Mark Geldftrafe und hob zur 
Begründung diefer Strafe hervor, daß die Fabrikation und der Ver— 
fauf von Kunſtwein jedes folide MWeingejchäft vernichten, und daß ge= 
ringe Strafen nur dazu dienen, das Nahrungsmittelgefeg und die Ge— 
richte in den Augen der reich) gewordenen Weinfälſcher lächerlich zu 
machen. Wenn doch dieſer richtige Grundfaß nur erjt überall zur An— 
wendung gebracht würde! 

Das Reichsgericht erklärte (durch) Enticheidung vom 20. Januar 1887) 
den Zujab von 10°), Zuderlöjfung zu Pfälzer Wein, der dann als 
reiner Naturwein in den Handel gebracht werden fol, für Verfälſchung und 
jomit nad) $ 10 al. 1 des Nahrungsmittelgefeßes ftrafbar. Das Erkenntnis 
führt u. a. aus, daß das Gallifieren und auch andere ſogen. Wein- 
verbejjerungsmethoden an fich nicht unbedingt verboten, aber nur dann zus 
läſſig ſeien, wenn die vorgenommenen Veränderungen den Käufern aus- 
drückich befannt gegeben würden. 

Das Landgericht zu Bonn ſprach (Dezember 1886) eine Verurteilung 
aus wegen Zufaß von (15°/,) Holunderjaft zu Rotwein, obſchon der 
Erfolg dieſes Zufabes ein ſolcher war, daß der Thäter demnächſt ſelbſt 
nicht mehr die Abficht Hatte, das Getränk zum menschlichen Genuffe zu 
verfaufen. Das Neichögericht verwarf (Februar 1887) die gegen Diejes 
Urteil eingelegte Revifion. 

Das Landgericht zu Koblenz beftrafte die Herſtellung von Kunftwein 
aus '/, Wein- und Spritmiihung, */, Waller, Glycerin, Weinjäure, 
Citronenfäure, Tannin und Bouquet; die Herftelung von Rotwein aus 
1/, natürlichem Rotwein, °/, Zuderwafjeraufguß auf Trejter, Himbeeren, 
Johannisbrot und Farbſtoffen; deögleichen aus trübem Wein, Wajfer, 
Zuder, Rofinen, Himbeeren und Iohannisbrot; die Weinaufbeflerung durd) 
Zuſatz von Zuder, Glycerin, Rofinen, Mtafvenblüten, Sprit, Johannis- 
brot, Himbeeren, Weinftein, Tannin und Bouquetitoffen. 

Eine Reihe ähnlicher Verurteilungen ſprach das Landgericht zu Kon— 
ftanz aus; in einem Falle wurde der wegen Herftellung und Verkauf von 
Kunftwein Angeklagte auch wegen Betrugs verurteilt, da er fi „Durd) 
Borjpiegelung falſcher Thatjachen einen rechtswidrigen Vermögensvorteil 
verjchafft” Hatte. Ferner wurden ein Kaufmann und ein Handlungsreijender 
„wegen wiljentlicher Beihilfe zur Verübung eines Vergehens gegen da3 
Nahrungsmittelgefeß“ beftraft, melche Beihilfe in der Lieferung und in 
der Vermittelung einer Beitellung von Bougquetitoffen und Glycerin unter 
der Deflaration „Weinjchöne” gefunden wurde. Daran Tchliegen ſich Ver— 
urteilungen durch die Landgerichte zu Kolmar, Meb und an anderen Orten. 
Durchweg wurde neben der Gefängnis- und Geldjtrafe aud) auf Befannt- 
machung der Perurteilung in den Tagesblättern auf Koſten der An— 
geklagten erfannt. 

Dem Bundesrat ift am 15. März 1887 der Entwurf eines Geſetzes 
betreffend den Verkehr mit Wein, meinhaltigen unds mweinähnlichen Ge— 


tränten vorgelegt worden. 
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Cognac. Der größte Teil des in den Handel kommenden Cognacs 
wird ſchon jeit Yängerer Zeit als gefälfcht angejehen, d. h. nicht mehr für 
reinen Weinalfohol gehalten. Neuerdings ſcheint die urjprüngliche Yabri- 
fation gänzlich unterzugehen, da fie gegen die Konkurrenz der nachgemachten 
Cognacſorten nicht mehr anzufämpfen im ftande if. Es wird berichtet !, 
daß nunmehr aud) die alten großen Cognacfabrifen Frankreichs aus Alkohol 
nad) verjchiedenen Recepten Cognac mijchen. Eine der Vorſchriften (Chäteau) 
ift mitgeteilt und möge bier folgen: 


Mohn 61, 
Cachou ee ne em 200. 

„ Nassafras . nn. 468 8, 
Flur de genet. u a ar ie ee UOTE, 

The suisse . . 2 2 2.2.2...192 g, 
The Hytswin . . in ir Si e ARD, 
Capillaire du Canada. are Sa a 128 B; 
Reglisse en bois . . . . . ..500 8 
Iris en pudre . ..2....168. 


Die Milhung kann man entweder alt werden laſſen, oder man kann 
fie auch durch einige Tropfen Ammoniaf alt machen, wobei man nur 
noch ein wenig Zucker zuzuſetzen hat. 


Bier. Allen Biertrinfern zum Trofte kann es gejagt werden, daß 
ihr Getränk nicht annähernd in dem Maße gefälfcht wird, wie der Wein. 
Don dem, was über Bierverfälihung geſprochen und gefchrieben wird, be= 
ruht jehr viel auf Unmwahrheit und Sachunfenntnis. Hunderte von Bier- 
analyjen, welche unſer Berichtsjahr bringt, Tiefen an nachtweisbaren Fäl— 
ſchungen faſt feine Ausbeute. H. Hager hat einem Bierwirt nachgewieſen, 
Daß er fein fauer gewordenes Getränf mit Pottafche neutralifiert Hatte, 
worauf dann Trübung eingetreten war. H. Edenroth fand in Proben 
von Braugerite einen Schwefelgehalt und glaubt, es jei verjucht worden, 
borjährige Gerſte durch Schwefelung aufzufärben, um fie al& diesjährige 
in den Handel zu bringen. 9. Vogel warnt vor einem Stlärmittel, 
welches aus Bajel (Internationale Klärmittelfabrif) verfandt wird und jtarf 
jalicplhaltig ift, worüber der Proſpekt ſchweigt. Eine koſtbare Entdedung 
hat B. Guyot (Paris) gemacht. Er findet, daß die deutſchen Biere ihre 
Tarbe einem Zuſatz von Methylorange verdanken, offenbar, weil er weiß, 
aus welchen Farbentöpfen die franzöfische Rotweininduftrie ſchöpft! 

Daß in unjeren Brauereien fortgefeßt unzuläffige Surrogate zur Ver— 
wendung gelangen, ſoll durchaus nicht beftritten werden; aber wenn auf 
100 Analyjen faum ein Fälſchungsnachweis kommt, jo wird doch wohl 
auch der Schluß erlaubt jein, daß die gefälſchten Biere überhaupt einen 
— — ausmachen. 


1 Ghemiter-Beitung 1887. 
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Es ift endlich nicht zu vergejfen, daß ein urjprünglich gutes und 
reines Bier fich oft durch unzweckmäßige, auf Unkenntnis beruhende Be— 
handlung von jeiten der Wirte in ein ungenießbares Getränf verwandelt. 


Mid. Thoms (Weimar) berichtet über eine bislang wohl einzig 
daftehende Verfälſchung von Milch mit Ultramarin. Die Milch zeigte eine 
namentlich an der Oberfläche auftretende blaue Färbung. Wurde der in 
der Wärme an der Oberfläche angefammelte Rahm abgehoben, im Wafjer- 
bade getrocnet und mit Ather entfettet, fo hinterblieb eine Maffe, die unter 
dem Mikroſkope reichlich mit blauen Farbitoffförndhen (Uftramarin) durd)- 
ſetzt erſchien. Säuren zerjtörten den blauen Farbitoff unter Entwicklung 
von Schwefelwaſſerſtoff. Auch wenn die Mil 1'/, Tage geftanden hatte, 
entwickelte jich infolge Einwirkung der Milchſäure reichlich? Schmefelmaffer- 
ftoff, der fi duch den Geruch bemerklich machte und dur) Bleipapier 
(mit Bleiſalzlöſung getränkte Papierftreifen) leicht nachgewieſen werden konnte. 
Die quantitative Beitimmung ergab 82,3 mg Ultramarin im Liter Milch!. 


Butter. Das Gele vom 12. Juli 1887 betreffend den Verkehr mit 
Erjagmitteln für Butter ift mit dem 1. Oftober 1887 in Sraft getreten. 
Die Beitimmungen desjelben find aus der Einfiht hervorgegangen, daß 
die Kunſtbutter Hinfichtlic) des Nährmwertes zwar Hinter reiner Milchbutter 
zurüdjtehe und etwas ſchwerer verdaulich jei, im übrigen aber ein ganz 
ſchätzbares Nahrungsmittel darftelle, daß andererfeit3 aber ein minderwer- 
tiges Produkt doch auch nicht unter der täufchenden Bezeichnung „Butter“ 
in den Handel gebracht und zum Preiſe der Yeßtern verfauft werden dürfe. 
Die zahlreichen anderweitigen Vorſchläge, welche überall auftauchten, ſind 
damit überflüjfig geworden und können alfo füglich übergangen werden. 

G. AmbühHl? berichtet über ein neues Butterfurrogat. Dasſelbe ift 
reines Kofosfett und wird unter dem Namen „Feinite Pflanzenbutter” von 
der Firma J. M. Wizemann in Stuttgart al3 Speifefett in den Handel 
gebracht. Es gelangt in Blehbüchjen zu '/, kg zum Verkauf. 

In Paris ift ein Magazin eröffnet, toelches eine neue Butter unter 
dem Namen „Le Dansk* verfauft. Zur Heritellung joll dem Rahm eine 
gewiſſe Menge von befonders präpariertem, feinem Kalbsfett zugeſetzt werden ?. 

Die ſonſtigen Mitteilungen über KRunftbutter, welche aus anderen 
Ländern kommen, find zu zahlreich, als daß fie hier wiedergegeben werden 
fönnten. Als charakteriſtiſch erwähne ich, daß in Chicago, dem Hauptherd 
der Kunſtbutter-Induſtrie in den Vereinigten Staaten (es hat von den 
37 Fabriken daſelbſt allein 11), unter 11 Proben, die aufs Geratewohl als 
Butter eingefauft und dann unterſucht wurden, nicht weniger al3 5 Kunit- 
dutter waren. Das hartnädige Beitreben der niederländifchen Kunftbutter- 
Tabrifanten, ihrem Produkte die Bezeichnung „Butterin” zu retten, läßt 
diefelben in nicht ſehr günftigem Lichte erjcheinen. 


ı Chemifer-Zeitung. 1887. 
2 Vierteljahrsſchrift von Hilger x. 1887. ©. 210. 
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Über eine faum glaubliche Butterfälfchung berichtet ein Parifer Journal: 
eine GemwichtSvermehrung durch Zuſatz von Bleimeiß ! 

Auch Frankreich hat (feit 14. März 1887) ein Kunftbuttergejeß, defjen 
Tendenz im weſentlichen mit der des deutfchen Geſetzes übereinjtimmt. 

Dasjelbe gilt von dem (am 23. Auguft 1887) in England erlafjenen 
Kunftbuttergefee. 

Die Methoden zur chemijchen Unterfuchung der Butter find troß zahl- 
reicher Arbeiten immer noch nicht bis zur Aufitellung allgemein gültiger 
und befriedigender Regeln entwidelt. Der holländiſche Verein zur Bekäm— 
pfung von Betrügereien im Butterhandel hat einen Preis von 1000 Gulden 
(1700 Mark) für die beite Methode zum Nachweis von Butterfälichung 
ausgeſetzt. 

Kaffee. J. Nevinny giebt („Die Nahrungs- und Genußmittel 
Wiens“) an, daß die gemahlenen Kaffeeſorten in Wien meiſt mit echtem, 
aber auch mit bereits felbft verfälſchtem Tyeigenfaffee verjegt werden. Als 
Fälſchungsmittel für Teigenfaffee diente früher Cichorie, jebt aber öfter 
ein Mehl aus gedörrten Birnen, Rübengries, gemahlenem Mal; und, um 
die Täuschung zu erhöhen, Leindotterfamen. Dieſe Samen jtammen von 
der Crucifere Camelina sativa; fie find in dem Gemenge leicht zu erfennen. 

K. Syfora ift es gelungen, ſich in den Beſitz von vier Farbeproben 
zu jeßen, welche zum „Appretieren” billiger Kaffeeſorten, aber auch ver- 
dorbenen Kaffees benubt werden. Die Unterfuchung ergab als Beftandteile: 
Indigo, Kohle, hromfaures Blei („Chromgelb”), Thonerde, Ultramarin 
und einen organischen gelben Farbſtoff. Behufs Unterfuhhung wurden die 
Bohnen mit deftilliertem Waſſer gewajchen, wobei fie ein flediges Ausſehen 
annahmen. Ein Teil des trüben Waſſers wurde verdunjtet und der Rück— 
Itand mikroſkopiſch geprüft. Eine Kaffeeprobe erwies fi) als mit gelb- 
braunem Oder gefärbt. 


Gewürze. Die Gewürzfälihung wird neuerdings außerordentlich 
ſchwungvoll betrieben. Zur Verfälſchung gemahlener Gewürze wird eine 
pulverige Materie, die jogen. „Matta“, aus minderwertigen oder ganz wert- 
loſen Subjtanzen fabrifmäßig dargeftellt und in den Handel gebraddt. Die 
Matta kommt in den Farben der drei Hauptgewürze Pfeffer, Piment und 
Zimt vor und wird den gepulverten Gewürzen in Mengen bis zu 75 Pro— 
zent beigemiſcht. Die erjte, Pfeffermatta, iſt gemahlene Hirjefleie; die 
zweite, Pimentmatta, bejteht aus gedörrten und dann gepulverten Birnen; 
die dritte, Zimt= (oder Cafjia-) Matta, bejteht wieder aus Hirſekleie, iſt 
aber braun gefärbt, vielleicht mit Umbra. Neben diefen Hauptmaterialien 
fommen in geringeren Mengen andere vor, deren Ursprung nicht immer mit 
Sicherheit Feitzuftellen ift. 

Auch Pfeffer in ganzen Körnern wird fabrifmäßig hergeitellt, und zwar 
aus Weizenmehl, dem etwas Paprikapulver beigemijcht iſt. Lebteres Hat 
zumeilen ſelbſt jchon, eine Verfälſchung mit Rotholz durchgemacht. Die 
Körner haben die Form bon gerippten Pillen und quellen in warmem 
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Waſſer auf. Sie find den echten Pfefferförnern nicht unähnlich, und da 
fie mit jenen gemengt werden, jo konnte dieje Verfälichung eine Zeitlang 
unbefannt bleiben. Das Falfifitat wird in Wien und Budapeft zu 65 Gulden 
pro 100 kg verkauft. 

In Holland wird ala „Peperſtof“ ein Pulver in den Handel gebracht, 
melches dem Pfeffer beigemifcht werden ſoll. Dieſer Pfefferftaub bejteht 
aus den Fruchtabfällen von weißem Pfeffer. 

3. Nepinny teilt in feinem ausführlichen Berichte über die Nahrungs- 
und Genußmittel Wiens mit, daß von den fämtlichen zur Unterfuchung 
gelangten Gewürzen überhaupt 67,8 Prozent beanftandet wurden. 

In England kommt feit einiger Zeit ein weißliches Pulver unter dem 
Namen „Pepperette* oder „Poivrette“ in den Handel, mplches,, mit etwas 
echtem Pfeffer oder mit Pfefferbruch gemiſcht, als Falſifikat für Pfeffer 
verkauft wird. Das Pulver beſteht aus gemahlenen Mandelſchalen und 
Olivenſteinen. 

Über eine geradezu gefährliche Fälſchung berichtet Lochmann: Ita— 
lieniſcher Anis enthielt 2,5°/, beigemengte Coniumfrüchte. Deutſcher Anis 
zeigte dieſe Beimengung nicht. 

Die ebenſo zahlreichen Unterſuchungs- und Beſtimmungsmethoden zur 
Ermittelung aller dieſer Verfälſchungen übergehe ich hier, da fie unverhält- 
nismäßig viel Raum in Anſpruch nehmen würden. 
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Petroleum. A Veith in Budapeft berichtet über ein von ihm 
unterjuchtes Petroleum, dem 25—30 °/, Ablauf der Spiritusfabrifen, 
zum größern Teile aus Fuſelöl mit etwas Aldehyd beitehend, zugeſetzt 
waren. Das Yalfıfifat war jehr leicht entzündlih, befaß unangenehmen, 
fufelartigen Gerud), rußte beim Brennen jtarf, hatte nahezu dasſelbe jpe- 
cifiihe Gewicht, wie echtes Petroleum, und war jehr billig. 


Das Neichögejeh über die Verwendung gejundheitsfchadlicher 
Farben tritt am 1. Mai 1888 in Kraft. Arjenhaltige Yarben werden 
durch dasſelbe überhaupt verboten. ch benuße die Gelegenheit, um einen 
in der Chemifer-Zeitung berichteten Fall von Arjenvergiftung zu erwähnen, 
hervorgerufen durch einen arſenhaltigen Maueranftrich, der ſchon ſeit Jahren 
mit einer Tapete überflebt war. 


Das Neichögejeh über den Berfehr mit blei- und zinkhaltigen 
Gegenſtänden wird am 1. Oftober 1888 in Kraft treten. 

Für beide Geſetze hat das Reichsgeſundheitsamt die Vorarbeiten ge= 
liefert. Ein näheres Eingehen auf diefelben verbietet der Mangel an Raum. 

Zum Farbengeſetze iſt nachträglich eine beachtenswerte Bemerkung von 
TH Weyl! gemacht worden. Der urjprüngliche Entwurf verbot aud) 


ı Berichte ber Deutſch. Chem. Gef. Bd. 20. 1897. ©. 2885. 
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die Anwendung des jogen. Saffranfurrogats (Dinitrofrefol) zur Herftellung 
von Nahrungd= und Genußmitteln, melche zum Verkaufe bejtimmt find. 
Der Reichsſtag gab Die Verwendung dieſes FYarbitoffes frei. Nun haben 
Verſuche ergeben, daß das Fäufliche Dinitrofrefol für Kaninchen ein fchnell 
tötendes Gift ift; wenn eine Dofis von 0,25 g pro 1 kg Slörpergewicht 
direft in den Magen der Tiere gebracht wurde, jo trat Atemnot und inner- 
halb 20-30 Minuten Erfitidungstod ein. 

Das Dinitrofrefol wird zum Gelbfärben von Butter, Margarine, 
Nudeln, Konditorwaren und Liqueuren benubt. Die Menge gelben Farb— 
itoffs in 1 kg „Eier’-Nudeln wird allerdings nicht jehr groß fein. Trotz— 
dem darf nicht in Abrede geftellt werden, daß der wiederholte Genuß von 
Nahrungsmitteln. die damit gefärbt find, zu einer chroniſchen Vergiftung 
führen Tann. 

Das ebenfalls zum Färben von Nahrungsmitteln benubte Martiud- 
gelb (Kalfjalz des Dinitronaphtols) erwies fih als ungiftig. Ebenſo ift 
dad von Grieß entdecte jogen. Buttergelb ungiftig. Es fehlt alfo nicht 
an bequem zu handhabenden und gleichzeitig unſchädlichen Farbſtoffen, welche 
das jedenfall3 bedenkliche Dinitrofrefol erjegen fünnen. Auch die zum Gelb- 
färben vielfach benutzten Pflanzenfarbitoffe: Orleans, Gelbbeeren, Calen- 
dula, Saffran, Gurcuma, Gelbholz, find, ſoweit bisher befannt, nicht giftig. 
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VBorbemerfung Das im vorigen Jahresbericht * begonnene Ver— 
zeichnis wird hier unter dem daſelbſt feftgehaltenen Geſichtspunkte fortgejekt, 
daß die ſogen. Geheimmittel lediglich jomweit in Betracht gezogen werden, 
als fie Unterſuchungsobjekte des Chemikers find. Die Frage, ob fie irgend- 
welchen Wert ala Heilmittel befiten, kann natürlich Hier gar nicht berührt 
werden; bei manchen iſt allerdings die vollitändige Wertlofigfeit in diejer 
Beziehung auch für den Laien in der Medizin offenkundig genug. Die 
Tagespreſſe ſowohl als auch Fachzeitſchriften Haben die einheitliche Rege— 
lung des Geheimmittelweſens im Wege der Geſetzgebung wiederholt und 
zumal in unſerem Berichtsjahr in Ausſicht geſtellt; es ſcheint aber ſehr 
fraglich, ob die Vermutungen ſich in nächſter Zeit erfüllen werden?. 

Allgemeine Beſtimmungen über den Verkehr mit Geheimmitteln ſind 
bisher überhaupt nicht erſchienen; nur einzelne Provinzialregierungen haben 
Verfügungen erlafjen, die fi) aber zum Teil geradezu widerſprechen, und 
bon verjchiedenen Stellen ift vor einzelnen beitimmten Geheimmitteln ge= 
warnt worden. Für manche reife wird die einfache Angabe der Zujammen- 
ſetzung eines Geheimmittel® genügen; wo dieſe nicht genügt, da wird man 
ih) auch von einer nachdrücklichen Warnung jehwerlid) einen erheblichen 


1 Jahrbuch 1886/87. ©. 118. Das diesjährige Verzeichnis ift der 
dort genannten Quelle entnommen. 
2 Vgl. Grenzboten. 1887. ©. 265. 
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Erfolg verjprechen dürfen. Hiermit ift zugleich eine Schwierigfeit ange- 
deutet, auf welche jeder Verſuch, mit Gefeken gegen das Geheimmittelun- 
weſen vorzugehen, immer jtoßen wird. Cine andere Schwierigkeit ift in 
der Trage gegeben: was ift ein Geheimmittel? Nur einmal hat eine 
Minifterialverfügung den Verſuch gemacht, eine Definition von dieſem Ge« 
ſpenſte zu geben, ein Verſuch, der zweifellos mißglückt ift und deshalb hier 
nicht beiprochen zu werden braucht. 

Bon denjenigen Dingen, die unzweifelhaft die Bezeichnung von Ge— 
heimmitteln im jchlimmiten Sinne des Wortes verdienen, bis zu den Heil- 
mitteln im beiten Sinne des Wortes giebt es unzählige Abjlufungen. Es 
it bis jet nicht gelungen, ja, wie gejagt, faum verjucht worden, hier eine 
ſcharfe Grenze zu ziehen. Dieſer Umstand macht alle bißherigen PVerord- 
nungen hinfällig oder gejtaltet fie zu Waffen gegen Unjchuldige und Ded- 
mitteln für ein verwerfliches Treiben. Bei Diefer Sachlage erjcheint es 
begreiflich, wenn der Vorſchlag gemacht wird, das Übel als unvermeidlich 
anzuerfennen und nur die Sucht nach Geheimmitteln zu regeln, ähnlich 
wie der Staat für die Jagd nad) dem Glücke nur die unter feiner Leitung 
ſtehende Lotterie al3 zuläjfigen Boden einräumt’. Man fünnte dann den 
Begriff des Geheimmittel3 ganz umgehen und nur noch von Heilmitteln 
ſprechen. Eine zujtändige Stelle, etwa das Reichägefundheitsamt, prüft 
das ihr unterbreitete Heilmittel oder patentiert es wie jede andere Erfin- 
dung; der Vertrieb wird dem Apotheker vorbehalten, der ohnehin unter 
Geſetz und Kontrolle fteht, der Preis wird dem Ermeſſen des Erfinders 
anheimgegeben. Durch das Patent tritt der Staat für die Güte des Mittels 
ebenſowenig ein, wie jonft für die Stihhaltigfeit einer Erfindung; er ftellt 
nur feit, daß die Zufammenjegung den bejtchenden gejeßlichen Vorſchriften 
nicht zumiderläuft, und jchübt gegen eine Abgabe vor Nachahmung. ine 
offenbar ſchwindelhafte Arznei würde ſowohl bei Nachſuchung de3 Patents 
als auch beim Verſuch, einen gewiljenlofen Apotheker für den Einzelvertrieb 
zu finden, auf nicht unerhebliche Schwierigkeiten ftoßen. Auch darf man 
wohl annehmen, daß der Apotheker, der im Grunde jo wenig wie der 
Arzt ein Freund folder Batentmittel fein kann, in der Pegel jeine 
Thätigfeit für diefelben auf ein pflichtmäßiges Entgegenfommen gegenüber 
den Wünſchen des Publikums bejchränfen würde. Dereinzelte Ausnah— 
men hiervon, die immerhin denkbar find, würden doch noch weit ge= 
ringen Schaden anrichten, als der lichtſcheue Arzneimittelvertrieb, der 
fi) mit Sicherheit einftellt, fobald das Geſetz die Geheimmittel aus der 
Apothefe verdrängt. 

Was den Ertrag für die ftaatliche Regelung betrifft, jo würde bei- 
jpieläweife ein Jahresfonfum von 240000 Schachteln Schweizer Pillen 
(zu je 1 Mark) bei 5°/, Wertiteuer dem Staate 12000 Mark ein- 
bringen. Ausländische Mittel verdienen natürlich höhere Beſteuerung. 


1 Grenzbote a. a. ©. 
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Abführmittel von Werner. Miſchung aus Wafler, Magnefiumfulfat, 
Zuder und Fuchfin. 

Acetidux Drops gegen Hühneraugen ꝛc. 3,3pro3. Löjung von Chromfäure. 

Acid-Phosphate von Horsford befteht aus 51/, g Phosphorjäure, 3 g 
Galciumphosphat, !/, g Magnefiumphosphat, 1/; g Eifenorydphosphat, 
1/, 8 Kaliumphosphat. 

Alpenfräuterthee, Dr. © Webers. Beiteht aus unſchädlichen ein- 
heimiſchen Pflanzenteilen, die jedoch eine befondere Heilkraft nicht befien. 

Alpenfräuterwafjer. War 1881 als Kinefifhe Pferde-Eſſenz in den 
Handel gebracht worden und jtellte einen wäflerigen Auszug von Kiefer- 
nadeln, Heuſamen und Kalmus dar, was der Verfertiger bei der gericht- 
lien Verhandlung ſelbſt zugab. Auf der Flajche befand fi) noch Die 
urjprüngliche, Etiquette: „Chinefiihe Pferde-Eſſenz“. Diejelbe war mit 
einem Streifen Papier überflebt, auf dem zunächſt „Alpenfräuterertraft“ 
zu lejen war. „Extrakt“ wurde fpäter ausgeftrihen und dur „Wafler” 
erjeßt. Die Flaſche wurde für 5 M. verfauft und als Heilmittel gegen 
Gicht und Podagra empfohlen. 

American consumption Cure. Unter diefer Bezeichnung preifen 
nah einer Belfanntmahung des Ortsgefundheitsrates in Karlsruhe vom 
19. Juli 1887 die Gebrüder Albert und Emil Zenkner in Berlin unter 
der Firma: Zenkner broths., American Druggists, ein „gegen Lungen— 
leiden fichere Hilfe bringendes Mittel" an. Das Mittel bejteht aus einer 
Auflöfung von Zuder mit geringen vegetabilifchen Beimengungen, wie 
Fenchelauszug, Zwiebeljaft. 

Amerikaniſche Geheimmittel. Nach dem Vereinigten-Staaten=&enjus 
gab es 1880,81 in der Union 563 Etabliffements, welche ſich mit der 
Anfertigung von ſogen. Batentarzneien abgeben und mit einem Betrieb3- 
fapital von 10 620 000 Dollars (—= 45 135 000 M.) 4015 Arbeiter be- 
Thäftigen und eine Sahresproduftion von 14682000 Dollars (glei) 
(62 398 500 M.) Tiefern. 

Aſthma, Heilmittel dagegen. 9. Clery in Marjeille preift ein Pulver an, 
welches ein Gemiſch von Salpeter und getrodnetem Vobelienfraut darftellt 
laut Bekanntmachung des Ortögefundheitsrates in Karlsruhe. 

Augenejjenz zur Stärkung, Belebung und Erhaltung der Sehfraft, von 
Dr. Müller. Schwacher Weingeift, mit Lavendelöl, ARosmarindöl und 
Fenchelöl parfümiert. 

Augenesjjenz, Dr. Rommershauſenſche, zur Erhaltung, Herjtellung und 
Stärkung der Sehfraft von F. ©. Geiß in Aken a. d. Elbe. Wein 
geijtiger Auszug von friſchem Fenchelſamen. 

Augenmwajjer von Bergmann. Fenchelwaſſer. 

Augenwajfjer von Lejchziner, befteht aus 0,2prozentiger Zinfjulfatlöjung. 

Augenwajfjer von Dr. C. Schacht. Zprozentige Zinkfulfatlöjung. 

Baljam zur Beförderung des Bartwuchſes. Wett, Wachs mit Parfüm. 

Balsamisk Amykos. Parfümierte Borfäurelöfung. 

Bergdl. Birfentheer. 

Blutreinigungspillen von Lang. Kalomel, Kohle und Stärfemehl, 
mit Slorentiner Not gefärbt. 

Brandts Schweizerpillen!. Nachdem an verſchiedenen Orten ber 


1 Val. Jahrbuch 1886/87. ©. 118. 
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Vertrieb der Schweizerpillen wegen ungleicher Zufammenjegung und weil 
ihre thatfächliche Zufammenjegung der angeblichen nicht entipradh, Jeitens 
der Behörden verboten worden ift, hat Dr. C. Schmitt, Direktor bes 
Lebensmittel-Unterfuhungsamtes in Wiesbaden, in einen langen Aufjat 
eine „Ehrenrettung” der Schweizerpillen und des Herrn Brandt veröffentlicht. 

Bräune-Einreibung von Dr. Netſch. Miſchung aus Weingeift, Nelkenöl 
und Kreofot. 

Bromidia von Battle & Comp. in St. Louis. Ein Gemifh von 158g 
Bromfalium, 15 g Choralhydrat, !/, g extr. cannab. ind,, 1/, g extr. 
hyoscyam. 

Bruftpillen von Reichelt. Lafrizenjaft, Zuder, Tolubalſam und Bred)- 
wurzel. 

Bruftfirup, weißer. Waſſer, Zucker und ein Zwiebel— —* Rettichextrakt. 

Bruſt- und Blutreinigungsthee von Zöffel. Malvenblätter, Küm— 
mel, Süßholzwurzel, Saſſafras, Guajakholz. 

Bruſt- und Lungenthee von Zee. Miſchung von Süßholz, Kümmel, 
Saſſafrasholz, Malvenblätter. 

Choleratropfen. Kampferſpiritus mit Opium. 

Cough Syrup Bull’s (Huſtenſaft). Morphiumhaltiger brauner Zucker⸗ 
firup, durch welchen wiederholt Bergiftungserfdheinungen bei Kindern 
veranlaßt wurden. 

Cröme Simon. Schminfe aus Glycerin, Talkerde, Zinkoryd. 

Eau de Botot. MWeingeijtige Mifhung aus Anis-, Nelken- und Pfeffer- 
minzdl. 

Eau dentifrice aromatique pour entretenir la beaute des dents. 
Miſchung aus Ratannha-Erxtratt, Zimt, Anis, Pfefferminzöl. 

Eau dentifrice pour les soins de la bouche et la conservation des 
dents. Miſchung von Weingeift, Pfefferminzöl und Sternanis. 

Edelweiß-Ballenjalbe. Bleipflaiter. 

Elixir dentifrice des Benedietins. Weingeiſt, Pfefferminzöl 
und Sternanis. 

Emplastrum Fodicatorium Paracelsi. Bleipflajter mit Fichten- 
harz, Zerpentin und Kampfer. 

Enthbaarungsmittel, ovrientaliſches. Beſteht aus einer Miſchung von 
Schwefelleber, Schwefelcaleium, Calciumfarbonat und Kohle. 

Epilepfie, Getränf dagegen. Bitterfalz in Waſſer gelöft. 

Tenhelhonigertraft. Honig, Malzertraft und etwas Fenchelöl; kommt 
aud ohne Malzextrakt und Fenchelöl vor. 

Fenchelhonigertrakt, ſicilianiſcher. Fenchelöl, Stärfefirup und geringe 
Mengen eines vegetabilifchen roten Farbftoffes. 

Fußwaſſer von Kod. PBarfümierte 3—Sprozentige Borjäurelöjung. 
Ball: und Magentropfen von Zülfel. Weingeiftige Löjung verſchie— 
dener Bitterftoffe, unter denen Rhabarber nachgewieſen werden Tonnte. 

Gehöröl von Schmidt. Provenceröl, Effigäther und Lavendeldl. 

Gicht, augenblicklich wirfendes Mittel dagegen, von G. Seifert in Dresden- 
Trachenberge. Beiteht aus mit jalicyljaurem Natron imprägnierter Watte, 
ferner aus in gleicher Weiſe hHergeftellten Deden laut Bekanntmachung 
des Ortögefundheitzrates in Karlsruhe. 

Gichtbalſam, indiſcher, von Reichet. Miſchung von Weingeift, Ricinusöl 
und Kajeputöl. 
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Gichtketten. Adolf Winter in Stettin empfiehlt in marftjchreierifcher Re— 
klame als ficherfte Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus feine Gichtfetten, 
die jelbftverftändlic übermäßig teuer und wirkungslos find laut Be— 
kanntmachung des Ortögefundheitsrates in Karlsruhe. 

Gicht- und Rheumatismustinftur von Wulff. Kampferjpiritus. 

Goldens Liquid Beef Tonic von Chs. N. Erittenton in New-York. 
Befteht aus Fleiſchextrakt, Cognac, Eifencitrat, Chinarindenertraft und 
Bitterftoffen. 

Gold-Feen-Wajjer Beiteht aus Waſſerſtoffſuperoxyd. 

Haarerneuerungsmittel, ſiciliſches, von Rochwitz. Beſteht nad) E. Ja— 
cobfen im wejentlichen aus einer Löſung von Bleizuder in Waſſer. 

Haarfärbemittel, chinefifhes. Iſt ammoniakaliſche Silberlöfung. 

Haartinktur, indiihe, von Keyl. Pflanzenertraft, Rhabarberbeitand- 
teile enthaltend. 

Haartinkttur von Kreiljel. Weingeiſtige Miſchung von Chinatinktur 
und einer Zwiebelabfochung. 

Haarwaſſer. Waſſer, Weingeift, Glycerin, Bleizuder, Parfüm. 

Haarwuchseſſenz, Negas nervenſtärkende. Miſchung ätheriſcher Dle. 

Haematon. Unter dieſem Namen preiſt Apotheker Hartzema ein „erfolg: 
reiches Univerſalmedikament gegen Gicht und Rheumatismus“ an; das— 
ſelbe iſt eine mit indifferenten organiſchen Stoffen verſetzte Löſung von 
Eiſenchlorid und Kochſalz. 

Hair Restorer, Bernhard Worlds. Kupfervitriol, Höllenſtein, Salmiaf: 
geiſt. 

Hamburger Thee. Sennesblätter, Koriander, Weinſteinſäure. 

Hämorrhoiden, Mittel dagegen. Hauptſächlich Rhabarbertinktur. 

Hämorrhoiden, Mittel dagegen. Gepulverte Gerbſäure und zerfleis 
nertes Holz, zum Bade. 

Herba-Salona bejiteht aus einer Miſchung von zerjehnittenem Huflattich 
und zerriebenem Weizenſchrot. 

Herenihußpflafter von 9. Scholinos. Ein Jchlecht hergeftelltes ge- 
ſtrichenes Mutterpflafter. 

Herenihußpflafter von Adolf Steiner. Beiteht aus einem mangelhaft 
präparierten Wtutterpflafter laut Befanntmahung des Ortsgejundheits- 
rates in Karlsruhe. 

Homeriana=:Thee Nah einem amerifaniihen Patente beftehend aus 
57 8 Polygonum aviculare und 3 g Lepidium ruderale. 

Hühneraugen, Froftbeulen ꝛc. Exrtraft dagegen. Kollodium. 

Hühneraugen, Pohls Specialmittel dagegen. Kollodium u. Salichlfäure. 

Hühneraugen, Radifalmittel dagegen von Barheine Kollodium und 
Salicylſäure. 

Hühneraugen, Radlauers Specialmittel dagegen. Kollodium und Sa— 
licylſäure. 

Hühneraugen, ſchweizer Specialmittel Dagegen. Kollodium u. Salicylſäure. 

Hühneraugen und Hornhaut, Eſſers unfehlbares Mittel dagegen. 
Kolodium und Salichljäure. 

Hühneraugenpflafter von Hebra. Bleipflafter. 

Hühmeraugenpulver, Kuſels japanefifhes. Geſchabte Natronfeife, 
Galciumfarbonat und Sand. 

Hühmeraugenjalbe von Haafe. Wachs und Grünfpan. 
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Hühmeraugentod. Salbe mit Salicylfäure. 

Huften- Heil von Miferre. Zuderfirup. 

Hufte- Nicht Beiteht au Malzertraft, NRohrzuder und verſchiedenen 
Pflanzeninfufen. 

Yndianpflafter Nah einer Bekanntmachung bes Ortsgeſundheitsrates 
in Karlsruhe bringt Apothefer J. Schrader in Feuerbadd bei Stuttgart 
u. a. ein angebliches Heilmittel gegen Flechten in den Handel, welches, 
als Indianpflafter angepriejen, nichts tft, ala mit etwas Perubalſam ver» 
ſetztes Mutterpflafter. Derjelbe Geheimmittelfabrifant preift auch feine 
Teerſchwefelſeife, alvehaltigen Pillen, weiße Lebenseſſenz, Haarfärbetink— 
tur ꝛc. an und ift ſchon wiederholt wegen Übertretung medizinalpolizei- 
licher Vorſchriften beitraft. 

Ingluvin. Unter diefer Bezeichnung wird ein angehlich aus Hühner— 
magen bereitetes VBerdauungsmittel in den Handel gebracht. Nach einer 
Unterfugung von Julius Müller bejteht das Mittel aus in Waffer 
unlöslicher tieriſcher Subſtanz, der 3,3 %/, Kochſalz und 10,2%, Rohr: 
zucder beigemifeht wird. Eine eiweißlöfende Wirkung war nit vorhanden. 

Isländiſch-Moos-Paſta. Aus KRampfer, Zuder und Leim beftehend. 

Yodia von Battle & Comp. in St. Louis. Ein Gemiſch von 5g Sob- 
falium, 3 g Ferriphosphat und geringe Mengen der Auszüge von Stil- 
lingia, Heloniad, Menispermum. 

Serujalemer Baljam, ebter, aus Nazareth. Bräunliche Flüjfigfeit, 
welche Benzoe und Alve aufgelöft enthält. 

Kaiſer-Zahnwaſſer. Weingeijtiger Auszug von Guajafertraft u. Benzoe. 

Kaw Turce. Unter diefer Bezeihnung wird nah DO. Schweisdinger ein 
Mittel gegen Aſthma in den Handel gebracht, bejtehend aus etwas Feuer— 
ſchwamm mit einem aus Kaltumjalpeter und Stechapfelkraut beftehenden 
Pulvergemifh. Wert unbedeutend, Preis 3 M. 

Keuhhuftenjaft. Lakrizenſaft mit Zucker. 

Kopfwaſſer von Edert. Waſſer, Weingeift, Glycerin, Bleizuder, Frucht: 
äther, Bodenjaß von bafifchen Bleiverbindungen und präcipitierten Schioefel. 

Kopfwaſſer von Heller. Parfümierte Flüſſigkeit, enthaltend Glycerin 
und Gerbjäure. 

KRrüäuterjaft, Bernhard Sprengel3 wunderbar wirfender. Bon wechfeln- 
der Zufammenjegung. Eine Unterfuhung ergab die Anweſenheit von 
Salapen- und Faulbaumrinde-Beitandteilen. 

Kühlwachs von Hager. Miſchung von Wachs, Fett und Weißpech. 

Bebenstropfen von Heß. Ein gewiſſer Albert Watfchesty in Berlin 
verfauft unter vorftehendem Namen ein dem gewöhnlichen Eau de Cologne 
ähnliches Produkt, dem etwas Eſſigäther zugeſetzt ift. 

Biltenmild. Roſenwaſſer, Glycerin und Talkpulver. 

Sifterine von Lambert & Comp. in St. Louis. Enthält die Beitandteile 
von Thymus, Kucalyptus, Baptisia, Gaultheria, Mentha arvensis mit 
Borbenzoejäure. 

Lithiated Hydrangea von Lambert & Comp. in Gt. Louid. Enthält 
die Beitandteile von 30 g frifher Hydrangea nebſt 3 g Lithiumbenzoat 
und Salichlat. 

Buftäther. Nach einer Befanntmahung des Berliner Polizeipräfidiums 
vom 5. Auguft 1887 vertreibt der Droguenhändler Auguft Schöne in 
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Berlin ein als „Luftäther” bezeichnetes Heilmittel gegen Kopffchmerz ; 
Dasjelbe ift ein Gemiſch von Eifigäther und Pfefferminzöl in alfoholi- 
ſchem Ammoniaf. 

Bungenfranfheiten, Geheimmittel dagegen. Nah einer Belannt- 
madung des kgl. Polizeipräfidiums verfauft €. Funke in Berlin, Friedric)- 
ftraße 217, ein Mittel gegen Bruft- und Lungenkrankheiten, Bluthuften, 
Schwindſucht ꝛc. ala „Ipecififches Pflanzenheilpulver” für 3 M. pro Büchſe. 
Wert etwa 50 Pf. Beiteht aus Schafgarbenpulver. 

Sungenelirir. Beiteht aus einer Miſchung von Rohrzuder und Honig. 

Magenbitter von Daubit. Wäſſerige und weingeiftige Extrafte verjchie- 
dener Pflanzen, darunter Nelfen, Enzian, Zimt, mutmaßlich Bärdhen- 
ſchwamm (Aloe ?), etwas Zuder. 

Magenefjenz, Kujawiſchge. Weingeiftiger Auszug von verſchiedenen Vege- 
tabilien. 

Magenframpftropfen von Milter. Im weſentlichen Rhabarbertinktur. 

Magenſchwäche, Seefrankheit, Blähungszuftände, Rakenjammer. Mittel 
Dagegen von Stroughton. Schnaps mit Aloe und Rhabarber. 

Magentropfen, Mariazeller. Weingeiftige Flüffigfeit mit 2,53°/, Er: 
traft, der zum größten Teile aus Aloe bejteht. 

Magentropfen von Dr. Spranger. Ein ſchwach alkoholiſcher Auszug von 
Aloe, Rhabarber und Gummigutt. 

Magen- und Lebenzliqueur. Weingeiftige Flüffigfeit mit 16%, Extraft, 
Darunter eine nicht unbeträchtliche Menge Aloebeftandteile. 

Magenwaſſer von Bromby. Ein bitterer Liqueur, enthaltend Kalmus, 
Ingwer, Anis ıc. 

Maiglöckchenextrakt nad Sorhlet. Jasmineſſenz 100 8, Yang-Mang- 
eſſenz 158g, geftoßenen Kardamomenfamen 5 g, Irisöl 10 Tropfen. Die 
Miſchung wird acht Tage digeriert und dann filtriert. 

Migränemwaffer von Wolf. Miſchung aus Lavendel-, Rosmarin- und 
Pfefferminzöl. 

Mund: und Zahnwaſſer von Dr. Hartung. Kölnifches Waffer, Wein- 
geift und Karbolfäure. 

Mundwaſſer von Ebermann. Mifhung von Ratannha-Extrakt, Wein- 
geist, Nelfenöl, Pfefferminzöl. 

Mundmwaffer von Dr. Sachs. Ratannha-Ertraft, Pfefferminzöl, Miyrrhen- 
tinftur, Weingeift. 

Mundwafjer-Salicyljäure. Rötlide Flüffigkeit, befteht aus ‘Pfeffer- 
minzöl, Salicyliäure und Weingeift, mit Fuchfin gefärbt. 

Mundmwajfer von Scheibler. Wäfjerige, parfümierte Löjung von Aluminium: 
und Natriumfulfat verſchieden zufammengejeßt. (Oft auch eine Aluminium- 
acetatlöfung, hergeftellt dur Einwirfung von Muminiumjulfat oder 
Alaun auf Bleiacetat, wobei zur fihern Ausfällung des gefamten Bleies 
etwas Natriumfulfat zugeſetzt zu werden pflegt.) 

Nervengeift. Weingeiftige Löfung verfehiedener Pflanzenitoffe. 

Nigritine Beiteht aus einer Miſchung von Kupferfulfat, Silbernitrat, 
Salmiafgeijt und Waffer. 

DOdontine Kampfer, Weingeift, Nelkenöl. 

PBain-Erxrpeller mit Anker. Kampferfpiritus, Salmiafgeift und Tpanifche 
Pfeffertinktur. 
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Pferde-Effenz, chineſiſche. Miſchung von Natriumfulfat, Dagnefiumfulfat, 
Asa foetida, Kamille, Pfefferminze und Zittwerfamen, mit Waffer verjegt. 

Pflanzen-Heilpulver, jpecifiihes, von €. Funke. Sein gepulverte 
Schafgarbe. 

Pillen, Morriſonſche. Aloe, Gutti und Jalapaharz. Es wird bemerkt, 
daß nach einer Mitteilung von Dr. Stumpf in Berlin durch dieſe Pillen 
ſchon mehr als 40 Menſchen ums Leben gebracht worden ſind. Einen 
Fall, in dem nach Gebrauch von Morriſonſchen Pillen der Tod eintrat, 
machte Profeſſor Richter in Dresden 1872 bekannt. 

Pinguin, G. Marpmanns, angebliches Heilmittel gegen Tuberkuloſe, fol 
enthalten Leberthran, Peptone, Pankreasprodukt, Alantol, Alantſäure, 
ölſauren Kalk, phosphorſauren Kalk, Taurochalſäure, Salze ꝛc. 

Po-Ho. Pfefferminzöl. 

Purgatio von Dr. Oidtmann. Beſteht aus einer durch GEſigäther und Ka⸗ 
millenöl aromatiſierten wäſſerigen Seifenlöſung mit viel Glycerin Yaut 
Bekanntmachung des Ortsgeſundheitsrates in Karlsruhe. 

Poudre depilatoire von G. C. Brüning in Frankfurt. Mit Moſchus 
parfümiertes Schwefelfalium. 

Reſtitutions-Fluid von Engel. Salmiafgeift, Kampferjpiritus, Spa- 
niſch-Pfeffer-Tinktur und Kochjalz. 

Rheumatismus, Geheimmitiel dagegen. Der Droguift Felix Meyer in 
Berlin, Gollnowſtraße 31, verfauft nad) einer Bekanntmachung des kgl. 
Polizeipräfidiumg eine flüffige Arzneimifhung a Bläschen 2 M., welche 
in einem indifferenten Pflanzendekokt gelöjtes Jodkalium enthält. Wert 
nad) der Arzneitare etwa 85 Pf. 

Rheumatismusmittel von Trande In einer Bekanntmachung des 
fol. Polizeipräfidiums zu Berlin wird vor Diefem Mittel gewarnt, 
welches aus einer mit etwas Römiſch-Kümmelöl verjegten Tonzentrierten 
Alvetinktur beiteht. Ein ebenfall3 von Frande vertriebenes Mittel gegen 
Trunkſucht ift ein Gemifh von Kalmus- und Enzianpulver. 

Rheumatismusmittel von Meyer. Eine Löfung von Jodkalium in 
einem indifferenten Pflanzenabjud. s 

Riejenberger Tropfen. Calciumacetat, Weingeift, Ather, Waller, 
Buder. 

Rojenbaljfam. Poitrinage de rose. Miſchung von Fett und Wach, 
bleihaltig. 

Safe Cure, Warner’'s. Nach Angaben in „Stearn’s New Idea“ enthält 
dieſes Geheimmittel, welches für alle möglichen Leiden empfohlen wird, 
in 1/, 2 die exrtrahierbaren Beltandteile von 30 g der Blätter von Hepa- 
tica triloba, gemiſcht mit Blättern von Gaultheria procumbens, ferner 
15 g Ralifalpeter, 45 g Glycerin und 60 g Weingeift. 

Sanjana-Geheimmittel. Nad) einer Veröffentlichung des Ortögejund- 
heitsrates in Karlsruhe beftehen die Mittel teils aus einem mit Chloro- 
form parfümierten, wäfjerigen Taulbaumrindenauszug, teil aus einer 
mit Bittermandelöl aromatifierten Löfung von Bromammonium und Brom- 
natrium. 

Shäfermittel der Grafſchaft Glatz. Fett und Glycerin, parfümtert mit 
Roſenöl. 

Schlagwaſſer von Roman Weißmann iſt eine rotgefärbte Arnikatinktur; 
es wird von dem berüchtigten Geheimmittel-Geſchäft von Julius Kirch— 
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Über Tünftliche organiſche Farbſtoffe und ihre in lebhafter Ent- 
wicklung begriffene Induftrie konnte der für diefen Jahrgang beabfichtigte 
Bericht Teider noch nicht erjtattet werden. Die in der Negel etwas ver- 
wickelte chemiſche Konftitution dieſer Farbſtoffe kann nicht wohl als allge- 
mein befannt vorausgejeßt werden und macht deshalb eine orientierende 
Einleitung notwendig, für welche fi) der erforderlihe Raum nicht ge— 
winnen ließ. 

Allen denen, welche ſich etwas eingehender über die fünftlichen organi- 
ſchen Farbſtoffe zu unterrichten wünſchen, kann da8 in unjerem Berichts- 
jahre erjchienene Buch von Dr. P. Julius: Die fünften, organi- 
ihen Farbitoffe (Berlin, Gärtners Verlagshandlung, VII u. 235 ©.), 
als ein vorzügliches Hilfsmittel empfohlen werden. In einfacher, leicht 
verjtändlicher und namentlich jehr überfichtlicher Darftellung führt dasfelbe 
den Leſer bis zu den erft in jüngiter Zeit befannt gewordenen Reaktionen 
auf dem Gebiete der Farbenchemie und ihrer technischen Verwertung. Am 
nächſten Jahre wird es hoffentlich möglich fein, einen furzen Auszug aus 
der verdienftlichen Arbeit zu bringen, der zugleich ala Einleitung für Mit- 
teilungen über neue Thatjachen und Verſuche auf diefem Gebiete dienen fol. 


Das Chrombraun, eine neue Chromfarbe. Das Chrom verdankt 
der Ichhaften Färbung jeiner Verbindungen den Namen. Allbefannt ift 
das Chromgelb, ein Yarbitoff, der aus der Löſung des gelben chrom— 
jauren Kalis (K,CrO,) durch Bleizuder oder ein anderes Bleiſalz gefällt 
wird und jeiner Zujammenjegung nad) einfach) chromjaures Blei (PbCrO,) 
it. Dur Behandlung mit Kalilauge wird das Chromgelb in Chrom: 
rot übergeführt, ein baſiſch chromſaures Blei. Diejen beiden Yarbitoffen 
reiht fih nun ein neuer an, da Chrombraun; e3 fällt auß der neu= 
tralen Löfung von gelbem chromjaurem Kali, wenn diejelbe in der Siede— 
hige mit der Löſung eines Manganfalzes, 3. B. des jchmefelfauren Mangans 
(MnSO,), verjeßt wird, als tiefbrauner, nahezu ſchwarzer Niederjchlag, der die 
Zufammenfeßung Mn,CrO, = MnCrO, MnO beſitzt. Nach dem Trocknen 
itellt der Niederjchlag ein äußert zartes, Jammetartiges Pulver von dunfel= 
brauner Farbe dar. Zur Erzielung von gejättigtem Braun auf Holz beizt 
man dasſelbe zuerjt mit einer Löſung von Manganpitriol (MnSO,) und 
überftreiht e3 dann mit einer Löſung von gelbem chromſaurem Kali, worauf 
man es jchließlich bei etwas höherer Temperatur trocknet. Die Färbung iſt 
latter al8 die, welche gewöhnlich durch Chamäleonlöfung allein erzielt wird '. 


Zur Kenntnis des Erdöl. ©. Krämer und W. Böttcher 
haben eine ausführliche Arbeit „Uber die Beziehungen des Erdöl zu den 
Kohlenwaſſerſtoffen der Braun= und Steinfohlenteeröle” veröffentlicht ?, welche 


1 Bol. 9. 264. ©. 48. 
2 Berichte der Deutjch. Chem. Geſ. Bd. 20. 1887. ©. 595. 
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in der Hauptſache eine vergleichende Unterſuchung der im Petroleum auf⸗ 
tretenden Kohlenwaſſerſtoffe darſtellt. Als Unterſuchungsobjekt dienten vor⸗ 
wiegend deutſche Petroleumarten. Die zahlreichen Einzelheiten dieſer Arbeit 
find von geringerem allgemeinen Intereſſe; doc berühren die Verfaſſer 
ſchließlich auch die bis jetzt ungelöfte Frage nach der Entitehung des Erd⸗ 
la überhaupt, da ihre Unterfuchung einen Kleinen Beitrag zur Löſung dieſer 
Frage liefert. 

Was den Rohſtoff anbetrifft, jo begegnet die Annahme, daß das Erdöl 
poriviegend dem Pflanzenreich entitamme, faum noch) irgend welchem Wider⸗ 
ſpruche; über die chemiſchen Vorgänge, welche die Umwandlung vermittelten, 
find dagegen die Meinungen noch fehr geteilt. Da fich aber herausgeftellt 
hat, daß das zahe Erdöl ganz ähnliche Stoffe enthält, wie Steinkohlenteer 
und Braunfohlenteer, wenn auch in anderen Mengenverhältniffen, jo ilt 
damit eine Andeutung über die Bildungsweiſe des Petroleums gegeben. 
Nun find aber in letzterem gerade diejenigen Kohlenwaſſerſtoffe gehäuft, 
welche beit hohen Temperaturen tiefgreifende Veränderungen erleiden; man 
muß alſo weiter jchließen, daß bei feiner Entftehung hohe Temperaturen 
nicht wirkſam geweſen ſeien, nicht einmal die Temperatur, bei welcher die 
Holzverfohlung vor fich geht (ettva 400°), ift zuläfjig. Aus diefem Grunde 
bleibt faum etwas anderes übrig, als einem jtarfen Drude die eigentliche 
wirkſame Thätigfeit bei der Erdölbildung zuzujchreiben. Daraus jchließen 
die Verfafler, daß die Entitehung des Petroleums mit der Gebirgabildung 
zufammenfalle. 


Abjorption von Gafen durch Petroleum. St. Gniewosz und 
Al. Walfiscz Haben den Abjorptionsfoefficienten des Petroleums für 
einige Gaje beſtimmt. Von den Rejultaten ift hervorzuheben, daß der Ab- 
lorptionsfoefficient des Petroleum für Sauerftoff erheblich größer ift, als 
der des Waſſers. Daraus ergiebt fich, daß der vermeintliche Schuß wäſſeriger 
Flüfligfeiten (titrierte Löjungen) gegen den Einfluß der Luft durch eine 
Schicht Petroleum illuſoriſch if. Auch erklärt fi) daraus der jehr un— 
vollfommene Schuß gegen Oxydation von Kalium und Natrium, den das 
Petroleum erfahrungsmäßig gewährt‘. 


Über das Bergilben des Papiers. In der Bibliothek der Tech— 
niſchen Hochſchule in Wien vergilbten zahlreiche Werke in fo auffallender 
Weile, daß eine Unterfuhung über die Urfache diefer Erfcheinung veranlaßt 
und durch 3. Wiesner ausgeführt wurde. Die Unterfuchung bezog fi) 
auf Holzihliffpapiere, welche dem rajchen Vergilben beſonders ausgeſetzt 
nd. Das Ergebnis lautet dahin, daß die Verfärbung des Holzpapiers 
ein durch Licht, Wärme und Luftfeuchtigkeit begünftigter Oxydationsprozeß 
it. US Beweis dafür dienten folgende Verſuche. Direktes Sonnenlicht 
rief Schon im Verlaufe von einer Stunde merfliche Verfärbung des Papiers 
hervor; nad) Verlauf von 1'/, Stunden war diejelbe ebenjo ftarf, wie nad) 


— — — — —— 


1 Zeitſchrift für phyſ. Chem. 1. ©. 70. 
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fechstägiger Einwirkung von diffuſem Tageslicht an einem Norbfenfter. 
Nach einigen Wochen hatte direftes Sonnenlicht das Vrobepapier tief braun« 
gelb gefärbt, was in diffuſem Lichte erft nach Monaten erreicht werden 
fonnte. Es find jedoch die ſtark brechbaren Strahlen (Blau bis Ultraviolett), 
welche die Erfcheinung bedingen, weshalb Gaslicht ohne Wirkung bleibt, 
während elektriſches Bogenlicht das Vergilben ebenfalls begünftigt. Auf 
ein in der Torricelliichen Leere dem Sonnenlichte ausgeſetztes Papier übte 
letzteres keine Wirkung aus, was dem Mangel an Sauerftoff zuzufchreiben 
it. Bringt man endlich einen Streifen des Holzpapier3 in ein Glas— 
röhrchen, welches durch Schwefeljäure abgefperrt ift, jo daß letztere der im 
Röhrchen enthaltenen Luft die Feuchtigkeit entzieht, To tritt erit nach mehr- 
monatlicher Einwirkung des direkten Sonmenlichtes ein Tchreaches Vergilben 
ein. Demnach ift die Feuchtigkeit nicht gerade notwendig zum Eintritt der 
Verfärbung, befördert aber diefelbe in hohem Grabe. 


Beobachtungen über die Haltbarkeit von antijeptiichen Sublimat- 
jungen. V. Meyer veröffentlichte ! zwei Verjuchsreihen, deren Ergebnis 
für die medizinische Praxis von einiger Bedeutung it. Löjungen von 
Sublimat in gewöhnlichen Brunnenwaſſer zerjegen fi) beim Aufbewahren 
nad) einiger Zeit unter Abſcheidung verjhiedenfarbiger Niederichläge (un— 
lösficher Oxychloride des Quedjilberd). Nun Hatte fi) zunächſt heraus- 
geftelt — und die erite Verſuchsreihe VB. Meyers beftätigt es —, daß ein 
Zuſatz von Kochſalz die Zerjegung von Sublimatlöfungen, wenn auch nicht 
ganz verhindert, jo doch erheblich verlangjamt, daß demnad) Kochſalz als 
Konfervierungsmittel folder Löſungen Anwendung finden könne. 

Die zweite Verſuchsreihe Hat aber ergeben, daß eine Löſung von 
GSublimat in gewöhnlichen Brunnenwaſſer ohne jeden Zuſatz von Kochſalz 
oder anderen Tonfervierenden Mitteln einige Monate hindurch unverändert 
bleibt, wenn fie in gut verſchloſſenen Gefäßen (Flafchen mit ein- 
geichliffenen Stöpjeln) und bei möglichſt vollftändigem Abſchluß des 
Lichtes aufbewahrt wird. Durch das zweite Verſuchsergebnis wird das 
erite wohl entbehrlich geworden jein. 


Zweckmäßige Darftellung der Anafthetifa Bromoform und odo- 
form. Im Verlaufe einer längern Unterfuhung über die genannten Körper 
gelangte %. Günther zu folgendem Nejultate ?. 

Zur Darjtellung von Bromoform (CHBr,;) empfiehlt ſich als beites 
Ausgangsmaterial Aceton (C,H,0). Man erhält die reichte Ausbeute, 
wenn man dasfelbe mit dem zehnfachen Gewichte einer 2Oprozentigen Soda= 
löſung miſcht und am Rückflußkühler unter allmählichem Zufaße von Brom 
Tonftant auf 50° erhikt, folange auf fernern Zufa noch Trübung erfolgt. 
Das abgejchiedene Bromoform wird nah dem Entwällern mit Chlor« 
calcium und Schütteln mit fonzentrierter Schmwefelfäure im Kohlenſäureſtrom 
reftifiziert. 

1 Berichte der Deutjch. Chem. Geſ. Bd. 20. 1887. ©. 1725 u. 2970. 

2 Chem. Gentralbl. 1887. ©. 321. 
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Für die Darſtellung von Jodoform (CHJ;) eignet fi) am beiten 
ein Alkohol, der 20—25 °/, Aldehyd (C,H,O) enthält und den man 
mit dem zehnfachen Gewichte der Sodalöfung mengt. In die Mifchung 
wird Jod eingetragen, wobei jede Anwendung von Wärme unterbleibt ; 
vielmehr bleibt das Ganze unter zeitweiligem Umrühren ſich felbft über« 
lajlen, wobei die Jodoformabſcheidung ruhig von ftatten geht. Als Neben- 
produft entiteht ein von Jodſäure fait volllommen freie8 Jobnatrium, da 
die zu Anfang gebildete unterjodige Säure vollitändig für die Umſetzung 
des Aldehyds in Jodoform verbraucht wird. 


Über eine fünftliche jeidenartige Tertilfaſer. De Chardonner 
hat am 12. Mai 1884 bei der franzöſiſchen Akademie ein verſiegeltes Schreiben 
niedergelegt, beiten Inhalt in folgender nunmehr veröffentlichter Vorſchrift 
beſteht. 3 g Nitrocelluloje werben in 100—150 ccm eines Gemenges 
gleicher Teile Alkohol und Ather gelöft, die Löfung wird mit 2,5 cem 
einer filtrierten 1Oprozentigen Löſung von Eiſenchlorür (oder Zinnchlorür) 
in Alkohol verſetzt, worauf man endlich 1,5 cem einer alkoholiſchen Gerb⸗ 
ſäurelöſung hinzufügt. Dieſe Miſchung bringt man in ein Gefäß mit 
horizontaler Ausflußſpitze von 0,1—0,2 mm Öffnung. Letztere mündet 
in ein Gefäß mit verdünnter Salpeterjäure. Der ausfließende dünne Flüj- 
figfeitöftrahl erhärtet jofort zu einem Faden, der raſch an der Luft ge= 
trodnet werden muß. Derjelbe befit graue oder ſchwarze Farbe, läßt ſich 
aber beliebig anders färben. Der Faden iſt weich, jeidenglänzend, beſitzt 
eine Teltigfeit von 20—25 kg pro 1 qmm, brennt jeher, zerſetzt ſich 
beim Erhitzen langſam, wird von kaltem oder warmem Waſſer nicht an— 
gegriffen, löſt ſich in Ätheralkohol und in Eſſigäther. Die Fäden laſſen 
ſich filieren und zwirnen wie Seide. 


Schweflige Säure und Schwefelſäure im Schnee. R. Sendtner 
fand in München in 1 kg Schnee 25—60 mg Schwefelſäure (berechnet 
als SO,), entfprechend 20—48 mg fchwefliger Säure (SO,). Diejer hohe 
Gehalt zeigt die ſtarke Abjorptionsfähigfeit des Schnees für ſchweflige 
Säure, die durch Verbrennungsprozeife in die Atmojphäre gelangt und 
natürlich) in wenigen Tagen zu Schwefelfäure orydiert ii. Es erflärt 
lich hierdurch der außerordentlich) zerftörende Einfluß, den Schnee auf 
Marmorftatuen in unferen Gegenden ausübt. Es wird empfohlen, bie 
Statuen dur; Imprägnierung mit einer Auflöfung von Gerefin (Mineral- 
wachs) in Benzol (1:50), die bereit3 beim Liebigdenfmal in München 
in Anwendung gebradht wurde, zu jehüßen. 


Anwendung von Agalit in der Papierfabrifation. Das urjprüng- 
liche Material der Papierfabrikation find die aus gemebten Stoffen ge- 
twonnenen Hadern; abgejehen von pflanzlichen Erjagmitteln, können diejelben 
auch durch Zuſatz gewiſſer Mineraljtoffe zur Papiermaſſe teilmeije erjebt 
werden. Die Eigenſchaften, welche ſolche Stoffe beſitzen müſſen, ſind: 
weiße Farbe, Unlöslichkeit in Waſſer, äußerſt feine Zerteilung und nie— 
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driger Preis. Minder- gute Papiere. gewinnen dur) den Zufab an Weiße 
und verlieren die üble Eigenſchaft des Durchſcheinens; erreicht aber der 
Zuſatz 20 bis 25°/,, jo macht er da3 Papier rau und brüchig und 
ftumpft beim Schreiben die Feder ab. Das am meiften gebräudjliche Er= 
ſatzmittel iſt geſchlämmter Porzellanthon, der unter dem Namen Chinaclay 
in den PBapierfabrifen zur Verwendung fommt; auch Gips, ſchwefelſaurer 
Baryt und Magnefia werden gebraucht. Die amerikanischen Papiere aber 
jollen ihre anderswo nicht erreichten ſchönen Eigenjchaften der Anwendung 
des Agalits als Yüllmaterial verdanken, Agalit ift ein faſeriges Magnefia- 
filtfat, welches fich Leicht in ein Pulver überführen läßt, defjen Heinfte 
Zeilen immer noch faferige Geftalt befiten und das dem Asbeſt zunächſt 
verwandt ift. ⸗ 


Iriſierendes Glas. Zur Herſtellung von iriſierendem Glaſe erhitzt 
man Zinnchlorid in einem Ofen zum Glühen. Sobald es zu verdampfen 
beginnt, ſetzt man das Glas dieſen Dämpfen aus, worauf ſich dasſelbe 
raſch mit einem iriſierenden Uberzuge bedeckt. Um tiefere Farbentöne 
hervorzurufen, ſetzt man dem Zinnſalze geringe Mengen von ſalpeterſaurem 
Barium und Strontium zu. Das Farbenſpiel wird hervorgerufen, während 
der Gegenſtand ſich noch in den Händen des Bläſers am Hefteiſen be= 
findet („Chem. Centralblatt” 23. 614). 


Neue unfichtbare Tinte. Man fchreibt mit einer jtarf verdünnten 
Löſung von jalpeterfaurem Duedfilberorydul (Mterfuronitrat: UgNO,) und 
entfernt die Federſpuren nach) dem Trodnen der Schrift durch Reiben und 
Glätten des Papier, wodurch die Schrift Feine Einbuße erleidet. Beim 
Erwärmen oder bei Einwirfung von Ammoniakgas (Salmiafgeift) treten 
die Schriftzüge wieder auf. 


Vorteilhafte Zerjegung von Bleiglanz. Cine für manche Zwecke 
jehr mwillfommene Bemerkung wird aus dem Laboratorium der böhmijchen 
Techniſchen Hochſchule Prag mitgeteilt. Wenn feingepulverter Bleiglanz mit 
Salzjäure unter Zuſatz von Kochfalz erhigt wird, jo erfolgt eine raſche und 
volljtändige Zerjegung, bezw. Löfung, unter Entwidlung von Schivefel- 
waſſerſtoff. Als vorteilhafte Miengenverhältniffe werden empfohlen: 1 g Blei= 
glanz, 10 cem Salzſäure, 5 com Wajler, 2 g Kochſalz. Die Zerjebung 
fann auch zur quantitativen Analyfe von Bleiglanz dienen. 


Entfernung von Eifenroft. Der geroftete Gegenftand wird einige 
Zeit in eine Löſung von Zinnchlorid gelegt. Die Löfung darf nur ſchwach 
jauer fein, da freie Säure das Eifen ſelbſt angreift. Nachdem man den 
Gegenjtand aus dem Bade genommen, wird er erſt mit reinem, dann mit 
ammoniafhaltigem Waſſer abgeipült und hierauf ſchnell abgetrocknet!. 


—— 


1 Chem. Centralbl. 1887. ©. 1392. 
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1.—2. Cleltromotoren. Elektriſche Kraftübertragung. 


Welche Anftrengungen es koſtet, einer guten Sache Bahn zu brechen, 
wie zähe ber Gewerbetreibende am Hergebrachten feſthält, das lehrt die 
Geſchichte der Elektromotoren. Es wird feit Jahren in zahlreichen Yadı- 
ichriften auf die Vorzüge ihrer Benutzung hingewieſen und gezeigt, wie 
eleftriih bewegte Triebwerke die bisher üblichen weit hinter fich laſſen, 
indem fie ſtets zur Wrbeitäleiftung fertig find, jede Feuersgefahr aus- 
ſchließen, fein Geräuſch verurſachen, ſchädliche Dünfte nicht von fich geben, 
den denkbar kleinſten Raum einnehmen und feinerlei Wartung bedürfen, 
es ſei denn das Schmieren ber ſich bewegenden Teile: alles vergeblich. 
Wenn wir von den überdies noch jehr dünn gefäten eleftriihen Bahnen 
und von den bei der eleftriichen Beleuchtung angewandten Dynamomafchinen 
abjehen, jo gehören in Europa Eleftromotoren zu gewerblichen Zwecken 
no zu den Seltenheiten. Ja, fie find nicht einmal in den weltberühmten 
Merkitätten von Siemens und Halske anzutreffen, und es herrſcht dort 
die althergebradhte, ſchwerfällige Transmiſſion durch Wellen und Zahn- 
räder noch unumſchränkt. 

Ganz anders bei unferen für ben technifchen Fortſchritt mehr empfäng- 
lichen Vettern jenfeit® des Ocean. Darüber belehrt und eine in der 
„Electrical World* erjchienene Mitteilung, aus welcher wir folgendes 
entnehmen wollen. 

Augenblicklich ſteht die Sache fo, heißt es dort, daß eine Gejellichaft 
bereit3 mehr als 2000 Tleine Elektromotoren verkauft hat, daß ein anderer 
Fabrifant von derartigen Majchinen von weniger als 1 Pferbejtärfe feit 
November 1886 an 2500 Stüd abjegte, und daß ein drittes Haus in 
derjelben Zeit Motoren von zuſammen mehr ala 1000 Pferdeſtärken an 
den Mann brachte, während eine vierte Fabrit mehr ala 2500 Pferdes 
ftärfen verfaufte und Aufträge auf etwa 4000 weitere erhielt. 

Dann heißt e8 wörtlich weiter: 

„Die Bedeutung dieſes neuen Gewerbäzweiges iſt noch faum erkannt, 
darf indeflen nicht geleugnet werden. Es kommt ficherlich der Tag, wo 
ber Verbrauch an elektriſcher Kraft zu mechanischen Arbeitsleiftungen ben 
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Verbrauch für die Beleuchtung erreichen, wenn nicht übertreffen wird. Auf 
dieſes neue Arbeitsfeld jollten fih die Anftrengungen der Elektriker richten.“ 
Die Verwendung der Eleltromotoren ijt in Amerika eine jehr mannig- 
faltige. Zunächſt erzeugen fie ſich in den betreffenden Fabriken ſelber; 
jodann flieht man fie Werkzeugmafchinen aller Art, namentlich in Schuh- 
und Uhrenfabrifen, jowie auch Buchdruckpreſſen treiben, Waſſer pumpen, 
Pferde ſtriegeln, Bentilatoren in Bewegung ſetzen, Nähmafchinen drehen, 
kurz alle möglichen Arbeiten verrichten, zu denen namentlich die des Zahn⸗ 
technikers gehören. 

Meift find die Elektromotoren in die Leitungen für eleftrifches Licht 
eingeichaltet, und es fteht dann deren Kraft den Abnehmern in ben 
Tagesftunden von 7 Uhr morgens bis 6 Uhr abends zur Verfügung. Es 
leuchtet ein, wie jehr eine jolche Nebenverwendung der Verbreitung elektrifcher 
Beleuchtungsanlagen förderlich) fein müſſe. Während die Mafchinen der⸗ 
jelben bei ung nur in den wenigen Abenditunden, d. h. im Sommer jo 
gut wie gar nicht arbeiten, e3 jei denn, daß fie auch Straßenlampen 
ſpeiſen, find fie drüben unausgeſetzt in Thätigfeit und verzinfen fich daher 
bejier. Es giebt übrigens in den Vereinigten Staaten aud) Unternehmer, 
welche ausſchließlich eleftromotorische Kraft Yiefern, und fie jollen fich dabei 
ebenjomenig jchlecht tellen, wie ihre Kunden, welche der Yäftigen Dampf: 
und Gasmaſchinen entraten können. 

Die Preiſe für die eleftromotoriiche Kraft ſchwanken natürlich ehr 
nad) den Verhältniffen, je nachdem den Unternehmern Waſſer oder nur 
Dampffraft zum Betriebe der Primärmajchinen zur Verfügung fteht. Auch 
weichen die Anfichten noch darüber voneinander ab, ob es beiler jei, den Ab⸗ 
nehmern die Motoren zu verkaufen oder nur mietweile zu überlaſſen, und ob 
man den Strom nad) dem Elektricitätsmeſſer oder ſtundenweiſe verfaufen jolle. 
Die Preiſe find übrigens mäßig zu nennen. So foftet in Pittshurg ein 
Maſchinchen von einer halben Pferdeftärte monatlich 40 Mark, eine zehn- 
pferdige Mafchine 320 Mark, in welchen Preifen die Miete für den Motor 
einbegriffen ift. Hat der Abnehmer dagegen den Motor erworben, jo 
ermäßigen ſich die Preiſe auf 32 und 240 Marf. Die Geſellſchaften über- 
nehmen die Koften der Leitung und der Legung derjelben, und es hat 
der Abnehmer dafür nichts zu entrichten. 

Die Anwendung der Eleftromotoren ijt übrigens keineswegs auf Die 
oben bezeichneten Zwecke beſchränkt, bejonders bei der Laftenbeförderung jpielen 
fie feine unbedeutende Rolle. Anfangs fand die in Deutjchland geborene 
dee der elektriſchen Eijenbahn in Amerifa nur geringen Anklang. 
Jetzt haben indefjen unjere Vettern das Verſäumte nachgeholt und auch 
hierin das alte Europa ind Hintertreffen gedrängt. Dies geht aus einem 
Aufſatz der „Railroad Gazette“ hervor, in welchem zunächſt die Vorteile 
der elektriſchen Perfonen- und Laftenbeförderung gegenüber dem XTrans= 
port durch Pferde, Kabel und Dampf hervorgehoben und eine furze Be— 
jchreibung der bereit3 im Betriebe befindlichen 19 Bahnen gegeben wird. 
Weiter bezeichnet der Verfaſſer des Aufſatzes 30 Städte, welche 
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Anlagen nah verichiedenen Syſtemen in Ausficht genommen haben oder 
im Begriffe ftehen, dieſerhalb Verträge abzujchließen, mährend 50 wei- 
tere Städte ſicherlich binnen Jahresfriſt eleftriiche Bahnen im Betriebe 
haben werden. 

Dem gegenüber ift Europa, die Heimat der eleftrifchen Bahnen, 
in bejchämender Weile zurüdgeblieben. Nach einer Mitteilung in 
der „Elektrotechniſchen Zeitſchrift“ beſitzt die Alte Welt erſt 12 elektriſche 
Bahnen, davon 7 in Deutſchland, 1 in Oſterreich und 4 in England. 
Die längfte ift die Bahn von Portruſh (Großbritannien) mit 9600 m; 
dann folgt die Bahn Frankfurt-Offenbach mit 6660 m und die Bahn 
von Mödling bei Wien mit 6300 m. Die erite eleftriihe Bahn in Lichter⸗ 
felde bei Berlin hat nur 2450 m Geleijelänge. 

Glücklicherweiſe dürfte ſich die Zahl diefer Anlagen in allernächiter 
Zeit um zwei bedeutende vermehren. Zunädit die Bahn Vevey-Mon= 
treur (Länge etwa 6 km), ſodann die von der Firma Siemens 
und Halsfe in die Hand genommenen Stadtbahnen in Budapeft. 
Es Handelt ſich in Budapeft um zwei verjchiedenartige Unternehmungen: 
1. eine Straßenbahn, d. h. eine Bahn in der Höhe des Straßenpflafters 
in der ganzen Ausdehnung der neuen Ringſtraße, welde Bahn vor 
furzem eröffnet wurde; 2. eine am Donauftaden zu erbauende Hochbahn. 

Beide Unternehmungen find injofern jehr bedeutungsvoll, al. fie den 
Beweis führen dürften, es fei die Eleftricität ebenfogut wie der Dampf 
im ftande, einen umfangreichen Stadtbahnverfehr zu bewältigen. Das hat 
der geiltige Urheber dieſes Beförderungsmittels, Dr. Werner Siemeng, 
den Zweifeln der Anhänger des Dampfbetriebes gegenüber jtet3 behauptet 
und er wird Jicherlich Recht behalten. 

Inzwiſchen arbeitet die genannte Yirma raſtlos an der Berpollfomm- 
nung des Betrieb3mittel3 der Zunft. Sie erhielt im Frühjahr ein 
Patent auf eine Vorrichtung, welche einen libeljtand bei den eleftrifchen 
Bahnen mit in die Fahrſtraßen eingelafjenen Schienen bejeitigen fol. 

Wie unferen Leſern vielleicht erinnerlich jein wird, wieſen viele Leute 
nach der Eröffnung der Lichterfelder Linie mit Schreden auf den Umftand 
hin, da Pferde wie vom Blik getroffen hinfinfen würden, wenn jie Die 
beiden eleftricitätsichwangeren Schienen zugleich berührten. Wenn ſich 
auch der Fall thatjächlich bisher noch nicht ereignet hat, jo haben Siemens 
und Halsfe doch für nötig erachtet, dieſes Bedenken zu bejeitigen, und 
zwar auf folgende Weile. Der Wagen oder Zug ſchaltet bei Annäherung 
an einem libergang die Schienen in die Leitung jelbftthätig ein und ein 
unterirdijches Kabel ebenjo jelbitthätig aus, welches für gewöhnlich als Leiter 
dient. Dasſelbe tritt wieder in feine Rechte, jobald der Zug die Über⸗ 
gangsftelle paffiert hat, die ja während des Vorüberfahrens des Zuges 
geſchloſſen ift. 

Das oben beregte Bedenken träfe übrigens nur in den Fällen zu, 
wo beide Laufichienen als Leiter dienen. Diejes Syſtem wendet man aber 
jet jelten und nur in den Fällen an, wo ein Betreten des Bahnkörpers 
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durch Tiere ausgefchloffen ift. Als Zuleiter des eleftrifchen Stromes dient 
meilt entweder eine telegraphenartige Leitung oder ein in einer Rinne des 
Fahrgeleiſes angeorbnetes Kabel. 

Unter den neu aufgetauchten eleftriichen Bahnſyſtemen fei hier nur 
de8 Spraguefchen gedacht, welches für den Betrieb von verfehrsreichen 
Stadtbahnen berecjnet ift. Hervorzuheben ift bei demjelben namentlich die 
Solidarität der die Linie zu gleicher Zeit befahrenden Motoren. Die Ein- 
richtungen find nämlich jo getroffen, daß der Strom, welchen ein bergab- 
fahrender Zug nicht verbraucht, ſofort und ohne weiteres Zuthun des 
Perſonals dem bergauffahrenden zu gute fommt. inanderhelfen iſt da= 
gegen den egoiſtiſchen Dampflofomotiven ein fremder Begriff. 

Zum Schluß des Abjchnittes über die eleftriichen Eifenbahyen ſei die 
Anlage in Minneapolis (Vereinigte Staaten) erwähnt. Lehrreich ift 
diefe Bahn, meil fie die Fortſetzung einer Dampfbahn bildet. Die bis- 
weilen mit 600 Pafjagieren beladenen Vorortzüge fahren mittel3 Dampfes 
bis an die MWeichbifdgrenze, worauf, da Dampfbetrieb in den Straßen 
nicht gejtattet ift, Elektromotoren die Meiterbeförderung übernehmen. Bei 
den Zügen nach auswärts wird umgekehrt verfahren. Bisher war der Be— 
trieb auch nicht eine Minute unterbrochen und es wurde die vorgejchriebene 
Geſchwindigkeit von über 10km in der Stunde ſtets innegehalten, obwohl 
die Züge an jeder Straßenede Halten und die Strede nicht unerhebliche 
Steigungen aufweiſt. 

Der Beförderung von Straßenbahnwagen mittels Accumus 
latoren ftellen ich noch immer Hindernijje entgegen, die in dem Gewicht 
und der raſchen Abnutzung dieſer Apparate liegen dürften. Es liegen bis- 
her in dieſer Richtung nur Verſuche vor, und es ijt unjeres Willens feine 
Pferdebahngefellihaft zu dieſer Betriebsweiſe übergegangen. Hoffentlic) 
bringt die nächfte Zeit eine Entſcheidung der wichtigen Trage und gelingt 
es auf dieſe Weife, die Wagen von der Kraftquelle unabhängig zu machen. 

Von neuen eleftriihen Kraftübertragungsanlagen auf 
dem Boden des alten Europas ijt nur die zwilchen Kriegftetten und 
Solothurn in Betrieb gejeßte zu erwähnen. Diefe Anlage iſt in zwei— 
facher Hinficht von Interejfe: einmal wegen der Länge von 8000 m, }p= 
dann aber wegen der jehr günitigen Betrieb3ergebnifje. Bisher wurde bei 
ähnlichen Anlagen die Nutzwirkung auf höchſtens 50 °/, veranſchlagt; in 
dem beregten Falle beträgt fie aber, nad) den Ermittelungen des Profeſſors 
Amsler, 70%, d.h. es werden bon der Kraft der Turbinen zu Krieg- 
ftetten 70°/, auf die zu treibenden Werkzeugmaſchinen in Solothurn über- 
tragen. lUbertroffen wird diefe Nutzwirkung ſchwerlich jemal®. 

Von neueren, mit Hilfe der Elcktricität bewegten Werkzeugen wollen 
wir zunächit den Niet- und Bohrapparut von Rowan in Glasgow 
erwähnen. Derſelbe beiteht aus einem fräftigen Elektromagneten, welcher 
die Beitimmung hat, die Mafchinen an den zu bearbeitenden Schiffe- 
oder Keſſelwänden durch magnetilche Anziehung feitzuhalten. Der Bohr- 
und Nietmechanismus Yiegt zwifchen den Schenfeln des Magneten und wird 
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durch einen Elektromotoren von einer halben Pferdeſtärke berart bewegt, 
daß ber Bohrer fi) in der Minute 150mal dreht und der Hammer hierauf 
mit gleicher Gejchwindigkeit zuſchlägt. Dieſes Zufchlagen erfolgt jedoch 
durch eine ftarfe Feder, und es fällt der Eleftricität nur die Aufgabe zu, 
den Hammer wieder hochzuheben. WIN man den Apparat auf der ‘Platte 
verfchieben, fo ſchaltet man den Strom aus. Die Rowanſche Majchine 
arbeitet angeblich noch rafcher ala bie meitverbreiteten hydrauliſchen Nieter. 

Sodann die eleftrifhe Bohrmaschine von Göriſch in Berlin. 
Diefelbe zeichnet fi} vor anderen ähnlichen Maſchinen in einem Punlte 
vorteilhaft aus. Während ſonſt die Übertragung der Kraft des Elektro⸗ 
motord durch Riemen und Räderüberſetzungen erfolgt, wodurch ein bes 
deutender Kraftverluſt entjteht, fällt hier jede Übertragung fort, indem der 
Anker der Dynamomafchine unmittelbar ala Bohrjpindel benubt wird. AL 
Elektricitätsquelle benubt der Erfinder der niedlichen Majchine, wo der An- 
ſchluß an eine öffentliche oder Fabrikleitung nicht angeht, Bunjen-Elemente, 
welche mit einmaliger Füllung für 70—80 Arbeitsſtunden ausreichen ſollen. 

Terner die von Mather und Platt in Mandeiter gebauten Elektro— 
motoren für Zeugdrudereien. In folden Drudereien pflegt man 
jede Mafchine durch einen befondern Dampfmotor zu treiben, weil jede3- 
mal, wenn ein neue Muſter gedruckt werden ſoll, die Drudmafchine an⸗ 
fangs ſehr langfam arbeiten muß, während die übrigen Maſchinen den ge= 
wöhnlihen Gang innehalten. Dadurch wird die Anlage jo kompliziert, 
daß die Anwendung der Eleftricität angebracht erjcheint. Der neue Elektro— 
motor nimmt viel weniger Raum in Anjpruch als eine entjprechende Dampf- 
mafchine. Der Kraftverluft aber erreicht nur 25 °/,, iſt alfo geringer als 
der durch Kondenjation und Rüddrud des Abdampfes erzeugte Verluft bei 
dem biäher angewendeten Verfahren. 

Endlich der von Siemens und Halske in Berlin gebaute Eleftro- 
motor für Heingemwerbliche Zwecke, d. h. für Fülle, wo die Aufitellung 
einer Dampf- oder Gasmaſchine nicht angebracht wäre. Derjelbe ijt mit 
einem Ringanfer verjehen und läßt ſich in beliebige Beleuchtungsſtromkreiſe 
einfchalten. Beſonders eignet er fich zum Betriebe von Ventilatoren, weil 
er mit jelbftthätiger Schmiervorrichtung verjehen iſt und tagelang ohne 
Beauffihtigung fortarbeitet. In dieſem Yalle befindet fi) der Motor in 
einem cylindriſchen Metallgehäuje, und ift der vierflügelige Ventilator auf 
der Ankerwelle befeftig. Die Yabrif baut ſolche Elektromotoren in vier 
Größen: von Y/ıo, "5, 1/. und 1 Pferdeſtärke. 

Bereit3 vor Jahren wies Dr. Werner Siemens auf die Möglich« 
feit hin, duch Anwendung des eleftrifchen Stromes die Adhäſions— 
kraft der Lokomotiven zu erhöhen und diefe damit zu befähigen, entweder 
eine größere Laft zu jchleppen oder Anhöhen leichter zu erffimmen. Leiber 
fiel Die Anregung damals auf unfruchtbaren Boden, und e& hat unseres 
Willens feine Eifenbahn dahin zielende Verſuche veranftaltet. Glücklicher⸗ 
weile ift der Gedanke in Amerifa wieder aufgenommen. Wie wir einer 
Mitteilung von Elias €, Ries an die „American Association for the 
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Advancement of Science“ entnehmen, hat diefer Ingenieur, von der 
Wahrnehmung ausgehend, daß die Elektromotoren ber eleftriichen Bahnen 
im Verhältnis größere Laften jchleppen und jchärfere Steigungen über« 
winden al3 Dampflofomotiven, eine Reihe von Verſuchen über die Atı= 
wendung der Eleftricität zu dem oben gedachten Zwecke veranftaltet. Aus 
dieſen Verſuchen geht hervor, daß ein zweckmäßig angemwendeter elektrifcher 
Strom im ſtande ift, die Reibung von fich drehenden Körpern bedeutend 
— um 50 bis 100%, — zu erhöhen, und zwar mit jehr geringen Koften. 
Ries fand, daß es hierbei vorteilhafter ſei, „Ströme von geringer eleftro- 
motorifcher Kraft (1, —1 Volt) und großem Umfange” zu verwenden. 
Die Wirkung auf die Neibungäkraft fteige mit der Zahl der Ampare, 
welche durch den Kreis ftrömen, und merde von der ‚eleftromotorijchen 
Kraft nicht erheblich beeinflußt, ſolange diefe ausreiche, um den Widerftand 
in dem Stromkreife zu überwinden. Ries weilt darauf hin, daß es auf 
Grund diefer Wahrnehmungen ein leichtes wäre, die Kraft der Lokomo— 
tiven, welche bekanntlich einzig und allein auf dem Reibungswiderftand be= 
ruht, um 50°/, zu fteigern, und zwar ohne nennenswerte Erhöhung ihres 
Gewichtes und ohne Beſchädigung des Geleifes, mie fie durch das jebt 
übliche Sandjtreuen herbeigeführt wird. Man braucht nur auf den Loko— 
motiven eine Dynamomafchine anzuordnen, welche in geeigneten Augen⸗ 
blicken in Thätigfeit verjeßt wird, und deren Strom durch die Triebräder 
und Schienen zu leiten, von welchen er zu der Dynamomaſchine zurückkehrt. 

Man wird natürlich Ries einmwenden, die Lokomotive fei bereit3 an 
dem äußerſten Punkte ihrer Leiltungsfähigfeit angelangt, und man jcheue 
deshalb die Einführung der eleftriichen Wagenbeleuchtung, weil man dem 
Dampfroß nicht zumuten könne, noch obendrein eine Dynamomaſchine 
zu drehen. Der Einwand erfcheint im erjten Augenblid um fo gemwichtiger, 
als die Anwendung des Stromes zur Verftärfung der Adhäſion gerade in 
dem Augenblide zu erfolgen hätte, wo die Majchine ihre Kraft am meilten 
anzufpannen hat. Darauf ijt aber zu erwidern, daß, wenn die Kraft des 
Dampfroffes fich wirklich durch) das von Ries empfohlene Mittel um 50 °/, 
fteigern läßt, es fi wohl verlohnen würde, dieſe Kraft jo weit zu fteigern, 
daß ie eine Dynamomafchine mitdreht. Das wäre noch mehr der Yall, 
wenn man durch dieſes Mittel bei Gebirgsbahnen der Anwendung der jehr 
foitipieligen Zahnſtange aus dem Wege gehen fünnte. Gebirgsbahnen wie 
auch Stadtbahnen werden ficherlih aus den Riesſchen Verſuchen Nuben 
ziehen können. 

Seitdem die Elektrotechnik einen jo großen Aufihwung genommen und 
die Frage der raſch und automatisch wirkenden Bremſen Fachleute wie 
Laien zu bejchäftigen begonnen, hat e8 nicht an Verjuchen gefehlt, Die auf 
den eriten Blick wie dazu gejchaffen erjcheinende Elektricität in den Dienft 
der Bremfung der Eifenbahnzüge zu ziehen und den bisher hierzu verwen⸗ 
beten Quftdrud zu erſetzen. Auffehen erregte auf diefem Gebiete namentlich 
die eleftrifche Bremfe von Ahard. Doc haben ſich wohl hier Mängel 
herausgeftellt, meldhe deren Einführung im Wege fanden. Neuerdings 
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wurde indeſſen die Sache in Amerika wieder aufgenommen, und man hat 
im Mai 1887 umfangreiche Verſuche veranſtaltet, die ſich aber leider nur 
auf Güterzüge erſtreckten, während es im allgemeinen für dringender gilt, 
die ſchnellfahrenden Perſonenzüge raſch zum Stillſtand zu bringen. Es 
wurden vier verſchiedene Syſteme einer Probe unterzogen: einerſeits die 
ausſchließlich auf der Wirkung der Elektricität beruhenden Bremſen von 
Cold und Carpenter (die Luftdruckbremſe des letztern iſt bekanntlich 
bei allen Perſonenzügen in Preußen eingeführt), andererſeits die Bremſen 
von Weſtinghouſe und Eames, bei denen die Elektricität die Wirkung 
des Luftdruckes beſchleunigen ſoll, was bei den meiſt ſehr langen Güter- 
zügen von Bedeutung ift. Der von den Bahngeſellſchaften ernannte Prüfungs⸗ 
ausſchuß gelangte, zu folgendem Schluß: 

1. Die beite Bremje für Yange Güterzüge ift eine Quftbremfe, bei 
welcher aber die Ventile eleftrifch bewegt werden. 

2. Dieſe Bremfe muß 

a) den Zug auf eine möglichft kurze Entfernung zum Stillftand bringen, 

b) feinerlei Stöße und Beichädigungen der Wagen zur Folge Haben, 

c) ſofort wieder außer Thätigfeit gejebt, und endlich 

d) in der Wirkung beliebig gefteigert und ermäßigt werden fünnen. 

„Die Frage,” jo jchließt der Bericht, „ob man bei Güterzügen auf 
die Elektricität abjolut zählen dürfe, fann nur die Erfahrung löſen; mir 
denfen aber, die Vorteile aus der Eleftricität jeien jo offenbar, daß es ſich 
wohl verlohnt, einen Verſuch zu wagen.“ 

Das Votum des Ausfhuffes fügt fi vornehmlich auf den Umftand, 
daß die mit eleftriicher Vorrichtung verjehene Weſtinghouſeſche Bremfe einen 
Güterzug von 50 Wagen um einige Sekunden früher und auf eine er- 
heblich kürzere Strede zum Stillſtand brachte als die gewöhnliche Luftdruck— 
bremje. Die Strede betrug bei einer Geſchwindigkeit von 61km in der 
Stunde 145m, d. i. 141/, Sekunden, bei 34 km, d.h. einer für Güter- 
züge bereit erheblichen Schnelligkeit gar nur 43 m oder 7 Sefunden. Ge— 
wiß ein Ergebnis, auf welches die Technif ftolz zu fein alle Urfache hat. 


3. Dampfmotoren. 


Wir wollen zunächſt um einige Jahre zurüdgreifen und, vornehmlich 
an der Hand eines Vortrages von Yr. Marjhall in der Tehten Ver⸗ 
jammlung der britiſchen Schiffsbaumeifter (Institution of Naval Archi- 
tects), einen Blick auf die überrafchende Entwidlung der Schiffs-Dampf— 
maſchine werfen. 

Was zunächſt den Fortſchritt in Bezug auf die Pferdeitärfen der Ma- 
ſchine anbelangt, jo ift er geradezu ftaunenerregend. Vor dem Bau der 
„Arizona“, d.h. vor dem Jahre 1881, befaß die Fräftigite Dampfmafchine 
auf Privatdampfern 5000 Pferdeftärken. Die ungeheure Steigerung er- 
geben nun folgende Angaben über die Leiftungsfähigfeit der befannteften 
engliichen Oceandampfer der neuelten Seit: 


3. Dampfmotoren. 141° 


Mala . .» 2 2 2020%.10000 Pferbeftärken, 


Servia . . 2 2 2. 10300 5 
City of Rome . . .» . . 11890 ö 
Orca . 2 2 22.2 ...188300 A 
Euia 2 22.20.20. 14821 , 
Umbra . . 2... . 14321 a 


Nicht minder erheblich ift der Fortichritt bei den Dampfern für furze 
Fahrt zwiſchen England umd dem Feſtland und zwiſchen England und den 
übrigen britifchen Infeln. So weifen die Indikatoren bei den Schiffen 
„Dueen Victoria” und „Prince of Wales“, welche jeit 1887 den Dienft 
zwiſchen Liverpool und der Inſel Man beforgen, 6—7000 Pferdeſtärken auf. 

Diefer Steigerung der Dampffraft entjpricht natürlich auch eine nicht 
unerhebliche Steigerung der erzielten Gefchwindigfeit. Die auf die Tor- 
„»eboboote bezüglichen Angaben werden wir bei dem betreffenden Abjchnitt 
nitteilen. Hier wollen wir nur der Pafjagierdampfer und eigentlichen 
Kriegsſchiffe gedenken. In den letzten Jahren fteigerte ſich Die Geſchwindig- 
'eit derart, daß man zur Yahrt von Queenstown nad) New-York ftatt wie 
früher 81/, nur noch 6'/, Tage braucht. Und zwar gejchah dies, ohne daß 
Yie Dampfer bisher mit dreifachen Expanſionsmaſchinen und Einrichtungen 
“ür den fünftlichen Zug verfehen waren. Augenblicklich baut indefjen die 
Inman-Geſellſchaft zwei mit diefen Verbeſſerungen ausgeitattete Schiffe mit 
Mafchinen von 18000 Pferdeftärfen. Sehr wohl möglich iſt es daher. 
aß diefe Dampfer es auf eine noch höhere Gejchwindigfeit bringen. 

Was die Kreuzerjchiffe anbelangt, jo bemerft Marjhall, die ſchnellſten 
‘eien biäher die „Iris“ und die „Mercury” gemejen, welche es mit ihren 
7500 Pferdeitärfen auf 18'/, Knoten (1 Knoten = 1852 m) braten. 
Augenblicklich it jedoch der italienijche Kreuzer „Dogali” der fchnellite, 
'ndem er 19°/, Knoten zurüdlegt. 

Die Vorteile der dreifahen Erpanfion, über welche wir im eriten 
Bande des „Jahrbuches“ berichteten, ſowie des fünftlihen Zuges veranſchau— 
ichen einerjeit8 der genannte „Dogali“, ambdererjeit3 die öjterreichiichen 
Rreuzer „Panther und „Leopard“. Lebtere mit nur doppelter Erpanjion 
ırbeitenden Schiffe vermögen ihre Dampffraft dur) Anwendung des künſt— 
ichen Zuges von 4600 auf 6984 Pferdeitärken zu fteigern, der „Dogali“ 
yon 5347 auf 8045, d. h. um 50°),. 

Por 1881 betrug die höchſte Majchinenkraft auf Kriegsſchiffen etwa 
3000 Pferdeitärfen. 1881 und 1882 ließ Italien jeine „Stalia” und 
‘einen „Lepanto” vom Stapel, deren Mafchinen es auf 18000 Pferde 
tärfen bringen, und es baut augenblidlich dieſelbe Macht drei Schiffe, den 
„Re Umberto”, die „Sicilia” und die „Sardegna”, mit 19500, 19500 
md gar 22800 Pferdeſtärken. Dieſe Schiffe haben Zwillingsſchrauben, 
nd die „Sardegna” zwei dreifache Erpanfionsmajchinen. Die Einrich— 
ungen find derart getroffen, daß man die vorderen Majchinen loskuppeln 
:ann, wenn es bloß gilt, bei geringer Geſchwindigkeit zu kreüzen. 
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Die „Sardegna“, über welche Marjhall aus erſter Quelle berichtet, 
da die Majchine auf feinen eigenen Werken gebaut wird, befommt 18 Dampf» 
feffel, die in ſechs verfchiebenen waſſerdichten Abteilungen angeordnet find, 
fo daß fie nie jämtlih unter Waller kommen können. 

Die ganze Mafchinerie der „Sardegna” befteht aus 62 verjchiedenen 
Motoren mit zufammen 90 Eylindern. Die Kolbengefhwindigfeit ber 
Hauptmafchine beträgt 320 m in der Minute. 

Bemerkenswert ift e8, daß weder Deutſchland noch Frankreich, noch 
ſelbſt England dem Königreiche Italien auf der Bahn der ungemefjenen 
Steigerung der Dampffraft gefolgt find. Die englifche Admiralität begnügt 
ih vielmehr mit 11500—12000 Pferdeftärfen, während das Deutjche 
Neich den Bau pon Kolofjen aufgegeben zu haben jcheint. 

Mir erwähnten oben des Fünftlihen oder forcierten Zuges. 
Der Zweck dieſes Syſtems war urjprünglich die Erzielung einer größern 
Kraft mit einem gegebenen Kefjelgewicht, d. h. ohne das Gemicht der Keſſel 
zu fteigern. Man jucht damit aber auch eine gewiſſe Erſparnis durch eine 
bejjere Verbrennung der Kohle zu erreichen. Es giebt drei Verfahren zur 
Erzielung des fünftfihen Zuges. Das erfte, wenig wirkſam, bejteht darin, 
daß man, wie bei den Lokomotiven, einen Dampfitrahl in den Schornitein 
leitet, wodurd) in diefem ein Iuftleerer Raum entjteht. Nach dem zweiten 
Verfahren bläft man Luft in die geſchloſſenen Aſchkäſten der Keſſel hinein. 
Das dritte, am meijten verbreitete Syitem endlich ift viel Tomplizierter, da= 
für aber weit wirfjamer: e& wird in den luftdicht abgefchloffenen Heizraum 
ſelbſt Preßluft durch Ventilatoren Hineingeblajen, jo daß das Mafchinen- 
perjonal in einer Atmojphäre lebt, welche an diejenige der Taucherglode 
erinnert. Bei diefem Syitem genügt bisweilen eine Roſtfläche von einem 
Quadratmeter zum Betrieb einer 500pferdigen Mafchine. 

Die Anwendung des fünftlichen Zuges ift an Bord von Kriegsſchiffen 
in gewiſſen Augenbliden zu einer Notwendigkeit geworden. Darüber aber, 
ob er fi) als ftändige Einrichtung auf Privatdampfern empfiehlt, find die 
Anſichten geteilt. Man wendet hauptſächlich ein, der fünftliche Zug ftrenge 
das Perſonal wie die Majchine ungemein an. Marjhall tritt dieſer Be— 
hauptung mit Entjchiedenheit entgegen; er glaubt, die allgemeine Annahme 
des künſtlichen Zuges bei den Handelsdampfern fei nur noch eine Trage 
der Zeit, und faßt die Vorteile wie folgt zujammen: 

1. Geringere® Ausmaß und Gewicht der Keſſel und folglich Ver— 
größerung des verfügbaren Laderaumes. 

2. Erhaltung eines gleichmäßigen Dampfdrudes unter allen Wetter- 
und Temperaturverhältniljen. | 

3. Ausgiebige Lüftung des Majchinenraumes, was in heißen Himmels- 
ſtrichen von großem Werte ift. 

4. Beſſere Kontrolle über die mit der Erzeugung und Erhaltung des 
Dampfes verbundenen Arbeiten. 

Marihall glaubt nit, daß der Tünftliche Zug die Keſſel übermäßig 
angreift, und er verweift zum Beweis dafür auf die Lokomotivkeſſel, Die 


3 Dampfmotoren. | E 148 


dem ftärfiten Zuge ausgefebt find — der fünjtliche Zug wird bier durch 
die Fahrt erzeugt — und doch ebenjo lange währen ala gewöhnliche. 

Die fonftigen Ausführungen Marſhalls find zu jpecieller Natur, als 
daß wir hier auf diefelben eingehen Fönnten. 

Ganz auf der Höhe der Zeit fteht der ausgezeichnete Fachmann 
übrigens injofern nicht, al3 er der Motoren mit vierfacher Erpanfion 
zu erwähnen vergeſſen hat. Diejelben fommen immer mehr in Aufnahme, 
ie unterſcheiden ſich von denen mit dreifacher Expanſion darin, daß der 
Dampf in einen vierten, noch größern Cylinder gelangt, ehe er wieder 
verdichtet wird. Die Förderer dieſes Syſtems hoffen damit eine weitere 
Kohlenerſparnis zu erzielen und auf einen Verbrauch von 450 g für die 
Pferdeſtärke und Stunde zu kommen, während die bisherigen Maſchinen 
noch immer durchſchnittlich 800 g verzehren. Die Maſchinen mit vier⸗ 
facher Expanſion ſind ſelbſtverſtändlich ſo eingerichtet, daß man auch mit 
zweifacher oder dreifacher Expanſion arbeiten kann, wenn etwa ein Teil des 
Werkes ſchadhaft geworden iſt. 

Ein hübſches Beiſpiel von Maſchinen mit vierfacher Expanſion bringt 
„Engineering*. Es iſt dies der Motor der Dampfyadht „Rionnag-na- 
Mara“. Wie aus umftehender Abbildung (fig. 16) erfichtlich, beſitzt die 
Maſchine 6 Cylinder, von denen je 2 übereinander liegen und auf eine 
Pleueljtange wirken. Die 3 kleineren erhalten Dampf mit hohem Drud, 
und diefer Dampf geht alsdann, nachdem er wieder vereinigt worden, 
nacheinander in die 3 unteren Cylinder und endlich in den Kondenfator über. 
Alle 6 Eylinder find mit der unten links fihtbaren Schraubenwelle verfup- 
pelt. Die Majchine arbeitet auch mit doppelter oder dreifacher Erpanfion, 
je nachdem man zwei oder einen der unteren Cylinder ausfchaltet. Sie 
befigt 528 Mferdeftärfen und verbraucht für jede Stunde und Pferde- 
ftärfe nur 510 g Kohle, aljo ftündlich etwa über 5 Zentner: ein groß 
artiger Erfolg! 

Die ſonſtigen Verbeſſerungen an der ftehenden Dampfmajchine gehören 
zumeift nit in den Rahmen des „Jahrbuches“, weil fie nur für Fach— 
leute Jnterefje bieten. Erwähnt ſei daher nur die Erfindung von Wil- 
heim Schmidt in Braunſchweig. Diejelbe betrifft ein Verfahren zur 
Ausnutzung hochgeſpannter Dämpfe in Verbindung mit Luft. In größeren 
Fabriken, meint der Genannte, wird der Dampf der voneinander getrennt 
arbeitenden Mafchinen jelten gut ausgenußt, weil diefe Majchinen ihrer 
Kleinheit wegen nicht mit Einrichtungen zur mehrfachen Expanſion aug= 
geſtattet werden können und ſie außerdem meiſt abſatzweiſe arbeiten und 
aus einem gemeinſchaftlichen Keſſel geſpeiſt werden. Zur Beſeitigung dieſer 
Übelſtände will Schmidt den Dampf an einer Centralſtelle zum Zufammen- 
prefien von Luft benußen, den jo bereit3 teilweiſe abgejpannten und be- 
nußten Dampf alsdann mit befagter Luft vermijchen und dieſes Gemiſch 
zum Betriebe Der einzelnen Motoren verwenden. Diejer Luftbeimijchung 
jchreibt der Erfinder u. a. die Eigenichaft zu, die Dampfteildden zu trennen 
und deren Kondenjationsfähigfeit zu verringern. 
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Ob ji das Verfahren bewähren wird, kann nur die Zukunft ehren. 
Uns bünft, e8 wäre viel einfacher, vernunftgemäßer und wohl auch billiger, 
‚nur eine Hauptmajchine zu halten und biefe zum Betriebe von Eleltro= 
motoren zu verwenden. 
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Fig. 16. Dampfmaſchine mit vierfadher Erpanfion. 


Das Beitreben der Lofomotivbauer ift bejonder8 darauf gerichtet, 
Maſchinen Herzuftellen, welche große Steigungen zu bewältigen und babei 
eine bedeutende Laſt zu fchleppen vermögen. Aufſehen erregt in dieſer Hinficht 
bie Lokomotive von Strong. Diefe für die Lehigh-Valley-Bahn in den 
Vereinigten Staaten beitimmte Majchine hat einen fehr langen Keſſel, 
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defjen Haupteigentümlichkeit darin liegt, daß er zwei nebeneinander an= 
geordnete Feuerungen bejikt. Der Führerſtand liegt über dem Keſſel, nahe 
an deijen Hinterem Ende. Die Mafchine ruht auf 6 gefuppelten Trieb- 
rädern und 6 Laufrädern. Sie wiegt befaden ohne Tender nicht weniger 
als 1370 Gentner und dürfte augenblicklich die leiſtungsfähigſte in der 
Welt fein. Thatjächlich verrichtet fie die Arbeit von zwei gewöhnlichen 
Lofomotiven, was der ungemein ausgiebigen Dampfentwidlung und dem 
jehr hohen Dampfdruck zuzujchreiben iſt. Ste entwidelt angeblih 1240 
Pferdeitärfen, während das Dampfroß e3 jonjt meift nur auf 500 bringt. 

Noch koloſſaler find freilich die Gebirgslofomotiven, mit denen 
man die ſchroffen Steigungen der merifaniihen Gentralbahn zu 
bewältigen Hofft. Sie unterjcheiden fi) von den bisherigen hauptfächlich 
darin, daß das ganze Gewicht des Tenders für die Erhöhung der Adhäfion 
ausgenubt wird. Die Majchinen beſitzen 4 Cylinder. Die beiden vorderen 
jtehen mit den 6 gefuppelten. Triebrädern der Mafchine ſelbſt, die beiden 
anderen aber mit den 6 ZTenderrädern in Verbindung. Auf diefe Weife 
dat es der Erbauer auf das unerhörte Nubungsgewiht von 140 t oder 
2800 Gentnern gebracht, während die Maſchine nebit Tender 185 t wiegt. 
Das tote Gewicht beträgt alfo nur 45 t. Leider fehlen bisher genauere 
Angaben über die Leiftungsfähigfeit der neuen Lokomotiven. 

Ein anderes, etwas abenteuerliche Mittel zur Überwindung fteiler 
Höhen bringt der bekannte franzöſiſche Oberſt de Bange in Vorſchlag. 
Im Gegenfaß zu den bisherigen Dampfroffen plant er Reitlofomo- 
tiven, d. h. Maſchinen, denen die zu jchleppende Lajt in Geſtalt von 
Wagen auf den Rüden geladen wird, jo daß ſich die Adhäfion um dieje 
Laſt erhöht. Es werden zwei Maſchinen mit je 5 Triebrädern durch eine 
Urt Brücde verbunden, auf welche man die beladenen Wagen hinauf- 
ſchafft. Dies wäre aber ſehr umſtändlich; auch würden ſolche Majchinen 
einen jo Itarfen Unterbau erfordern, daß die Baufoften faum zu er- 
ſchwingen wären. 

Viel praftifcher find die Verbefferungen, die der franzöſiſche Ingenieur 
Ricour an einer Probelofomotive angebracht hat. Sein Bejtreben ging 
dahin, die vielen windfangenden Flächen bei den Zugmajchinen 
wie auch bei den Magen zu verkleinern und damit die Leiltungsfähigfeit 
der erfteren zu fteigern. Keſſel, Dampfdom, Führerſchirm laufen bei jeiner 
Maſchine ſpitz zu und zerteilen damit die Luft beffer als die jonft üblichen 
Konſtruktionen; auch find die Räume zwifchen den Radſpeichen mit Holz 
ausgefüttert, jo daß die Speichen bei ihrer äußerſt rajchen Drehung feinen 
Luftwiderftand zu überwinden haben. Endlich wird durd) Schirme dafür 
gejorgt, daß fich der Wind zwiſchen den Wagen möglihjt wenig fangen kann. 
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Der Wettbewerb des elektrischen Lichts, ſowie zum Teil die Einficht 
der Befiber von Gasanftalten haben, namentlich in Berlin und Brüffel, 
Jahrbuch der Naturwillenichaften. 1887/88. 10 
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vor kurzem eine Ermäßigung der Gaspreife zur Folge gehabt zu Gunften der 
Gewerbtreibenden, welche Leuchtgas zum Betriebe von Gasmaſchinen 
verwenden. Diejer Umftand, ſowie die zunehmende Erkenntnis von den Vor⸗ 
zügen diejes Motors haben die Yabrifanten wie auch die Erfinder zu großen 
Anftrengungen angejpornt, und man darf wohl behaupten, daß die Gas— 
maſchine jet ebenſo vollfommen daſteht, wie ihre ältere Schweſter, die 
Dampfmaſchine. Die Verbeilerungen, weldhe der Gasmotor erfahren, be= 
treffen aber nur Einzelnheiten, und wir können deshalb in einem für das 
große Publikum beitimmten Werfe auf diefelben nicht eingehen. 

Gleiches gilt von den Betroleummotoren, welche befonders an Orten 
ohne Sasanftalten und auf dem Lande zum Betriebe von landwirtichaft- 
lichen Geräten Eingang fanden. Aus demjelben Grunde der leichten Be- 
Ihaffung des Brennitoffes verwendet man diefe Maſchinen hie und da auch 
auf Heineren Booten, wo fie den Dampf in mancher Hinficht mit Vorteil 
erjeen, meil fie feiner jorgfältigen Wartung bedürfen und der Brennitoff 
ih bequemer verjtauen läßt. Damit der nicht zu vermeidende Gerud) 
die Paſſagiere nicht beläftige, werden die Petroleummotoren zumeilt ganz 
hinten, alſo dicht bei der Schraube angeordnet, was durd) ihr geringes 
Gewicht ermöglicht wird. 

Das Gefagte gilt u. a. von dem Vetroleummotor der Gas Engine and 
Power Company in New-Vorf, bei welchem, wie bei den übrigen der— 
artigen Mafchinen, dag Erdöl in Gas verwandelt und dieſes zur Explofion 
gebracht wird, jo daß die Petroleummotoren ſich von den Gasmotoren eigent- 
lich nur darin unterjcheiden, daß fie ihr Gas jelbit erzeugen, während dasſelbe 
den Gasmotoren von außen zugeführt wird. Die Majchine arbeitet angeblic) 
ganz rauch- und geruchlos und verbraucht bei 4 Pferdeſtärken 4,5 bis 
71 Betroleum in der Stunde. Eine derartige Maſchine wiegt nur 140 kg. 

Troß des Fiaskos der ſogen Reaftionspropeller, d. h. 
der Schiffstreibevorrichtungen, welche auf der Wirfung einer gegen das 
Kielwaſſer gefchleuderten Waſſer- oder Gasſäule beruhen, werden die Er- 
finder nicht müde, dergleichen Apparate immer wieder auszudenfen. Er— 
wähnenswert erjcheint auf diefem Gebiete nur die Treibvorrihtung von 
3. Buiffon und N. Ciurcu in Angeres, weil jie wenigſtens praktiſch 
erprobt wurde. Die Erfinder benußen einen Brennjtoff, der aus 78°), 
Ammoniumnitrat und 22°/, Petroleum bejteht, dem nur etwas Holzkohle 
zugejegt wird. Die durch die Zerfeßung des Gemenges entjtehenden Gaſe 
werden in einen bejondern Keſſel gepreßt und mittel® geeigneter, nad) 
hinten gerichteter, unter dem Waſſerſpiegel befindlicher Auslaköffnungen 
hinausgelafien, wobei fie durch den Anprall auf das Waller das Fahrzeug 
vorwärts treiben. Ganz gefahrlos ſcheint der Propeller nicht zu fein. Bei 
einer Probefahrt in der Nähe von Paris explodierte nämlich der Keſſel. 
Buiffon und der Steuermann wurden auf der Stelle getötet, während 
Ciurcu mit verjchiedenen Wunden und einem unfreiwilligen Bade in der 
Seine davonkam. Freilich) Tann auch) ſonſt ein Dampfkeſſel explodieren, und 
der Unfall beweift nicht? gegen die Erfindung. 
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Bis auf weiteres möchten wir, der von Fr. Windhaufen in Berlin 
erfundenen, übrigens jehr finnreihen Kohlenſäure-Kraftmaſchine 
ebenfall3 nicht ganz trauen, und zwar wegen der hier zur Anwendung 
kommenden jehr Hohen Spannungen. Die Mafchine beiteht aus einem 
Derdampfer, in welchem die flüjfige Kohlenjäure bei einem Drud von 
70—150 Atmoſphären verdampft, einem Cylinder, in welchem dieſe 
Dämpfe auf einen Kolben in befannter Weije wirken, einem Kondenſator, 
in welchem die entweichenden Dämpfe wieder verdichtet werden und ſchließ— 
[ih aus einem Apparat zur Erzeugung von Kohlenfäure oder zur Ergän- 
zung des Beitandes an folder. Da die Erwärmung der Kohlenjäure Teinen 
höhern Hitegrad beanjprucht, jo kann hierzu aus Schorniteinen abgehende 
Wärme oder der Abdampf aus Dampfmalchinen, Deftillierappargten u. dgl. 
Verwendung finden. Der Betrieb wäre in ſolchen Fällen jehr wohlfeil. Es 
fragt ſich indefjen, wie gejagt, ob die Gefahr diefen Vorteil nicht überwiegt. 

Die Ausnutzung der in der Wellenbewegung des Meeres und in 
den Gezeiten jtedenden Kraft iſt jo verlodend, daß ſich Erfinder immer 
wieder an die Aufgabe des Baues eines MWellenmotor3 wagen, obwohl die 
Erfolge ihrer Vorgänger aus vielen Gründen glei) Null zu erachten find. 
Diefe8 Jahr haben mir zwei neue Wellenmotoren zu verzeichnen. Der 
eine rührt von Elias in Beirut ber. Diefer Motor ift injofern eigen- 
tümlich, als er den Auftrieb nicht von der Oberflächenmirfung der 
Wellen, jondern von dem Drud empfängt, welchen diefe auf die unteren 
Waflerfhichten ausüben. Die Majchine fol hauptjählih zum Waſſer— 
pumpen dienen, wogegen die Grafen Strachwitz und Refjeguier in 
Wien mit ihrem MWellenmotor wahrjcheinli den Zweck verfolgen, ein 
Schiff duch die Kraft der Wellen vorwärts zu treiben. Die Majchine ift 
auf einem Schiff oder Floß derart angeordnet, daB die Auf und Nieder- 
bewegung dieſes ſchwimmenden Körpers einen Kolben treibt. Bei glatter 
See fteht alfo das Fahrzeug ſtill; doch iſt ein Segelſchiff in einem folchen 
Tale auch zum Stillitande verurteilt. 

Aus dem Gebiete der Waſſerhebungsmaſchinen, iſt die be— 
merfenämwerte Anlage zu erwähnen, welche in Khatatbeh (Agypten) dem 
Betriebe übergeben wurde. Befanntlic reihen die alten Bewäſſerungs— 
anlagen des Pharannenlandes ſchon jeit Zahrhunderten jo wenig mehr aus, 
daß das anbaufähige Land immer mehr zuſammenſchrumpft. E3 gilt jebt 
Ihon nicht mehr, der Wüſte etwas abzuringen, jondern nur den jeßigen 
Beitand zu wahren. So entitand unter Mitwirfung des franzöfiichen In— 
genieurd Yarcot das mächtige Pumpwerk zu Khatatbeh am Nil, welches: 
allmählich dahin erweitert werden joll, daß es täglih 19 Millionen cbm 
Waller 3—3'/, m hoch hebt und an die Bemäljerungsfanäle abführt. 
Vorerft werden allerdings bloß 21/, Millionen gehoben. Gegenwärtig 
arbeiten fünf Gentrifugalpumpen, welche, bei 32 Umdrehungen in der 
Minute, in jeder Sekunde je 6 chbm Waſſer heben. 

Ebenso interefjant it die Hydrauliihe Majhinenanlage des 
neuen Frankfurter Centralbahnhofes, weldhe Anlage zum Betriebe 
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der elektriſchen Beleuchtung und zum Vorſpanndienſte auf den Geleiſen 
dient. Sonſt pflegt man elektriſche Beleuchtungsmaſchinen in nächſter Nähe 
der zu beleuchtenden Räume anzuordnen oder den Strom aus der Ferne 
dahin zu leiten. Anders in Frankfurt. Es wird dort Druckwaſſer aus 
einem am Main gelegenen, durch Dampfkraft betriebenen Pumpwerk Tur⸗ 
binen zugeleitet, die mit den elektriſchen Maſchinen verkuppelt ſind. Bei 
Tage ſtehen natürlich dieſe Maſchinen zu anderweitiger Verfügung. Sie 
dienen alsdann nebſt der ſonſtigen Kraft der Pumpen dazu, 22 Aufzüge 
für Gepäck und Poſtſachen zu bewegen, und ſie beſorgen außerdem den 
ganzen Wagenverſchiebungsdienſt. Das Waſſer bewegt die Drehſcheiben, 
hebt Wagen von den Hafengeleifen auf die Höhe des Bahnıhofes und ver- 
richtet mittel3 Minden und Seilen das Ordnen der Züge. Trobdem Stehen 
noch 480 Mferdeftärfen zur Verfügung, welche fpäter die Arbeiten im 
Mainhafen bejorgen oder an Gewerbetreibende vermietet werden follen. 

Eine ähnliche, jedoch bei weiten nicht jo umfangreiche Anlage wurde 
vor furzem auf dem St.-Lazare-Bahndhof in Paris dem Betrieb 
übergeben. Hier gilt e3 nicht, den Strom für zahlreiche eleftrifche Lampen 
zu liefern und Wagen zu verfchieben, jondern einzig und allein bie die 
Poſt enthaltenden Wagen auf die Höhe des erſten Gejchofjes des an den 
Bahnhof grenzenden Poſtgebäudes zu heben und fie nach erfolgter Be— 
handlung derjelben wieder zu jenfen. Wir haben e& hier mit zwei mäch- 
tigen hydrauliſchen Aufzügen zu thun, von denen jeder 15 000 kg wiegt 
und deren Hub 9,60 m beträgt. Sie heben und jenfen etwa 80 Magen 
in der Stunde. Damit verbunden find eine Reihe von Winden zur Heran- 
Ihaffung und Fortſchaffung der Wagen, ſowie Kranen zum Entladen der- 
jelben. Das ziemlich entfernte, mit den Aufzügen durch Röhren verbun- 
dene Waſſerwerk beſitzt Dampfmaſchinen von 100 Pferdeſtärken, welche die 
nötigen Drudpumpen und Nccumulatoren in Bewegung feben. 

Eine weit großartigere, der Frankfurter ebenbürtige Anlage ijt die für 
das Hamburger Freihafen-Gebiet im Bau begriffene. Sie um— 
faßt Winden, Kranen und Aufzüge für die Speicher, jowie die Ma— 
ſchinen für die elektrische Beleuchtung des Gebiets. Was zunächſt die Hebe- 
borrichtungen anbelangt, jo ift die Kraft der Gentralitelle jo bemeſſen, daß 
fie 260 Winden, 50 Aufzügen und 36 Kranen Druckwaſſer mit 50 At- 
mofphären Preſſung zu Tiefern vermag. Außerdem iſt die Einrichtung ge= 
teoffen, daß das Druckwaſſer für Feuerlöſchzwecke zur Verfügung fteht. Die 
Beleuchtungsanlage endlich verjorgt 4000 Glühlampen von 16 Sterzen und 
50 Bogenlampen zur Beleuchtug des Zollkanals und des Freihafenkanals. 

Bekannt und auch bei uns ziemlich verbreitet jind die zierlihen a me— 
rikaniſchen Windmühlen. Bisher hat man fie indejlen, unjeres 
Wiſſens, nur zum Wafferpumpen verwendet; daß fie fich jedoch auch 
ſonſt nützlich machen können, bemeift die Anlage des Herzogs von Feltre 
bei Havre, aljo an einer Stelle, wo der Wind felten ganz einjchlafen 
möchte. Die Windmühle beleuchtet hier das Haus ihres Eigentümers 
eleftrifch. Selbitverftändlich Tann es ſich in diefem alle nicht um eine 
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direfte eleftriiche Beleuchtung Handeln, bei welcher Die Lampen ohne Zwi⸗ 
ihenglied von der Dynamomaſchine gefpeift werden, meil die Mühle, und 
folglich die damit verbundene Dynamomaſchine, ſich bald ſchneller, bald 
langjamer dreht oder gar bisweilen ganz jtillfteht. Der Dynamomaſchine 
fällt alfo die Rolle zu, Elektricitätsſammler zu laden, die aladann ihre 
Ladung langſam und regelmäßig wieder abgeben. Da beſagte Mühlen 
ſonſt das Waſſer nicht direkt Tiefern, jondern einen Behälter füllen, aus 
dem der Belißer feinen Bedarf entnimmt, jo wird ihnen bei der neuen An— 
lage nichts Außergewöhnliche zugemutet. Sie jtapeln eben jtatt Waller 
Eleftricität auf. Zumal in Norddeutſchland, wo es faft ftet3 meht, dürfte 
die neue Art und Weiſe, ſich ohne viele Koften eleftrifches Licht zu ver— 
ihaffen, bald Nachahmung finden. . . 
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Auf dem Gebiete des Schiffsbaues oder genauer des Baues von Ocean— 
dampfern und Panzerſchiffen herrſchte auch in diefem Berichtsjahre 
eine ungemeine Thätigfeit. 

Was zunächft erjtere anbelangt, jo möchten wir hervorheben, daß ſich 
die Anfichten zu klären beginmen, daß man hie und da einfieht, es ſeien 
die Dampferungeheuer der Neuzeit eine ökonomiſche und vielleicht aud) tech— 
niſche Verirrung. Dieje Anficht vertrat unter anderen Autoritäten auch der 
verdienftvolle technijche Leiter ver Schichauſchen Werft, Direftor Zieje 
in einem zu Petersburg gehaltenen Vortrage. Nachdem er ausgeführt, wie 
namentlich die von den Engländern gebauten Riefendampfer mit Maſchinen 
von 10—14000 Pferdeftärken ihren Eigentümern nur Verluſt bringen 
können, fuhr er wörtlich fort: ß 

„Das Verlangen nad) gefteigerter Geſchwindigkeit für die Überführung 
von Paljagieren und Poſten wird in der Zukunft eher zu= wie abnehmen, 
aber e3 ſcheint unnötig und verkehrt, denjelben Maßſtab an den Transport 
von Gütern zu legen. Wenige, fait feine Ware wird im ftande fein, Die 
durch die enorm vermehrte Geſchwindigkeit erforderten Mehrſpeſen gegen- 
über einer mittlern Geſchwindigkeit Der Frachtdampfer erfolgreich zu decken. 

„Die erfolgreiche Löfung wird in vollftändiger Trennung des jchnellen 
Vafjagierverfehr von dem Gütertransport Tiegen. Bis jet hat man es 
für unmöglich gehalten, verhältnismäßig kleine Fahrzeuge zu bauen, welche 
eine hohe Gejchwindigfeit innehalten können und dabei jo ſtark gebaut 
find, um jedem Sturm mit Sicherheit zu widerſtehen. Nach dem erfolg- 
reihen Vorgange der Diviſionsſchiffe und der Torpedofreuzer (für die 
kaiſerliche Marine) unterliegt es jedoch feinem Zweifel, daß es möglich ift, 
diefe Bedingungen jehr wohl zu vereinigen und Schiffe von 2000— 3000 t 
ftatt der jebigen von 10—12000 t zu etwa einem Drittel der Koften zu 
bauen und im Betriebe zu erhalten, welche an Schnelligfeit und Sicherheit 
der Überführung von Baflagieren und Poſten dasjelbe leiſten würden, wie 
die jeßigen großen Erpreßdampfer. 
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„Die Erforderniffe der Zeit und des wachſenden Verkehrs werben bie 
großen transatlantifchen Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaften ficher dazu drängen, 
auch ihrerfeitS vom fommerziellen Standpunkte aus Dielen Erwägungen 
näher zu treten.“ 

Die Vorſchläge laufen alſo darauf hinaus, man folle den Güterverfehr 
von dem Perjonenverfehr ganz trennen, wie e8 bei den Eijenbahnen längſt 
geſchehen, die Güter lediglich) den hierzu beftimmten Frachtdampfern über- 
weilen und für die Beförderung von Reiſenden Fleinere Fahrzeuge mit 
mädtigen Maſchinen bauen, wie jie an Bord der Kreuzerſchiffe und 
Torpedojäger der Neuzeit anzutreffen find. Es ſei damit eine gleiche 
Geſchwindigkeit bei bedeutender Verringerung der Unkoſten und der Yahr- 
preiſe zu erzielen 

Die Engländer und Amerifaner wollen dies indeſſen immer noch nicht 
einfehen, und fie fahren in dem Bau von Dampferungetümen fort. So hat 
die Inman=Linie zwei Dampfer in Beitellung gegeben, welche zwar in 
Bezug auf Ränge (152 m) den Nebenbuhlern nicht überlegen find, deſto 
mehr aber an Mafchinenfraft. 17000 Pferdejtärfen follen die Majchinen 
auf die beiden Schrauben übertragen! Die neuen Dampfer bezeichnen in— 
deſſen injofern einen Fortſchritt zum Beſſern, als fie nicht das ungefunde 
Verhältnis von I m zu 10'/, aufweilen, fondern nur 8mal jo Yang fein 
ſollen al3 breit. Die Segeljahtfämpfe in Amerika, von denen unten die 
Rede, haben nämlich wiederum bewieſen, daß nicht übermäßige Schmalheit, 
ſondern mehr die eingetauchte Reibungsfläche die Schnelligkeit bedingt. Die 
größere Breite ermöglicht aud) die Anordnung von Zwillingsſchrauben und 
von Längsſchotten, d. h. eine mwejentliche Erhöhung der Sicherheit. 

Mitteilungen über den Bau von Dceandampfern durch die Amerikaner 
find jtet3 mißtrauifch aufzunehmen, weil es ſchon mehrere Male geheiken 
hat, man gehe jenjeitS des Oceans ernjtlich mit der Abſicht um, auch auf 
dDiefem Gebiete mit Europa in Wettbewerb zu treten, ohne daß jemals die 
That folgte. Möglich ift e8 daher, daß der von der Arrows-Geſellſchaft in 
New-NYork geplante Riefendampfer „Bocahontas” nur auf dem Papier fein 
Dafein frijtet. Im November jollte er vom Stapel Yaufen; doc hat darüber 
zur Stunde noch nichts verlautet. 

Nenn wir dem Schiffe trogdem einige Zeilen widmen, To gejchieht 
ed, weil dasjelbe, wenigjtens im Entwurfe, manches Bemerfendwerte bietet. 
Zunächſt Mafchinen von 28000 Pferdeitärfen, die alfo doppelt jo ftarf jind, 
al3 die bisherigen größten Motoren auf Handelsſchiffen, und jogar bie 
Maſchinen der „Sardegna” um 5500 Pferdeftärfen übertreffen. Danf dieſen 
Maſchinen fol der Dampfer die Reife nad) Europa um etwa 24 Stunden 
rafcher vollenden, al3 feine Mitbewerber. Bemerkenswert ift auch die un- 
erhörte Schmalheit des Rumpfes, jo daß der „Pocahonta3” im jchroffen 
Gegenjabe zu den oben erwähnten Schiffen der Inman-Linie jtehen würde. 
Der Dampfer meift nämlich ein Verhältnis von 1 zu 13'/, auf. Er wird 
169,4 m lang und nur 12,6 m breit. Dieſes Verhältnis beeinträchtigt, 
wie man jich denken fann, die Stabilität in hohem Grade, und jo greifen 
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die Erbauer zu dem Auskunftsmittel der Segeljachten der Neuzeit und 
ſuchen das Gleichgewicht durch einen eifernen Kiel von 750 t Gewicht 
zu erhöhen. 

Neu ijt auch die Anordnung der Keſſel und der ſechs Schorniteine 
zu je drei dicht an der Bordiwand, umd der Hauptmafchine zwiſchen den 
Keſſeln; neu iſt ferner die Hilfsichraube, welche vorn am Bug angebradit 
it und ſenkrecht gegen die Schiffsachſe wirkt. Diefe Schraube foll im 
Hafen oder bei Gefahr eine Zuſammenſtoßes das Steuer unterftüßen und 
den Bug des Schiffes nad) links oder rechts ablenken. Sie wird von der 
Kommandobrüde aus in Bewegung gejeßt, und zwar mittel3 einer elef- 
trifchen Leitung, welche das Offnen der Dampfventile der betreffenden 
Hilfsmaſchine bewirkt. : e 

Erwähnenswert erjcheint ferner die Anordnung von Längsſchotten, jo- 
wie die Einteilung des Rumpfes in 1016 waſſerdichte Abteilungen. 
Abenteuerlich ift aber der Gedanke, in die Abteilungen eingedrungenes 
Waſſer duch Preßluft wieder heraudtreiben zu wollen, zu welchem Zwecke 
eine mächtige Luftverdichtungsmaſchine an Bord aufgeitellt werden foll. 

Kommt der „Pocahontas“ nicht zu ſtande, jo verbleibt den Ameri- 
fanern wenigſtens die Genugthuung, im Befibe der ſchnellſten Dampfjacht 
der Welt zu fein. Es ilt die von Herreshoff gebaute Jacht „Nom 
Then“, welche es auf über 23 Knoten gebracht hat, und zwar troß ihrer 
jehr geringen Länge von etwa 25 m. liber die Stärfe der Dreifady-Er- 
panſionsmaſchine, welche dies bewirkt, verlautet leider nichte. 

Die für die Fahrt zwiſchen Liverpool und der Inſel Man neuerdings 
gebauten Prachtdampfer , Queen Bictoria” und „Prince of Wales“ 
bringen es übrigen® beinahe jo weit als der „Now Then“, nämlic auf 
22!/, Knoten oder 40 km in der Stunde. Gie jtehen alfo den mit Fünft- 
Yihem Zuge und jehr ſtarken Maſchinen arbeitenden Torpedobooten nur um 
2—83 Knoten nad). 

In Bezug auf den Bau von Frachtdampfern iſt auch ein Yort- 
jchritt zu verzeichnen. Im Frühjahr lief in England der „Dranspacific“ 
vom Stapel, ein Schiff, welches alles auf diefem Gebiete Dageweſene Hinter 
fi läßt. Es hat eine Tragfähigkeit von 7000 t und eine Länge von 
134 m, jowie Mafchinen von 4000 Pferdeitärfen. Bei ſolchen Dampfern 
handelt es jih nicht um eine große Schnelligkeit, ſondern hauptſächlich 
darum, die größte Menge Güter zu befördern und das Laden und Löfchen 
mit dem geringjten Zeitaufwand zu bewirfen. Demgemäß find die Kranen 
mit großer Sorgfalt behandelt. Sie werden aus guten Gründen nicht 
Durch Dampf, fondern dur Waſſerkraft getrieben, und es liefert eine Hilfe- 
machine von 100 Pferdejtärken den nötigen Waljerdrud. Das Laden umd 
Löſchen der 4000 t beanſprucht höchſtens 24 Stunden. 

Einen ſchroffen Gegenfab zu diefem Rieſen bildet ein für den Ober- 
fongo beitimmter, in Frankreich gebauter Dampfer, welcher ſich durch) 
ſehr ſinnreiche Einrichtungen auszeichnet. Er läßt ih nämlid), zur Er- 
leichterung der Überlandreife in der Gegend der Stromfchnellen, leicht in 
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600 Stücke zerlegen, von denen keines die Tragkraft gines Menjchen über« 
fteigt, da das ſchwerſte 33 kg wiegt. Das Boot ift 4 m lang, hat eine 
Maſchine von 120 Pferdeftärten und wiegt nur 3000 Fkxg. 

Als eine Neuerung ift auch die verfuchte Anwendung der Dampf- 
fraft auf da8 Fortbewegen von Rettungsbooten anzüngjehen. Es hat 
fi) nämlich, beſonders an der engliſchen Küſte, welche die meiſte  Schiffbrüche 
aufzuweifen hat, häufig herausgeftellt, daß die Mannjchaft did-fer Boote, 
infolge der Anftrengungen zur Erreihung des Wrads, am Ziele alkgelangt, 
derart erſchöpft war, daß fie fich ihrer eigentlichen Aufgabe, der 
von Menschenleben, nicht mit der erforderlichen Ausdauer und Kraft wihhmen 
fonnte. Es wird deshalb, namentlich in England, die Frage des B aues 
von Rettungsbooten mit mechaniſcher Hilfskraft viel erörtert. Theoreſtiſch 
würde die in Sammlern aufgeſpeicherte, ſtets bereite Elektricität dem 3: werke 
wohl am beiten entſprechen. Wegen des Mangel3 an Ladeitellen für: ‚die 
Accumulatoren ift jedoch vorerjt nicht daran zu denken, und jo bat men 
ih der Dampffraft zugewendet, obwohl deren Anmwendung bei Rettung&- 
booten auf große Schwierigfeiten jtößt. Die Hauptſchwierigkeit ift die, daf; 
ein RettungSboot dem Kentern ausgejebt ift, in welchem Falle der Dampf 
motor den Dienft verjagt. AS eine Erſchwerung iſt es aber auch anzu- 
jehen, daß ein Dampfkeſſel des Anheizens bedarf und die Mafchine dahe' 
nicht jofort bereit ſteht. Doc) Tieße ſich dem Übelſtand durch Anwendung, 
von Kohlenſäure abheffen. 2 

Beiden Schwierigkeiten begegnet, anfcheinend in zwedmäßiger Werfe, 
ein von dem Schriftführer des Liverpooler Ziweigvereins der Life Bipat 
Allociation, Herrn M. Beloe, gebauts Dampfrettungsboot. 8 
Tahrzeug bejicht aus zwei vorn und hinten verbundenen Blechröhren, Die 
jo weit auseinander liegen, daß eine jehr breite Baſis und daher wohl 
Unfenterbarfeit erzielt it. Diefe Röhren, welche dur) Querwände in eine 
Reihe mwajlerdichter Abteilungen verwandelt find, bergen in ihrem mittlern 
Teile je einen Dampfkeſſel, der durch eingejprißtes Petroleum geheizt wird, 
jo daß eine bejondere Wartung wegfällt. In dem Bau, welcher Die Röhren 
verbindet und der Mannſchaft zum Aufenthalt dient, liegt die Dampf- 
maſchine, deren Kolben eine an beiden Seiten mit einer Schraube verjehene 
Welle dreht. Dadurch wird erreicht, daß auch bei Seegang ſtets mindeſtens 
die eine Schraube ind Waſſer taucht. 

Die zweite Schwierigkeit löſt Beloe auf folgende, allerdings nicht ganz 
zwedmäßige Weiſe. Er denkt ſich die Sache fo, daß ein Schleppdampfer, 
wie ſolche in größeren Häfen ſtets bereitfiegen, daS Boot fo lange ſchleppt, 
bi3 Dampfdruck vorhanden. Auf entlegenen Rettungsftationen ift jedoch) 
auf diejes Mittel nicht zu rechnen. Wir glauben deshalb, daß Beloe befjer 
zur Kohlenfäure greifen würde. 

Mir fommen nun zu den Kriegsſchiffen. 

Am meisten Anſpruch auf Eigenartigfeit dürften die in den Verband 
der deutjchen Kriegsflotte neuerdings eingeftellten Torpedo-Dipvijiond- 
boote erheben. Es hat ſich gezeigt, daß Torpedoboote, wenn fie auf 
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hoher See operieren jollen, am beiten zu einer Divifion von ſechs bis acht 
Fahrzeugen vereinigt werben, und daß eine ſolche Divifion von einem 
größern Boote begleitet jein müſſe. Diefes führt an Bord außer dem Be- 
fehlahaber und der Refervemannjhaft Material und Inventar, jowie Tor- 
pedos und Geſchoſſe für die ganze Divifion und eine Heine Reparaturmerf- 
ftätte. Die Divifionsboote follen ſtark gebaut fein, Torpedos und Gejchüße 
führen, um am Kampfe teilnehmen zu fünnen, jehr gut manöprieren, einen 
nur Heinen Tiefgang bejigen und wenig Oberfläche zeigen. Endlich jollen 
fie große Kohlenräume befiben und eine hohe Gejchwindigfeit entwideln, 
damit fie den Torpedobooten folgen können. Dieſe Eigenfchaften vereinigen 
die von Schichau in Elbing gebauten Divifionsboote in hohem Grabe. 
Sie find 55 m lang, 6,8 m breit und verdrängen 250 t Wafjer. Sie 
ind mit zwei Türmen für Hotchkiß-Geſchütze verjehen und befißen außer- 
dem Torpedo-Schleuderrohre. Sie beſtehen aus Stahl und Haben drei 
Majten mit Segeln. Die Hauptjache aber find die Dreifadh-Erpanfions- 
maſchinen von 2000 Pferdeſtärken. Diejelben verleihen dem Boote bei 
voller Ausrüftung eine Gejchwindigfeit von 21 Knoten oder etwa 39 km 
in der Stunde, und fie brachten es felbft gegen jchweren Seegang und 
Sturm auf 18 Knoten. Damit ift, wie oben bemerft, der Beweis erbracht, 
daß auch fleine Schiffe, ſelbſt wenn fie nicht torpedobootartig gebaut find, 
jogar die großen Schnelldampfer für Pafjagiere ſchlagen können. 

Über die oben erwähnten im Bau begriffenen italienischen Niejen- 
panzerjchiffe Yiegen zuverläſſige Nachrichten nocd nicht vor. Dagegen er- 
fahren wir Genaueres über die in letzter Zeit vom Stapel gelafjenen, 
allerdings nicht jo mächtigen engliſchen Panzerfahrzeuge „Bembow“, 
„Bietoria”, „Sans-Pareil“ und „Trafalgar”. Da Sie ji) im 
großen und ganzen gleichen, jo genügen wohl einige Worte über lebteres. 
Der „Trafalgar” wurde am 20. September in Portsmouth vom Stapel ge= 
lafjen, wobei bejondere Vorkehrungen für den Tall getroffen waren, daß 
der im unfertigen Zuftande bereits 5400 t wiegende Koloß nicht von der 
Stelle rücken würde. Auf Erfordern fonnte eine hydrauliſche Preſſe von 
25 000 + Drudkraft auf den Vorderjteven und zwei hydrauliſche Widder 
bon je 4500 Kraft auf die Baden wirken. Doc erwielen ſich die Vor— 
ſichtsmaßregeln ala überflülfig, und der „Trafalgar“ rutjchte willig in jein 
Flement. Das Schiff hat eine Länge von 105 m, eine Breite von 22 m 
und einen Tiefgang von 8'/;, m. Es wiegt voll ausgerültet 12 000 t und 
befommt Maſchinen von 12000 Pferdeftärfen. Worgejchrieben ift eine 
Geſchwindigkeit von 16'/, Knoten. Der Trafalgar ift nur auf einem Teil 
jeiner Länge gepanzert. Natürlich find aber die ungepanzerten Enden durd) 
waſſerdichte Schotte von dem Mittelfchiff getrennt, und es ijt Die Sache 
io berechnet, daß das Fahrzeug nur um 9 cm tiefer eintaucht, falls ſich 
die beiden ungepanzerten Abteilungen mit Waffer füllen. Im Mittelpunkt 
des Schiffes erhebt fi) eine Art Citadelle, jowie zwei Panzertürme. Die 
Bewaffnung des „Trafalgar” befteht aus vier 67-Tonnengefhügen in den 
Türmen, acht 12,7 em⸗Geſchützen auf dem Sparded zwiſchen den Türmen, 
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neunzehn Hotchkißſchen Schnellgefhüben, acht Torpedo-Schleuberrohren und 
einem Sporn. Der Panzer ijt an der Waflerlinie 51 cm did, er nimmt 
nad unten bis zu 20 cm an Mächtigkeit ab. Die Baufoften find auf 
die Kleinigkeit von 18 Millionen Mark veranfchlagt. 

Aus Anlaß des Stapellaufs der „VBictoria”, eines Schweiterichiffs 
des „Zrafalgar”, hielt Sir W. Armitrong eine Rede, in welcher er dieſes 
Schiff und jeine Kampfesmittel in ſehr belehrender Weiſe der berühmten 
„Victory“, dem Nelſonſchen Admiralſchiff in der Schlacht bei Trafalgar, 
gegenüberjtellte. Die „Victory“ war damal3 nahezu das größte Fahrzeug, 
obwohl fie nur 3000 t Waſſer verdrängt. Sie war natürlich aus Holz 
gebaut und beſaß Feine andere Triebfraft al3 den Wind. Trotzdem er- 
zielte fie „bißweslen die bedeutende Gejchwindigfeit von 13 Knoten oder 
24 km in der Stunde. Die „Victoria” verdrängt dagegen in voller 
Ausrüftung 12000 t Waller. Sie hat Mafchinen von 12000 Pferde- 
Itärfen und erzielt 17 Knoten. 

In Bezug auf die Bewaffnung ift der Abitand ebenſo groß. Die 
„Victory“ hatte 102 Geſchütze an Bord, deren ſchwerſtes nicht einmal 3 t 
wog, während die „Victoria” ſich mit weniger Kanonen begnügt, deren 
größte aber 110 t wiegen. Die ftärffte Bulverladung betrug beim Nel- 
ſonſchen Schiffe 3,6 kg, und das ſchwerſte Geſchoß wog 31 kg. Die ent- 
Iprechenden Zahlen find bei der „Victoria“ 400 und 815 kg. Die 
„Victory“ ſchleuderte mit einemmal 520 kg Eijen aus ihren Gejchüben, Die 
„Victoria“ dagegen 815 kg. Die Geichübe der letztern befiten eine außerdem 
viel größere Schußweite und die Geſchoſſe eine weit Höhere Durchſchlagskraft. 
Daneben befibt jie einen Sporn und 8 Torpedo-Schleuderrohre, welche An— 
griffsmittel der „Victory“ ganz abgingen. Die Mannſchaftsrolle des letztern 
Schiffs wies 850 Mann auf, während fi) die „Victoria“ mit 550 Mann 
begnügt, wovon 110 Ingenieure und Heizer. 

Aus demfelben engern Gebiete wollen wir nur noch der Erfindung von 
Tower in Weltminfter kurz gedenken. Sie betrifft ein Verfahren zur Er- 
haltung einer fonftanten Ebene auf einem ſchwimmenden Fahr— 
zeuge, das Schwankungen ausgeſetzt iſt. Hauptlächlich ſoll dieſe Ebene als 
Grundlage für Schnellfeuergefhüge dienen. Der Geſchützſtand beiteht im 
weſentlichen aus einem Rahmen, der in Cardanijchen Ringen aufgehängt ift, 
und aus Cylindern mit Druckwaſſer, welche die Stetigfeit der Ebene bewirken. 

Es ift Zeit, daß wir zu den Segelfahrzeugen fommen. Der 
im lebten Jahrgange geſchilderte Kampf zwiſchen dem amerifanischen Typ 
ber breitern und flacheren, mit einem beweglichen Schwert ausgerüfteten 
Jacht, mit der tiefgehenden und jchmalen englijchen tobt weiter. Dieſes 
Jahr hatten Engländer ſowohl wie Amerikaner neue Jachten auf die Kampf- 
bahn geſchickt. Die Engländer traten mit dem Stahlſchiff „Thiſtle“ auf, 
deffen Formen bereit3 eine bedeutende Annäherung an das amerifanijche 
Syſtem verraten. Die Amerikaner jebten ihm den „Volunteer“ ent- 
gegen. Das Ende war, trotz unerhörter Anftrengungen ſeitens der Eng- 
länder, ein glänzender Sieg der letztern Jacht. 
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Aus folgenden Zahlen ergeben ſich die Hauptunterſchiede zwiſchen 
beiden Jachten: 


Volunteer. Thiitle. 
Länge in der Wajferlinie 26,72 m 26,69 m 
Breite . 2 2 22. 6,90 „ 6,28 „ 
Tefgan . . 2... 3,42 „ 4,33 „ 
MWafjerverdrängung . . 116 Tonnen 1835 Tonnen 
Snuenbalaft . . . . 10 10 a 
Kielbalait . . ... 50 , 55 Re 
Segelflähe. -. » . . 887,3 qm 876,2 qm 


Das Gewicht der amerikanischen Jacht war alfo um 19 t geringer, und 
fie hatte 11,83 qm Segelfläche mehr, das erklärt ihren, Sieg, ſchon zur 
Genüge. Vorausſichtlich wird der Kampf im nächſten Jahre erneuert und 
treten die Engländer dabei mit einer Jacht auf, die ſich dem amerikanischen 
Typ noch mehr nähert. 

Das Beifpiel der vielen ruhmbededten jeegehenden achten, melche 
engliihem und amerifaniihem Sportgeift ihre Entjtehung verdanken, wirft 
übrigens auch auf die dem Handel gewidmeten Segelſchiffe bereits 
zurüd. Klaſſiſch und allbefannt ift der Typ des größern Segelfahrzeuges 
mit feinen ſogen. Raajegeln von trapezförmiger Geſtalt, weldhe in der Normal- 
ltellung quer zur Kiellinie liegen und im ſchroffen Gegenfabe zu den 
bei Jachten und Heineren Fahrzeugen allein üblichen Gaffelſegeln jtehen, 
die im Normalzuftand zum Kiel parallel liegen. Die Raaſegel er- 
fordern, von anderen Nachteilen abgejehen, eine zahlreiche, jehr geübte 
Mannſchaft, da fie ſich nur teilmeife vom Ded aus bedienen laſſen, — 
zum Neffen, Segelbergen müſſen die Leute jtets in die Maſten entern — 
und ſie verteuern daher die Reifen bedeutend. Jetzt geht man in Amerifa 
an die Erjegung derjelben durch Gaffeljegel, und e3 meifen nur noch Ocean— 
fahrer von über 2000 t Gehalt Raafegel auf. Ermöglicht wurde der Bau 
von Gaffelfegelichiffen bis zu dieſer Tonnenzahl allerdings erſt durch die 
Vermehrung der Maſtenzahl und die Anwendung zahlreicher mechanijcher 
Hilfamittel (Hebezeuge), von denen man vor 20 Jahren feine Ahnung 
hatte. Mit ihrer Hilfe Yaffen ſich auch die riefigen Segel der Gaffelfchiffe 
und größeren Yachten der Neuzeit leicht Hilfen und bedienen. 


6.— 8. Unterjeeboote. Torpedoboote. Torpedos. 


Noch wird eifrig an der VBervollfommmung der eigentlichen Torpedo— 
boote gearbeitet, und überbieten fich die Seemächte bejonder3 in der Er- 
zielung höchſter Gefchwindigfeiten bei diefem Schiffstyp. Da erfteht ihnen 
bereits in den jogen. Unterjeebooten ein Nebenbuhler, der gefährlich) 
zu werden verſpricht. Wir fchreiben wohlbedacht „Jogenannte Unterjee- 
boote”. Man hat es nämlich längſt eingefehen, daß an die Verwirklichung 
des Traumes einer eigentlichen unterjeeiihen Schiffahrt nicht im ent- 
fernteften zu denken ift. Vielleicht wird die Frage des lenkbaren Luft: 
ichiffeß noch eher gelöft, als diejenige des Baues eines Fahrzeuges, welches, 
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den Stürmen entrüdt, feinen Weg in beliebiger Tiefe wie ein Fiſch zu 
verfolgen vermag. Allerdings bejigen wir in der Eleftricität ein Mittel, 
welches möglicherweie in naher Zukunft die Fortbeivegung ſolcher Schiffe 
ſichern fünnte und fehlt e8 nicht an Verfahren, um die Luft im Innern be= 
ftändig zu erneuern. Doch wird der unterjeeifden Schiffahrt hauptſächlich 
das Hindernis im Wege ftehen, daß es unten dunfel ift, daß man ein 
unterſeeiſches Fahrzeug nicht ſicher zu jteuern vermöchte; denn auch die 
mächtigſten eleftriihen Lampen mürden doch nur einen jehr beichränften 
Raum vor dem Bug erhellen. 

Die jo viel Aufſehen erregenden Unterjeebote tragen daher diefen Namen 
mit Unrecht. Sie müßten eigentlich Halb untertaucdhende oder Taucher— 
Boote heißen... Es find nämlich Fahrzeuge, welche zwar im Notfalle auf 
furze Zeit ganz untertauchen fünnen, wobei fie aber nie größere Tiefen er- 
reichen, und die für gewöhnlich nur mit einigen Centimeter Dec und der 
Heinen Kuppel für den Befehlshaber aus den Waſſer ragen. In folder 
Lage find fie jedod von der Seite ganz unſichtbar und mit Geſchoſſen 
nicht zu erreichen, meil die bei der Yahrt aufgeworfene Bugwelle um fie 
herum gleichjam einen Wall bildet. 

Die Triebfraft bildet bei den Nordenfeltichen Unterjfeebooten auf- 
gejpeicherter Dampf, bei dem früher hier erwähnten Goubetjchen, ſowie 
bei dem in Frankreich projektierten Zédé-Krebsſchen Boote aber 
Eleftricität. 

Über die Verwendbarkeit diejer Fleinen Schiffe im Gefechte als Tor- 
pedofchleuderer brachten die „Mitteilungen aus dem Gebiete des Seeweſens“ 
einen längern Aufſatz, deſſen Hauptgedanfen wir auszugsweiſe tieder- 
geben möchten. 

Was zunächſt das gänzliche Untertauchen ſolcher Fahrzeuge anbelange, 
jo dürfte es jehr felten vorfommen, weil es zwecklos und gefährlich wäre ; 
zwecklos nämlich, indem es auf diefem Wege fehr jelten gelingen dürfte, 
an ein Schiff eine Mine (Torpedo) anzulegen, und andere Ziele nicht vor= 
Yägen ; gefährlich aber wegen der ſehr bejchränften Umficht und der Möglich- 
feit des Zuſammenſtoßens mit anderen derartigen Fahrzeugen, Riffen, ja 
feindlichen Schiffen. Uberdies beeinträchtige das Untertauchen die Schnelligfeit 
in einem ſolchen Maße, daß ein wirkliches Unterjeebot nur gegen vor 
Anker Tiegende Fahrzeuge vorgehen könnte. 

Was aber die Verwendung der halb verſenkbaren Boote anbelange, 
ſo ſei es ſchon jetzt ausgemacht, daß ſie als Torpedoſchleuderer vor den 
jetzigen Torpedobooten eine bedeutende Überlegenheit be— 
fißen, zumal wenn es gelingen jollte, ihnen eine gleichgroße Geſchwindig— 
feit zu verleihen, und zwar, weil fie faſt unfichtbar wären, feinen Rauch von ſich 
gäben, mit Revolvergefhügen faum zu treffen wären und im Notfalle ganz 
verſchwinden fünnten. In England erheben ſich bereits Stunmen (Admiral 
Arthur u. a.), welche beanspruchen, daB alle Torpeboboote Halb verſenkbar 
jeien. So weit gehen allerdings die „Mitteilungen“ nicht, weil es noch 
nicht gelang, den halb verjenfbaren Fahrzeugen bei der Stellung „Körper 
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unter, Kuppel über Waffer” eine höhere Gejchwindigfeit als 18 Knoten zu 
verleihen. Erreichen fie aber erft 20 Knoten, fo fei Die Forderung berechtigt. 

Der Hauptzwed der Unterfeeboote dürfte indefjen nicht das Schleu- 
dern bon Torpedo fein, fondern die Befeitigung künſtlicher Hinderniffe, 
das Durchbrechen von Blodaden, die Nachrichtenvermittelung zwiſchen 
biodierten Häfen, endlich) der Kundfchafterdienft. 

Der Aufjab jchliekt mit folgenden Worten: 

„Aus unferen Crörterungen ergiebt fi), daß unterjeeiiche Boote, oder 
vielleicht beijer gejagt: bis zu mäßiger Tiefe verſenkbare Torpedoboote, ala 
Kriegsfahrzeuge von großer Bedeutung anzuerkennen find.” 

Nicht minder bemerkenswert ift das Urteil des Londoner „Engineer“ 
über das Nordenfeltiche Boot, welches bei der großen engliſchen Ylotten- 
revue in der Nähe der Schlachtſchiffe jein Weſen trieb. England, heißt «8 
dort, beſitze fein Kriegsichiff, welches einem Angriffe dieſes Bootes ge— 
wachſen wäre, und e& bilde Flucht Die einzige Rettung. Ebenſowenig ſei 
ein Angriff gegen einen Hafen denkbar, melcher ein Nordenfeltjches Boot 
unter jeinen Verteidigungsmitteln bejite, e& jei denn, daß man ein Mittel 
erfinde, um ein Schiff torpedofeft zu machen. „Wir haben es“, jo ſchließt das 
Blatt, „erlebt, wie die englische Flotte feit 1856 nad) Principien gänzlich um— 
gebaut wurde, von denen man damals feine Ahnung hatte. Es ift möglich, daß 
wenige Jahre hinreichen werden, um einen abermaligen Umbau erforderlich zu 
machen, und es fönnen unſere Leſer verfichert ſein, daß, wenn dies gejchieht, 
der Einfluß des Nordenfeltihen Bootes jich in diefem Umbau fundgeben wird.“ 

Das neue Nordenfeltſche Unterjeeboot, welches zu obigen Aus- 
Yafjungen Anlaß gegeben hat, wurde im Beiſein von Vertretern der englijchen 
Admiralität wiederholt geprüft. Es hat die Geftalt einer Cigarre, ift 39,4 m 
Yang bei 3,8 m Durchmefler und verdrängt, wenn es ganz untertauct, 
245 t Waller. Die Maſchinen weiten 1200 Pferdeitärken auf, find 
alfo verhältniamäßig ſehr kräftig. Wenn das Fahrzeug troden, jelbit in 
halb untergetauchter Stellung , Feine höhere Geſchwindigkeit entwickelt, fo 
Yiegt e3 eben daran, daß die Unterwaſſerfläche zu groß ift. 

In letzter Zeit wurde von der franzöfiichen Tagespreile in den üb 
Yichen überfchwenglichen Ausdrüden die Kunde in die Welt hinauspoſaunt, 
es hätten Zede und der befannte Hauptmann Krebs im PVerein mit den 
Elektrikern Commelin und Desmazures die Trage der umnterjeeifchen 
Schiffahrt endgültig gelöft. Leider verhält es ſich damit, wie mit ber 
franzöfifchen Löfung des Problems des lenkbaren Luftichiffes, d. h. die 
Sache friftet vorerft nur auf dem Bapier ihr Dafein, und es will Zédé 
erit an den Bau eines Unterſeebootes nad) den Entwürfen des genialen 
Dupuy de Löme herangehen. Die Franzoſen find bisher nur jo weit 
gefommen, daß fie ein 8,85 m langes Kriegsſchiffsbeiboot mit den 
Aceumulatoren der erjtgenannten und mit einer von Krebs erfundenen 
Dynamomaſchine augrüfteten, worauf fie einige jehr gelungene Probefahrten 
mit dem Boote veranitalteten. Über die Accumulatoren von Commelin und 
Desmazures ift an einer andern Stelle dieſes Buches (5.53) berichtet worden. 
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Wir fommen nun zu den eigentlichen Torpedobooten Auf 
dieſem Gebiete tobt zwiſchen den deutſchen, englifchen und franzdfiichen 
Schiffsbauern ein Kampf, der an die Pferdewettrennen erinnert. Jeder 
jucht dem Gegner einige Najenlängen, hier Zehntel-Knoten, abzugemwinnen, 
und ift es gelungen, jo meldet er e3 triumphierend der erjtaunten Welt. 
Mir mögen auf die Einzelheiten dieſes Kirchturmrennend um jo weniger 
eingehen, ala viel Lug und Trug mit unterläuft und es jehr ſchwer fällt, 
ih ein Urteil zu bilden. Die Engländer und Franzoſen vergeilen näm— 
lich tet8 anzugeben, ob die Verjuchsfahrten mit voller Ladung und an der 
gemefjenen Meile jtattfanden, oder ob man ſich mit Den unficheren An— 
gaben des Logs begnügte. Sie verſchweigen auch ſtets die Angaben über 
den Stand der See und die Richtung des Windes während der Verſuchs⸗ 
fahrt. Vorerſt find die Schichauſchen Boote noch immer die jehnelliten 
und namentlich feetüchtigften. 

Erwähnen wollen wir aus der Zahl der diesjährigen Verſuchs— 
fahrten nur diejenigen des franzöſiſchen Torpedobontee „U’Duragan”, bei 
welcher dieſes Fahrzeug es angebli auf 25 Knoten brachte, ſowie eines 
Yarrowſchen Bootes, das nod) einen Viertel-Knoten mehr herausgebracht 
haben ſoll. 

Auf dem Gebiete der Torpedo3 iſt feine nennenswerte Neuerung zu 
verzeichnen. Dagegen erfährt man endlich Näheres über den von der englijchen 
Regierung für ſchweres Geld angefauften Brennanſchen Lokomotiv— 
torpedo, und zwar aus einem Aufſatze des Halbamtlichen „Journal of 
the United Service Institution“. Hieraus entnehmen wir folgendes: 
Der Torpedo birgt zwei mit den beiden Schraubeniwellen verkuppelte 
Trommeln, um welche zwei Drahttaue gewickelt ſind, die durch eine ge— 
eignete Offnung aus dem Torpedokörper heraustreten. Dieſe Drähte bilden 
die Verbindung zwiſchen der Waffe und dem Lande oder dem Schiffe. 
Windet man nun hier die Drähte raſch auf, ſo verſetzen ſie die Schrauben 
in Drehung, und dieſe bringen den Torpedo vorwärts, während man auf 
den erſten Blick annehmen ſollte, daß dieſes Aufwinden ein Zurücklaufen 
oder mindeſtens Stillſtehen der Sprengwaffe zur Folge haben müßte. 
Das Lenfen des Torpedos erfolgt dadurd) , daß man das Aufmwinden des 
einen Drahtes 3. B. verlangjamt, jo daß Die betreffende Schraube fich 
langfamer dreht als ihre Schweiter. Den Weg aber, den der Torpedo 
nimmt, bezeichnet bei Tage auffteigender Rau, bei Nacht cine Yeichte 
Flamme, welche durch die Berührung: einer Phosphormiſchung mit dem 
Waſſer herporgerufen wird. Bisher hat Brennau mit feiner Waffe nod) 
feine feindliche Flotte in die Luft geiprengt. 


9,—10. Eiſenbahnſyſteme. Eiſenbahnwagen. 


Auch aus dem Gebiete des Eiſenbahnweſens iſt wenig Hervorragendes 
zu vermelden, zumal wir bereits oben der elektriſchen Bahnen, ſowie der 
Lokomotiven gedachten. 
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Zunächſt einige Worte über Die Untergrundbahn, welche die ſüdlich 
der Themje gelegenen Stadtteile Londons mit dem Centrum in eine rafchere 
Verbindung bringen ſoll und die in vielfacher Hinficht beſſer durchdacht 
it, als die bereits im Betriebe befindlichen Stadtbahnen Londons. Die 
Bahn beiteht nämlih aus zwei parallelen Tunnel, deren Ober: 
Tante mindeiten® 18 m unter dem Straßenpflafter Yiegt, wodurch der 
Grunderwerb wie die Verlegung der zahlreichen Röhrennee wegfällt. 
Auch Haben wir es Hier nicht mit den üblichen vermauerten Tunnels zu 
thun, jondern man arbeitet ſich mit einem mächtigen Bohrer in das Erd— 
reich hinein und befleidet den entjtehenden Schacht jofort mit Eijenplatten, 
die in ihrer Zufammenjeßung eine Röhre bilden. Der Durchmeſſer diefer 
Röhre ift nur wenig größer als derjenige der Wagen, wodurch jchon eine 
ziemlich gute Lüftung des Tunnels geſichert wird. Außerdem beſteht, wie 
gejagt, die Bahn aus zwei Tunnels, einem für jede Fahrtrichtung. Da— 
durch wird der jonft bei Tunnels hervortretende Übelftand gehoben, daß 
der eine Zug die verdorbene Luft bloß auf das Nebengeleife drängt. Auch) 
wird der Dampf dur ein Kabel erjeht. Selbitverftändfih Tann man 
den Fahrgäften nicht zumuten, daß fie über 18 m hinauf und hinab- 
fteigen; fie werden deshalb mit Aufzügen befördert. Die Tunnel? Yaufen 
an beiden Enden zujammen, damit die in Abſtänden von zwei Minuten 
einander folgenden Züge von dem einen zu dem andern übergehen fünnen. 
Die Baufoften find im Vergleich zu denen der übrigen Stadtbahnen gering. 

Zur Ergänzung unjerer Mittei— 
lungen im Jahrgange 1886/87 über 
die kühnſte Zahnradbahn Eu: 
ropas, die nunmehr nahezu fertige 
VBilatusbahn, entnehmen wir „La 
Nature“ zwei Abbildungen, deren erite 
— ee (Fig. 17) den Zahnradmechanismus, Die 
ng OR andere (Fig. 18) aber die äußere Geſtalt 
<a der Magen nebit Majchinen veranſchau— 

| licht. Aus Fig. 17 erjieht der Leſer, wie Die 

B Kraft der Lofomotive durch Zahnräder auf 
| x — die beiden horizontalen Räder übertragen 


IR wird, welche in die etwas erhöhte Mit- 
1 telſchiene ſeitlich eingreifen. Die Wagen 
J J ſind der größern Sicherheit wegen mit 


Fig. 17. Plimebahn⸗ — dreierlei Bremſen verſehen: 1. einer Luft⸗ 

druckbremſe, 2. einer Bremſe, welche 

auf das Zahngetriebe wirft, und 3. einer den Lauf des obern Räder— 

paares hemmenden Bremſe. Erſtere wirkt jelbitthätig, jobald der Zug 
eine gewiſſe Geſchwindigkeit überjchreitet. 

Noch eigenartiger, jedenfalls aber praftifcher iſt ein Projekt, welches 

der Pariſer Weltausftellung zugute fommen ſoll und welches wir der inter= 

ellanten tecjnifchen Seite wegen erwähnen. Bon der richtigen Erwägung 
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geleitet, daß die Beſichtigung einer größern Ausſtellung äußerft ermüdend 
wirkt, will Henard jümtlichen Galerieen entlang, jowie in den Garten- 
anlagen, in gleicher Höhe mit dem Fußboden, eine wandelnde Plattform 
anlegen, die ſich fortwährend, aber fehr Yangjam fortbewegt. Sie ruht auf 
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Sig. 18. Pilatusbahn. 


320 flachen Güterwagen, die in einem Graben auf Schienen laufen. Die 
Benubung des Fortbewegungsmittels ift frei. Die Plattform bewegt 
ih jo langjam, daß die meilten im Fahren auf» und abjteigen Tönnen. 
Für die übrigen Menschen foll fie jede Minute 15 Sekunden Yang jtehen 
bleiben '. 

Der Bau unſeres Nordoitjeefanal3 hat in Frankreich eine Flut ähn— 
licher Projekte zur Folge gehabt, deren Ausführung aber in weiter Tyerne 
zu liegen ſcheint. So joll e& denn wenigſtens ermöglicht werden, die Tor- 
pebobootflotte vom Dcean nad) dem Mittelmeer zu befördern, und um— 
gefehrtt. Man Hat e3 auch wirklich jo weit gebracht, ein Torpedoboot von 
33 m Länge von Toulon nad) Cherburg zu jehaffen. Das Fahrzeug ruhte 
hierbei auf vier verfuppelten Plattformwagen etwa in der Weiſe, wie man 
beim Transport von Langhölzern verfährt, d. h. es lagerte auf Dreh: 
ihemeln, jo daß die Wagen au Krümmungen befahren könnten; es darf 
jedo in dem Augenblide fein Zug auf dem Nebengeleife vorüberfahren, 


— — — 


t Die „wandelnde Plattform” iſt nicht neu, wir erinnern ung, dieſelbe 
in den befannten Fabriken von Villeroy und Boch zu Mettlach angetroffen 
zu haben. Sie bient bafelbft allerdings nicht zur Perjonenbeförderung, jon- 
dern nur zur Beförderung der Rohmaterialien: die mit Yeßteren gefüllten 
Käften werden auf einen Wagenzug geftellt, der ohne Unterbrechung auf einem 
Schierrengeleife ohne Ende Yangfam hinfährt, und an der Gebrauchsſtelle von 
Arbeitern heruntergehoben wird. D. Reb. 
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jonft erfolgt ein Zuſammenſtoß. in ſolcher Transport bringt alfo ben 
ganzen tplan in Verwirrung und märe deshalb in Kriegszeiten nicht 
ausführbat. Auch dauert die Fahrt 6 Tage und koſtet einfchließlich der 
benötigten Wagen 80 000 Marf. 

Bon bemerkenswerten Neuerungen auf dem Gebiete der Eijenbahntwagen 
wollen wir nur noch den fogenannten verbundenen Zug der befannten 
Pullmann-Gejellfhaft erwähnen, der wir die erften Schlafwagen ver- 
banfen. Die Plattformen der Wagen find miteinander, wie bei den Hof⸗ 
zügen, durch ein Gehäuſe verbunden, welches jedoch nicht aus Ledervorhängen, 
jondern aus Gtahlplatten beiteht, die durch Federn nad) außen gedrüdt 
werden. Beim Berfuppeln zweier Wagen jchiebt fih das Gehäufe des 
einen über das des andern, wobei die erwähnten Federn in-Thätigfeit 
treten, In die Seitenwände des Gehäufes find Gummiplatten eingejchoben, 
melde das Befahren von Krümmungen geftatten. Diefes Gehäuſe ſchützt 
nicht bloß vor Zug und Staub, fondern fol auch die jchwingenden Be— 
wegungen der Wagen vermindern. 


11. Luftſchiffahrt. 


Auf dem Gebiete der Luftichiffahrt ift es auffallend ſtill, fo jtill, daß 
man meinen follte, die Sache ſchlafe allmählich ein. Selbſt Renard und 
Krebs jcheinen e& aufgegeben zu haben, die Welt die Löſung des Problems 
des lenkbaren LZuftichiffes noch ferner glauben zu lafien. Den Stand ber 
Sade fennzeichnet wohl am beiten eine kleine Schrift von 9. Mödebed, 
Premierlieutenant in der Luftfchiffer-Abteilung. Der Verfaſſer äußert fi) 
zunächſt dahin, daß die äußere Gejtalt des Luftjchiffes, der Schraube und 
der Jonftigen Organe desfelben, mit denen fich die Erfinder ſchon fo lange 
abquälen, ganz untergeordnete Dinge feien, die feinerlei techniſche Schwierig- 
feiten darbieten. Die Löſung der Frage des lenkbaren Luftſchiffes Taufe 
ausſchließlich auf den Bau eines ſehr kraftvollen und dabei leichten 
Motors hinaus. Nenard und Krebs Hoffen angeblich einen Ballon bauen 
zu können, der in der Sekunde 1Om zurüdlegt;, dazu würde aber eine 
Maſchine von 31 Pferdeftärken erforderlich fein, 22 mehr als die jebige 
fie beſitzt. Soll aber, meint Mödebed, ein Luftichiff gebaut werden, welches 
zu jeder Zeit, mit Ausſchluß der jtürmijchen Tage, auch gegen den Wind 
fahren Tann, jo ſei eine Geſchwindigkeit von 15 m, d. h. ein Motor 
von 104 Pferdeitärfen erforderlih. Derjelbe dürfte aber nicht jchmerer 
jein als der jetzige Motor von 9 Pferdeſtärken, welcher ein Gewicht von 
610 kg beſitzt. 

Wird e8 je möglich fein, eine Mafchine zu bauen, welche Diefen Be— 
dingungen entjpricht und bei 600— 700 kg Gewicht 100 Pferdeftärfen ent- 
wickelt? Der Verfaſſer glaubt im Hinblid auf die Fortſchritte namentlich) 
in der Darftellung des Aluminiums die Frage im allgemeinen bejahen 
zu dürfen. Wir ftänden ſomit der Löſung des Problems doch näher, als 
man noch vor furzem zu hoffen wagte. 
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Auf dem Gebiete des Geſchützweſens bewegt man ſich augenblidiich 
zwijchen den beiden Ertremen der Rieſenkanone und der verbeflerten 
ſchnellfeuernden Mitrailleufe. 

Was die Riefenfanonen anbelangt, jo find zunächſt die für Italien be= 
ftimmten Kruppſchen Gejchüße zu erwähnen, Die alles Dageweſene weit Hinter 
fich laſſen. Die am meiften befprochene, 143 t (143 000 kg) twiegende Kanone 
hat einen Seelendurchmeijer von 40 cm und eine Länge von 40 X 40 cm. 
Sie ift alfo 16m lang, ebenjo Yang als ein mit 6 Pferden beipanntes 
Feldgeſchütz. Für dieſes Ungetüm find zweierlei Gejchoffe beftimmt: ein 
Veichteres von 11cm Höhe und 740 kg Gewicht, deſſen Anfangagefchwindig- 
feit 735 m beträgt und welches einen jehmiedeeifernen Panzer von 114 cm 
Dice durchbohren fol, ſowie ein jchiwereres von 160 cm Höhe und 1050 kg 
Gewicht, deſſen Anfangsgeſchwindigkeit bei einer Ladung von 485 kg pris- 
matiihen Pulvers freilich auf nur 640 m veranjchlagt wird, welches aber 
einen Banzer von 120 cm durchbohrt. 

Es wird indejjen auf den Kruppfchen Werfen an einem noch größern 
Geſchütze mit einem Seelendurchmeſſer von 45 cm gearbeitet, welches nicht 
weniger ala 150t wiegen joll. Die dafür beitimmten Geſchoſſe haben eine 
Höhe von 180 cm und wiegen 1'/, t. 

Die Überführung der beiden Niefen nad Italien wird feine Yeichte 
Aufgabe fen. Es ift nämlich jehr zweifelhaft, ob die Brüden die Laft 
aushalten und ob der zur Beförderung der eriten, nur 119t ſchweren Ge⸗ 
Ihübe eigens gebaute Wagen dazu ausreicht. 

Die Engländer haben e3 einjtweilen nur zu dem von Armſtrong 
entworfenen jogenannten Elswick-Geſchütz gebracht, welches 110'/,t 
wiegt und zur Bewaffnung von Panzerſchiffen dienen jol. Das Kaliber 
dieſes Geſchützes entipricht ungefähr demjenigen der ebenerwähnten 119 t- 
Kanone der Kruppſchen Werke; troßdem ijt Iebtere, nach dem „Archiv für 
Artillerie- Offiziere”, erfterem entjchieden überlegen. Das Geſchoß aus dem 
Kruppſchen Geſchütze durchbohrt nahe der Mündung eine Jchmiedeeiferne Platte 
von 104 cm Dide, auf 1000 m Entfernung aber noch eine ſolche von 97 cm. 
Armftrong bringt e3 Dagegen nur auf die Durchbohrung eines Panzers 
von 101 cm nahe der Mündung, von 89 cm auf 914m Entfernung, ob⸗ 
wohl beide ein gleiches Pulver, daS der rheinischen Fabriken, verwenden. 

Wir Iommen nun zu den Schnellfeuergejhüben, deren Hauptaufgabe 
es iſt, Torpedobootsangriffe abzumehren. Nebenbei jollen fie aber auch 
im Landfriege gelegentlich da8 Feuer der Infanterie unterjtüben. Dies 
gilt wenigiten? von dem vielbejprochenen Marimjchen Selbitlader. 

Auch auf diefem Gebiete haben die Kruppfchen Werfe einen ver- 
dienten Erfolg aufzumeilen. Sie bauten eine fehnellfeuernde 8,4 em⸗Schiffs⸗ 
kanone, welche 7 kg ſchwere Granaten mit einer Anfangsgeſchwindigkeit 
von etwa 500 m ſchleudert. Die auf Kugeln fißende Lafette ruht auf 
einem am Dede befejtigten Untergeitell, deren Rüdlauf durch zwei Wafjer- 
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drucbremjen gehemmt wird, && wurden bei einem Schießverfuche zehn 
Schüſſe in 34 Sekunden auf 400 m Entfernung abgegeben, wobei die 
Schüffe ſämtlich das Ziel trafen. Ein anderes Mal wurden fogar in ber 
Minute 22 Granaten gejchleudert, welche zufammen 154 kg mwogen. Die 
Bedienung des Gefchübes erfordert nur drei Mann. Während die Kugeln 
der bisherigen Schnellgefhübe die Bordwände der Torpedoboote nur bei 
ſenkrechtem Auftreffen durchbohren und alfo an den Wänden eines heran⸗ 
fommenden Schiffes abgleiten, würden die Kruppfchen Gefchofje unter allen 
Umftänden in diefe Wände eindringen. 

Maxims Geſchütze beruhen auf dem noch nicht Hinlänglich erprobten 
Princip, daß der Rüdlauf die Waffe immer wieder ladet, jo daß die Ber 
dienungsmannſchaft nur das Richten und das Einitellene des Feuers zu 
bejorgen hat. Marim baut auch Gejchübe feines Syſtems mit einem Seelen- 
durchmefjer bis 155 mm, die alfo den größten Feldgeſchützen entiprechen. 
Seine Bemühungen find indeſſen hauptfählih auf das Heinere Geſchütz 
gerichtet, deſſen Kaliber etwa dem der Hotchkiß-Kanone entſpricht und 
welches nur 50 kg wiegt. Es ruht bald auf einem Dreifuß, bald, für 
den Gebraud im Felde, auf einem Karren, defjen Scheibenräder ſich im 
Gefecht derart verjtellen Yafjen, daß fie zugleich als Schild dienen. 

Das englifche Kriegsamt veranftaltete mit drei Exemplaren des kleinern 
Geſchützes Schießverſuche, über welche folgendes verlautet: 

Das erite feuerte zunächſt 400mal in einer Minute; aladann wurde 
das Teuer derart verlangjamt, daß die taufendite Patrone nah Ablauf 
bon vier Minuten verfeuert war. Das zweite Geſchütz feuerte 400mal 
in 45 Gefunden und 1000mal in 202 Gefunden, das dritte endlid) 
feuerte 1000 Schüſſe in 90 Sekunden und brachte es auf 2115 Schülje in 
225 Gefunden! 

Die Geſchoſſe ind in ein Band eingenäht, welches bei dem Fleiniten 
Kaliber 2000 Patronen faßt. Sie beitehen aus Hartgußſtahl. Ausgeſtattet 
it das Geſchütz mit einem Waſſerbehälter, welcher mit der Kammer derart 
verbunden ift, daß ein fühlender Waſſerſtrahl nach jedem Schuß in letztere 
eindringt und aladann in Dampfform durch entjprechende Offnungen an 
der Rohrmündung wieder entweicht. 

Endlih wäre das Armſtrongſche Schnellgeſchütz zu erwähnen, deſſen 
Seelendurchmeſſer 12 cm beträgt und welches elektriſch abgefeuert wird. 
Es verfeuert angeblid) in der Minute vier bis zehn SOpfündige Granaten. 

Der Amerikaner Zalinsfi hat jene Dynamitgranaten fehleu- 
dernden Windgeſchütze, über welche wir jeinerzeit berichteten und die 
in der Marine der Vereinigten Staaten eingeführt find, endlich einer prak— 
tischen Probe unterziehen dürfen. Die Admiralität hatte ihm hierzu ein 
dienſtuntaugliches Schiff zur Verfügung geftellt, welches auf 3700 m Ent- 
fernung mit 55 Pfund Dynamit bergenden Granaten bejchofjen wurde. 
Die Schüffe, welche das Yahrzeug trafen, brachten es bald zum Sinken. 
Danach hat e8 den Anjchein, als fei das Dynamitgeſchoß dem Torpedo in 
Bezug auf Schußweite und Treffficherheit überlegen. Doc wird wohl die 
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Sade einen Hafen haben. Es verlautet wenigſtens nicht, daß irgend eine 
europäifche Seemadht an die Einführung der Zalinskiſchen Erfindung bächte. 

Auch über zwei neue Lafetten haben wir zu berichten. Die erite 
rührt von dem berühmten Grüſon-Werk in Budau- Magdeburg her. 
Durch geeignete Vorrichtungen wird fie gehoben, um jofort nad) abgegebenem 
Schuß in einem feiten Panzerring wieder zu verſchwinden. Dieſer Ring 
ift von einer Panzerdede bedeckt, welche mit der Lafette verbunden tft und 
nur loſe aufliegt. Wird num ein ſehr einfaches Hebeſyſtem in Thätigfeit 
gejeßt, jo heben fih Dede und Geihük jo weit, daß die Mündung des 
lebtern über dem Ring fichtbar wird. In demfelben Augenblid erfolgt die 
eleftrijche Entladung des Geſchützes, und zwar jelbjtthätig, worauf das 
Ganze bixter den Ning zurückſinkt. 

Die zweite Erfindung auf diefem Gebiete rührt von dem unermüd- 
lichen TH. Nordenfelt in London her und bezwedt, Schnellfeuer- 
geſchütze längs eines Walles leicht bewegen zu können. Zu dem 
Zwecke ruht das Geſtell für das Geſchütz, wenn es fortbewegt werben joll, 
auf zwei Rädern, die man wieder hochhebt, fobald die gewünſchte Stelle 
erreicht ift, jo daß das Geſtell wieder auf dem Boden ruht. 

Die Banzerfrage, die endlich noch fo viel Staub aufgewirbelt 
hat, ruht anjcheinend ganz. Nur ein wäre zu erwähnen: Der berühmte 
Hüttenmann Sir H. Beſſemer jhlägt ein neues Verfahren zur Be- 
panzerung von Feſtungswerken vor. Davon ausgehend, daß die 
hoben Koſten der Wanzerplatten zum guten Teil von der Schwierigkeit der 
Verbindung derjelben unter ſich wie mit dem dahinter Yiegenden Bettungs- 
material herrühren, macht er den Vorſchlag, diejelben mit Hilfe von trag- 
baren Beljemer-Ofen an Ort und Stelle zu gießen. Die zu be- 
panzernde Feſtungsmauer wird in einem geeigneten Abjtande von einer als 
Form dienenden Mauer aus feuerfeitem Material umgeben und der Zwilchen- 
raum mit Gußftahl ausgefüllt. Mit vier Öfen könnte man in 16 Stunden 
einen Panzer von 30 m Länge, 4,80 m Breite und 0,90 m Dice herftellen. 

Gegenwärtig wird übrigens in Fachkreiſen die Geſchütze und Panzer- 
frage weniger erörtert, als die Frage, ob es geraten jei, bei den Repetier- 
oder Magazingewehren zu einem noch kleinern Kaliber überzugehen, als das 
in Deutfchland jetzt geltende von 11 mm. Über die Vorteile der Heinfalibrigen 
Waffe, d. h. einer Waffe, bei welcher der Lauf eine Bohrung von nur 7 bis 
8 mm Durchmeſſer beſitzt, ſprechen ich verſchiedene Waffentechnifer, Darunter 
der ſchweizeriſche Profellor Hebler, im großen und ganzen wie folgt aus: 

Das Gewicht der Waffe verringert ih um 1,—°/, kg. — Bei 
gleihem Gewicht der von jedem Mann mitzuführenden Patronen kann 
deren Zahl um etwa das Anderthalbfadhe erhöht werden. — Flachere Flug⸗ 
bahn und damit größere Trefflicherheit. — Erheblich größere Durchſchlags- 
fraft des Geſchoſſes. 

Die flachere Flugbahn erflärt ſich aus der größern Anfangsgeichtwindig« 
feit der Geſchoſſe (5—600 m in der Sekunde) zur Genüge. Die größere 
Treffimahrfcheinlichfeit aber bezeugt folgende Zufammenftellung: 
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Entfernung. Halbmeſſer bes Streuungskegels 
beim 11 mmsstaliber beim 71/, mm=Staliher. 
400 m 30 cm 20 cm 
800 „ 95%, Sl „ 
1200 „ 256 „ 123 „ 
1600 „ 624 „ 246 „ 
2000 „ — 421, 


Mas endlich die Geſchoſſe und deren Durchſchlagskraft anbelangt, fo 
ift zunächſt zu bemerken, daß bei der Annahme des fleiniten Kalibers an= 
jcheinend nur die fogen. Verbundgeſchoſſe in Frage fommen, die 
aus einem DBleifern mit Stahl-, Nidel- oder Kupfermantel beftehen. Die 
Bleigefhoffe verlieren bekanntlich beim Auffchlagen auf einen harten Körper 
ihre Geſtalt, was die Durchſchlagskraft arg beeinträchtigt, außerdem erzeugt 
das Blei oft unheilbare Wunden, welchem Umftande Lorentz in Rarle- 
ruhe, der Erfinder der Verbundgefchoffe, in gehöriger Weife Rechnung trug 
(. Jahrg. 1885/86, ©. 453). 

Alles ſpricht ſomit zu Gunften des Keinen Kalibers, und es dürfte 
nur nod) eine Frage der Zeit fein, daß die europäifchen Heere ſämtlich 
dazu übergehen; vorausgeſetzt wird freilich dabei, daß man ein wenig Rauch 
gebende3, zum Treiben der dünnen und langen Geichoffe geeignetes Pulver 
erfinde. Daß dies nod) nicht gejchehen, iſt wohl der Grund, weshalb fich 
die deutjche Heeresverwaltung vor zwei Jahren zur einftweiligen Einführung 
eines großfalibrigen Nepetiergewehres entſchloß. 
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Es werden häufig in Nichtfachkreifen Worte der Verwunderung darüber 
laut, daß die einförmige und feines erheblichen Grades von Kenntniſſen 
erfordernde Arbeit des gewöhnlichen Schriftiegens nicht ſchon längſt überall 
von Majchinen verrichtet wird. 

Die Gründe, weshalb ſich diefe Maſchinen erſt jehr ſpärlich einbür- 
gerten, find einfacher Natur. Bisher erlangten in der Induſtrie nur folche 
Werkzeugmaſchinen Bürgerrechte, welche wirklich mehrere Menjchenkräfte er= 
ſparen, ihre Arbeit nahezu ganz jelbitändig verrichten und nur der recht= 
zeitigen Zuführung von geeignetem Material bedürfen. So 3. 2. Die 
Schraubenmaſchinen, die Majchinen zur Anfertigung von Patronenhülſen, 
und namentlid) die mechaniſchen Buchdrudpreiien, bejonders deren jüngjte 
Abart, die Rotationsmaſchine, welche nur einer allgemeinen Aufficht und 
der rechtzeitigen Verjorgung mit Papierrollen. bedarf. Selbit die Näh— 
majchine ift dazu zu rechnen, da fie nahezu ſelbſtthätig arbeitet. 

Ganz anders die Setzmaſchine. Diejelbe erfordert eine ebenjo gejchulte 
Hand wie der alte Sebfaften, und hat eine erhebliche Erſparnis an Menjchen- 
fräften faum zur Folge, weil fein Menjch es bei dem Zempo lange aus— 
hält, welches eine ſolche Erſparnis herbeiführen könnte. Außerdem erfordert 
fie, mit Ausnahme der voriges Jahr befprochenen ſchwediſchen, einen zweiten 
Gehilfen für das Juftieren der Zeilen und einen dritten für das Ablegen 
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der Schrift. Überdies ift fie fehr teuer und ſetzt nur aus einer Schriftart, 
welcher Umſtand ihr ſchon in Deutihland, dem Lande der doppelten 
Schriftwährung, die Thore der Drudereien verjchliekt. 

Aus diefen Gründen möchten wir der jüngften Setzmaſchine eben- 
ſowenig eine große Zufunft in Ausſicht ftellen, wie ihren Vorgängerinnen. 
Diejelbe rührt von dem Amerifaner Thorne her und unterjcheidet ſich 
von den bisherigen anſcheinend in der Hauptſache darin, daß die Buchitaben 
in Röhren liegen, die um zwei Eylinder angeordnet find, während fie jonft 
orgelpfeifenartig aufgejtellt find. Dieſe Cylinder haben eine gemeinichaft- 
liche Achfe, und es ift der obere zur Aufnahme der von der Ablegemafchine 
fommenden Typen bejtimmt, während der untere die Röhren mit den zu 
jeßenden Buchſtaben trägt. Dieje gelangen infolge ihrer Auslöſung durch 
den Drud auf die entiprechenden Tajten auf eine ſich drehende Scheibe, 
welche diejelbe Achje hat wie die Cylinder, jedoch einen größern Durchmeffer. 
Bon dort aus werden fie dem Schiff in üblicher Weile zugeführt. Der 
Ablegeapparat bietet, abgejehen von der Geſtalt des Röhrenträgers, an- 
jcheinend nichts Eigentümliches. Mit der Majchine Tann man angeblich 
in der Stunde 12000 Budjitaben jeßen und ablegen. Wer hält es aber 
bei dem Tempo von 200 Griffen in der Minute lange aus? Die Seber 
müfjen fi) fortwährend ablöfen, und da fällt der Vorteil weg. 

Die langweilige und zeitraubende Arbeit des Ablegens der Schrift, 
d. h. des Einreihens der einzelnen Buchſtaben in die entiprechenden Fächer 
des Setzkaſtens, ſuchen von Langen und Fiſcher in Bielefeld duch 
eine Majchine zu vereinfachen, welche die Buchftaben zunächſt nach ihrer 
Stürfe in Gruppen teilt und vor Öffnungen führt, in welche fie eintreten, 
wenn fie hinein pajflen, 

Eine viel erjprießlichere Thätigfeit herricht auf dem Gebiete der Buch— 
drudprefjen und vornehmlich der Rotationsprejjen, melde in 
Drudereien mit ftändigen, gleichartigen Arbeiten und größeren Auflagen die 
klaſſiſche Schnellprefje immer mehr verdrängen. Mit Verbeſſerungen jolcher 
Preſſen find im Berichtsjahre hauptſächlich Feiſter, Hoe und Mari— 
noni bervorgetreten. 

Die Feifteriche Maſchine zeichnet ſich dadurch aus, daß fie Bro— 
ſchüren fir und fertig berftellt, alſo nicht bloß drudt und falzt, jondern 
auch die Arbeit des Klebens verrichtet und die Hefte mit Umjchlägen ver- 
jieht. Eine weitere Eigentümlichfeit derjelben it, daß der Typencylinder 
ſechzehn Formen trägt, die nicht dicht beieinander liegen, fondern durch 
Zwiſchenräume getrennt find. Jede Yorm enthält vier Seiten, jo daß die 
Preſſe bei jeder Umdrehung 64 Seiten drudt. Bei 600 Umdrehungen 
in der Stunde liefert die Majchine daher 1200 Hefte von 32 Seiten. 

Die neue Rotationsprefje oder Endlofe von Hoe & Comp. in Neiv- 
York drudt und falzt eine achtfeitige Zeitung, wie den „Standard“, mit 
der Geichwindigfeit von 25000 Exemplaren in der Stunde, eine vierfeitige 
doppelt jo raſch. Eine jolche Zeitung mit einer Auflage von 50000 Exem⸗ 
plaren ift demnad) in einer Stunde ausgedruckt! 
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Bemerkenswert ift endlich die neuejte Preffe von Marinoni in Paris 
inſofern, als der Erfinder das Papier vorwärmt, um die Drudfarbe 
Schneller zu trodnen und um das Befeuchten des Papiers zu erſetzen, in- 
dem gewiſſe Papierarten durch eine höhere Temperatur die Farbe befier 
annehmen. 

Unjere deutſchen Rotationsprefien arbeiten allerdings nicht jo raſch als 
die erwähnten amerifanifchen, einfach weil dieſes rajende Tempo nicht ver⸗ 
langt wird. Sie find dafür jorgfältiger gebaut und bedeutend mohlfeiler. 

Menngleich die Fortichritte der Photographie und Heliotypie die Her- 
jtellung von Platten mit vertieften Streichen erheblich erleichtert Haben, 
fommt der edle Kupferdruck doch immer mehr in Vergeffenbeit, hauptſächlich 
wohl weil die alte Kupferdruckpreſſe zu langjam arpeitet. , Abgejehen 
bon einigen teuern Kupferjtichblättern und Radierungen dient fie heutzutage 
eigentlih nur noch zum Drud der mwertvolliten Art der Grabitichelblätter, 
wir meinen die Banknoten und Staatsſchuldſcheine. Doch macht fih aud) 
hier der Zug der Zeit bemerkbar, und man ift bereit mit Erfolg bemüht, 
die langweilige und zeitraubende Arbeit des Kupferdruds durch Majchinen 
verrichten zu laflen. 

In der Neichgdruderei arbeitet jeit einigen Jahren eine von Guy 
erfundene Kupferdruckſchnellpreſſe zur vollen Zufriedenheit, bei 
welcher Wilchtücher das Abwiſchen der Platte nad) dem Einſchwärzen be= 
lorgen. Neuerdings wurde diefe Preſſe von Marciliy nicht unerheblich 
verbejjert. Bei feiner Maſchine Tiegen die Wilchtücher teil vor, teil Hinter 
dem Drudcylinder, was zur Folge hat, daß man die Platte während des 
Drudes beobachten und beurteilen Tann, ob die Tücher ihre Schuldigfeit 
thun. Auch arbeiten die MWifchtücher in umgefehrter Richtung, was von 
Borteil jein jol, weil das Abwiſchen nach ein und derjelben Richtung die 
Farbe nach der einen Seite der vertieften Striche drängt. Die Preſſe eignet 
ih), wie Die vorerwähnte, nur zum Drud von Banknoten u. dgl., nicht 
zum Drud von feinen Kunſtblättern. 

Großartiges leiſtet auch angeblich eine von dem Amerikaner 9. Lee 
erfundene Stahldruckſchnellpreſſe, melde hauptſächlich Poſtan— 
weiſungen drucken ſoll. Sie unterſcheidet ſich von den vorerwähnten darin 
ſehr ſtark, daß die vertieft geſtochene Platte um einen Cylinder gebogen 
wird, was bier von Vorteil ſein ſoll, weil die kreisförmigen Zeichnungen 
des Untergrundes dadurch zu Ellipfen werden und ſolche Ellipfen ſchwer 
nachzumachen find. Das Einſchwärzen und Abwiſchen der Platten wird auch 
hier von der Maſchine bejorgt. Angebliche Leiftung: 10000 Drud täglich). 

Zum Schluß dieſes Abſchnittes ein Wort über die Schreibmaſchine, 
und zwar nach einem im Verein für Gewerbfleiß von Bächler gehaltenen 
Vortrage. 

Gemeinſam iſt allen Schreibmaſchinen eine Vorrichtung, durch welche 
die Buchſtaben des Alphabets eingeſchwärzt und dann auf ein Blatt Papier 
gedruckt werden, welches hierauf um eine Buchſtabenbreite nach links oder, 
wenn die Zeile zu Ende, um eine Zeilenhöhe weiter vorrückt. Sie unter⸗ 
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ſcheiden ſich jedoch in dem Mechanismus für den Aufdruck, ſowie in der 
Art und Weiſe erheblich, wie der Schreibende dieſen Aufdruck bewirkt. 
Bei der namentlich in Amerika weit verbreiteten Sholes-Remingtonſchen 
Schreibmaſchine drückt der Schreiber auf knopfähnliche Taſten, die in vier 
Reihen am vordern Teile des Griffbretts angeordnet ſind. Um große Buch— 
ſtaben zu drucken, drückt man gleichzeitig auf eine zweite Taſte, wodurch 
der Mechanismus, ähnlich wie die Dämpfung bei Klavieren, verſchoben wird. 

Bei der ſich durch Kleinheit und Wohlfeilheit auszeichnenden Hallſchen 
Maſchine ſtößt dagegen der Schreibende mit einem Stift in kleine Off- 
tungen, welche den Schriftzeichen entſprechen. Dieſes Stoßen, jowie das 
Auffinden der gewünjchten Öffnung wirft jehr ermüdend. Auch druckt die 
Maſchine nur große Buchſtaben. 

Sehr zierlich ift die neue Hammond-Schreibmaſchine, bei welcher 
ih Die zu drudenden Zeichen auf dem Umfreife eines Nades befinden. 
Die Taten, durch deren Anſchlag das Schreiben bewirkt wird, find im 
Halbfreis geordnet. Durch das Anſchlagen wird das Rad fo weit gedreht, 
daß das zu Drudende Zeichen fich vor dem Farbband und dem Papier befindet. 

Dielen Maſchinen gemeinfam ift der große Übelftand, daß fie ſich nur 
für gewöhnliche Schreiberarbeit eignen, weil der Schreibende nicht fieht, 
was auf das Papier geworfen ift. Für Schriftfteller, die ſolche Maſchinen 
am nötigſten hätten, weil fie am ſchlechteſten ſchreiben, taugen fie daher 
nichts. Bei der Mafchine von Bratelsberg in Hagen dagegen ijt das 
Nachlefen möglich. Bei dieſer befinden ſich die Buchftaben auf einem langen 
Zypenftab. Am Ende eines damit verbundenen Hebels befindet fich ein 
Handgriff, den man big zu der dem Buchſtaben entiprechenden Lüde im 
Typenſtab führt, worauf das Papier dur) einen Drud in die Lücke auf 
einen untergejchobenen geſchwärzten Bogen gepreßt wird. Alſo das gleiche 
Verfahren, wie beim Durchfchreiben. Die Machine arbeitet aber faum 
jo jchnell als ein Schreiber, ermüdet ſehr und macht ein unerträgliches 
Geräuſch. Sie ift ſomit ebenfalld nur für kaufmänniſche Zivede brauchbar. 

Die Schreibmafchine bietet den großen Vorteil, daß die Schrift wie 
Drud augfieht und ſomit jehr deutlich if. Troß dieſer Vorteile iſt fie bei 
ung nod) wenig verbreitet, während fi) die amerifanijchen Behörden und 
Kaufleute ihrer faſt außfchlieglich bedienen. Über ihre Leiftungsfähigfeit 
find die Anſichten getheilt. 

Die in diefem Berichtsjahre patentierten eigentlichen Schreibmajchinen 
bieten im Bau anmjcheinend nicht? wejentlich Neues, oder find, wie Die 
Harringtonfde, melde für einige 20 Mark feilgeboten wird, mehr 
Spielereien. Dagegen verdient die von der Societe d’encouragement in 
Paris empfohlene Blindenſchreibmaſchine von Mauler ebendajelbit 
vielleicht Beachtung. 

Die erfte Schreibmafchine, welche wir dem Dänen Malling-Hanfen 
verdanken, war eigentlich für Blinde berechnet; ebenfo die von Recordon 
in Genf erfundene. lÜbertroffen wird indefjen jelbft Ießtere von der Mlauler- 
fchen in mancher Hinficht. Diefelbe ift für die fogenannte Brailleſche 
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Blindenfchrift berechnet, die aus ſechs Punkten beiteht und felbft die Date 
ftellung von ftenographifchen Zeichen und Mufifnoten ermöglicht. Sie be 
jteht, wie aus nachftehender Abbildung (Fig. 19) erjichtlich, Die wir dem 





Fig. 19. Schreibmaschine fir Blinde. 


„Bulletin“ der genannten Geſellſchaft entnehmen, aus einer runden Platte A, 
die um ihre Achje drehbar iſt und auf deren Umfang 40 Schriftzeichen 
erhaben graviert find. Wird der Hebel B bewegt, jo nimmt er den mit 
dem zu befchreibenden Bogen verjehenen Rahınen C mit. Der mit B ver- 
bundene Teil D trägt einen Gummiſtempel, welcher den Bogen gegen daS zu 
druckende Schriftzeichen andrücdt, jobald der Rahmen mittel3 des Shebels 
niedergedrückt wird, und es erfolgt infolgedeilen der Abdrud diejeß Zeichens 
auf das Papier. Der Schreiber hat nur die Platte jo weit zu Drehen, 
daß das gewünſchte Schriftzeichen unter den Stempel zu liegen Tommt, 
wobei die Platte durch einen Ausſchnitt feitgehalten wird. Durch die 
Hebelbewegung wird, wie bei den anderen Mafchinen, der Bogen zugleich 
um eine Buchftabenbreite gerücdt. Daß die Zeile zu Ende, erfährt der 
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Schreiber durch das Ausbleiben des Klapperns der Sperrflinfe G, welche 
das Papier wieder nah links zurüdbringt und zugleih um eine Zeilen- 
höhe vorſchiebt. 

Somit unterjcheidet ſich die Mafchine von den gewöhnlichen nur darin, 
daß die Schriftzeichen auf der Platte hervortreten, alſo für Blinde lesbar 
find. Die Platte trägt aber auch einen zweiten SchriftfreiS aus der 
Braillejchen oder einer andern Blindenſchrift. Hieraus ergiebt ſich, daß 
ein Blinder z. B. einen Brief in römiſcher Schrift unter Beihilfe Der 
ihm befannten Blindenfchrift, und umgefehrt, daß ein GSehender einen 
Brief in diefer Schrift druden kann, ohne fie zu fennen, was dadurd) 
erreicht wird, daß man den Stempel D etwa8 vor= oder zurüdichiebt. Dieje 
Schriftzeichen exicheinen auf dem Papier erhaben, was zur Folge hat, 
daß man durch Aufpreffen desjelben auf eine dazu beitimmte Stelle der 
Platte das Nelief bejeitigen und damit Schreibfehler ausmerzen kann. 
Legt man Statt Papier ein dünnes Metallblatt in den Rahmen, jo ver— 
mag der Schreibende eine Matrife berzuftellen, die ſich ſtereotypiſch ver= 
vielfältigen läßt. 


18. Uhren. 


‚Die zahlreichen Erfindungen auf dem Gebiete der Uhrenfabrifation 
bieten zumeift nur für den Fachmann Intereſſe. Wir können und daher 
furz faſſen. 

Hervorgehoben jei zunächſt die Kompenjationsunruhe von Pail- 
Yard in Genf. Belanntlih wird der Gang der Uhren nicht bloß durch 
Roſt, fondern in letzter Zeit häufiger dadurd) geitört, daß man fie vor 
dem Betreten von elektricitätsichtwangeren Räumen nicht ablegt. In der 
Nähe von arbeitenden Dynamomaſchinen verwandelt fi) die Unruhe in 
einen Magneten und zieht die Federſpirale an, wodurch ein ſchwer wieder 
zu hebender Stillitand des Mechanismus herbeigeführt wird. Diejeg libel be- 
fämpft der Genannte dadurch, daß er feine Unruhe aus zwei Reifen zu= 
jammenjeßt, von denen der äußere aus einer Balladiumlegierung, 
der innere aus Silber oder Meſſing beiteht. Dadurch wird die Magneti- 
fierungsfähigfeit der Uhr vollftändig aufgehoben. Die Legierung beiteht 
meiſt aus 50 — 75 Zeilen Palladium, 25 — 50 Teilen Kupfer und 
etwas Stahl. Die Sache hat hauptſächlich in Amerika großen Anklang 
gefunden. 

Intereſſant ijt die nad) „La Nature“ nachjtehend (Yig. 20) abgebildete 
Beobachteruhr von Schwob in Paris. Außer dem gewöhnlichen und 
dem Sefundenzifferblatt trägt diefe Uhr, wie erjichtlich, oben ein kleineres, deſſen 
Zeiger auf 12 Uhr mittags vorrüden, jobald man auf den Knopf rechts 
drüdt, und dann weiter laufen, fo daß man aus dem obern Zifferblatt fofort 
erjieht, wie viel Zeit jeit dem Drud auf den Knopf verfloffen it. Nimmt 
man 3. B. eine Droſchke auf Zeit und jeßt beim Befteigen derfelben den 
Knopfmechanismus in Thätigfeit, fo ift man der ſchwierigen Berechnung der 
Tahrzeit enthoben. Gute Dienfte mag die Uhr auch Touristen zur Bes 
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rechnung ber gebrauchten Zeit, ſowie namentlich wiffenfchaftlichen Beobachtern 
leiſten. Vernimmt man 3. B. in der Nacht irgend ein ungewöhnliches 
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Fig. 20. Beobachteruhr von Schwob in Paris. 


Geräufch oder tritt ein Erdbeben ein, jo erfieht man aus der Vergleichung 
zwijchen den Angaben der beiden Zifferblätter fofort, um welche Zeit die 
Erſcheinung eintrat. 

Die im Jahrgange 1885/86 beichriebene 24-Stundenuhr von W. O 3- 
borne in Dresden hat inzwijchen manche Berbefjerungen erfahren. Man 
fann 3. B. den Verſchiebungsmechanismus des Zifferblattes abſtellen, fo 
daß die Uhr wie eine gewöhnliche erjcheint; fie arbeitet, wie mir aus 
eigener Beobachtung bezeugen fünnen, jehr gut. Sie beginnt ji) namentlic) 
in Amerifa einzubürgern; mehrere Bahngefellichaften haben daſelbſt mit der 
Einteilung de8 Tages in 2 X 12 Stunden gebrochen und befinden ſich 
ſehr wohl dabei. 

Mit in das Gebiet der elektriſchen Beleuchtung gehört die Ch. Hum— 
bert in La EChaursde- Fonds patentierte Einrichtung, um das Ziffer- 
blatt von Taſchenuhren derart zu erhellen, daß man die Angaben 
auch in der Nacht ablejen kann. Die Lichtquelle bejteht in einer winzigen 
Glühlichtlampe, die unter dem Glasringe angeordnet ift und aus einem 
tragbaren Chromelemente gejpeilt wird. Dieſes Element, welches man in 
die Weſtentaſche ſteckt, iſt durch einen biegjamen, als Uhrkette dienenden 
Leiter mit der Uhr verbunden. Der Unterbrecher, welcher das Erglühen 
und Wiederverlöſchen des das Zifferblatt beleuchtenden Lämpchens ermög⸗ 
licht, hat die Geſtalt eines Medaillons. 
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Der Bollitändigfeit wegen ermähnen wir noch eine von dem Fran⸗ 
zofen Bralet erfundene Tafhen-Sonnenuhbr. Ihr Äußeres, Ge 
häuſe nebſt Zifferblatt und Zeiger, weicht von einer gewöhnlichen Tafchen- 
uhr nur dadurch ab, daß ſich innerhalb des äußeren Stundenfreijes noch 
ein innerer befindet, deſſen Zahlen von rechts nach links verlaufen; einer 
der Stundenfreije gilt von früh bis Mittag, der andere von Mittag bis 
Sonnenuntergang. Im Gehäufe der Uhr ift ein Metallförper an einer 
Achſe frei beweglich aufgehängt, der feine Lage ändert, je nachdem man 
die Uhr mehr ober weniger auf die eine oder andere Seite neigt. Seine 
Bewegung überträgt fi) auf ein centrales Zahnrädchen, auf deſſen Achſe 
der Zeiger auffigt, welch letzterer ſomit, den verjchiedenen Stellungen der 
Uhr entſprechend, auf verfchiedene Stunden zeigt. Das Wichtigfte aber 
an der Uhr ift eine am Außenrande angebrachte Viſiervorrichtung, durch 
welche ein Sonnenftragl in das Auge des Beobachters gelangt. Selbit- 
verftändlich entipricht einem höhern Sonnenftande eine veränderte Neigung 
der Uhr und damit zugleid eine veränderte Stellung des Metallförpers 
und des Zeigerd. Da aber die Sonne zu verjchiedenen Jahreszeiten in 
verichiedenen Höhen kulminiert, jo muß vor dem Gebrauch die Uhr ent- 
Iprechend eingeftellt werden, was durd) einen mit dem Tragringe verbundenen 
Mechanismus geſchieht. Wir dürfen die Einzelheiten dieſes Mechanismus 
hier wohl übergehen, da die Uhr offenbar mehr ein Tehrreiches Spielzeug 
für große und Heine Kinder als einen zuverläffigen Zeitmeljer darftellt. 


19, Berjdiedene Maſchinen. 


Hebezeuge der alten Ägypter. Die „Revue scientifique“ bringt 
aus der Feder von Arnaudeau einen Auflah über die Trage, wie die 
AÄgypter bei ihren jehr beſchränkten mechanifchen Mitteln es fertig brachten, 
Hunderte von Tonnen wiegende Blöcde nicht bloß meithin zu jchaffen, 
fondern auch auf bedeutende Höhen zu heben. Bei Steinen unter 100 t 
läßt fich allerdings annehmen, daß man Jie mit einem ungeheuern Aufwand 
an Menschenkräften einfach auf dem Boden hinjchleifte, da hölzerne Walzen 
von der Laft zerdrücdt worden wären, während Metalliwalzen metallene 
Unterlagen zur Vorausſetzung hatten, die nicht zu beſchaffen waren. Über— 
dies erflärt dies nicht, wie man 3. B. Obelisken hochrichtete. 

Arnaudeau nimmt an, daß man zu foldhen Arbeiten die Zeit der 
Nilüberſchwemmung wählte, wo die Landwirtſchaft ohnehin ruhte, und daß 
man ſich des Waffers und der Schwimmfraft bediente. Den Ägyptern war 
von alteräher die Anlage von Kanälen und Schleufen befannt. Wollten fie 
z. B. einen Tempel bauen, jo umgaben fie den Bauplatz mit einer feiten 
Spundwand und bauten einen Kanal von den Gteingruben dahin. Die 
fortzufchaffenden Blöcke wurden durch einen Holzmantel jomeit ſchwimmend 
gemacht, daß man fie mittel des Waſſers genau bi3 an die Stelle ſchleppen 
konnte, wo fie liegen ſollten. Alsdann wurden fie von der Holzhülle be= 
freit und jaßen an Ort und Stelle. Ähnlich bei den Obelisfen, nur daß 
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man, um ſie aufzurichten, die Spitze durch Zulegen von Holz und Hinein⸗ 
gießen von Waſſer in das Becken immer ſchwimmkräftiger machte, während 
man umgekehrt den Fuß von den Schwimmern befreite. 


Kanalhebewerke. Um bei Kanälen Höhenunterſchiede zu überwinden, 
giebt es drei Mittel: die Schleuſe, die ſchiefe Ebene, wie fie beim ober—⸗ 
fändiihen Kanal in Weſtpreußen zuerit angewandt wurde, endlich das 
von Clark erfundene Hydrauliihe Hebewerk. Die bedeutendite 
Anlage nad) letzterem Syſtem ift unſeres Wiſſens die vor furzem fertig 
gewordene des Neufoſſé-Kanals, melder Calais und Dünkirchen 
mit den Flußnetzen von Frankreich und Belgien verbindet. In Fonti— 
nette8 bei St. Omer ijt ein Höhenunterfchied von 13 m zu überwinden, 
was bisher mit Hilfe von fünf Schleufen geſchah. Dazu bedurfte es aber 
ebenfovieler Stunden, ein Übelltand, der dur das genannte Hebewerk 
bejeitigt wird, deifen Mechanismus jo gut durchdacht ift, daß ein Mann 
genügt, um eine Laft von 1'/, Millionen kg hochzuheben und zu fenfen. 
Das Hebewerk ift eigentlich weiter nichts als eine hydrauliſche Doppelpreffe, 
deren Kolben je eine Schleufenfammer, genauer gejagt, ein ſchwimmendes Doc, 
bon der erforderlichen Länge und Breite tragen. Die Kammer ijt in üb- 
licher Weife durch Thore verjperrt und ruht für gewöhnlich auf der Sohle 
de3 Kanals. Sobald ein Kahn in diejelbe eingefahren ift, werden bie 
Thore geſchloſſen, worauf die Schleufenwärter durch Ausübung eines Drudes 
auf den einen Kolben oder durch Nachlaſſen des Druds auf den andern 
die Fahrzeuge auf und ab bewegen. In der Praxis geitaltet fi) die 
Sache dadurd noch einfacher, daß in der Negel nur eine Gewichts— 
ausgleihung nötig it, da die Bumpenitiefel miteinander verbunden find 
und dad Gewicht des zu jenfenden Kahnes den zu hebenden in die Höhe 
befördert. Die Arbeit beanjprucht nur wenige Minuten. Die Prefjen 
ind auf den ungeheuern Drud von 175 Atmojphären geprüft, d. h. fie 
vermögen einen fiebenmal höhern Drud auszuhalten, als den von der 
Kammer mit dem beladenen Fahrzeuge ausgeübten. 


Selbftthätige Geldeinnehmapparate. Everitt hat mit feinen 
Poftkartenverfäufern und automatiſchen Wagen fürmlid Schule gemacht, 
und es vergeht feine Woche, wo nicht eine derartige Vorrichtung patentiert 
wird. Durch Einſtecken einer Münze in einen Schlik kann man bereit3 
alle möglichen Dinge: Postkarten, Cigarren, Zeitungen, Zuderplägchen ꝛc., 
ja ſogar eleftrifchen Strom zu Heilzweden, erfaufen. Auch beiteht bereits 
ein Apparat, welcher die Betrüger entlarvt, die ſtatt eines Geldftüdes ein 
wertloſes Stück Blech von gleichem Gewicht hineinwerfen. Aus dem 
Wuſt diefer Apparate wollen wir nur den 3. und B. Silveſter in 
Berlin patentierten hervorheben. Er beiteht in der Verbindung von 
Thüren mit Sperrnorrihtungen, melde durch Einſtecken eines 
Geldſtücks ausgelöft werden. Außerdem find die Thüren mit Vorrichtungen 
verbunden, welche den Durchgang von mur je einer Perſon geitatten. 
Durch eine ſolche für Theater, Konzertfäle, Schaububen u. dgl. berechnete 
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Börrichtung erfpart man den Geldeinnehmer und ift außerdem der Gefahr 
enthoben, daß diefer mit der Kaffe durchbrennt. Hierin unterjcheidet ſie 
ſich wejentlih von den befannten Drehfreuzen. 


Schubporrichtungen an Maſchinen. In Deutjchland hat die ver- 
Ihärfte Haftung der Betrieb3unternehmer für Unfälle aller Art, wie wir 
im Sahrgang 1886/87 ausführten, auf die Erfindung der verſchiedenſten 
Schutzvorrichtungen mächtig eingemwirtt, und es iſt jogar von einer um- 
fangreichen Ausftelung folder Vorrichtungen die Rede. Doch auch in 
Ländern, wo ſich die Behörden der Arbeiter weniger annehmen, regt id) 
der Erfindungsgeift auf diefem Gebiete. Erwähnung verdienen u. a. die 
jehr einfachen und zwedmäßigen Vorrichtungen des Engländer Rockhill, 
welche voft den britifchen Fabrifauffehern warm empfohlen werden. Die 
erite Vorrichtung betrifft die Schwungräder der verjchiedeniten Motoren 
und befteht einfach in einer gitterartigen Trommel, welche dieſe ſich raſch 
bewegenden und daher fehr gefährlichen Teile umgiebt. Die zweite Vor- 
richtung verfolgt den Zweck, eine Welle oder einen Motor jofort zum 
Stehen zu bringen, wenn ein Menſch von denjelben erfaßt ift. Sie beiteht 
in einer Bremfe, welche auch von entfernten Punkten aus in Thätigfeit 
verfet werden fann. Die Bremfe wirft auf den Umfang de Schwung» 
rades oder auf die Welle felbft, und zwar fehr raſch; fie eignet fich be— 
jonders für Fabriken mit zahlreichen Heinen Maſchinen und dürfte aller- 
dings nur in foldhen Fällen wirfjam jein. Daß fie große Motoren 
zum Stillſtand bringen könne, ift natürlich) ausgeſchloſſen. In dieſem 
Falle helfen wohl nur eleftriiche Abſtellwerke. 

Hydrauliſche Wirtſchaftswage. Recht hübſch ift die von Karl 
Zabel in Giebichenftein erfundene Hydrauliihe Wirtſchaftswage, welche 
an ein Barometer lebhaft erinnert. Man denke fich einen mit Waſſer 
oder einer andern Flüſſigkeit angefüllten, waſſerdichten Gummibehälter, 
welcher mit einem jenfrechten Glasrohr verbunden if. Auf dem Behälter 
ruht eine Schale. Legt man nun irgend einen zu wiegenden Gegen— 
ſtand auf die Schale, jo drüdt diefe auf den Behälter, und es fteigt 
die Flüffigfeit im Rohr der Belajtung entjprechend. Das Gewicht ijt dann 
an einer Skala bequem abzulefen. Eine. ſolche Wage ift weniger ums 
ſtändlich als eine Gewichtswage und viel genauer als eine Federwage. 
Sie geftattet ein Ablefen von 5 zu Sg. 

Maſchine zum Aufreihen von Perlen. Haller und Berthold 
in Buchholz find die Erfinder einer kleinen Maſchine, weldhe die jehr müh— 
jame und zeitraubende Arbeit abfürzt, Glasperlen aufzunehmen, an Fäden 
zu reihen und damit verfäufli zu machen. Die Majchine befteht aus 
einer Stahlnadel von einem Meter Länge, an welchem oben ein Häkchen 
zur Aufnahme des Fadens angebracht ift und Die unten fchraubenförmig 
gewunden ift. Mit diefem Ende wird die Nadel in einen mit Perlen an= 
gefüllten Cylinder geſteckt und in fchnelle Drehung verſetzt. Das untere 
Ende erfaßt die Perlen allmählih, und e& werden diefe an der Nadel 
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hinaufgetrieben. Iſt die Nadel gefüllt, ſo überträgt man die Perlen von 
derſelben auf den angehängten Faden. Der kleine Apparat iſt ſehr ſinnreich. 
Straußbindemaſchine. Das Binden von Blumenſträußen iſt ein 
ſehr umſtändliches Geſchäft. Kein Wunder daher, wenn man beſtrebt 
iſt, die Arbeit Maſchinen anzuvertrauen. Eine ſolche wurde E. Herzog 
in Leipzig-Reudnitz patentiert. Sie beſteht in einer nad) oben zugeſpitzten 
Spindel, welche mittel3 Antriebmechanismus in Umdrehung verfebt wird. 
MWährend der Umdrehung der Spindel werden an letztere die einzelnen 
Blumen angelegt und durch Fäden feſtgehalten, welche ſich um die Spindel 
wickeln. Man kann damit runde Sträuße wie auch Makart-Sträuße an⸗ 
fertigen. Der Mechanismus wird am beiten durch Fuß tritt in Bewegung 
verſetzt. — Ähnlich, doch offenbar nicht jo vollkommen, ijt die in „La Nature“ 
abgebildete Straußbindemafchine von Myard in Chalons— fur-Saone. 
Bewegungsmechanismus für Pferdebahnen. Einen derartigen Me— 
chanismus hat ih Böckmann in Binnen patentieren laſſen. Die Zug- 
fraft des Pferdes, meint er, hängt von deſſen Willen, und die Schnellig- 
feit der Bewegung eines Wagens von der Gejhmwindigfeit des Tieres ab. 
Dies jei ein großer Übelftand, weil man es mit feinem unabänderlichen 
Faktor zu thun habe. Der libelitand falle aber weg , ſobald man nicht 
mehr die Zugkraft, ſondern das Gewicht des Pferdes in Arbeit umſetze, 
was außerdem den Vorteil biete, daß man durch entiprechende UÜberſetzungen 
die Geichwindigfeit des Wagens beliebig zu erhöhen vermöge. Zur Ver: 
wirflihung dieſes Gedankens bringt Böckmann die Pferde in einen vor 
dem Wagen befindlichen Raum, in welchem ſie ebenjo arbeiten wie in einer 
Tretmühle und damit die Räder des Wagens in Bewegung verjehen. 


Abftimmungstelegraph. Wir befiken bereit? eine Reihe von Ab— 
ſtimmungsmaſchinen, bei welchen die Eleftricität eine Hauptrolle jpielt, die 
aber anscheinend nicht zuverläjfig genug arbeiten, da fie unſeres Wiſſens 
in feinem Parlamente eingeführt find. Vielleicht ift dem patentierten der= 
artigen Apparat von Stabernad in Berlin ein befjereg Schidjal be— 
ſchieden. Derjelbe beruht auf der Anwendung von Prepluft und erinnert 
jehr lebhaft an die Luftdrudflingelzüge. Jeder Abgeordnete hat einen Knopf 
oder eine Gummibirne vor fi) und braucht nur daraufzudrüden, falls er 
zu den Jaſagern gehört. Andernfall® berührt er den Apparat nicht. "Beim 
Vorſtandstiſch befindet fich ein Geftell mit jo viel Rinnen und „Stüden“, 
al3 Abgeordnete vorhanden find. Der Drud auf den Knopf hat nun zur 
Folge, daß das „Stüd” des betreffenden Volksvertreters hervortritt. Es 
ift aladann ein leichtes, die „Stüde” zu zählen und zu erfahren, wieviel 
Abgeordnete mit Ja gejtimmt haben. 

Schneejegeljachten. Dem Amerifaner Dr. Wheeler in Grand 
Forks gebührt das. Verdienit, das Gegenftüd zur Eisjacht, die Schnee— 
jegeljacht, erfunden zu haben. Man denfe ſich ein 10 m langes, drei— 
eckiges Geftell aus Planfen, auf deſſen Bajis, die nad) vorne gefehrt iſt, 
Maſt und Klüverbaum ſitzt, während der Steuermann die Dreiechkſpitze ein- 
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nimmt. Vorne ruhen die auf der Kante ftehenden Planfen auf zwei breiten, 
mit einem Kiele verjehenen Hufen, während die Spibe des Geſtelles durd) 
eine mit einer Ruderpinne drehbare kleinere Hufe unterftügt wird. Der 
Maſt trägt die üblichen Segel. Der Erfinder will mit der Yacht auf den 
weiten Heideſtrecken jeiner Heimat eine Gejchwindigfeit von über 60 km 
in der Stunde erreicht haben. 


Eine riefenhafte Drehbank. Die Firma Heilmann-Ducommun 
und Steinlen in Mülhaufen hat vor furzem eine Drehbank von nod) 
nicht dageweſener Größe vollendet, welche gleichſam eine ganze Werkitatt in 
fih vereint. Sie wiegt über 340 000 kg und wird durch eine Dampf- 
maschine von 25 Pferdeftärken getrieben. Die Drehbank ift bejonders für 
die Bearbeitunge der Panzer und Türme von Panzerſchiffen, von Schrauben- 
lagern, Kröpfwellen, Dampfcylindern, Steuerrudern, großen Zahnrädern u. dgl. 
beftimmt und verrichtet alle dazu gehörigen Arbeiten, wie Drehen, Hobeln, 
Bohren, Nutenftoßen, mit Hilfe einer ſehr Heinen Mannjchaft. Ihr Vor- 
teil liegt hauptjächlic darin, daß man die ſchweren Arbeitsſtücke nicht von 
einem zum andern Werkzeuge zu jehleppen braucht. 


Straßenreinigungsmafchinen. Es tauchten in letzter Zeit wiederum 
zwei Maſchinen auf, weldhe die jchmwierige und Eoftipielige Arbeit der 
Straßenreinigung erleichtern ſollen. Die erfte rührt von U. Hentſchel 
in Berlin ber. Sie beiteht aus einem Keſſel, deſſen Waffer von einem im 
Innern befindlichen Ofen geheizt wird. Das Ganze ruht auf einem Ge= 
jtell, hinter welchem ſich eine Transportſchnecke dreht, während vorne eine 
Kotosmatte angebracht ift, welche von dem Keſſel aus feucht erhalten wird. 
Dieje Matte jchleift über das Straßenpflajter und joll das Aufwirbeln von 
Staub verhüten. Außerdem entjtrömt dem Keſſel ein Wafjerftrahl, welcher 
den Straßenjchmuß dünnflüjfig macht, worauf diejer von der Tranaport= 
ichnede ergriffen und in den Rinnjtein geſchoben wird. Selbſtverſtändlich 
ſchmilzt die Majchine aud) den Schnee. In Berlin veranjtaltete Verjuche 
mit der Mafchine fielen befriedigend aus. — Die zweite Reinigungsmaſchine 
rührt von Ferdinand Kleemann in Obertürfheim bei Stuttgart her. 
Sie verdient eher den Namen Fegemaſchine, da der Erfinder da3 Schmelzen 
von Schnee und dad Aufnehmen von flüjjigem Schmutz nit in Betracht 
gezogen zu haben jcheint. Der Kehricht wird Durch eine breite Bürften- 
walze in einen Behälter geworfen, in biefem durch Schneden auf einen 
Haufen zujammengearbeitet und dann durch ein Becherwerk in den nach— 
folgenden Kehrichtwagen gehoben. Becherwerf und Bürfte werden durch den 
Gang des Magens beivegt. 


Aftronomie. 


1. Sonnenfinfternifie. 


Auf die totale Sonnenfinſternis vom 19. Auguft 1887 früh murbe 
bereit3 im vorigen Jahrgange S. 550 aufmerfiam gemacht, und man 
findet dort eine ausführliche Beichreibung der Erjcheinungen, die zu er- 
warten waren. Leider war das Metter fajt nur in Sibirien und im dit- 
ihen Rußland den Beobachtungen günftig. Aber überall in Deutfchland 
legten die zahlreichen, wenn auch vergeblichen Vorbereitungen doch in er= 
freuliher Weife Zeugnis von dem Interefje und dem Sinne der Bevölke— 
rung für ſchöne und jeltene Naturerjcheinungen ab. Beſonders in der 
Totalitätszone war alles zu früher Morgenjtunde munter und eine Reihe 
aufeinander folgender, überfüllter Extrazüge führte die Schauluftigen, be— 
jonder8 die Schuljugend, von Hannover nad) Hildesheim, von Berlin nad 
Marienfelde und Hoppegarten, von Danzig nad) Marienburg, von Königs- 
berg nad) Bartenjtein, von Moskau nah Klin. Die Berliner Stern- 
warte beablichtigte, die eigentümlichen atmoſphäriſchen Erjeheinungen zu 
beobachten, die bei einer nahe am Horizont ftattfindenden totalen Finsternis 
zu erwarten waren, und hatte die Stationen In ſelsberg im Thüringer 
Walde, Steglitz, Brig, Fürftenwalde, Frankfurt a. DO. und 
Grüneberg bejegt und telegraphiſch mit der Sternwarte verbunden. Die 
Breslauer Sternwarte hatte Aitronomen nah Frankfurt a. O. und nad 
Kolmar in Polen gefandt. In Bromberg hatten ſich die Aitronomen 
aus Wien und von den ungariſchen aftrophyfifaliichen Objervatorien zu 
D’Gyalla und Hereny verfammelt. Allenſtein war von der Berliner 
Akademie und von der Königsberger Sternwarte bejebt worden. Auch hatte 
fi) dort ein Prager Chemiker eingefunden, der fein lebhaftes Intereſſe für 
die Sternfunde durch Erbauung einer eigenen Sternwarte in Prag bemeift. 
Endlich waren in Goldap, direkt an der ruffiihen Grenze, die Kieler 
Sternwarte und das preußiiche geodätiſche Inſtitut vertreten. Aber an allen 
Diefen Stationen verhinderte der bebedte Himmel die Beobachtungen und 
brachte nur bittere Enttäufchung. Immerhin war da8 plößliche Eintreten 
der Dunkelheit, die ſchwere bleierne Farbe der Wolfen, das fahle Ausjehen 
der Landſchaft bei Beginn der Totalität allgemein aufgefallen. Alle Be— 
obachter jtimmen aber darin überein, daß daS Ende der Totalität noch 
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plötzlicher und auffallender geweſen ſei, als der Beginn. Wo der Horizont 
wolkenfrei war, erſchien er im Oſten in ſchönem roſigem Lichte. 

Nur in wenigen Orten der Totalitätszone in Deutſchland konnte von 
der Corona etwas wahrgenommen werden. So ſah man bei Berlin in 
Köpenick um den Mond und in Hoppegarten rechts von der Mondſcheibe 
einen ſchmalen, brennend roten Saum, welcher ſich durch das Fernrohr in 
einzelne unregelmäßige Zacken auflöſte. In Oſtpreußen hätten in Korſchen 
beide Kontakte durch das Fernrohr ſcharf nach einem Chronometer beobachtet 
werden können, doch wurde die Corona wegen des Wolkenſchleiers nicht 
ſichtbar. Ein Zug von etwa 50 Kranichen ließ ſich dort bei Beginn der 
Totalität nieder; als der erſte Sonnenftrahl wieder hervorbrach, ſetzten Die 
Vögel ihre, Reife wohlgeordnet in der bekannten Winkelform mit voran= 
gehender Spite wieder fort. In Zanderborken, 15 km jüdlich von Barten- 
ftein, wurde die Corona mit ftrahliger Textur durd) Wolkenlücken fichtbar, 
doch erſchien fie nur ftrohhalmbreit. Zwiſchen Reinsdorf, Turwangen und 
Wolka, eine Meile von Raftenburg, zeigte fi) durch eine Wolkenlücke die 
Corona als ein ganz jchmaler Kranz von dichten Fichtitreifen. Von diejem 
dichten Lichtkranz gingen einzelne Silberjtrahlen über das ganze, von der 
Wolkenlücke gebildete, Tichtblaue Vortal. In Milfen bei Johannisburg 
erichien die Corona rund wie ein Ring, am äußern Rande wellig geforınt. 
Photometriſche Beobachtungen wurden in Goldap, jowie in Breslau gemacht. 

In Rußland und Sibirien hatte die Petersburger phyſikaliſche 
Geſellſchaft unter Leitung von Egoroff drei Expeditionen ausgerüjtet. 
Außerdem hatte eine größere Anzahl bedeutender ausländiſcher Altronomen 
dort eine Reihe von Stationen bejebt. Doch müjlen wir ung hier darauf 
beichränfen, diejenigen Stationen zu erwähnen, weldhe Erfolg gehabt haben. 

In Krasnojarsk am Jeniſei erhielt die phyſikaliſche Geſellſchaft 
14 Photographieen der Corona vermittelit eines Fernrohrs von 4'/, Zoll 
Offnung und 8 Photographieen mit Camera. Außerdem gelangen dem 
Profeſſor Capuftin dort Meſſungen mit dem Bunſenſchen Photometer. 
In Nijni-Tagil am Ural befam man eine Photographie. In Jurge- 
witz, an der Mündung der Unſcha in die Wolga, erhielten Vogel aus 
Charlottenburg und Belopol3fy aus Moskau eine Anzahl Photographieen 
und Nieften aus Brüffel eine Zeichnung der Corona. In Petrowsk, 
zwiichen Jaroslaw und Moskau, gelangen 2 Photographieen und 7 Zeich- 
nungen der Corona. Alle Platten ftellen nad) Angabe von Glaſenapps 
abjolut diejelbe Figur der Corona dar. Die veröffentlichten Zeichnungen 
zeigen aber, ebenjo wie bei früheren Finjternifjen, jehr mefentliche Unter- 
ſchiede untereinander. 

Nachdem bereit3 die Natur der Protuberanzen in ihren Grundzügen 
befannt geworden ift, beiteht jeßt die Hauptaufgabe der Beobachter totaler 
Sonmnenfiniterniffe in der Ergründung des Weſens der nod) jo rätfelhaften 
Corona. Man ift darüber einig, daß diefelbe nicht eine rein optifche 
Erſcheinung fein kann. Auch fteht fie mit den Sonnenfleden, wie aus den 
bon Ranyard in den „Memoirs of the Royal Astronomical Society“ 
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und von Wesley in den „Monthly Notices“ gejammelten Zeichnungen 
und ben zugehörigen Wolffchen Relativzahlen der Sonnenflede hervorgeht, 
in feiner direkten Beziehung. Daß die Corong eine äußere Sonnenatmo= 
ſphäre fei, ift wegen ihrer (nad) Nemcomb) jo großen Ausdehnung und 
beſonders wegen ihrer fo unregelmäßigen Geſtalt, die ſich bei jeder Finſter⸗ 
nis anders zeigt, wenig wahrſcheinlich. Die Annahme, daß fortwährend 
Meteorſchwärme und ſporadiſche Meteore die Sonne umkreiſen und in 
diejelbe fallen, ift zwar jehr wahrſcheinlich und längſt allen Freunden der 
Himmelsfunde geläufig; doch Spricht der Anblick der Corona nicht dafür, 
daß fie aus fallenden Meteorfchwärmen beſtehe. Im Gegenteil ſcheint fie 
id) aus Materie zufammenzufeben, die von der Sonne auägeftrahlt oder 
abgeitoßen wird. : . 

Profeffor von Glaſenapp aus Petersburg ift nun bei der Ießten Yinfter- 
nis durch den Anblick der Corona in Petrowsk auf die Hypotheſe gefommen, 
daß Die Corona aus Kometenfhweifen bejtehe. Erwägt man 
den nahen Zufammenhang, in dem Kometen mit Sternjchnuppen und Me— 
teoriten ftehen, erwägt man ferner, daß die Kometen um fo größere Schweifs 
entwicklung zeigen, je näher fie der Sonne fommen, fo ſcheint dieſe An= 
nahme allerdings recht nahe zu liegen. Es brauchen nur eben äußerft 
Heine, fonjt nicht wahrnehmbare Kometen zu fein. Eine größere Anzahl 
Kometen dicht an der Sonnenoberfläche mit ihren je nad) der Lage ihrer 
Bahn in den Perjpeftiven teils geradlinig, teils mehr oder weniger gefrümmt 
erſcheinenden Schweifen müßte einen Anblid gewähren, wie ihn die Co— 
rona bietet. Daß der Kopf der Kometen außerhalb des Sonnenrandes 
nicht fichtbar wird, kann fich oft dadurch erklären, daß derſelbe in den 
meiften Fällen vor oder hinter der Sonmenjcheibe ftehen muß. Auch zeigt 
der unten erwähnte große Südkomet 1887 I, daß fonnennahe Kometen 
feinen wahrnehmbaren Kopf haben. Würde fich dieje Hypotheje bejtätigen, 
jo würde, da eine Corona bei jeder totalen Sonnenfinjternis ſichtbar 
ift, folgen, daß täglich und ſtündlich Kometen die Sonnennähe paſſieren 
oder in die Sonne fallen — allerdings ein neue, unjern Ideenkreis 
weſentlich erweiterndes Ergebnis ! 

Indeſſen dürfen wir uns nicht verhehlen, daß die Speftralbeobadhtungen 
bisher der Glaſenappſchen Hypotheſe wenig günftig jind. Immerhin bietet 
fie einen neuen Geſichtspunkt der Unterfuhung für Tünftige Beobachtungen 
totaler Sonnenfinſterniſſe. 

In diefer Hinficht dürfte vielleicht aud) eine fürzlih von Berberich 
gemachte Bemerkung Beachtung verdienen. Derſelbe macht darauf aufmerf= 
fam, daß mandje Kometen mit Heiner Periheldiltanz ftatt des üblichen 
Bandenſpektrums des Kohlenwafferftoffs die helle Natriumlinie gezeigt haben, 
und er empfiehlt, das Speftroffop zur Aufſuchung ſolcher mit Natriumfern 
verfehener Kometen zu verivenden, da diefe nah Hajjelbergs Erfahrungen 
feichter ſpektroſtopiſch als telejfopifceh wahrgenommen werden können. Dieſe 
Auffuhungsmethode würde fi) nad unſerer Anficht beſonders zur Zeit 
einer Sonnenfinfternis empfehlen. Auch hat vor einigen Jahren eine fran= 
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öfiihe Expedition bei der Beobachtung einer totalen Sonnenfinſternis in 
gypten einen telejfopijchen Kometen entdeckt, der jonft nirgends fichtbar wurde. 
Hoffen wir, daß die am 1. Januar 1889 bevorſtehende, in Nord⸗Kalifor⸗ 
nien und Britiſch-Nordamerika ſichtbare totale Sonnenfinfternis die Frage 
nad) der Natur der Corona ihrer Löſung näher führt. 


Th. von Oppolzer in Wien hat kurz vor jeinem im Alter von 
45 Jahren erfolgten Tode feinen Kanon der Finſterniſſe“ heraus⸗ 
gegeben. In diejer Riejenarbeit, an welcher zehn Hilfgrechner teilnahmen, 
find alle 8000 Sonnenfiniterniffe und 5200 Mondfiniterniffe zwiſchen den 
Sahren 1207 dv. Chr. und 2161 n. Chr. berechnet und durch mehrfache 
Kontrollen ift die Zuverläffigfeit der Rechnungen gefichert. Dieſe große Ar— 
beit, zu welcher der Verfaſſer auch) viel materielle Mittel aufgerwandt hat, 
wird einen dauernden Wert für die Willenichaft beſitzen. Beſonders wird 
fie dem Geſchichtsforſcher bei chronologiſchen Unterfuhungen auf Grund 
von den aus dem Altertum überlieferten Finfterniffen behilflich fein. Zu 
dem Zwecke giebt der Verfaſſer in der Einleitung die Formeln an, nad) 
welchen man leicht aus den im Kanon angegebenen Elementen der Finſter⸗ 
niffe die Hauptumjtände für die Erde überhaupt und für jeden bejondern 
Ort berechnen kann. Dem Werfe ijt eine Ikonographie von 160 Tafeln 
beigegeben. Jede Tafel enthält die Erdfarte vom Nordpol bis 30° ſüd⸗ 
licher Breite, und auf je einer Karte find die Gentralzonen der im Laufe 
bon etwa 31 Jahren eintretenden totalen und ringförmigen Finſterniſſe 
überſichtlich graphiſch dargeftellt. Außerdem find von Schram in Wien 
Tafeln zur Berechnung der näheren Umftände der Sonnenfinfternifje heraus= 
gegeben worden. Diejelben ergänzen den „Kanon“ und erleichtern die Be— 
rechnung de3 Tpeciellen Verlaufs einer gegebenen Finſternis weſentlich. 

Hierher gehört auch eine wichtige Unterfuhung von Ginzel in Berlin 
über die geringite Phaſe, welche bei Beobachtungen von Sonnenfinſterniſſen 
mit freiem Auge noch gejehen werden kann. Derjelbe unterjuchte 50 im 
Mittelalter gejehene partielle Sonnenfinjternifje, und fommt zu dem Schluß, 
daß Finfterniffe, bei denen nicht wenigſtens die Hälfte des Sonnendurd)= 
meſſers verdeckt wird, mit freiem Auge wegen der blendenden Wirkung der 
Sonne nicht wahrgenommen werden fünnen, jelbjt wenn man ihre Zeit 
vorher völlig kennt. Die Hiltorifer haben aljo außer totalen Sonnenfinfter« 
niffen meift nur jolche, in denen mehr ala °/, des Durchmeſſers verfinftert 
wird, zu berüdfichtigen. 


2. Der Mond. 


Eine neue Mondfarte von 64 em Durchmeſſer ift von Gaudibert 
bei Bertaug in Paris erjchienen. Sie ift nit nur eine bloße Reduktion 
der größeren Karten von Beer und Mädler, Lohrmann, Neilon und 
Schmidt, jondern beruht auf eigenen im Laufe von 15 Jahren mit einem 
Fernrohr von 22 cm Offnung gemachten Beobachtungen. 
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Auch Weinek in Prag jucht unfere Kenntnis der Mondoberfläche 
zu fördern. Mit Heineren Fernrohren von 10 und 16 cm Öffnung hat er 
eine Reihe von einzelnen Mondlandſchaften, bejonders von ſolchen, bie ſich 
zur Zeit der Beobachtung nahe an der Beleuchtungsgrenze befanden, ge⸗ 
zeichnet. Allerdings arbeitet er auf der merfwürdigen, altertümlichen Prager 
Sternwarte, die ſich wie ein fegelförmiger Thurm aus dem Rauch der 
Stadt erhebt, unter Feineswegs günftigen Bedingungen, zumal da die 
Sternwarte jo gebaut ift, daß von dem feiten Hauptrefraftor aus nur 
die Umgebung des Südmeridians für Beobachtungen frei, der übrige Teil 
des Himmels aber verdedt if. Doc verleiht das vorzügliche Zeichen- 
talent dieſes Aſtronomen feinen Skizzen, die am Fernrohr mit Bleiftift 
vollendet und dann mit Pinfel und hinefischer Tufche Topeert werden, einen 
hohen Wert. 

Um die wichtige Yrage zu enticheiden, ob die Bewegung des Mondes 
um jeinen Schwerpunkt regelmäßig iſt oder ob die der Erde zugefehrte 
Mondfeite wirkliche Schwankungen oder eine fogen. phyſiſche Libration 
zeigt, habe ic die Hartwigſchen Librationsbeobadgtungen einer Neu— 
berechnung unterzogen. Vermöge der Maflenverteilung auf dem Mond- 
förper ftehen nämlich die Trägheitgmomente des Mondes, bezogen auf 
feine drei Hauptachſen, in ſolchem Verhältnis zu einander, als wenn der 
Mond, als homogenes dreiachſiges Ellipjoid gedacht, an den Polen etwas 
abgeplattet und nad) der Erde zu verlängert wäre. Die Abplattung, die 
übrigens fo gering iſt, daß fie durch Beobachtung nicht wahrgenommen, 
ſondern nur theoretijch abgeleitet werden kann, erflärt ſich einfach ala Folge 
der Notation. Die Verlängerung muß man fi) durch die Flut, Die Die 
Erde auf dem Monde vor feiner Erjtarrung hervorrief, entitanden denfen. 
Entfernt fi) nun die längere Mondachſe einmal ein wenig von der Richtung 
nad) der Erde Hin, jo wird die Erde durch ihre Anziehung fie in dieſe 
Richtung zurüdzuführen juchen, und jo fünnen pendelartige, unverändert 
fortdauernde Schwanfungen entjtehen, deren Dauer von der Maffenverteilung 
im Mondförper abhängt, deren Amplitude und Phaſe aber nur aus 
Beobachtungen gefunden werden fünnten und in der Theorie als will 
fürliche Integrationskonftanten auftreten. Diefe Schwankungen, welche von 
dem urjprünglichen willfürlichen Bewegungszuftand des Mondes um feinen 
Schwerpunkt abhängen, werden die „willfürliche phyliiche Libration“ ges 
nannt. Da aber nun der Mond um die Erde nicht einen Kreis, Jondern 
eine ſtarken Störungen unterworfene Ellipſe bejchreibt, und da ferner 
der Mondäquator eine Neigung gegen die Mondbahn Hat, jo entiteht 
jelbft bei regelmäßiger Notation des Mondes eine jcheinbare oder „optijche 
Sibration“ von beträchtlichen Umfange ſowohl in Länge als aud in 
Breite. Diefe ift zwar vollftändig befannt und wird bei den vorigen Unter- 
ſuchungen eliminiert, aber fie erzeugt auch, da durch fie die längere Mond- 
achſe aus der Richtung nad) der Erde Hin gebracht wird, notwendig mwirk- 
liche Schwankungen ober bie „notwendige phyſiſche Libration“. Schwingungs- 
dauer und Phaſe diefer Schwankungen hängen von der Unregelmäßigfeit 


‚m Alteonomie. 


der Mondbahn oder von ber optifchen Libration ab, ihre Amplitude aber 
hängt von ber Maffenverteilung oder ber Figur des Mondes ab. Daher 
Iehrt die Beobachtung dieſer Amplituden die Figur des Mondes Tennen 
und beftätigt, daß er an den Polen abgeplattet und nad) der Erde zu 
verlängert if. Die erwähnte Neuberehnung der Hartwigichen Beobad)- 
tungen, welche auch) als eine zweite Näherungsrechnung aufgefaßt werden 
kann, unterfeheidet erjt die mwillfürlihe von der notwendigen Libration. 
Aus ihr ergiebt fih, daß die willfürliche Libration unmerklich Hein und, 
wenn überhaupt vorhanden, Feiner al3 die unvermeidlichen Beobachtungs⸗ 
fehler ift. Aus der notwendigen Libration ergeben ſich neue Werte für 
die Maffenverteilung im Monde, und die Neigung des Mondäguators 
gegen die Ekliptik findet ſich um ?/,, ſeines Betrages Heiner als fie die 
erite Berechnung des Beobachter ergab. 

Dem jo früh dahingeſchiedenen Oppolzer verdanfen wir noch einen 
neuen Entwurf einer Theorie der Mondbahn. Ahnlich mie 
Hanſen ermittelt er auch die Störung der Zeit ftatt der der Länge. 
Doc beruht die Berechnung der Mondloordinaten bei ihm auf anderen 
Hılfagrößen, und die Integrationsmethode, welche auf partieller Inte— 
gration beruht, ift neu und originell. Die Ableitung neuer Monbdtafeln 
nad) der angegebenen Theorie harrt aber noch eines Berechners. 


3. Venus, 


Als im Herbite 1877 der Olbersſche Komet am Mlorgenhimmel be= 
obachtet wurde, haben wohl die meiften Aitronomen ihr Rohr aud) einmal 
auf den Hell erglänzenden Morgenjtern gerichtet. So jah ic) am 8. Oftober 
die Venus ala ſchmale, hell erleuchtete Sichel. Aber merfwürdig! auch 
der nicht erleuchtete Teil der Venus ſchimmerte in ſchwachem Licht, To daß 
die ganze Scheibe fihtbar wurde. Diejelbe Wahrnehmung hat 3. Lamp 
in Bothfamp am 21. und 26. Oftober gemadit. 

Nun iſt zwar die ganz analoge Erjcheinung am Monde jedermann 
befannt, aber hier fennt man auch den natürlichen Grund. Es iſt hier 
der Erdichein, der die Nachtſeite des Mondes Itärfer erleuchtet als der 
Mondſchein unjere Nächte. Bei der Venus aber ift das ajchgraue, däm⸗ 
merige Licht auf der Nachtjeite, welches übrigens jchon früher oft wahr- 
genommen worden, ganz rätjelhaft. Die Aitronomen des vorigen Jahrhunderts 
juchten e& durch den Venusmond zu erklären, doc werden wir gleich jehen, 
daß diefe Erklärung nicht zuläflig it. Lamp ift geneigt, anzunehmen, daß 
die Urjache des Phänomens auf der Venus ſelbſt zu Juchen ift, und zwar 
entweder in einer in ihrer Atmoſphäre zeitweilig ftattfindenden Phospho— 
rescenz oder in einem elektrischen, durch Wärmejtrömungen hervorgerufenen 
Borgang. Auf ähnliche Erflärungsgründe ift auch früher ſchon von anderen 
hingewieſen worden. 

Das Zodiakallicht kann die Nachtjeite der Venus nicht merklich er- 
leuchten, denn einerfeit3 iſt es nicht hell genug, andererjeit8 projiziert ſich Die 
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Venus auf den vom Zodiafallicht erleuchteten Himmelshintergrund und 
muß aljo ſchon eine merfliche Helligkeit beſitzen, um fi von ihm abzu= 
heben. Es will uns aber jcheinen, daß vielleicht ein der Dämmerung 
analoger Vorgang am einfachiten die Erjcheinung erflärt, wenn der Planet 
eine belle Oberfläche und eine das Licht ftarf refleftierende Atmofphäre 
beſitzt. Wir willen ja auch, daß die mondicheinlojen Nächte auf der Erde 
nicht abfolut Schwarz find, und daß, beſonders wenn die Erde mit Schnee 
bedect ift, jelbit in den Nächten des Neumonds nod eine merfliche Licht- 
quantität vorhanden iſt. WVielleiht würde daher die Erde auch zur Zeit 
des Neumonds, vom Mars aus betrachtet, dieſelbe Erſcheinung zeigen, 
die ung jebt an der Venus jo rätjelhaft ericheint. Von der Venus 
willen wir, daß fie von einer ſtarken Atmojphäre umgeben. und meijt 
ganz in helle Wolfen gehüllt ift. Bei dem Venusdurchgang von 1882 
Jah ich in Aiken in Süd-Rarolina den Rand der jchon teilweife aus der 
Sonne audgetretenen Venus außerhalb der Sonnenſcheibe von einem 
hellen, unregelmäßig geftalteten Atmojphärenring umgeben. Photomes 
triihe Meifungen und Beitimmungen der Albedo der Venus find allein 
geeignet, der Löſung der Frage näher zu kommen. Bet ihrer Berechnung 
twird die neue, unten bei Saturn zu erwähnende Theorie Seeliger zu 
berücfichtigen fein. 

Über den vermeintliden Venusmond, welcher jo viel Staub 
in der aſtronomiſchen Litteratur aufgewirbelt hat, iſt im lebten Jahre eine 
neue Unterfuhung von Stroobant in Brüffel der belgiſchen Akademie 
vorgelegt worden. In der Zeit zwiſchen den Jahren 1645 und 1768 
ind nämlid) 33 Beobachtungen des Venusmondes gemacht worden, eine 
davon beim Venusdurchgang 1761 auf der Sonnenſcheibe. Doc) laſſen 
ih die Beobachtungen nicht durch eine Bahn in übereinftimmender Weije 
daritellen. Auch ijt jeit 120 Jahren troß der vorzüglichen modernen opti= 
ihen Hilfsmittel nie ein Satellit der Venus gejehen worden. Daher fand 
der angeblihe WVenusmond des 17. und 18. Jahrhunderts ſchon längſt 
feinen Glauben mehr, wenn man aud) als jelbitverjtändlih annahm, daß 
die alten Beobachter fich überzeugt hätten, daß die von ihnen gejehenen 
Objekte feine befannten Fixrjterne waren. Stroobant hat nun nach neuen 
vergeblichen Verjuchen, die Beobachtungen zu einer annehmbaren Bahn zu 
vereinigen, die Orter der Venus nachgerechnet und dadurch nachgewieſen, 
daß in 18 oder vielleiht 19 Fällen die Beobachtungen fi doch auf 
befannte Firfterne beziehen. Manche Beobachtungen erflären ſich durch 
bejondere Umjtände, andere, bei denen z. B. an jeder Hornſpitze oder 
in der Mitte der Sichel ein Satellit gejehen wurde, oder die mit den 
gleichzeitigen Wahrnehmungen anderer Aſtronomen nicht übereinjtimmen, 
müffen als unzuverläffig verworfen werden, und jo bleiben nur 2 der 
33 Beobachtungen als unerklärlich übrig. Es bleibt noch zu erforjchen, 
ob bei dieſen nicht helle Feine Planeten in der Nähe der Venus ge= 
ftanden haben. Somit ift aljo der Venusmond de3 vorigen Jahrhunderts 
definitiv bejeitigt. 
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4. Die Aſteroiden. 


Die in den beiden vorigen Jahrbüchern erwähnten neuen Planeten 
haben jetzt folgende Namen erhalten: 

Entdeckt 1885: Nr. 245 Vera, Nr. 246 Aſporina, Nr. 247 Eukrate 
(ſo genannt wegen ſeiner Lichtſtärke), Nr. 248 Lameia, Nr. 249 Ilſe, 
Nr. 250 Bettina, Nr. 251 Sophia, Nr. 252 Clementina, Nr. 253 Mathilde. 

Entdedt 1886: Nr. 254 Augufta, Nr. 255 Oppavia, Nr. 256 Wal- 
purga, Nr. 257 Sileſia, Nr. 258 Tyche, Nr. 259 Alethein, Nr. 260 
Huberta, Nr. 261 Prymno, Nr. 262 Valda, Nr. 263 Dresda, Nr. 264 
Libuſſa. 

Im Jahre«1887 ſind 7 Planeten 10. bis 18. Größenklaſſe entdeckt 
worden. Folgende Zuſammenſtellung enthält die Nummern und Namen 
der kleinen Planeten, die Namen des Entdeckers, Entdeckungsort und -Zeit, 
endlich die Größenklaſſe des Objekts zur Zeit der Entdeckung: 


Nr. 265. Anna, Paliſa, Wien 1887 Februar 27, 12,5 w 
„ 266. Aline, F „Mai 17, 12,0 
„ 267. Tirza, Charlois, Nizza „ Mai 27, 13,0 
„ 268. Adora, Borelly, Marfeile „ Duni 8, 12,0 
„269. ee Paliſa, Wien „ September 21, 12,5 
„ 270. Anabita, Peters, Clinton „ Oftober 8, 10,0 


„ 271. Venthefileia, Knorre, Berlin „ Oftober 13, 12,5. 


Planet Nr. 265, Anna, zeichnete ſich durch eine jo ungewöhnlid) 
jchnelle Bewegung aus, daß die Vermutung nahe Yag, derjelbe gehöre 
nicht zur Gruppe der Witeroiden, fondern ftehe der Sonne näher ala 
Mars; doch follte die Bahnberechnung diefe Vermutung nicht bejtätigen. 
Die beiden franzöliihen Planeten Tirza und Adora wurden beim 
Aufſuchen des verloren gegangenen Planeten Pr. 149, Medula, auf: 
gefunden, ermwiejen ſich aber durch die Bahnberechnung von ihm verjchieden. 
Anahita wurde von C. 9. F. Peters bei Gelegenheit der Be— 
obachtung des veränderlichen Sterns U Piscium entdedt. Wegen jeiner 
Helligkeit fiel der Planet bei Vergleihung mit der Karte ſogleich auf. Erft 
jpäter fonnte durch feine Bewegung feine planetarifche Beichaffenheit nach— 
gewiefen werben. Der Name iſt nach der altperfiihen Göttin Anahita oder 
Anaitis (vgl. Ebers, Ägyptiſche Königstochter, Bd. 2, Anm. 38) gewählt. 
Am 13. Oftober glaubte Knorre in Berlin Anahita beobachtet zu 
haben, doch jtellte fich bald Heraus, daß das von ihm entdedte Objekt ein 
neuer Planet war, dem er den Namen Pentheſileia gab. 


5. Jupiter. 


Diefer Planet war in lebter Zeit von einem den Aquator umfafjenden, 
durchſchnittlich faſt 409 breiten, dunkeln Wolfengürtel mit ziemlich ſcharf 
begrenzten Rändern umgeben. Über der Mitte desjelben lagerte, dem 
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Aquator entlang, eine Reihe weißlich heller, zum Zeil ineinander ver⸗ 
fließender Wolfen, welche den dunkeln Gürtel in der Mitte überdeckten und 
ihn Dadurch in zwei Teile teilten, jo daß der Jupiter, mit Hleineren Fern⸗ 
ohren betrachtet, zwei dem Aquator parallele dunkle Banden zu haben 
ſchien. Den nördlichen und ſüdlichen Parallelkreiſen entlang zieht ſich 
ferner eine Anzahl feiner, abwechſelnd heller und dunkler Streifen. Das 
intereſſanteſte Gebilde auf dem Jupiter iſt aber immer noch der bereits 1878 
entdeckte rote Fleck. Dieſes ovale, ausgedehnte Wolkengebilde hat eine 
jovicentriſche ſüdliche Breite von 300 und iſt in der Mitte bleicher ge— 
worden, während ſich die dunkleren Ränder noch ſcharf begrenzt von dem 
Hintergrunde abheben. Die Beobachtung der Durchgänge dieſes Gebildes 
durch den Centralmeridian des Jupiter iſt geeignet, die ſchärfſte Be— 
ſtimmung der Umdrehungszeit der Planeten zu liefern. Denn andere 
Flecken auf dem Jupiter ſind noch nie ſo lange Zeit ſichtbar geblieben. 
Deshalb hat Denning in Briſtol die Beobachtungen des roten Flecks 
auch im Jahre 1887 fortgeſetzt und giebt folgende Überſicht feiner Reſultate: 


Bon 1879 Juli 10 bis 1880 Febr. 7 512 Umdrehungen zu 9h 55m 342 >. 


„ 1880 Sept. 27 „ 1881 März 17 418 , „9 55 856 
„ 1881 3ui 8 „ 1882 März 30 640 ; „9 55 382 
„ 1882 Juli 29 „ 1883 Mai 4 674 2 „955 391 
„ 1883 Aug. 23 „ 1884 Juni 12 710 j „92 55 391 
„ 1884 Sept. 21 „ 1885 Julis 700 j „9 55 8392 
„ 1885 Ott.25 „ 1886 Juli 24 669 , „955 all 
„ 1886 Nov. 23 „ 1887 Juli16 567 . „955 408 


Es geht hieraus hervor, daß der Fleck eine veränderlihe Eigen- 
bewegung auf den Jupiter befist und daß feine Umdrehungsgeſchwindigkeit, 
welche bisher immer abgenommen hatte, im legten Jahre wieder zuzunehmen 
begann. 

Am 24. April 1887 ſah Trouvelot in Cambrigde, Mafj., einen 
doppelten Schatten des eriten Jupitermondes auf der hellen Planeten- 
ſcheibe. Es waren zwei Heine, vollftändig voneinander getrennte Kreiſe, von 
denen der nächte am Monde jchwarz, der andere grau erſchien. Tür Diele 
ſeltſame und neue Erſcheinung giebt der Beobachter ſelbſt die Folgende recht 
plaufible Erklärung. Die äußere, ziemlich dichte Wolkenſchicht, auf welche der 
ſchwarze Schatten fällt, läßt noch etwas Licht dur), jo daß auf einer 
tieferen Wolkenſchicht ein zweiter, ſchwächerer Schatten ſichtbar wird. Wenn 
auch zur Zeit der Beobachtung der Winfel Sonne-Jupiter-Erde nur 1° 
betrug, jo fonnten doc) nahe am Rande des Planeten beide Schatten neben- 
einander von der Erde aus fichtbar werden. Nach der Bededung eines 
Satelliten durch den Jupiter hat man aud) öfter wahrgenommen, daß der 
Mond noch dur) den Rand des Jupiter hindurchſcheint. Dies, ſowie die 
neue Tromvelotihe Wahrnehmung ſpricht dafür, daß die äußeren Wolfen- 
ſchichten des Jupiter mitunter jo dünn find, daß fie noch Licht durchlaſſen. 
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6. Saturn. 


Hall in Wajhington hat eine ſorgfältige neue Beſtimmung der Bah— 
nen der ſechs inneren Saturnſatelliten geliefert. Für den hellſten, Satellit VI 
Titan, hat er nur geringe Korreftionen an den Beſſelſchen Bahn- 
beitimmungen anzubringen nötig gehabt. Die Satelliten III Tethys, 
IV Dione und V Rhea zeigten weder eine merfliche Excentricität, nod) eine 
merfliche Neigung gegen die Ebene des Ringes. Die Bahnbeftimmung von 
I Mimas, der wegen feiner Nähe bei dem Planeten ſtets ſehr ſchwer 
zu beobachten ift, Yäßt noch am meisten zu twünfchen übrig. 

Im Jahre 1887 hat Baron von Engelhardt in Dresden bie 
Satelliten II bis VII fleißig beobachtet. 

Eine jehr ſchöne Zeichnung des Saturn und ſeines komplizierten 
Ringſyſtems verdanken wir Terby in Löwen. Im Februar 1887 konnte 
er in dem äußern mattgrauen Ringe die Enckeſche Teilungslinie wieder 
wahrnehmen, welche in den letzten Jahren trotz der weiten Offnung des 
Ringſyſtems vermißt wurde. Dort, wo dieſer äußere Ring durch die 
Caſſiniſche Teilung nad) innen begrenzt wird, gelang es ihm, die feine, 
helle Kante wahrzunehmen, auf welche die Gebrüder Henry in Paris zu— 
erit aufmerkſam gemacht haben. Der zweite, alfo der größte und Hellite 
Ring erſchien ihm nad innen ſtufenweiſe dunkel. Dieſer wird durch die 
Struveſche Trennungälinie von dem dritten, dem innern, dunfeln jo- 
genannten Kreppringe geſchieden. In letzterem nahm Terby einzelne dunflere 
Tslede wahr und bemerkte, daß er zum Teil durchfcheinend war, denn er 
fonnte den Rand der Saturnfugel deutlich durch ihn hindurchſchimmern 
ſehen. Ähnliche Wahrnehmungen hat Elger in Kempston gleichzeitig 
gemacht. 

Über bie Beleuchtung der großen Planeten, insbeſondere des 
Saturn, hat Seeliger in München kürzlich der bayeriſchen Akademie 
eine neue theoretiſche Unterſuchung vorgelegt. Nach dem Vorgange von 
Müller in Potsdam (vgl. Jahrgang 1886/87, ©. 187) unterſcheidet er Den 
Tall einer rauhen, beleuchteten Sugeloberfläche, die, ähnlich wie beim Jupiter, 
überall gleich hell erjcheint, von dem Fall einer glatten Fläche, die, wie beim 
Mars, nad) dem Lambertſchen Gefeb, welches man bisher allein ala gültig 
annahm, an den Rändern eine allmähliche Abnahme des Lichtes zeigt. Er 
behandelt dieje beiden Fälle, zwijchen denen in jedem einzelnen Yalle das 
wirklich geltende Geſetz, welches aus den Beobachtungen in verjchiedenen 
Beleuchtungsitadien abgeleitet werden kann, ſtets Tiegen muß. Der Ber- 
faſſer definiert ferner den Begriff der Albedo allgemeiner und jtrenger. 
Er disfutiert einen Teil von Müllers photometriichen Beobachtungen 
des Satum und fommt zu dem Schluffe, daß die Maxwell-Hirnſche 
Hypothefe, nad welcher die Saturnringe nicht aus einem feiten Körper 
oder aus einer Flüſſigkeit, ſondern aus vielen Heinen, voneinander ge= 
trennten Körperchen (3. B. Schneefloden) beftehen, durch dieſe Unterfuchungen 
eine neue Stübe erhält. 
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7. Uranus. 


Beim Betrachten dieſes Planeten im April 1887 fiel E. von Re— 
beur-Paſchwitz in Karlsruhe eine beträchtliche Abplattung desſelben 
auf, doch befand er ſich nicht in dem Beſitz erforderlicher Hilfsmittel, 
um diejelbe zu mejjen. Seine Beobachtung wurde von 3. Lamp in Both- 
famp beitätigt, und Seeliger Ipriht die Anfiht aus, daß die Photo- 
metrie zur Beantwortung der immer noch offenen Frage nad) der Abplattung 
des Uranus einen wejentlichen Beitrag liefern kann, weil der Äquator des 
Uranus vorausſichtlich eine ftarfe Neigung gegen feine Bahn haben würde.‘ 


“ 
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8. Neue Rometen. 


Bon den bereit3 im Jahre 1886 entdedten Kometen wurden zwei, 
der Finlayſche und der Barnard-Hartmigfche, noch Yängere Zeit 
im Jahre 1887 beobachtet. 

Der erjtere Komet, 1886 VII, entdedt am 26. September von Fin— 
lay in Kapftadt, ift durch feine kurze Umlaufszeit und durch die Ähnlich— 
feit merfwürdig, welche jeine Bahn mit der des de Vicoſchen Kometen 
18441 zeigte, für welchen man eine Umlaufszeit von 5,44 Jahren ermittelt 
hat, den man aber nicht wieder hat auffinden können. Natürlich tauchte 
alsbald die Vermutung auf, daß der neue Komet, obwohl ſich feine Um— 
laufzeit größer ergab, mit dem bisher vermißten Kometen von 1844 
identiij) und daß er nun nad 7 oder 8 Umläufen endlid) wieder auf- 
gefunden ſei. Indeſſen kommt Krüger in Kiel auf Grund einer genauern 
Bahnberechnung, welche auch Die Beobachtungen vom Tyebruar 1887 berüd- 
fihtigt, zu dem Schluſſe, daß die Identität beider Kometen aufzugeben 
jet und daß der Finlayſche Komet eine Umlaufszeit von 6,66 Jahren habe. 

Der jogen. Barnard-Hartwigidhe Komet, 1886 IX, entdedt 
am 4. Oftober von Barnard in Nafhrille, Vereinigte Staaten, und 
unabhängig davon an den beiden folgenden Tagen von Hartwig in 
Bamberg und von Pechüle in Kopenhagen, war am 16. Dezember 
1886 in Sonnennähe Er Hatte eine paraboliihe Bahn, war aber da= 
dur) beſonders interejfant, daß er zwei Schweife zeigte. Der längere 
Schweif war nad) Nordoft gerichtet und der Sonne abgemandt, der Türzere 
ging faſt genau nad Often und bildete mit erjterem nach verjchiedenen 
Meſſungen einen Winfel von 30—55°. Bredidhin in Mosfau, melcher 
jehr wertvolle Unterſuchungen über Kometenjchmeife angejtellt hat und die— 
jelben je nach der Kraft, mit welcher fie von der Sonne abgejtoßen werden, 
in drei Typen teilt, findet aus den Beobachtungen von Riccod in Pa— 
lermo, daß der längere Schweif dem Typus I angehöre und mit einer Kraft 
von der Sonne abgejtoßen werde, die 17'/,mal jo groß ift wie Die Sonnen» 
anziehung. Für den furzen Schweif findet er dieje Kraft gleich einem 
Heinen Bruchteile der Einheit, und ſomit würde dieſer Schweif zum Typus III 
gehören. Ein Beobachter will jogar zwiſchen beiden Schweifen noch einen 
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dritten, ſchwächern gejehen haben, der nad) Bredidin zum Typus II ge= 
rechnet werden könnte und feine Theorie zu bejtätigen ſcheint. Doch müſſen 
wir hier einige Einwände geltend machen. Nach Bredichins Theorie 
müßten die Schweife, befonders ber furze, gefrümmt fein, und fie müßten 
eine gemeinfame Tangente im Kern des Kometen befiten. Obwohl nun der 
Kopf des Kometen von einer Starken Nebelhülle umgeben war, fo zeigen 
doch ſowohl unjere eigenen Beobachtungen wie auch alle Zeichnungen deut- 
ih genug, daß am furzen Schweif feine Spur von Krümmung vorhanden 
war und daß beide Schweife beim Kopfe einen Winfel mit faſt gerad- 
linigen Schenteln bilden und dort feine gemeinjame Tangente haben. Yerner 
hat Eugen von Gothard zu Hereny in Ungarn mehrere wohlgelungene 
Photographieen von überrafchender Schärfe von diefem Kometen erhalten. 
Diejelben zeigen fompliziertere Verhältniffe. Der längere Schweif beftand 
aus drei geraden, intenfiven Strahlen, die in ſchwachen Nebel gehüllt 
und 30—40' Yang waren, nad) einer jpätern Photographie dagegen Haupt- 
ſächlich aus zwei Hauptitrahlen, die einen Winfel von 10° bildeten. Außer: 
dem gingen aus dem centralen Nebel noch 2—3 furze radiale Strahlen 
hervor. Das Gefüge des Kometen war aljo verwidelter, als daß es fi) 
einfach) durch 2 oder 3 Schweife von verjchiedenem Typus erflären Tieße. 
Der Komet wurde übrigens jehr heil, mit bloßem Auge ſichtbar, und der 
Hauptſchweif erreichte eine Länge von 51/2. 

Sechs neue Kometen wurden im Jahre 1887 entdedt: 

1. Der große Südfomet. 1887 I. Dieſer bot eine äußerft brillante 
und zugleih höchſt ſeltſame Erſcheinung, und ift nur in Auftralien, Süd— 
amerifa und in Kapland, und zwar nur vom 18.—29. Januar gejehen 
worden. In den erften Tagen war nur der obere Teil des langen, ge- 
raden, Jilberhellen Schweifes fichtbar, während der Kopf des Kometen nod) 
unter dem Horizonte ſtand. Da der Komet jich ſchnell nad) Süden be= 
wegte, kam er für die dortigen Beobachter bald ganz über den Horizont, 
und der Schweif, der feine Krümmung zeigte und für das unbewaffnete 
Auge eine glänzende Erjcheinung war, wuchs jchnell über eine Länge von 
40° und nahm jo den vierten Teil de3 Himmels ein. Seine Breite wurde 
auf 15— 20’ geſchätzt. Aber jonderbarermweife zeigte der Komet feinen Kern 
oder Kopf. An feinem tiefiten, aljo nördlichften Punkte, wo der Kopf 
hätte jtehen müfjen, war der Schweif mie abgejchnitten oder verlor fich 
nad) eingehenderen Beobachtungen ganz allmählich und ſpurlos. Deshalb ge- 
langen feine genauen Beobachtungen des Kometen, die ſich auf den Kern 
hätten beziehen müſſen, und es Tonnten nur ziemlich rohe Einftellungen 
auf die Punkte des Himmels gemacht werden, in welchen ungefähr der 
Schweif zu beginnen ſchien. Ebenjo merkwürdig wie die Erjcheinung des 
Kometen ift feine Bahn. Denn am 11. Januar war er jo dicht an ber 
Sonne vorbeigegangen, daß er faſt ihre Atmojphäre ftreifte. Seine para= 
boliſche Bahn beiteht daher erſtens aus einer faft ganz geraden Linie, in 
der fich der Komet der Sonne genähert hatte, zweitens aus einem faſt halb: 
freisfdrmigen Bogen, dicht an der Sonnenoberfläche Hingehend, und drittens 
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aus einer faſt geraden Linie, in der fich der Komet wieder von der Sonne 
entfernte und in der er beobachtet wurde. Dieſe dritte Linie bildet mit 
der erſten einen äußerjt Heinen Winkel und ijt alfo faſt mit ihr parallel. 
Durch die große Annäherung an die Sonne erklärt fi) die ungeheure 
Schweifentwidlung. Denn das Ausftrömen der Schweifmaterie aus ben 
Kometen wird durch eine auf fie wirkende Repulfipfraft der Sonne ver= 
anlakt, welche dem Quadrate der Entfernung umgekehrt proportional ift. 
Sohn Thome in Cordoba in der Argentinischen Republik Spricht feine 
Anſicht dahin aus, daß der Komet jo nahe an die Oberfläche ber Sonne 
gelommen, daß der Kern in dünnen Dampf aufgelöit und daher nicht 
mehr fichtbar geblieben ji. H. Oppenheim in Berlin fand bei feinen 
Bahnberechnungen dieſes Kometen den Perihelabitand anfangs immer Kleiner 
als den Sonnenradius, aljo ein offenbar unzuläfliges Reſultat. Denn es 
würde außfagen, daß der Komet in die Sonne geftürzt jei. Doch wurde er 
gerade beobachtet, nachdem er die Sonne paffiert hatte. Schließlich er- 
hielt der erwähnte Berechner folgende Bahnelemente des großen Südfometen : 


T = 1887 Jamar 11,4519 mittl. Berliner Zeit. 


o—= 64° 40,3 . 

= 339 517 mittl. Aq. 1887,0. 
i = 138 1,8 

q = 0,00464. 


Hier bedeutet T die Berihelzeit oder die Zeit, zu welcher der Komet 
der Sonne am nächſten war, q den Fleiniten Abſtand vom Sonnen- 
mittelpunfte, dividiert durch die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne, 
i die Neigung der Kometenbahnebene gegen die Erdbahn (da dieſelbe 
größer al3 90° it, ift der Komet rüdläufig), N den Knoten, bezogen 
auf die EHiptif, oder mit anderen Worten, den Abſtand des Durchſchnitts 
der Kometenbahnebene mit der Erdbahnebene von dem Durchſchnitte der 
Aquatorebene mit der Erdbahnebene, und endlich w den Abſtand des 
Knotens vom Perihel oder dem Punkte der größten Sonnennähe des 
Kometen. 

Sowohl die äußere Erjeheinung als aud die Bahn dieſes großen 
Südfometen hat große Ahnlichkeit mit denen der großen Kometen von 
1848, 1880 und 1882. Daher trat verjchiedentlich die Vermutung auf, 
daß alle diefe vier Kometen identiich jeien und daß es fih nur um ver- 
Ichiedene Erſcheinungen eines und desſelben ftet3 wiederfehrenden Kometen 
handle. Klinkerfues hatte jogar die Hypotheſe aufgeftellt, daß der 
Komet durch den Widerftand und die Reibung, die er an der Sonnen= 
oberfläche erleidet, immer fürzere Umlaufszeit erhalte. Doc) neigen fi) 
jeßt die meiſten Aſtronomen der Anſicht zu, daß die Kometen verſchieden 
ſeien, aber eine zuſammengehörige Gruppe bilden, deren Glieder aus derſelben 
Himmelsgegend ſtammen und, ähnlich den Sternſchnuppen, einen gemeinſamen 
Radiationspunkt haben. Um die Ähnlichkeit der Bahnen zu veranſchaulichen, 
geben wir hier die Bahnelemente der drei früheren Kometen dieſer Gruppe: 
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T = 1848 Februar 27. T == 1880 Januar 27. T = 1882 Sept. 17. 


oe 77°! 440' o= 77° 54,1’ oe 69° 36,0’ 
== 355 46,8 N = 356 17,1 2 = 346 1,5 
i = 143 1,5 ı= 143 7,5 i=141 59,7 
q = 0,00691. q = 0,00591. q = 0,00758. 


2. Der Komet 1887 II wurde am 22. Januar von Brooks zu 
Phleps im Staate New-York entdedt und konnte bis zum 30. März in 
Bordeaux beobachtet werden. Er war nur ein teleſkopiſches Objeft, Hatte 
einen ſchwachen Kern, der einem Stern 10. Größe gli, und war von 
einer runden, in der Mitte verdichteten Nebelhülle umgeben, deren Durd)- 
meſſer von 1—3’ zunahm. Der Komet ſtand abends am Nordwefthimmel, 
und feine jcheinbare Bahn Tief zwifchen dem Kleinen Bären und dem Gepheus 
nad) dem Sternbilde de3 Perjeus zu. Seine Helligfeit war anfangs äußerſt 
gering, fie nahm aber Mitte Februar ſehr ftark zu, und 3. Paliſa in Wien 
glaubt Lichtausbrüche an ihm wahrgenommen zu haben, twie fie der Ponsſche 
Komet von 1812 zeigte, al3 er nad) 72jähriger Umlaufszeit im Jahre 1884 
von Brooks wieder entdedt war. Der Sonne war er am 17. März, der 
Erde am 10. Februar am nädjiten ; jeine Bahn zeigte fich paraboliich, und 
Spitaler in Wien fand aus einem 32tägigen Bogen folgende Bahnelemente: 


T = 1887 März 17,0508 mittl. Berliner Zeit. 
o —= 159° 10’ 16” R 

= 279 50 3 mittl. Aq. 1887,0. 
i=104 18 4 

q:= 1,63319. 


Die Bewegung ijt aljv ebenfalls rüdläufig. 

3. Am 23. Januar entdedte Barnard in Najhrille wieder einen 
Heinen telejfopifchen Kometen, der aber die Bezeichnung Komet 1886 VIII 
führen muß, weil er bereit3 im Vorjahre durch das Perihel gegangen war. 
Er hätte auf der jüdlichen Erdhalbfugel jchon früher entdedt werden fünnen, 
wurde aber in unjeren Breiten erjt im „Januar jichtbar und hatte bei jeiner 
Entdedung eben das Sternbild des Adlers durchlaufen. Von dort bewegte 
er fi nordwärts durch den Schwan und fonnte, da jeine Helligfeit ſehr 
langlam abnahm, noch am 27. April in Nizza und Dresden in der Gaj- 
liopeja beobachtet werden. Vermöge jeiner Stellung am Himmel und der 
Jahreszeit fonnte der Komet nur furz vor Sonnenaufgang beobachtet werden. 
Das Ausſehen war wenig verichieden von dem des joeben bejchriebenen 
Brooksſchen Kometen, doc) zeigte er feine Lichtausbrüche, jondern die 
Helligkeit nahm regelmäßig und langſam ab. Die folgenden Bahnelemente 
ind von Weiß in Wien berechnet: 

T = 1886 November 25.7770 mittl. Berliner Zeit. 
= 29° 19 59" E 

= 2357 41 39 7 mittl. Ag. 1870. 

i= 85 29 18 [ 

q = 1,45039. 
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4. Der Komet 1887 II wurde gleichfalls von Barnard, und 
ei am 16. Februar aufgefunden. Er ſtand damals 160 ſüdlich vom 
quator und ging um 10 Uhr abends durch den Meridian. Da er aber 
der Erde ziemlich nahe war, ſo war ſeine Bewegung rapid, und indem er 
anfangs gegen 8° täglich zurücklegte, eilte er nach Nordweſten zu, über- 
ſchritt die Milchſtraße und bewegte ſich längere Zeit an ihrem Rande hin. 
Seine Beobachtung verurſachte viel Schwierigkeit, denn er erſchien nur als 
eine winzige Nebelmaſſe mit geringer Verdichtung und von etwa 2’ Durch⸗ 
meſſer. Dazu war er wegen der fchnellen Bewegung immer wieder jchwer 
aufzufinden und ſtand dann oft dicht neben Heinen Sternen der Milchitraße, 
die bei der Beobachtung ftörend wirkten und das Urteil des Beobachters 
über die hellite Stelle der nebligen Heinen Maffe beeinflußteg. In Dresden 
gelang e3 dem Baron von Engelhardt, ihn bis zum 24. März zu be- 
obachten. Vier Tage darauf erreichte er das Perihel. Der Entdeder Bar: 
nard leitete aus Beobachtungen, die jich über 24 Tage erjtredten, folgende 
Bahnelemente ab: 
T = 1887 März; 28,3963 mittl. Greenwicher Zeit. 
= 36° 28° 50" | . 
= 135 27 17 7 mitt. Aq. 1887,0. 
i= 139 48 39 
—= 1,00682. 

5. Wiederum am 12. Mai entdedte der eifrige Kometenjäger Bar: 
nard auf der VBanderbill-Sternwarte zu Naſhville im Staate Tenneſſee 
einen neuen ſchwachen Kometen tief im Süden. Dreißig Grad ſüdlich vom 
Aquator ſtand das Heine neblige Geſtirn umd bewegte ſich jehr Yangjam 
nad) Nordoft durd) da3 glänzende Sternbild des Skorpions auf den Schlangen 
träger zu. Bald nahm der Komet 1887 IV an Helligfeit etwas zu und 
zeigte eine länglihe, etwas unregelmäßige Geftalt. Als er am Ende der 
eriten Juniwoche der Erde am nächſten fam, fonnte man deutlich erfennen, 
daß er deshalb länglich erſchien, weil er einen Heinen, ſchwachen Schweif 
von 2 Länge ausſtrahlte. Bald darauf wurde der Komet wieder ſchwächer 
und erreichte Anfang Auguft feine nörblichjte Deklination von 9°, denn 
vermöge jeiner geringen Neigung entfernte er ji) nur verhältnismäßig wenig 
vom Äquator. Drei Monate hindurch konnte er vor und nad) dem Perihel- 
Durchgang beobachtet werden, und am längſten, bis zum 11. Auguſt, 
verfolgte ihn der Entdecker jelbft. Er beobachtete mit einem nur ſechszölligen 
Fernrohre, fand einen Heinen ſternähnlichen Kern, der etwas excentriſch 
im nördlichen Teile der Nebelhülle ftand, und konnte faft immer den Kleinen, 
etwas gefrümmten Schweif wahrnehmen. Für die Bahn berechnete S. Op= 
penheim in Wien folgende Elemente: 

T = 1887 Juni 16,7409 mittl. Berliner Zeit. 


oe—= 15° 9 46” . 
9=245 13 18 } mitt, Aq. 1887,0. 
i= 1785 7 

q = 1,39476. 
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6. Der Olbersſche Komet. Am 24. Auguft fand Broofs am 
Morgenhimmel einen hellen Kometen, der fi) langſam zwiſchen den Stern= 
bildern des Großen und bes Kleinen Löwen dahinbewegte. Aus den 
an drei aufeinander folgenden Tagen gemachten Königsberger Heliometer- 
beobachtungen berechnete ich Die eriten Bahnelemente und fand, daß der 
neue Komet identifch jei mit dem Olber sſchen Kometen von 1815, nad) 
dem bie Ajtronomen jchon feit einigen Jahren ausgeſchaut hatten und deſſen 
Miederfehr bereit Beſſel und auf Grund einer neuen, von der däniſchen 
Akademie preisgekrönten Arbeit Ginzel vorausgejagt hatte. Sp war denn 
diejer jehnlichit erwartete Gaft nach 73jähriger Abwejenheit wieder erjchienen 
und ging °/, Iahre fpäter, als es die forgfältigen Unterfuchungen Ginzels 
wahrſcheinlich gemacht hatten, durch das Perihel. Troß feiner noch großen 
Entfernung zeigte der ziemlich helle Komet jogleid) einen Heinen Schweif. 
Da er erjt nad) Mitternacht aufging, konnte man ihn nur in den frühen 
Morgenjtunden beobachten, und e3 gelang, auf der nördlichen Halbfugel ihn 
bis über die Mitte de8 Dezember hinaus zu verfolgen. Vielleicht haben 
bie Sternmwarten der füdlichen Hemiſphäre ihn nod) weiter verfolgt, wenigjtens 
wäre er in der Folgezeit dort leichter ſichtbar geweſen al hier. Ginzel 
in Berlin leitete aus den Beobachtungen folgendes proviſoriſche Elementen- 
ſyſtem ab, welches er noch weiter zu verbeflern veripricht: 


T = 1887 Oftober 8,44719 mittl. Berliner Zeit. 
o= 65° 16° 6" . 
9=84 29 41 % mitte. Sa. 1887,0. 
i=4 133 53 [ 
q= 119961. 

Excentricität e = 0,931098. 


Der Olberöiche Komet entfernt fi) alfo von der Sonne im Aphel 
32,6mal jo weit wie Die Erde, während der fernte Planet unſeres Syitems, 
der Neptun, nur 30 Erdweiten von der Sonne abiteht. 

Bon neuen Unterfuhungen über die Bahnen periodiſcher Kometen 
jei die Arbeit von 3. von Hepperger in Wien über den Kometen 
1846 IV erwähnt. Der Verfaſſer findet für diefen eine ähnliche Umlaufs⸗ 
zeit wie für den Olbersſchen Kometen, nämlid) 75,7 Jahre. — Für den 
von 6. 9. F. Peters in Neapel entdeckten Kometen 1846 VI findet 
Berberich, allerdings mit einiger Unficherheit, eine Umlaufszeit von 
13,4 Jahren und erflärt den Umftand, daß diejer Komet troß feiner drei⸗ 
maligen Rückkehr nicht wieder aufgefunden wurde, dadurd), daß er nur auf 
der jüdlichen Halbfugel genügend hell erjeheinen konnte. Derjelbe Berechner 
findet in Übereinitimmung mit einer jorgfältigen Arbeit von Thraen, 
daß der Komet, welchen M. Wolf furz nad) jeinem Abiturientenegamen, 
noch bevor er die Univerfität bezog, am 17. September 1884 in Heidel- 
berg zu entdeden das Glüd hatte, eine Umlaufszeit von 2474 Tagen oder 
6°/, Jahren hat und daher und bald wieder erfcheinen und dauernd das 
Intereſſe der Ajtronomen in Anfpruch nehmen wird. 
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9, Die Plejaden. 


Zu den ſchönſten Konftellationen am Fixſternhimmel gehört ohne Zweifel 
der ausgedehnte und durch Helligkeit ausgezeichnete Sternhaufen der Plejaden. 
Schon mit bloßem Auge fieht man ſtets jofort die hellſten ſechs Sterne, 
deren Größen mir hier nach der Bonner Durchmuſterung angeben. 


Alfyone .. 3,0ter Größe, Elektra... 4,7ter Größe, 
Atlas... 40er „ Maja... Ltr „ 
Merope .. Ltr „ Taygeta.. 5,0ter „ 


Iſt die Luft einigermaßen gut, fo bemerft man noch zwei bis drei Sterne 
jechfter Größe, mitunter habe ich jogar elf Sterne mit unkemwaffnetem Auge 
zählen fünnen. In Pola, wo die Luft oft die Durchlichtigfeit hat, die 
den Ländern des Südens eigen iſt, fonnte I. Paliſa mit feinen vor- 
züglihen Augen jogar 50 Sterne in den Plejaden ſehen. Wahrhaft ent- 
züdend und überrafchend aber ijt der Sternreichtum, den man mit jedem, 
jelbjt Heinen ernrohr in den Plejaden wahrnimmt. Yergujon beob- 
achtete 1863 bis 1867 in Wafhington mit dem Aquatorial 114 Sterne, 
und Wolf in Paris zählte fogar 571 Plejadenfterne auf. 

Bekanntlich wurden ſchon im Jahre 1886 durch Photographieen, bei 
denen die empfindlichiten Platten jtundenlang erponiert wurden, Nebelflede 
in den Plejaden entdedt, die nur zum Teil und nur mit den größten 
Fernrohren nad) der Entdedung gejehen werden fonnten. Näheres hierüber 
findet man bereit3 im vorigen „Jahrbuche“ (S. 202). Hier jei deshalb 
nur erwähnt, daß dieſe Entdedungen fich ſeitdem nicht nur bejtätigt haben, 
ſondern daß es auch den Gebrüdern Henry in Paris jebt gelungen ift, 
nad) einer Erpofition von fünf Stunden eine Photographie der Plejaden 
zu erhalten, welche bedeutend mehr Nebelmaterie zeigt, als die beiten früher 
erhaltenen Photographieen. 

Auf ſolchen Photographieen erjcheinen die Sterne als Heine Streife, 
deren Durchmeſſer um jo größer iſt, je heller die Sterne find. Daher hat 
man durch Abmeffung der Durchmefjer diefer Kreije ein vorzügliches Mittel, 
die photographiiche Helligfeit der Sterne zu bejtimmen, die hier, da Die 
Plejadenjterne fait gleiches, weißes Licht zeigen, mit der optiichen Helligkeit 
in nahezu gleichem Verhältnis ftehen wird. Dorſt in Lindenthal hat jo 
die Durchmeffer mit Zirfel und Maßſtab in Millimeter jorgfältig gemeſſen 
und mit den beiten optiſch-photometriſchen Beltimmungen von Lindemann, 
Pickering und Pritchard verglichen, findet aber noch ziemlich ſyſte— 
matiſche Unterjchiede. Es will uns ſcheinen, daß eine Meſſung mit einem 
von einer Mikrometerſchraube getriebenen und zwei enge Parallelfüden ent- 
haltenden Mikroſkop vielleicht zuverläſſigere Mefjungen Tiefern würde. 

Eine Beobachtungsreihe von der fundamentaljten Wichtigkeit iſt 1887 
von Elkin in New-Haven, Gonn., in der Beftimmung ber relativen 
Vofitionen der Hauptjterne der Plejadengruppe veröffent- 
licht worden. Dieſer amerilaniſche Aſtronom hat jeine Studien in Deutjch- 
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land gemacht ımd mehrere Jahre als Volontär auf der Kap-Sternwarte 
gearbeitet und Dort gemeinfam mit Gil! die jährliden PBarallaren füd- 
licher Sterne, darunter die von « Centauri, beobachtet. Er verfügt in New⸗ 
Haven, nördlich von New» Pork, über ein vorzügliches Heliometer, ein Yern- 
rohr Hamburger Yabrit von zwar nur kleinen Dimenfionen, aber der 
Fähigkeit, Sterndiftanzen merklich genauer zu meſſen als andere Fernrohre. 
Elkin wählte vier kleine Sterne aus, welche die Eden eines Vierecks bil- 
den, das faſt alle Plejadenſterne umſchließt. Er beſtimmt zunächſt die Orter 
dieſer vier Sterne durch Meſſung der Richtung und der Entfernung von 
Alkyone und der Länge und Richtung der Seiten und Diagonalen des 
Vierecks. Dann mißt er die Abſtände dieſer vier Sterne von 68 Plejaden- 
ſternen und wieberholt in jeder Beobachtungsnacht die Meffung der Dia- 
gonalen des Vierecks, um fi) dadurch von der Unveränderlichteit feines Fern⸗ 
rohrs zu überzeugen. Er berechnet aus diefen Beobachtungen die relative 
Stellung der 68 Plejadenjterne und bejtimmt diejelbe dann noch nach) einer 
zweiten Methode, indem er die Abjtände und Richtungen der 68 Sterne 
von der Allyone aus mißt. Beide Methoden geben, felbft für Sterne ſehr 
verschiedener Helligfeit, in Deklination ſehr übereinftimmende Refultate, und 
die Rektafcenfionen der einen Meſſungsreihe weichen im Mittelwert nur 
0,1” von denen der andern ab. R 

Beſſel Hatte in Königsberg ums Jahr 1840 die Orter von 53 Sternen 
der Plejadengruppe gemeſſen in der Abficht, dadurch eine Grundlage zu 
geben, auf welcher fußend fpütere Generationen die Bewegungen, die in 
diefem Sternhaufen vor fich gehen, erkennen fönnen. Er hatte ſich einer 
Methode bedient, die mit der zweiten angegebenen Methode von Elkin 
übereinftimmt und eine Genauigfeit erreicht, die damal3 Staunen erregte 
und die noch heute mit den modernen Beobachtungen Fonfurrieren Tann, 
wenn auch die Heutige Kritik fih an feine Beobachtungen wagen darf 
und wenigſtens eine teilweife Neuberehnung erfordert. Elkin erntet nun 
die Reſultate von Beſſels Bemühen, indem er durch Vergleichung feiner 
und der Königäberger Beobachtungen die Bewegungen in der Zwiſchenzeit 
findet, und kommt zu jehr bemerfenäwerten Rejultaten, die wir folgender- 
maßen zufammenfaflen fünnen. 

1. Die Plejaden bilden ein Vielkörperſyſtem, welches durch gegen- 
feitige Gravitation phyfiich zufammenhängt und an der befannten 
Eigenbemegung der Alkyone im großen und ganzen teilnimmt. 

2. Sechs Sterne machen hiervon eine Ausnahme; fie ruhen am 
Himmelsgrunde und profjizieren ji} zur Zeit nur optiſch auf den 
Sternhaufen. 

3. Es Yafjen fi) 4 Gruppen von 4, 5, 6 und 7 Sternen mit ftärferer 
Eigenbewegung unterfcheiden, jo daß alle Sterne derjelben Gruppe 
gleiche Eigenbeivegung zeigen und auch nahe bei einander Stehen. 

4. Nur 4 Sterne, die zu diefen Gruppen nicht gehören (Nr. 6, 8, 
30, 38 nad Elfins Bezeichnung), zeigen eine von der Bewegung 
der Alkyone merflih abweichende Bewegung. 


% 
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. Die weitere Entwidlung diejer- Bewegungen verjpricht den fommenden 
Sahrhunderten jehr interefjante Aufichlüffe zu geben, da die Natur Hier 
das jogen. Vielförperproblem Yöft, deſſen mathematifche Löſung uns uner- 
teichbar erjcheint, zumal da Bruns in Leipzig 1887 nachgewieſen hat, 
daß jelbit das Dreiförperproblem dur Integrale algebraifcher Funktionen 
nicht lösbar ift. 


10. Aſtrophotometrie. 


Es iſt ein charakteriftiiches Zeichen für die MWeiterentwicdlung einer 
Wiſſenſchaft, daß ganz neue Gefichtspunfte eintreten und durch fie neue 
Gebiete, die bisher nicht betreten waren und als unweſentlich vernad)- 
läffigt wurden, erichloffen und nun auf ihnen weſentliche Refultate der Er— 
fenntni® geerntet werden. 

Da ein Firitern felbjt in den größten Fernröhren, abgejehen von den 
im Fernrohr jelbit erzeugten Beugungsringen, ala kleiner, gewiſſermaßen 
mathematiſcher Punkt erjcheint, da er weder einen meßbaren Durchmeſſer 
noch ſonſt irgend welche Details erfennen läßt, jo war das Sinnen der 
Sternfundigen lange Zeit ausjchließli auf möglihjt genaue Beſtimmung 
der Orter der Tirjterne, ſowie auf ihre Ortsveränderungen gerichtet, 
mochten num diefe Bewegungen nur jeheinbare von den Bewegungen und 
Cigenichaften des Erdförpers herrührende oder wirkliche Eigenbewegungen 
jein, die bei ijolierten Sternen geradlinig und gleichmäßig, bei Doppel: 
Tternen oder mehrfadhen Sternen in gefrümmter Bahn und gewiflermaßen 
unregelmäßig erfolgen. 

Nun zeigen aber die Tirjterne auf den erſten Blick ſehr verſchiedene 
Helligfeiten. Doch hat man die Lichtitärfe eines Sterns lange Zeit 
für eine unmejentlihe Eigenschaft gehalten, fie nur gelegentlich auf Grund 
ungefährer Schäbungen angegeben und als ein jehr brauchbares Hilfe= 
mittel zum MWiedererfennen eines Sterns benußt. 

Indeſſen hat es ſich feit geraumer Zeit gezeigt, daß die Lichtſtärke 
einer ganzen Reihe von Sternen regelmäßigen oder unregelmäßigen Ver— 
änderungen unterworfen ift, daß neue Sterne am Himmel hell aufleuchten 
und ihr Licht allmählich wieder verlieren. Es eröffnet fich hier aljo eine 
ganze Reihe von Fragen, und e8 muß vor allem erſt unterfucht werden, 
ob das Licht der meilten Firiterne überhaupt jeit dem Altertum konſtant 
geblieben iſt. 

Man erfennt daher, daß eine ſyſtematiſche Unterſuchung der Hellig— 
feit der Sterne ein ebenjo hohes wiſſenſchaftliches Intereſſe hat, tie Die 
Unterſuchung ihrer Orter und Bervegungen. Nachdem man lange Zeit ges 
nötigt war, fih auf Schäßungen der Größe der Sterne nad) dem Gut- 
dünken zu beſchränken, ift e8 neuerdings gelungen, Methoden zu erfinden, 
vermöge derer man die Helligkeit der Sterne wirklich meſſen kann. 

Die eriten Angaben über die Helligfeiten der Sterne ind und aus 
dem Altertum im 7. Buche des Almageft des Alexandriners Ptolemäus 
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(188 n. Chr.) überliefert, Hier findet ſich das ältefte ung erhaltene Stern⸗ 
‚verzeichnis, weiches die Orter und die Helligfeiten von 1028 mit bloßem 
Auge ſichtbaren Sternen enthält. Diefe find in ſechs Größenklaſſen 
eingeteilt, und bis auf die heutige Zeit hat man dieje Art, die Lichtſtärke 
der mit freiem Auge fichtbaren Sterne zu bezeichnen, beibehalten und auf 
Die telejfopifchen Sterne ausgedehnt. Man nimmt nad) Delambre allgemein 
an, daß diefer Katalog nicht auf den eigenen Beobachtungen des Ptole— 
mäus beruht, jondern eine Reproduktion und mit fehlerhafter Präceſſions- 
fonjtante erhaltene Umrechnung eines Sternverzeichnilfes ſei, welches bereits 
von Hipparch (150 dv. Chr.) nach feinen Beobachtungen zu Alerandria 
oder auf Rhodos aufgeitellt, aber und verloren gegangen ift. In dieſem 
Talle Hätten die Beobachtungen noch ein ehrmwürdigeres Alter. Freilich findet 
C. H. %. Peters dur) eine kritiſche Unterfuhung, daß die fehlerhaften 
Poſitionen der Sterne jehr wohl durd die eigentümliche Beobachtungs- 
methode und durch die Vernadhläffigung der Refraktion zu erflären ſeien 
und daß daher die Beobadhtungen doch von Ptolemäus ſelbſt herrühren 
können. Jedenfalls haben die uns aus dem Altertum überlieferten Größen 
der Sterne einen dauernden Wert zur Beantwortung der Frage, ob fidh 
das Licht der Sterne in langer Zeit ändert, während die angegebenen 
Sternörter nur zur Ydentififation dienen fünnen. Einem Sterne, deffen 
Helligkeit zwijchen zwei Größenklaffen jteht, find im Almageft zur feinern 
Unterfcheidung noch die Worte peilwv oder &dsswv zugefügt. 

Eine jehr ſchätzenswerte Revifion der Größen des Almageft lieferte der 
perſiſche Altronom Abd-al-Rahman al-Süfi (geb. 903 bei Teheran, 
geit. 986; vgl. im Totenbuch Schjellerup). 

Bon neueren Aftronomen haben ji) bejonders die beiden Herjchel 
durch ihre zahlreichen Größenſchätzungen hervorgethan, und ein Werk von 
unſchätzbarem Werte iſt die von Argelander eingeleitete, meiſt von 
Schönfeld und Krüger durchgeführte Bonner Durchmuſterung des 
Himmels. Sie enthält mit ihrer jetzt erjchienenen Bervollftändigung jehr 
gute Größenangaben aller Sterne erjter bis neunter, oft jogar bis zehnter 
Größe vom Nordpol bis zu 23° füdlicher Deflination. 

Für alle in unferen Breiten mit bloßem Auge jichtbaren Sterne giebt 
Argelanders Uranometrie jehr forgfältige Größenſchätzungen an, und für 
den üblichen Himmel leiſten dasſelbe Die „Uranometria Argentina“ aus 
Cordoba, ſowie die Kontrollbeobadgtungen von Behrmann. 

Wirflide Mejjungen der Helligfeit der Sterne find erit 
in neuefter Zeit gemacht worden; in&bejondere aber Yiegen drei neue um— 
faſſende Meſſungsreihen vor, von denen eine von einem deutjchen Privat- 
mann, die zweite auf einer engliſchen, die dritte auf einer amerikanischen 
Sternwarte gemacht ind. 

Die eriten, noch) unvolllommenen photometrifchen Verfuche hatte John 
Herſchel gemacht, indem er das von einer Linſe entworfene Bild des 
Jupiter aus ſolchen Entfernungen betrachtete, daß e3 den Fixſternen an Hellig- 
feit glih. Dieje Entfernung lieferte ihm einen Maßſtab für die Helligkeit 
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der Fixſterne. Werner hatte Seidel in Münden im Jahre 1861 „Re 
jultate photometrifcher Meffungen an 208 der vorzüglichiten Fixſterne“ ver- 
öffentlicht und einen erften wahren Anfang einer gründlichen praftiichen 
Photometrie gemacht, indem er fid) des Steinheil ſchen Sternphotometers 
bediente. Dies Fernrohr enthielt zwei getrennte Objektivhälften, durch 
welche mit Hilfe von Prismen zwei an verſchiedenen Orten des Himmels 
ftehende Sterne zugleih ind Gefichtsfeld gebracht wurden, und durch 
geeignete Blenden, fogen. Quadratſchieber, welche eine Objeftivhälfte bis 
auf ein rechtwinkliges gleichſchenkliges Dreieck verdeckten, wurden bie Bilder 
beider Sterne gleich Hell gemacht. So erhielt er durch die Ablefung 
der Stellung der Quadratſchieber ein Maß für den Daligteitßunterjchleb 
beider Sterne. 

Auf Grund einer Preisfrage der Wiener Akademie hatte Zöllner in 
Leipzig zugleich mit Seidel feine „Grundzüge zur allgemeinen Photometrie 
de3 Himmels“ und vier Jahre fpäter feine „Photometrifchen Unterfuchungen“ 
veröffentlicht, in welchen er jehr intereflante Ergebniſſe über die phyſiſche 
Natur der Planeten und des Mondes mitteilt, auf die wir aber an diefer 
Stelle nicht eingehen fönnen. In den genannten Schriften wird das 
Zöllnerſche Photometer, ein zmwedmäßiger und jebt vielfach angemwandter 
Meßapparat, beſchrieben, geprüft und die erjten mit ihm erhaltenen Re= 
jultate mitgeteit. Diefes Inftrument wandte Wolff in Bonn bei feiner 
Durdinefjung des Himmels an, über die wir hier berichten müfjen, und 
deöhalb fei hier eine kurze Beichreibung der Hauptelemente desſelben ge= 
geben. Das Zöllnerſche Photometer vergleicht die Helligkeit eines 
Sterns mit dem durch Polarifationsvorrichtungen zu modifizierenden Bilde 
einer Ylamme. Das Yernrohr wird einerjeit3 auf einen Stern gerichtet, 
andererjeit3 fallen durch eine GSeitenöffnung die durch ein Nebenrohr ge= 
leiteten Lichtitrahlen einer Ylamme in das Fernrohr und merden durch 
einen um 45° geneigten Spiegel zum Ofular hingeleitet. Das Neben- 
rohr enthält ein polarifierendes und ein analyfierendes Nicolſches Prisma. 
Da man uun an einem geteilten Kreije die Drehung, die man dem einen 
Prisma gegen das andere erteilt, ablejen Tann, und da die Lichtſtärke dem 
Quadrate des Cosinus des Winkels, den die Hauptjchnitte beider Nicol= 
ſchen Prismen miteinander bilden, proportional ilt, jo erhält man durch 
die Ablefung des jogen. Intenfitätsfreifes eine Mefjung des Helligfeits- 
unterjchiedes des Fixſternes und des von der Lampe erzeugten jogen. Tünft= 
Tihen Sterns. Anfangs wandte Zöllner eine Gaslampe, bald darauf 
aber eine Petroleumflamme an, und alle Beobachter find jebt zu Der über- 
einftimmenden Erfahrung gefommen, daB das Licht der Petroleumflamme 
während der Beobachtungen einer Nacht abjolut konſtant bleibt. Auf 
diefer Eigenjchaft der Flamme beruht die Brauchbarkeit des Photometere. 
Zöllner hat übrigens noch mehrere Modifikationen des Photometers an- 
gegeben. So verbindet er e3 mit einem großen Refraltor, in dem das 
Objektiv herausgenommen und das Hauptrohr des Photometers jtatt des 
Okularauszuges eingejeht wird, und nennt das in diejer Yorm fombinierte 
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Inſtrument ein Aſtrophotometer. Ferner kann man, um ſehr helle Objekte 
zu meſſen, hinter das Objektiv des Photometers zwei gegeneinander dreh⸗ 
bare Nicolſche Prismen mit einem Intenſitätskreiſe einſchalten. Endlich 
wird das Photometer mit einem Kolorimeter oder Farbenmeſſer verbunden, 
indem in das Nebenrohr ſtatt zweier drei Nicols und eine Bergkryſtallplatte 
eingeſchaltet werden. Aus der Theorie des cirkular polariſierten Lichtes und 
der durch dasſelbe in Bergkryſtallplatten erzeugten Farben iſt nämlich be— 
kannt, daß die Farbe von der Dicke der Bergkryſtallplatte und dem Nei— 
gungswinkel der beiden Polariſationsebenen abhängt. 

Julius Theodor Wolff hat nun das Zöllnerſche Photometer 
vierzehn Jahre hindurch bis 1883 zur Meſſung der Helligkeit von Fix— 
ſternen angewandt und feine Beobachtungen in zwei Teilen veröffentlicht. 

Der erite Teil enthält gegen 1700 Meifungen von 475 Sternen, 
der zweite über 2700 Meffungen von 972 Sternen. Er begann die Bes 
obachtungen während eines Winteraufenthaltes in Palermo und hat fie in 
Bonn auf feinem Haufe fortgefekt. Zur Beobachtung wurden nur ganz 
Iternflare Nächte gemählt und in jeder Nacht eine Gruppe von etwa einem 
bis zwei Dußend nahe bei einander ftehenden Sternen beobachtet. Er be— 
diente ſich eines Fernrohrs von 37 mm Objeltivöffnung und maß mit 
dieſem die Sterne der zweiten bis jechiten Größe nad) Argelanders 
Uranometrie vom Nordpol bis etwa zu 10° füdlicher Deklination. Bei 
jedem Sterne machte er vier Einjtellungen, und da die Helligkeit des fünft- 
lichen Sterns diejelbe ift, wenn die Hauptjchnitte der Nicolſchen Prismen 
die Winkel 90° — a, 90°+ a, 270° — a, 270°-+«a bilden, jo machte 
er je zwei Einftellungen entweder des erſten und zweiten oder des dritten 
und vierten Winkels, während es uns jcheinen will, daß zur Elimination 
einer etwaigen excentriſchen Lage des gedrehten Prismas gegen den Inten— 
ſitätskreis Beobadhtungen der vier Winkel vorzuziehen wären. Allerdings 
geht aus feinen Beobachtungen hervor, daß diefe Ercentricität bei jeinem 
Apparate nicht bedeutend geweſen fein kann. Sehr forgfältig prüft Wolff 
jein Photometer, um etwaige Fehlerquellen zu entdeden, und berücdjichtigt 
die in der Nühe des Horizonte jchnell zunehmende Schwächung des 
Sternenlichtes durch die Atmojphäre nad) den Tafeln von Seidel und 
Müller. Die Hauptjchtvierigleit bei der endgültigen Berechnung jeiner 
Beobachtungen fand Wolff aber in der Verbindung der an verjchiedenen 
Abenden erhaltenen Reſultate. Denn wenn auch die Petroleumlampe des 
Photometers im Lauf einer Beobachtungsnacht gleich hell blieb, jo Hatte 
fie doch an jedem Abend eine andere Helligkeit, und diefe mußte aus den 
Beobachtungen jelbit indireft ermittelt werden. Deshalb waren die Be— 
obachtungsreihen fo angeordnet, daß die an verſchiedenen Abenden be— 
obachteten Gruppen ſich teilmeife überdedten, und aus den gemeinjamen 
Sternen wurde die Verbindung zwilchen den Gruppen hergeſtellt. Dieje 
ſchwierige Rechenaufgabe löſte Wolff mit echt deutſcher Gründlichfeit und 
Ausdauer. — Eine der erften Aufgaben der Photometrie der Firfterne it 
bie Zurüdführung des mwillfürlichen Begriffs der „Größe“ eines Sterns auf 
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ein abjolutes Maß. Inter der Helligkeit oder Lichtſtärke eines Sterns verjteht 
man eine Zahl, die proportional der lebendigen Kraft des auf der Erde an- 
langenden Lichtſtrahls ift, oder nach der Anſchauung der Undulationstheorie 
eine Zahl, die dem Quadrate der Schwingungsmweite der Lichtätherteilchen 
proportional ift. Nun haben die meiſten photometrifchen Unterfuchungen er⸗ 
geben, daß das Verhältnis der Lichtitärfen zweier aufeinander folgender 
Größenklaſſen ein konſtantes (etwa 21/,) ſei. Man würde alfo für die Helfig- 
feiten h und ho, die den Größen m und mo zugehören, allgemein haben 

h:h, = 2,5 (mo — m), alſo 

logh = log ho — 0,4 (m — m.). 
Molff findet dagegen aus feinen Meifungen die Gleichung: 

log h = log ho — 0,347 (m — m.) (1 — 20 [m — moſ), 
wenn mo — 3 und log ho (der briggifche Logarithmus der Helligteit eines 
Sterns dritter Größe) — 8,955 — 10 gefeht wird. Bei ihm ergiebt ſich 
jomit der Helligkeitslogarithmus nicht al3 eine Yineare, ſondern als eine 
quadratiiche Funktion der Größendifferenz, und er findet alfo das Hellig- 
feitSperhältnis zweier benachbarter Größenklaſſen nicht fonitant, ſondern mit 
höheren Größenflafjen abnehmend. Bon weiteren Refultaten feiner Unter- 
juchungen fei bier erwähnt, daß er die Veränderlichkeit der Helligkeit 
mancher Sterne, unter denen wir o Persei, . und v Geminorum her- 
porheben, mit großer Wahrjcheinlichkeit fand, daß aber die meilten Sterne 
immer unveränderliches Licht zeigen. Lebteres Reſultat hielt er aber für 
feinen ‘einzelnen Stern jo ficher, daß er, wie andere Aſtronomen, die Hellig- 
feit eines beſtimmten Sterns al3 Einheit wählen wollte, deshalb giebt er 
al3 Reſultate feiner Meffungen, die in Yorm eines Tagebuches volljtändig 
abgedrudt ind, nicht Größenklaſſen, ſondern Helligfeitälogarithmen an. 

Eine zweite, noch größere photometrijche Durchmufterung des Him- 
mel3 ift in Orford von Plummer mit einem vierzölligen und von 
Jenkins mit einem dreizölligen Fernrohre ausgeführt und unter dem 
Titl „Uranometria nova Oxoniensis“ von Pritchard 
herausgegeben morden. Sie enthält gegen 70000 Einftellungen von 
2786 mit bloßem Auge jihtbaren Sternen zwiſchen dem Bol und 10° 
ſüdlicher Deklination. Die Methode iſt aber eine ganz andere als bei 
Wolff. Statt des Zöllnerjhen Photometer® wurde von den eng- 
lichen Altronomen das Seilphotometer angewendet. Es iſt dies eine fehr 
einfache Vorrichtung. Zwiſchen das Fernrohr und das "Auge des Beob— 
achters wird ein keilförmiges, neutral gefärbtes Glas eingefchaltet, welches 
in der Richtung des Keils ſenkrecht zum Lichtſtrahl um ein meßbares Stüd 
verſchoben wird, bis der Stern erliiht. Es ift far, daß der Verluft an 
Helligkeit, den der Stern beim Durchgange dur den Keil erleidet, ber 
Dide des Keils an der betreffenden Stelle proportional ift, und daß daher 
die Skala, welche die Verjhiebung des Keil bis zum Erlöfchen angiebt, 
einen Maßſtab für die Helligkeit des Sternes liefert. An jedem Abend 
murden jo gegen 10 Sterne beobachtet und zu Anfang, in der Mitte und 
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am Ende der Beobachtungsreihe der Polarſtern eingeſtellt, deſſen SHellig- 
feit alfo das Grundmaß für alle Sterne wurde. Man fieht, die Sache 
iſt piel einfacher ala bei Wolffs mühjamen Mefjungen und erfordert nicht 
fo umftändliche Berechnungen, da dur) den Volarjtern alle Beobachtungen 
auf diejelbe Einheit bezogen find. Um der Schwächung des Lichtes durch 
unjere Atmofphäre feinen zu jchädlichen Einfluß einzuräumen, wurden die 
Sterne, foweit es anging, möglicäft in gleicher Höhe mit dem Polarſtern 
beobachtet. Ein wunder Punkt für das Keilphotometer ift aber der Um— 
itand, daß die verſchiedene Helligkeit des Himmelshintergrundes, die oft 
zwwifchen dem Pol und anderen Teilen des Himmels obwaltet, leicht von 
ſchädlichem Einfluffe auf die Mefjung bleibt. In Oxford hat man, um 
diefem Übelſtande zu begegnen, in die Fokalebene eine Eifenplatte mit 
Heinen runden Löchern gebracht, und indem nun der Stern in die Mitte 
einer jolden Öffnung geftellt wurde, hoffte man den Himmelsgrund fo 
gut wie ganz zu verdeden und auszuſchließen. Eine Reihe anderer Ein- 
wände lafjen fich gegen das Keilphotometer geltend machen. Es iſt nicht 
jelbftverjtändlih, daß alle Teile des Glaskeiles homogene graue Färbung 
befigen. Es muß ferner unterſucht werden, ob der Keil für Sterne ver- 
ſchiedener Farbe gleich durchläſſig if. Endlich) muß die Abſorptionskonſtante 
jedes Keiles beſonders ermittelt werden, und da hier die meßbare Abblendung 
des Objektivs nicht zum Ziele führt, weil nicht alle Teile eines Objeftiv- 
glaſes gleich durchſichtig zu fein brauchen, ift man gezwungen, auf Polari— 
lationamethoden zurüdzugehen. Auch ift die Anftrengung des Auges bei 
diejer Methode, wo es fich nicht darum handelt, zwei Bilder gleich hell zu 
machen, jondern ein Bild zum Verlöfchen zu bringen, von wejentlichem 
Einfluß auf das Reſultat. Im Helligfeitsfatalog der „Uranometria 
Oxoniensis* find die Sterne nicht nad) der Rektaſcenſion, jondern nad) 
Sternbildern geordnet. Da alle Sterne mit bloßem Auge ſichtbar find, 
hielt man diefe Anordnung für überſichtlicher. Doc jollte man meinen, 
daß diefelbe die Aufſuchung nur erſchwert, denn viele Sterne werden bald 
zu dem einen, bald zu dem andern Sternbilde gerechnet, und ihre Stellung 
ergiebt nicht immer mit Deutlichfeit die Zugehörigkeit zu einem Sternbilde. 
Da doch jeder Leſer Sternfarten oder Sternfataloge zur Hand nimmt, jo 
würde eine Anordnung nad dem Orte zu leichterer Orientierung führen. 
Die meilten Sterne find in Orford leider nur einmal beobachtet worden. 
Die mehrfah beobachteten Sterne ſtimmen allerding® vorzüglich unter- 
einander, und wenn man feine Tonjtanten Fehler befürchten muß, jo ift Die 
Urbeit höchſt wertvoll. 

Die dritte, größte und mwertvollite photometriiche Arbeit hat der Ameri- 
faner Bidering auf der Sternwarte des Harvard College zu Cambridge 
bei Boſton im Staate Mafjachufetts ausgeführt. Diejelbe umfaßt gegen 
100 000 Einftellungen von 4260 Sternen, von denen jeder mindeltens an 
drei Abenden beobachtet wurde. Zu diefen Mejlungen hat Pidering ein 
originelles, von ihm erfundenes Injtrument, welches er „Meridian-Photo- 
meter“ nennt, angewendet. Es dient dazu, die Sterne in der Nähe des 
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Meridians zu beobachten und mit dem Bilde des Volarfternes, der gleich— 
zeitig im Gefichtsfelde erjcheint, Durch Polariſationsmethoden zu vergleichen. 
Ein Fernrohr liegt horizontal feſt, jo daß feine Achfe von Oft nad Weit 
geht. Es Hat an einer Seite daS Ofular, an der andern aber zwei 
gleiche Objektive nebeneinander. Vor dem einen Objektiv befindet fich ein 
drehbares Prisma, welches durch einen Deklinationskreis jo gejtellt werden 
fann, daB es das Licht des jedesmal zu meljenden Sternes in das Ob- 
jeftiv reflektiert. Durch eine Heine jeitliche Bewegung des Prismas kann 
man den Stern ?/, Stunden vor und nad) dem Meridian verfolgen. Durch 
einen Anſchlag wird das Prisma leicht wieder in den Meridian zurüd- 
geführt. Vor dem andern Objektiv befindet ſich ein gleiches Prisma, 
welches der Beobachter vom Ofular aus jederzeit jo ftellen Tann, daß es 
die Strahlen des Polarſternes in fein Objektiv wirft. So gehen alſo die 
Strahlenbündel beider Sterne, etivad gegeneinander geneigt, durch das 
Innere des Fernrohres auf das Okular zu. In der Nähe des Brenn- 
punkte befindet fich aber ein doppelbrechendes Kalkſpatprisma, welches To 
eingeftellt ift, daß e3 den ordinären Strahl des einen Objektive mit dem 
ertraordinären des andern parallel macht. Endlich iſt dicht vor dem Ofular 
ein analyjierendeg Nicoljches Prisma, deſſen Drehung an einem geteilten 
Kreiſe abgelejen wird. Letzteres wurde ſtets jo eingeſtellt, daß die beiden 
Bilder gleich Hell erjchienen, und zwar geihah die Einftellung des Kreiſes 
erit in einem, dann im entgegengejegten Sinne, indem der Volaritern links 
erihien; dann wurden die beiden Beobachtungen wiederholt, nachdem der 
Polaritern an die rechte Seite gejtellt war. Sp wurden vier Einftellungen 
zu einer Mefjung vereinigt. Died ift auch erforderlih, denn wir können 
nicht behaupten, daß die linfe Seite der Prismen und des Okulars, be- 
ſonders aber daß die Iinfe Seite unjeres Auges ebenfo durchſichtig ift wie 
die rechte, und daB die Nebhaut in verjchiedenen Teilen verjchiedene Em— 
pfindlichfeit bejigt, it nur zu befannt. Ja es giebt jogar eine Stelle der 
Netzhaut, die gegen Lichteindrüde ganz unempfindlich iſt. Ein dunkler Vor— 
hang ſchützte den Beobachter vor fremdem Licht, und ein Gehilfe ftellte 
nad einer vorbereiteten Liſte die zu meſſenden Sterne, jobald jie den 
Meridian pajlierten, am Deklinationskreiſe ein, las nach der Beobachtung 
den Intenfitätsfreis des Nicols ab und notierte die Beobachtungen. Der 
Hintergrund, auf weldhem die beobachteten Bilder geſehen werden, iſt Die 
vereinigte Wirkung des Lichtes der Himmelßteile, die durch die beiden Ob— 
jeftive gejehen werden. Er beeinflußt alfo mit feiner Helligkeit beide Bilder 
in gleicher Weiſe und ſchwächt das Licht des einen nicht mehr ala das des 
andern. In gleicher Weile iſt übrigens beim Zöllnerjchen Photometer der 
Himmeldgrund eliminiert, nicht aber beim Steilphotometer. Pidering leitet 
aus feinen Mefjungen einen jehr handlichen General - Helligfeit3 » Katalog 
her, melcher alle Abweichungen der einzelnen Beobachtungen vom Mittel 
und die Vergleihungen mit früheren Schäbungen anderer Beobachter giebt. 
Die Bublifation ift troß aller Ausführlichkeit in den Detail ein Muſter 
von einer Tondenfierten, überfichtlichen und praktiſchen Daritellung. 
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11. Ein einfadjer Himmelsglobus. 


Man hört häufig von Lehrern des mathematijchegeographiichen Unter- 
richts die Klage, daß beim Beginne genannten Unterricht3 die wenigjten 
Schüler zu jagen wiffen, in welcher Richtung irgend ein am Himmel be- 
zeichneter Stern in der nädjften Stunde ic) bewegen wird, obſchon fie 
gewiß Hundert: und taufendmal auf denfelben Stern den Blick gelenkt 
haben. Nicht zum menigften liegt der Grund in dem Mangel eines 
elementaren Anſchauungsmittels, da8 die täglichen Himmels— 
bemegungen jchon dem Kinde zur Haren Vorſtellung bringt. Wir glauben 
uns darum den Danf vieler unjerer Leſer zu erwerben, wenn wir joldh 
ein Anfchauungsmittel, über dag 8. Fuchs im „Humboldt” (Dezember 
1887) berichtet, nachſtehend kurz befchreiben. 

Auf einer Glaskugel von 10 cm Durchmefjer bezeichnen zwei äußere, 
einander biametral gegenüberliegende Glashöder den Nord» und Südpol 
der Himmelafphäre. An den Hödern Tann man die Glaskugel zwiſchen 
Daumen und Mittelfinger der rechten Hand Halten und fie um die aljo 
hergeftellte Achſe Yeicht drehen. Die mwichtigften Sterne und Sternbilder 
werden durch außen aufgellebte Bartifelhen aus Raufchgold, zur Unter- 
icheidung von ihnen die Bilder des Tierfreifes durch) 12 Stanniolpartifelchen 
dargeftellt. Am originelliten und anjchaulichiten aber bringt der einfache 
Globus den Horizont zur Darftellung: die Kugel ift zur Hälfte mit 
gefärbtem Weingeiſt gefüllt und der Spiegel der Flüſſigkeit bezeichnet ben 
jeweiligen Horizont. Der Vollftändigfeit wegen kann etwa noch auf ber 
Tlüffigfeit ein zur Hälfte in dieſelbe eintauchendes Korkkügelchen Schwimmen, 
das die Erde bedeutet. 

Nichts leichter al3 mit dem Heinen Apparate, der für eine größere 
Schülerzahl beliebig vergrößert merden kann, die tägliche ſcheinbare Him- 
mel3bemegung jo auszuführen, wie fie für irgend einen Erdbewohner ſich 
vollzieht. Der Bewohner jei am Nordpol; man hält dann die Achje ver- 
tifal und fieht leicht, daß der Nordpolaritern dauernd im Zenith des Bewoh— 
ner3 bleibt, während ſich ihm die jämtlichen Sterne der nördlichen, d. i. über 
der Flüſſigkeit befindlichen Himmelehalbfugel in horizontalen Sreijen drehen, 
ohne unterzugehen. Er wohne am Aquator: die Achje wird horizontal 
gehalten, ſämtliche Sterne fommen bei einer vollen Umdrehung ihm zu 
Geſicht, Feigen in vertifalen Kreijen vom Horizont auf und verſchwinden 
nad) einer halben Drehung der Kugel (12 Stunden). Für den Bewohner 
irgend eine8 Breitegrades braucht man nur die Achſe um den betreffenden 
Winkel zu neigen und erhält für ihn Horizont und Sternbewegung. 

Es bedarf faum der Erwähnung, daß man durch Auffleben eines 
Sonnenſcheibchens an der gerade zutreffenden Stelle des Tierfreijes den 
Tages- und Nachtlauf der Sonne, in ähnlicher Weile den des Mondes 
darjtellen fann. Noch eine Reihe weiterer Zuthaten und Anderungen ift 
leiht ausführbar, doch ſei in betreff derjelben auf genannte Zeitfchrift 
verwieſen. 


Meteorologie. 


1. Strahlung. 


Die Meflung der Intenfität der Sonnenftrahlung fan auf kalori⸗ 
metriſchem oder auf optiſchem Wege gefchehen. Ich habe im eriten Jahrgange 
diejes Buches (S. 337) Langleys Mefiungen der Intenfität der Sonnen: 
ſtrahlung auf erfterem Wege außeinandergefebt und fonnte im vorigen Jahr- 
gange (S. 214) Verſuche auf optiſchem Wege von Michalke ſowie von 
Gr. Exner mitteilen. Auf diefem letztern Wege hat im lebten Berichtsjahre 
Captain W. de W. Abney, einer unferer herborragenditen Forſcher auf 
dieſem Gebiete, eine Arbeit veröffentlicht t, die ſowohl durch ihre Wichtigfeit 
als dur) das Intereſſante der darin niedergelegten Reſultate verdient, an 
die Spibe diejes Berichtes geftellt zu werden. Optifche Meſſungen der In— 
tenfität der Sonnenftrahlen find äußerft ſchwieriger Natur. Es Handelt ſich 
nit nur um eine konſtante Vergleichdlichtquelle, auch das Auge jelbit ift 
als Richter der Gleichheit der Intenlitäten ein viel unzuverläffigeres In— 
ftrument als objektive Vorrichtungen, die bei falorimetrifchen Vergleihungen 
dienen, und überdies ift e& die Notwendigkeit, farbiges Licht mit Licht von 
gleicher Farbe zu meſſen, welche diefe Art von Intenjitätgmeljungen bei 
weitem Hinter die Falorimetriichen Methoden zurüdjebt. Captain Abney hat 
in Würdigung diefer Schwierigkeiten einen Apparat fonftruiert, in welchem er 
dasſelbe Sonnenlicht, deſſen zerlegte farbige Strahlen er auf ihre Antenfität 
unterjuchen wollte, al3 Vergleichälichtquelle verwendet. Ein Bündel Sonnen- 
itrahlen fällt dur) den Spalt eines Speftroffopes auf dad Prisma des 
lebtern ; hier tritt nun ein Teil diefer Strahlen ind Priama, wird da in 
die Yarben zerlegt und es kann jede einzelne Farbe auf einem Schirme auf: 
gefangen werden; der andere Teil der Strahlen wird an der Vorderfläche 
des Prismas reflektiert, Fällt dann auf einen Silberfpiegel und wird von 
da durch eine Linje auf demjelben Schirme vereinigt, auf welchen die far- 
bigen Strahlen auffallen. So iſt dasjelbe Sonnenlicht als Vergleichs⸗ 
lichtquelle verwendet, welches das Spektrum liefert, deſſen Farben verglichen 
werden jollen. Um die gleiche Farbe mit der zu vergleichenden herzuſtellen, 
wird das vom Silberfpiegel fommende Licht durch verjchiedene farbige Gläſer 
gefchickt, je nach der Yarbe des Spektrums, deren Antenjität gemeflen werden 
ſoll. Um die Intenfität gleich zu machen, wird das Vergleichslicht dadurch 


1 Philosophical transactions. London, vol. 178 (1887), A. p. 251. 
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geſchwächt, daß eine Sektorenſcheibe in raſche Notation verjeßt wird, deren 
Seftoren nad) Belieben Hein gemacht werden fünnen. Abney behauptet, mit 
biefem Apparate eine Genauigkeit von 1 Procent erzielt zu haben: eine 
bei optiſchen Meſſungen der Intenfität geradezu ſchwer glaubliche Genauigkeit. 

Bon den Refultaten der Mefjungen Abneys, die er zu South Fen- 
fington bei London und auf dem Riffel in der Schweiz in etwa 2500 m 
Höhe ausgeführt, find zwei von herborragendem Intereſſe: 

1. Bei ganz klarer Atmofphäre rührt die Schwächung der Strahlen 
auf ihrem Wege durch die Atmoſphäre wohl ausſchließlich von der Zer— 
ſtreuung derjelben in der Luft her und fpielt Die Abforption im eigentlichen 
Sinne eine ganz unbedeutende Rolle. 

Der Beweis für diefen Sat liegt in folgendem. Lord Rayleigh hat auf 
theoretiichem Wege gefunden, daß, wenn Strahlen beim Durchgange durd) 
ein Mittel nur durch Zerjtreuung geſchwächt werden, diefe Schwächung der 
vierten Potenz der Wellenlänge der einzelnen Strahlen proportional fei'. 

Diejes Geſetz fand aber Abney in feinen Meffungen wieder. Dadurd) 
ijt die Richtigfeit des obigen Satzes jchlagend dargethan. 

2. Mißt man nicht die Intenfität der einzelnen Strahlengattungen, 
londern diejenige der Gefamtftrahlung, jo fann man da3 Yogarithmijche 
Abjorptionsgejeß, ohne Rückſicht auf die Wellenlänge, auf die Gejamtitrah- 
lung anwenden, und iſt alſo die alte Bouguſerſche Formel? als zuläjlig 
befunden worden. 

Langley und vor ihm fchon andere hatten lebhaft betont, daß jeder 
Strahl von anderer Wellenlänge auch anders in der Atmoſphäre abjorbiert 
wird. Diejes fteht auch außer Zweifel und haben es Abneys eigene Mej- 
jungen dargethan. Allein Langley folgerte daraus, daß man für die Ge— 
ſamtheit aller Strahlen nicht einen mittlern Abjorptions-Roefficienten an— 
nehmen dürfe — und dies fiheint in der That ziemlich ſelbſtverſtändlich. 
Nun hat aber Abney aus feinen und jelbjt aus den Verſuchen Langleys 
nachgewieſen, daß in der That — wenn man will zufällig — für die Ab— 
forption der Gejamtitrahlung in unferer Atmojphäre ein mittlerer Ab- 
ſorptions-Koefficient mit voller Genauigkeit angewendet werden Tann, der 
zu den gleichen Nejultaten führt, als hätte man mit den einzelnen Ab— 
forptions = Koefficienten der Strahlen verjchiedener Wellenlänge gerechnet. 
Abney midmet dem Nachweiſe dieſes Sabes fait den größten Teil feiner 
Abhandlung, und es ift allerdings ftaunenswert, wie genau die Nejultate 
der zwei verjchiedenen Rechnungsmethoden jtimmen. Hiernad) wäre man 
alfo berechtigt, auch fürderhin bei den Meffungen der Geſamtſtrahlung der 
Sonne mit der alten Bouguer-Pouilletjchen Yormel zu rechnen. 

Auch Crovas? redet heuer der Vereinfachung feiner frühern, etwas 
fomplizierten Formel das Wort, auf Grund feiner Meſſungen mit dem von 
ihm Eonftruierten jelbjtregijtrierenden Aktinometer. 





Ze Fe u 1 = Ip). 
8 Comptes rendus vol. 104 p. 1475 (1887). 
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Bei diefer Gelegenheit erfahren wir einige beachtenswerte Ergebniffe. 
Es zeigte fi, daB es nur wenige Taͤge giebt, an welchen die Abforption 
der Atmojphäre tagsüber fich ziemlich konſtant hält; meistens ijt diesbezüglich 
eine beträchtliche Veränderlichkeit vorhanden, ja es treten oft ganz ſprung⸗ 
weile Anderungen des Verhaltens der Atmojphäre gegenüber den fie durch— 
dringenden Sonnenftrahlen auf. 

Man findet infolgedejjen auch den Wert und die Größe der Sonnen⸗ 
ſtrahlung an der Grenze unferer Atmoſphäre aus der Rechnung ſehr verfchieden. 
Den Leſern dieſes „Jahrbuches“ ift aus dem erjten Jahrgange (S. 342) 
erinnerlih, daß Langley bei jeinen Unterfuhungen zu dem Schluſſe fam, Die 
Intenfität der Sonnenftrahlung an der Grenze der Atmojphäre betrage bei« 
läufig drei Kalorieen (Gentimeter, Gramm, Minute). Dieſer Hofe Wert wurde 
jeither vielfach angezweifelt. Erova findet aber ſelbſt aus den Mefjungen im 
Meeresniveau einen Wert (im Maximum) von 2,7 Kalorieen und fügt bei: 
„Es iſt wahrſcheinlich, daß man aus Mejjungen auf beträchtlichen Höhen 
leicht zu dieſem (Langleyichen) Werte gelangt.” ? 

Berechnet man nad) dem Langleyichen Werte die Temperatur der Sonne, 
jo ergiebt fi), wie ich jeinerzeit gezeigt habe, eine Temperatur der Photo— 
Iphäre von rund 10000° C. Es hat num aber heuer Michelfon einge- 
wendet, daß die Berechnung nicht mittels des Stefan ſchen Geſetzes ge— 
macht werden ſollte. Er ſtellte (JJournal de Physique“ 1887) ein 
neues Strahlungsgeſetz auf, aus dem ſich die effektive Sonnentemperatur 
zu 40 0000 0. berechnet, alſo die Temperatur der Photoſphäre circa 
500000 C. betragen würde. 

Unter Crovas Leitung wurden in Montpellier die regelmäßigen Meſ— 
jungen der Intenjität der Sonnenſtrahlung eifrig fortgejeßt. Ich habe ſchon 
im vorigen Jahresberichte (S. 215) die Nefultate derjelben in den Jahren 
1883, 1884, 1885 im wejentlichen mitgeteilt; jet liegen auch die Meſſungen 
aus dem Jahre 1886 vor ?. Diejelben wurden, wie in früheren Jahren, zur 
Mittagsitunde (jo oft als es möglich war) gemacht und ergaben folgende 
Mittelwerte der Monate, denen ich die in jedem Monate gefundenen Maximal: 
werte beifüge. Die Werte find Kalorieen (Gentimeter, Gramm, Minute): 


Monate. 


1885 Dezember. . . 












Mittel. 





Monate. 





Mittel. 











1,00 1886 Juni..... 1,06 | 1,30 


1886 Januar... .| 105 111] „ Juli ..... 1,07 | 1,26 
„ Februar ...) 0,98 1100| „ Auguft....| 100 | 1,25 
„ Mär..... 1,06 | 115 | „ September. .| 0,93 | 1,12 
„ Apil..... 113 | 127 | „ DOftober ... 0,92 | 1,08 
„ Maä..... 1,15 | 1,21 „ November ...! 115 | 1,34 


1 Über Crovas jelbftregiftrierendes Aftinometer fiehe: Annuaire de 
la Societe meteorologique de France. 1887, p. 247. 

2 Crova, Observations actinometriques faites pendant l’annde 1886 
à Montpellier. 
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Mittel im Winter 1,01; im Frühling 1,11; im Sommer 1,04; im Herbit1,00. 
Sahresmittel 1886: 1,040; 1885: 0,963; 1884: 1,025; 1883: 1,145. 

Wie man aus den beigefügten Jahresmitteln der früheren Jahre er= 
fieht, nahm die mittlere Intenfität der Sonnenftrahlung, nachdem fie feit 
1883 fortwährend abgenommen hatte, 1886 twieder beträchtlich zu. 

Leider ift Montpellier der einzige Ort der ganzen Erdoberfläde, an 
welchem dieſe jo äußerſt wichtigen abfoluten Meffungen der Intenfität der 
Sonnenftrahlung regelmäßig gemacht werden. Es ift geradezu auffallend, 
daß feines der großen Gentralinftitute für Meteorologie diefe Beobachtungen 
von fundamentalfter Bedeutung für die Meteorologie unter die regelmäßigen 
Arbeiten eingereiht hat. Crova thut in Montpellier aber noch ein übriges, 
indem er gleiehgeitig mit dem Sonnenscheinautographen einen Intenſitäts- 
autographen in Thätigfeit hat. Durch dieje drei Faktoren: abjolute Mej- 
jungen der Sonnenintenfität, Aufzeichnungen des Intenfitätsautographen umd 
des Autographen für die Dauer des Sonnenſcheins, ift aber auch Die viel- 
leicht wichtigfte "Frage in der Meteorologie. zu beantworten: Wieviel Wärme 
(im Kalorien) erhalten wir von der Sonne an der Erdoberfläche? 

Houdpillet Hat dieſe Ergebniffe zu Montpellier aus den Jahren 
1883, 1884, 1885 benüßt, um mit Hilfe der Ange tſchen Methode und 
Tafeln die Anzahl Kalorien zu berechnen, welche ein Dundratcentimeter ber 
Erdoberfläche in Montpellier während der erwähnten Jahre von der Sonne 
empfing. Im Mittel der drei Sabre erhält er: 

Des. Ian. Febr. März April Mai Juni Juli Muguft Sept. , Oft. Nob. 
588,5 76 82 179 220 297 307 357 335 172 —* 78 
Die Zahlen bedeuten nicht die Monatsſumme, ſondern das monatliche Tages- 
mittel. Die Jahresfumme ergiebt 73198 Kalorieen. Dieſe Wärmemenge 
würde im ſtande jein, eine Eisſchichte von 9,15 m zu ſchmelzen. Übrigens 
zeigten fich die drei Jahre recht verſchieden; es betrug die Jahresſumme: 
1883 1884 1885 
84468 74781 60346 Kalorieen. 


Höchſt intereffant und Yehrreih find auch die Transmfiſſions— 
foefficienten für die einzelnen Monate, mie fie Houbpille aus den 
drei Jahren berechnete, weil jie ein deutliches Bild der Derinberioen der 
Abjorption der Sonnenftrahlen in der Atmofphäre geben. Ich ſetze Ne hierher: 
Di. San. Fehr. März April Mai Suni Suli Auguſt Sept. it. Nov. 
0,71 0,69 0,60 0,57 0,54 0,50 0,48 0,49 0,47 0,53 0,58 0,67. 

Obwohl jhon jeit Jahrzehnten (jeit Pouillet) Die Meffying der In⸗ 
tenfität der Einſtrahlung (Sonnenſtrahlung) in abſolutem Maße (Wärme⸗ 
einheiten) ausgeführt wird, hat es bisher gänzlich an abſolu en Meſſungen 
der Größe der nächtlichen Ausſtrahlung von der Erde in dien Weltenraum 
gefehlt. Diefe Lücke auszufüllen hat Dr. Maurer? Mu Züri) unter- 


1 Annuaire de la Societe meteorologique de France. 1887, p. 204. 
2 Situngsberichte der kgl. preußiichen Alademi.e der Wiſſenſchaften 
1887, Bd. 46, ©. 925. 
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nommen. Er findet im Mittel aus mehreren Beobachtungsreihen eine Aus- 
ftrahlung von 0,13 Kalorieen (Gentimeter, Gramm, Minute), alfo nur '/,, der 
Intenſität der Sonnenftrahlung an der Grenze der Atmoſphäre. 

Don hohem Intereffe find auch die Berechnungen, welche Maurer an= 
jtellte, um die Strahlung der ganzen Atmojphäre gegen die Erdoberfläche 
zu ermitteln. Er findet mit Hilfe der zu 0,13 Kalorieen bejtimmten Aug- 
jtrahlung der Erde bei Anwendung des Stefanjchen Geſetzes der vierten 
Potenz, daB die Atmoſphäre pro Minute jedem Duadratcentimeter der Erd» 
oberfläche 0,39 Kalorieen zujtrahlt. Das Rejultat jtimmt auffallend genau 
mit demjenigen überein, das er in einer vorhergehenden Abhandlung ! Für 
diefe Strahlung aus dem Gange der Temperatur während der Nacht be= 
rechnet hatte. Dieſe Strahlung der Atmofphäre trägt aljo einen guten Tei 
dazu bei, daß die Temperatur an der Erdoberfläche bei der Nacht nicht zu 
tief ſinkt, und illuftriert den Erfahrungsiah von Lamont, daß die reine 
Atmoiphäre eben durch und vermöge ihrer eigenen Strahlung immer nod) 
wie eine MWolfenjhichte von der Stärke 0,3 bis 0,4 gegen die zu ftarfe 
tägliche Temperaturſchwankung ſchützt. 

Da auffallenderweiſe die Strahlung der Atmoſphäre pro Minute 
(0,39 Kalorieen) faſt genau mit der einer ſchwarzen Fläche (0,4 Kalorieen) 
übereinftimmt, jo ergiebt fi, daß das Emifjionsvermögen der Luft für 
jtrahlende Wärme niedriger Temperatur nahe gleich der Einheit ift, und 
daß beinahe die ganze von der Erde ausgeitrahlte Wärme in der Atmojphäre 
abforbiert wird. 


2. Temperatur. 


Die Grundlage aller Erforſchungen der Temperaturverhältniffe der ver- 
Ihiedenen Teile der Erdoberfläche bildet die richtige Beſtimmung der Luft- 
temperatur. Ich habe ſchon im Jahrgange 1885/86 dieſes Jahrbuches 
Gelegenheit gehabt, zu berichten, daß ſich über die richtige Methode der 
Beobachtung der wahren Lufttemperatur eine lebhafte Diskuſſion unter den 
Meteorologen entſpann, die ſich hauptſächlich auf die Art der Nufftellung 
der Thermometer bezog. Veranlaſſung zu dieſen Erörterungen hatte ein 
Urtifel von Dr. Aßmann in der „Zeitichrift der öſterreichiſchen Gefell- 
Ihaft für Meteorologie” gegeben. Aßmann hat ſeither feine Verſuche fort= 
gejeßt und heuer zum Abſchluſſe gebracht?. Er findet, daß die wahre 
Lufttemperatur auf folgende Art genau beobachtet wird. Das Beobadhtungs- 
thermometer wird in eine hodhpolierte Meffingröhre von etwa 1 cm Durd)= 
mefjer ° und 6,7 cm Länge gejtedt, die unten offen ift. Durch die Röhre 


— — —— — — — — 


1 Annalen der ſchweiz. meteorol. Centralanſtalt, Jahrgang 1885. 

2 Sitzungsberichte der kgl. preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
1887, Bd. 46, ©. 935. 

3 Freilich für den Fall, daß das Thermometer, wie bei Amann, nur 
45 mm Durchmeſſer hat. 
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wird die Luft, deren Temperatur beftimmt werden foll, durdigejaugt, fo 
daß fie am Thermometer vorbeiftreihen muß. Das Thermometer nimmt 
jo die Temperatur der Luft an, wobei jede Beeinfluffung des Thermometers 
durch Strahlung (jei e8 Ein» oder Ausjtrahlung) dur) die Hochpolierte 
Meſſingröhre unmöglich wird. Der Beweis dafür, daß auf Diefe Weije die 
wahre Lufttemperatur gefunden wird, liegt darin, daß an ein und demſelben 
Orte mit diefem Apparate die gleiche Lufttemperatur im vollen Sonnen- 
ſchein und im Schatten gefunden wird. 

Benützt man zwei Thermometer mit zwei Meffingjchubröhren, das eine 
befeuchtet, jo gelangt man mit dieſem Injtrumente als Piychrometer zur 
richtigſten Beſtimmung der Feuchtigkeit der Luft. 

Wenn duch Aßmanns Apparat auch eine richtige Beitimmung der 
wahren Lufttemperatur ermöglicht wird, jo bleibt es doc in Bezug auf die 
gewöhnlichen Beobachtungen an den meteorologifchen Stationen Ticherli) 
beim alten. Das ijt wohl auch nicht Yeicht anders möglich, da die meiften 
Beobachter nicht Zeit, manche auch nicht Geſchick genug Hätten, um drei- 
mal des Tages geradezu ein Experiment von einiger Dauer zu machen. 
Ya ich ahne, daß ſelbſt an nen Eentralobfervatorien man mie bisher weiter 
beobachten wird, da ja an denjelben auch nicht Tag und Nacht jtündlich 
experimentiert werden wird. Wenn e3 gelingt, einen Thermographen mit 
der Aßmannſchen Vorrichtung herzuftellen, jo würde fich freilich die Sache 
vereinfachen. Es wird daher Aßmanns Methode wohl vorläufig auf ftreng 
wiſſenſchaftliche Unterjuchungen bejchränft bleiben. 

Bekanntlich nimmt die Temperatur mit der Erhebung über der Erd— 
oberflähe ab. Dieſe Abnahme war wiederholt der Gegenjtand ſowohl 
theoretifcher al3 experimenteller, aus der Disfuffion der Beobachtungen in 
verjchiedenen Höhen entjtandenen Unterfuchungen. Würde die Temperatur 
einfach proportional der Höhe oder wenigjtend durchweg nad) einem be= 
fannten Gefehe abnehmen, jo wäre es ein leichtes, die Temperatur an ber 
Grenze der Atmofphäre oder, beijer gejagt, die Temperatur des Welten- 
raumes zu berechnen. Ausgehend von einer Yormel, welche den Zujammen- 
hang zwiſchen QTemperaturabnahme und Luftdrudabnahme darftellt, findet 
Maxwell Hall! aus den Beobachtungen von Jamaika al3 mittlere Tempe— 
ratur des MWeltenraumes (oder eines bejchatteten Körper im Weltenraume) 
— 125°C. GSelbftverftändlich ift das eine der Fühnften Formen der Extra— 
polation, und fann man ſich bald überzeugen, daß man da von jedem 
Punkte der Erdoberflähe aus eine andere Temperatur des Weltenraumes 
herausbefäme. So zeigt ©. X. Hill?, daß auf diefe Weile, von Indien 
aus gerechnet, die Temperatur des MWeltenraumes fi nur zu — 67°C. 
ergeben würde. Solche Rechnungen haben daher wohl feinen erfichtlichen 
Wert, es jei etwa den einer Kuriofität. 

Es it befannt, daß im Winter die Thaljohlen oft eine beträchtlich 
niedrigere Temperatur aufmeifen als die fie umgebenden Höhen; man hat 


ı Nature vol. 35 p. 437. 2 Nature vol. 35 p. 606. 
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dieſe Erſcheinung die Umkehrung der Temperaturabnahme mit der Höhe 
genannt. Inſoweit ift die Erſcheinung eine befannte zu nennen. Weniger 
befannt dürfte fein, daß diefe Umkehrung in ſehr beträchtlichem Maße fich 
ſchon zeigt, wenn man von der Mitte eines Gebirgsthales fich bei felbft 
geringer Steigung an den Bergfeiten erhebt. Hann? teilt eine Reihe von 
Beobachtungen mit, ausgeführt von dem meteorologischen Beobachter Herrn 
Unterwurzader in Neunkirchen im obern Pinzgau. Neunkirchen Yiegt 
am linken Ufer der Salzad), etwa 50 m über dem Flufſe und 600 m von 
demſelben entfernt. Die Beobachtungen wurden während einer Kälteperiobe 
vom 15. bis 25. Yebruar 1887 täglich dreimal, um 8*, 2b, 9b, an drei 
verjchiedenen Ortlichkeiten angejtelt, und zwar im Wohnorte des Beob- 
achters (A), 20 Schritte davon im freien Felde (B) und in der Thal- 
iohle (C), 40—50 m tiefer als A. Die Nejultate diefer Beobachtungen 
find jo interefjant, daß fie hier de3 mweitern angeführt zu merden verdienen. 


Um 8* vormittag®. 





Bewölfung . . 


Man jieht, wie die tiefitgelegene Station, jtatt die wärmfte zu fein, 
übermäßig viel fälter it, und da8 um 8" morgend. Ganz ähnlich ver- 
hält es fih um 9 abends und um 2 + nachmittags, wie ſelbſt noch aus 
den Mittelmerten der ganzen Periode für alle drei Beobachtungsſtunden 
erſichtlich ift. 


Mittel. 
8h 2h g9h 
3. BEE — 92 — 0,7 — 58 
J— — 10,3 — 1,3 — 6,9 
OR — 15,0 — 1,9 — 10,7 


Es iſt wohl das erfte Mal, daß diefe großen Temperaturdifferenzen in 
einem Thale an jo wenig in Höhe und horizontalem Abftand entfernten 
Orten authentiſch nachgewieſen find, und Hann fnüpft daran die wohl zu 
beachtende Bemerfung, daß man in den Alpen in Gegenden mit einem 
winditillen, Haren Winter dieje örtlichen Temperatureinflüffe berückſichtigen 
und ſolche Unterſchiede ja nicht ala fehlerhaft ohne weiteres verwerfen müſſe. 

Eine interejfante Studie über die Häufigkeit de Vorfommens gemilfer 
Temperaturen an einem Orte lieferte Dr. Hugo Meyer? in Göttingen. 
Er zählte für Die drei täglichen Beobachtungsſtunden an fieben deutjchen 
Stationen, wie oft jede Temperatur von — 26 bis +36 vorkam. Die 


1 Meteorologiihe Zeitſchrift, 1887, ©. 184. — 
2 Meteorologiſche Zeitſchrift, 1887, S. 428. 
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Tabellen zeigen für Bodum, Berlin und Breslau die Häufigkeit des Vor⸗ 
kommens von zwei zu zwei Graben. Die intereffanteften Ergebniffe diejer 
Unterſuchung find: 

1. Die mittlere Temperatur ift durchaus nicht die am häufigften vor- 
fommende. 

2. Die negativen Abweichungen von der mittlern Temperatur find im 
Winter häufiger, die pofitiven im Sommer. 

3. Das Geſetz der Abnahme der Häufigkeit der verjchiedenen Tem- 
peraturjtufen mit dem Abitande von der Mitteltemperatur ijt für die poſi— 
tiven Abweichungen ein andere als für die negativen. 

Dr. Meyer hebt jehr mit Recht hervor, daß man fi nicht verleiten 
Yafien dürfe, zu glauben, daß die Wahrjcheinlichkeit des Eintretens der 
Mitteltemperatur die größte je. Das würde vorausſetzen, daß die Mittel- 
temperatur mit der wahren Temperatur identisch jei, während doc die 
Mitteltemperatur nur das arithmetiſche Mittel aller wirklich eingetretenen 
Temperaturen if. Er warnt daher mit Recht, an ein foldhes Mittel 
Forderungen zu jtellen oder daraus Folgerungen zu ziehen, die nur bei 
einem wahren Mittel berechtigt find. Er dürfte nicht Unrecht Haben, wenn 
er meint, daB die von den Meteorologen zuweilen vergeſſen wird. 

jedenfall erhält man ein vollitändiges und mahres Bild der Tem- 
peraturverhältniffe eines Ortes erjt bei der Berüdfichtigung nicht nur der 
Mittelwerte und Extreme, ſondern bei gleichzeitiger Inbetrachtnahme der 
Häufigkeit des Vorkommens berjchiebener Temperaturen. 

Über die Trage der Kälterückfälle im Mai hat Hegyfoky für Ungarn 
volle Aufklärung geſchaffen. In einer Arbeit über „Die meteorologiſchen 
Verhältniſſe des Monats Mai in Ungarn” ? zeigt Hegyfoky, daß von 
Bezold irrtümlich annahm, es müßten zur Zeit der vielberühmten Kälte 
rüdfälle in der dritten Pentade des Mai in Ungarn zu hohe Temperaturen 
herrſchen. Aus den Jahren 1871—1880 ergab fi, daß in der zweiten 
Pentade die mittlere Tagestemperatur eine ſtarke Zunahme erlitt, während 
in der dritten Pentade, der der „Eiäheiligen”, eine Stagnierung eintritt, 
welche ja im Mai einem Temperaturrüdgange entſpricht. Deutlicher als 
die Mitteltemperaturen zeigen Died die Morgentemperaturen, wie aus fol- 
gender Zufammenftellung erfichtlich ift. 

Datum... .. 6. 7. 8. 9. 110. 11. 12. 13 14 15. 
Celſius-Grade. 11,1 11,1 12,1 12,0 11,2 10,9 10,9 11,8 11,8 12,1 

Der Kälterüdfall in der dritten Ventade des Mai trifft alfo au 
Ungarn. 

Man weiß, daß die Temperatur in den Boden nur allmählich ein- 
dringt und daß daher in verjchiedenen Tiefen die Marima und Minima 
der Temperatur gegen die Lufttemperatur verjpätet eintreten, und zwar um 
yo Später, je tiefer die Stelle unter der Oberfläche liegt. Ebenſo wird Die 


1 Im Auftrage der gl. ungariſchen naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft. 
18886. Bubapeflu, 
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Größe der Temperaturſchwankung abgeſtumpft, jo daß die Marima nicht 
jo hoch und die Minima nicht jo tief ausfallen wie an der Oberfläche. 
Dies geht aus einer zehnjährigen Beobachtungsreihe in Dresden hervor, 
beren Rejultate Neubert? publiziert. Die Beobachtungen bezogen fich 
auf die Tiefen von 0,1, 0,25, 0,5, 0,75, 1,0, 2,0 und 3,0 m. Folgende 
Zabelle giebt die Monatsmittel für die Lufttemperatur und die Tiefen von 
0,1, 1,0 und 3,0 m. 









Monate. Monate. Luft. 





. 101 an 3,0 m. 




















Januar J 0,0* 05 82 | Auguft . 17,6 116,8 16,1 112,4 
Februar . | 08) 11, — 8,1 | Septbr. . 1319 | 13,7 147 119,8 
März. .| 35 A 3,7 | 6,7°| Oftober.. 9,1 | 3,1 1116 1124 
April. .| 80 | 7,7 76 |112 






67 | 69 | Novbr. . |, 38 | 42 
Mai . . 115 113 | 99! 81] Dezbr.. 0838| 17| 48 | 95 
ni. . 1168 1162 136 9,7 


danr 56 | 56 | 02 | 9,7 
Sul . . 1188 178 1159 l113 


In mehrfacher Beziehung wichtig für die Mteteorologie ift die Ver— 
teilung der Oberflüchentemperaturen der Dceane. Krümel? verdanken 
wir eine genaue Zufammenftellung hierüber. Aus derjelben lernen mir, 
daß im Jahresmittel 52%, der gejamten Meeresfläche eine Temperatur 
von über 20°C. beſitzt, ja daß jelbft die läche der Temperatur von über 
24°C. no 39°), im Jahresmittel ausmadt. Die Begünftigung der 
Nordhemiſphäre der Erde ift dabei eine beträchtliche, indem von der über 
20°C. erwärmten Meeresoberfläche 51 °/,, von der über 24° C. ermärmten 
gar 55°/, auf die Nordhemilphäre entfallen. 

Die Trage über den Temperaturunterfchied zwiſchen Stadt und Um— 
gebung hat wieder Bereicherung erfahren. Im Mittel von 1883—1885 
hat fih für Berlin? ergeben, daß die Stadt wärmer tft ala die Um— 
gebung um: 


im Winter, Frühling, Sommer, Herbit 
0,40 0,50 1,1 0,6°C. 


Die Minima der Temperatur lagen in der Stadt höher um: 
im Winter, Frühling, Sommer, Herbit 
0,8° 1,2° 1,9° 1,2°C. 

In einer ausführlichen Arbeit über die Temperatur von Prag findet 
Dr. Roftlivy*, daß in Prag die Stadt im Mittel um 0,350. wärmer 
it als die Umgebung. 

Nachdem Spitaler die neuen Ifothermenkarten von Hann zur Be- 
rechnung der Temperaturen der Parallele und der Hemifphären verwendet, hat 
nun A. von Tillo diefelben benüßt, um durch planimetrifche Ausmeſſung der 


1 — — Zeitſchrift, — Literaturbericht ©. 6. 

2 Ebd. ©. 5 3 Ebd. ©. 

x ——— der kgl. böhm. en der Wiſſenſchaften, 1887. 
14* 
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Flächen zwilchen den Iſothermen die Temperaturen der Kontinente, Oceane, 
Hemifphären 2c. zu beitimmen !. 

Seine Rejultate ſtimmen in Bezug auf die mittlere Temperatur der 
Nordhemilphäre im Jahre und in den Monaten Januar und Juli mit 
denen Spitaler8 überein; feine Methode erlaubte ihm aber noch weitere 
Unterfuchungen. So findet er, daß die Kontinente in ihrer Gejamtheit um 
3°C. fälter find alß die Meere; der neue Kontinent ift um 3°C. Fälter 
als der alte; der Atlantiſche Ocean ift um 2,6°C. fälter als ber Stille 
Ocean. Sehr intereffant ift folgende Zufammenftellung der Kontinente 
und Meere nad) den Jahres-, Januar und Yuli-Temperaturen. 


Yahred- Temperaturen. SZanuarsTemperaturen. Auli:Temperaturen. 
Afrika. . . 426,40 Auftralien . 2440 Afrife , . . 427,10 
Südamerifa . +23,0 | Sübamerifa . +251 Alte Welt . +245 


Auftralin . +22,3 Aria. . . +23,7 | Afien, Europa —+23,1 
Ind. Ocean . +204 Alle Meere . +179 Alle Länder . +22,9 
Stiller Ocean +19,6 Alle Länder . + 783 !Sübamerifa . +20,9 
Ale Meere . +183 Alte Welt. . + 64 Neue Welt . -- 20,2 
Atlant. Ocean +170 | Neue Welt . — 5,3  Nordamerifa. + 19,7 
Alte Welt . +158 Afien, Europa — 8,0 | Alle Meere... + 19,2 
Alle Länder . +15,0 Nordamerika. — 8,7 !Auftralien . +16,4 
Neue Welt . +129 
Afıen, Europa — 10,0 
Nordamerifa. + 47 


— — 


| 
| 
| 


— — 


3. Luftdruck. 


Nachdem Hann bei Gelegenheit der Neubearbeitung der Iſobaren für 
die ganze Erde die Luftdruckmittel für die bisher faſt unerforſchten Gegenden 
des Nördlichen Eismeeres, der Küſten von Oſtaſien, Japan und Auſtralien 
berechnet hatte, wie ich im Jahrgange 1886/87 (©. 222) mitteilen konnte, hat 
er num ein Werk veröffentlicht, das die Quftdruckverteilung über Mittel» und 
Südeuropa zur Darjtellung bringt. Während aber diefe Verteilung für 
Die obengenannten Gegenden bisher fajt ganz unbefannt war, handelte e3 
ſich diesmal darum, mit Benüßung einer 30jährigen (1851 —1880) Periode 
von Beobachtungen die genauen Mittelwerte für die Monate und das Jahr 
in der ftrengften Weiſe feitzuftellen. Hann hat fi) diefer Aufgabe mit 
einer Meifterjchaft entledigt , die deswegen nicht weniger hervorgehoben zu 
werben verdient, weil man fie bei ihm gewohnt if. Die Hauptrefultate 
Diefer Unterfuchungen jollen bier mitgeteilt werden; wer aber die erafte und 
jtrenge Methode in ihrer Muftergültigfeit kennen lernen und die mannig- 


1 Comptes rendus 1887 vol. 105 p. 863. 

2 Hann, Die Verteilung des Luftdrudes über Mittel» und Südeuropa, 
Gengraphiihe Abhandlungen, herausgegeben von Profeſſor Dr. A. Penek. 
Wien. 1887. 
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fachſten Anregungen zu eigenem Forſchen finden will, der möge zu dem 
Werke jelbit jeine Zuflucht nehmen. 

So parabor e8 auch Flingen mag, es ift dennoch wahr, daß wir bis 
zu dieſer Arbeit von Hann die wahre Luftdrucverteilung über Europa 
eigentlich mehr geahnt als gefannt haben, und das troß der vielen hundert 
Beobadhtungaftationen, die feit vielen Jahren in Europa thätig find. Man 
beachte nämlich wohl, daß es ſich um die Luftdruckverteilung in einem und 
demfelben Niveau (man nimmt gewöhnlich das Meeresniveau) handelt, daß 
aber die beobachtenden Stationen zum geringiten Teile aud) nur an= 
nähernd in demfelben Niveau liegen, daß im Gegenteile die Stationen an 
den Hüften mit den Stationen im Lande und noch mehr mit denen im 
Gebirge die verſchiedenſten Niveaudifferenzen aufmeijen. "Man muß alſo 
dur Rechnung mit der umgefehrten Höhenmekformel den an den höher 
ala das Meeresniveau gelegenen Stationen beobachteten Luftdrud auf da3 
Meeresniveau reduzieren; — und das geſchieht ja täglich bei Zeichnung 
der MWetterfarten. Allein bei den Wetterkarten läßt man e3 ſich mit einer 
toben Annäherung genügen. Will man eine genaue Reduktion des an 
einer Station beobachteten Luftdruckes auf das Meeresniveau vornehmen, 
jo muß man vorerft die Seehöhe diefer Station genau fennen; und foll der 
auf das Meeresniveau reduzierte Luftdrud auf 0,1 mm genau jein, jo muß 
man bei Angabe der Seehöhe eine Genauigfeit von 0,5 m beanjpruchen 
Eine ſolche Genauigkeit gewährt aber nur ein Präcifionsnivellement, welches 
überhaupt erſt feit kurzer Zeit, und zwar nur in europätichen Staaten, 
durchgeführt if. An dieſes Nivellement müfjen die Seehöhen der Beob- 
achtungsſtationen angejchloffen werden. Da nun aber die verjchiedenen 
Staaten ihr Präcifionsnivellement unabhängig voneinander durchführen und 
jeder derjelben einen andern Yir- und Ausgangspunkt gewählt hat, jo müſſen 
erſt wieder dieſe Ausgangspunkte miteinander verglichen werden. So beziehen 
ih die öſterreichiſchen Höhenangaben auf das Mittelmafjer des Adriatiſchen 
Meeres bei Trieft, die preußifchen auf das Mittelwaſſer der Oftiee bei 
Smwinemünde, die ruſſiſchen auf den Nullpunkt des Pegel in Kronftadt u. ſ. w. 
Es hat aber 3. B. das Mittelwaſſer der Adria bei Trieft und das der Oftjee 
bei Stwinemünde einen Höhenunterjchied von 0,4 m, um welchen Betrag 
der Spiegel der Adria niedriger ‚Liegt. Man fieht, die Herjtellung der erſten 
Bedingung zur Kenntnis der wahren Quftdruckverteilung unterliegt ſchon 
mannigfachen Schwierigkeiten. 

It diefe erjte Bedingung erfüllt, jo knüpfen ſich daran noch fol- 
gende andere: 

An den beobachteten Barometerjtänden iſt nicht nur die Temperatur- 
forreftion anzubringen, fie müſſen auch forrigiert fein wegen der Schweres 
änderung nad) geographijcher Breite und Seehöhe. Es hat ferner jedes 
Barometer eine fonftante Injtrumentalforreftion, von welcher Die beobachteten 
Werte ebenfall3 zu befreien find. 

Nur jo korrigierte Werte können dann auf das Meeresniveau re= 
duziert werden. 
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Bei Bildung der Mittelwerte für die einzelnen Stationen verwendete 
Hann die dreißigjährige Periode 1851—1880. Da aber nur wenige 
Stationen dieje dreißigjährige Reihe aufweiſen Tonnten, jo bediente er ſich 
der von ihm jchon bei Bearbeitung der Temperatur der Alpenländer (fiehe 
„Jahrbuch“ 1885/86, S. 347) angewendeten Methode der Differenzen, um 
auch Stationen mit fürzeren Beobachtungsreihen benügen zu fünnen. 

Auf dieſe Weije gelangte Hann zu eraften Monats- und Jahresmitteln 
von jo vielen über ganz Europa verbreiteten Stationen, daß er mit den= 
jelben die Karten der Monats und Jahres Ifobaren für Europa von fünf 
zu fünf Zehntelmillimeter konſtruieren fonnte. 

Das Studium diejer zwölf Monats- und der Jahres-Iſobarenkarten 
von Europa ift‘ im höchſten Grade intereffant. Es ergeben ſich aus ihnen 
die nachftehenden Folgerungen zunächſt für die einzelnen Jahreszeiten: 

Die Einteilung der meteorologischen Jahreszeiten in Winter (Dezember, 
Januar, Februar), Frühling (März, April, Mai), Sommer (Juni, Yuli, 
Auguft), Herbit (September, Oftober, November) findet ihre Begründung 
in der Quftdrucerteilung. Die zu einer Jahreszeit gerechneten Monate 
jtimmen in der Luftdruckverteilung überein, und kann man die Iſobarenkarte 
des Januar ala typiſch für den Winter, die des Mai für den Yrühling, 
die des Juli für den Sommer, die de3 Oftober für den Herbit anjehen. 

Der Wintertypus iſt charafterifiert durch hohen Luftdruck über den 
Alpen und jehr tiefen im Nordweiten über dem Atlantifchen Ocean. Gleich— 
zeitig liegt im Südweſten über Spanien hoher Luftdrud und desgleichen 
im ſüdöſtlichen Ungarn, während über den italienijchen Meeren niedriger 
Luftdruck herrſcht. 

Der Frühlingstypus weiſt hohen Luftdruck im Nordweſten auf und nie— 
drigen im Südoſten, wodurch eine viel tiefere Einſicht in unſere Tempera- 
turverhältniſſe des Frühjahres ſich ergiebt, als durch die Zuſammenſtellung 
der Temperaturen ſelbſt. 

Der Sommertypus zeigt eine im allgemeinen gleichmäßigere Verteilung 
des Luftdruckes, mit hohem Drucke im Weſten und Südweſten, wodurch 
ung die feuchten Winde vom Atlantiſchen Ocean, Trübung und Nieder⸗ 
ichläge gebracht werden. 

Der Herbfttypus zeigt hohen, von Oſten und Nordoiten über Europa 
hereindringenden Luftdrud, während über dem Meere im Nordwelten ein 
barometriihes Minimum fi) ausbildet. 

Mehr ins Detail zu gehen, erlaubt Yeider der diefem Jahrbuche ge— 
währte Raum nidt. 

Aus der Karte der Yahresifobaren erjehen wir, daß die GebirgSländer 
Europas jederzeit die Bildung von barometrifchen Marima begünftigt haben, 
während die Meere ſowohl im Nordweiten als im Süden erde baro- 
metriiher Minima find. Es zeigt ih, daß in der Richtung von Süd— 
weit nad) Nordoft barometriihe Marima liegen auf der Pyrenäiſchen 
Halbinſel, über den Alpen und über den Oftkarpathen und Siebenbürgen. 
Auffallenderweife jchließen dieſe Marima ſich nicht ameinander, ſondern 
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es bilden ſich „barometrijche Mulden“ über Südfrankreich und Ungarn, welche 
die Marima trermen. Dieſe „barometriſchen Mulden“ find die Verbindungs- 
ftraßen der Gebiete niedrigen Luftdrudes im Nordweften und dem Tyrrhe⸗ 
nijhen Meere einerfeit3, ſowie dem Mittelmeerbeden und dem Nordoſten 
andererſeits. Sie zeigen die Zugftraßen an, auf welchen die Depreffionen 
wandern. Kommt es einmal vor (was allerdings felten geſchieht), daß ein 
Minimum von den engliichen Küſten abwärts zieht zum Mittelmeere, jo 
weiſt ihm die „barometrifche Mulde” von Südfranfreid) den Weg; dem 
Alpenzuge weicht es aus, die Alpen bieten für dasfelbe ein unüberjteig- 
Tihes Hindernis. Das Tyrrheniſche Meer erweiſt ji) als der Herd der 
Depreflionen de8 Südens. Diefe Depreffionen fchreiten unterhalb der Alpen 
in weſtöſtlicher Richtung fort, und erſt im Often der Alpen jchlagen fie 
die nordöſtliche Richtung ein, die ihnen die „barometriihe Mulde” von 
Ungarn geftattet. 

Es find dies Rejultate von großer Tragweite. Hann unterſucht nun 
die Urjachen der Entftehung der genannten Maxima, bejonder8 über den 
Alpen. Zunächſt wollte er fi) Klarheit verichaffen, ob dieſe Marima der 
auf daS Meeresniveau bezogenen Iſobaren nicht etwa rein fiftiv und nur 
Folgen der Reduktion feien. Es ſchien nämlich nicht ganz ungerechtfertigt, 
ähnliches zu vermuten. Denn in Wirklichkeit Liegen die Mehrzahl der 
Alpenjtationen in einer Seehöhe von 400—500 m, weiſen im Winter ein 
anormales Erkalten der Thäler auf und konnten jo bei der Reduktion auf 
das Meereöniveau Yeicht zu hohe Werte geben. Hann ſcheute nun die große 
Mühe nicht, Iſobarenkarten von Europa für die Seehöhe von 500 m zu 
entwerfen, in welchen jich die thatjächliche Druckverteilung unverfäljcht zeigen 
mußte. Es erwies fi), daß der hohe Luftdruck über den Alpen und Ge- 
birgsländern feine Fiktion ſei, daß in der That über diefen Teilen reelle 
Luftorudmatima lagern. Es ift dies eines der wichtigſten Refultate der 
ganzen Arbeit. 

Warum fich diefe Marima bilden, welches überhaupt die Urſache der 
Entjtehung derjelben ijt, darin ftimmen die Rejultate der Unterſuchungen 
von Hann mit denen von Loomis (fiehe „Wind“, ©. 220) vollfommen 
überein. Die niedrigere Temperatur diefer Länder bewirkt ein Zuftrömen 
der Luft in der Höhe, welches duch ihre Lage zwiſchen Depreffionägebieten 
noch eine Steigerung findet. 

Soweit finden die normalen Verhältniffe ihre Erklärung. Hann 
unterfuchte nun weiter die Urſachen der Anomalien der Temperatur, bie 
bei uns ja nicht felten auftreten. Zu diefem Zwecke erforjchte er die Luft= 
bruckverteilung, welche während ber 40 Tälteften Monate und während ber 
40 wärmijten jeder Jahreszeit im Zeitraume der 30 Jahre von 1851 —1880 
herrichte. Er fand, daß die Kälte-Anomalien in Mitteleuropa mit dem über 
Mitteleuropa ſelbſt lagernden Luftdrud in feinem erfihtlichen Zufammenhang 
ftehen, wohl aber mit der Verteilung des Luftdrud® rings um Mittel- 
europa. Das ganze Jahr hindurch entſpricht einem hohen Luftdrud im 
Nordweiten und einem niedrigen im Südoften eine Kälte-Anomalie in Mittel» 
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europa. Hingegen treten Wärme-Anomalien bei hohem Luftdruck im Süd⸗ 
often und bei niedrigem im Nordweſten auf. 

Noch jei erwähnt, daß man ſich jehr täufchen würde, wenn man meinte, 
die Jahresmittel (von den Monatsmitteln nichts zu jagen) des Luftdrucks 
auß einer SOjährigen Reihe würden auf 0,1 mm ſicher fein. Dazu wäre 
folgende Anzahl von Jahren nötig: 


Nordatlantiiher Ocean . . . . . 112 Sabre, 
Nordfeegruppe . > > 2 2 nn. 64 5 
Oftfeegruppe . . . a re OB 
Nördliches Mitteleuropa a BD 
Südlihes Mitteleuropa . - . »..29 „ 
Süboiteurpa . . . oe 16 


Um die Monatsmittel auf 0,1 mm genau zu erhalten, müßten für den 
günjtigften Monat jelbjt in Südofteuropa 47 Jahre, für den ungünftigften 
aber 461 Jahre Beobachtungen vorhanden fein. 

Aus der Zuftdrucdverteilung über der Erdoberfläche haben Kleiber! 
einerjeitS und von Tillo? andererjeit3 den mittlern Quftdrud der beiden 
Hemilphären und der ganzen Erde zu beftimmen gefucht. Ihre Methoden 
ftimmen im wejentlichen darin überein, daß fie fih auf die Ausmeilung 
der Flächen gleichen Drudes gründen. Die Beltimmungen von Kleiber 
fügen ſich auch auf die neueiten Sjobarenfarten von Hann. Kleiber findet 
den mittlern Luftorud der nördlichen Hemijphäre zu 760,31 mm, den der 
üblichen zu 758,09 mm, den mittlern Luftorud der ganzen Erde zu 
759,2 mm. Tillo findet letztern um ein ganzes Millimeter höher, nämlich) 
760,2 mm. Die nördliche Hemijphäre hat einen um 2,22 mm höhern 
mittlern Luftdruck ala die jüdliche. 

Das interejjantejte Rejultat ijt aber, daß vom Winter zum Sommer 
der Unterjchied im mittlern Luftdrud in beiden Hemilphären 2,98 mm be= 
trägt, daß ſonach, da die Mafje der ganzen Atmoſphäre der Erde diejelbe 
bleibt, ein Transport von Luftmafjen von einer Hemijphäre zur andern 
ftattfindet, der in Gewicht ausgebrüdt 103000 Millionen kg Luft beträgt. 


4. Wind. 


Die Frage nach der Urjache der Winde wird heute wohl jedermann 
dahin beantworten müſſen, daß überall da eine Luftbewegung (ein Wind) 
entfteht, wo ein Unterfchied des Luftdrudes in der gleichen Horizontalebene 
ſich ausbildet. In Ruhe befindliche Luft wenigſtens Tann nur dadurch 
in Bewegung geraten, daß irgendwo der Drud vermehrt oder vermindert 
wird. Wie verhält es fich aber mit dem Urjprunge der Wirbelftürme, der 
großen Cyklone und der Heineren Tornado8 und Tromben? Jeder auf- 
richtige Forſcher muß zugeben, daß wir davon wenig oder nicht? willen ; 





4 Meteorologiſche Zeitſchrift, 1887, ©. 11. 
® Comptes rendus 1887 vol. 105 p. 863. 
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nur das eine it in der Meteorologie zur herrſchenden Anfchauung ge 
worden, daß diefe Wirbel ihre Entftehung dem Auftreten einer Luftdrud- 
erniedrigung verdanken; letztere bildet das Centrum der Cyklone, gegen fie 
ſtrömt die Luft in fpiralig gemundenen Bahnen. Dieſe Auffafjung ftüßt 
fh auf Hunderttaufende von Beobachtungen und zweifellos feitgeftellten 
Thatſachen, entipricht auch der phyfifalifchen Bedingung jeder Luftbewegung, 
ber Luftdruckdifferenz zwiſchen verfchiedenen mehr oder weniger nahe gelegenen 
Punkten; doch den Ieten Grund der Cyklone, die Urjache der Entjtehung 
des niedrigen Luftdruckes, weiß man nicht anzugeben. Eine vollgenügende 
Erklärung der Entftehung der Wirbeljtürme ift daher noch eine Zukunfts⸗ 
aufgabe der Meteorologie, man kann jagen: ihre wichtigfte Aufgabe. 

Es Tiegen und denn auch heuer verfchiedene Verſuche. vor, wenigjtens 
die kleineren dieſer MWirbelftürme, die Tromben und Tornados, experi= 
mentell darzuftellen. . 

Weyher! erperimentierte in freier Luft. Uber einer Waſſerfläche ließ 
er in 3m Höhe eine nad) unten offene Trommel von 1m Durchmefjer 
mit einer Umfangsgejhwindigfeit von 30—40 m in der Sekunde rotieren. 
Man jah auf der Waſſerfläche ſich Spiralen bilden, welche alle gegen ein 
gemeinjames Centrum drängten, wo fie einen Heinen Kegel bildeten. Dieſer 
war überragt von einem zweiten, umgekehrten Kegel, der aus Wallertröpfchen 
gebildet war, die fi) biß zu einer Höhe von 1—1!/, m erhoben. Ver⸗ 
ſchiedene Verſuchswiederholungen zeigten die Ajpiration nicht nur des Waſſers 
in diejer fünftlichen Trombe, jondern auch verfchiedener anderer leichter Körper. 
Es lag nahe, auf Grund dieſer Verfuche die Tromben erflären zu wollen. 

Dem gleihen Zwede diente ein Verſuch von Colladon?, den er 
allerdings nicht in freier Luft, jondern in einem Waſſergefäße ausführte. 
Er ließ nahe unter der Oberfläche des Waſſers eine Scheibe jich drehen, 
und man konnte nun infolge Beimengung leichter Teilchen feſter Körper 
deutlich jehen, wie fi) vom Boden des Gefäßes ein trombenartiges Ge— 
bilde in die Höhe hob. 

&3 wäre zu weitläufig, wollte ich hier auf die Diskuſſion näher ein— 
gehen ®, welche fich infolge diefer Verſuche in der Pariſer Afademie zwiſchen 
Faye und Mascart entipann. Taye, der jeit Decennien die Anjicht 
vertritt, daß alle Wirbel, nicht nur Tromben und Tornados, jondern aud) 
die großen Cyklone, in den oberen Luftitrömungen entitehen und ähnlich 
den Waſſerwirbeln in Flüſſen ji) von oben nad) unten fortpflanzen, ſah 
ſich durch diefe Verfuche Iebhaft alteriert. Fayes Hypotheſe ſteht aber auf 
ſchwachen Füßen, und feine Art und Weiſe, diefelbe darzuftellen und zu 
verteidigen, ift noch viel weniger vertrauenerwedend. Er ftellt feine Be= 





1 Comptes rendus vol. 104 p. 352 et p. 494 (1887). 

2 L. c. vol. 105. p. 540 et p. 914 (1887). 

3 Ich Tann freilich eine furze Darftellung nicht umgehen, da nun Faye 
eine eigene Broſchüre hierüber erſcheinen ließ, die fich betitelt: Les tempötes. 
Paris, Gauthier-Villars, 1887. 
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weije meift aus dogmatiſch Hingenden Behauptungen zufammen und ver⸗ 
fennt großenteil3 die gegen feine Auffaflung Iprechenden Thatſachen. Auf 
lettere Tonnte ich denn Mascart immer wieder mit vollem Recht berufen, 
doch ganz ohne Erfolg Faye gegenüber, welcher jogar bis zur Leugnung 
verbürgter Thatjachen ſich hinreißen ließ. Im ganzen fonnte die Diß- 
kuſſion zu feinem Endrefultate führen, denn jo wenig wie e8 Faye ges 
lingt, mit feinen niederfteigenden Wirbeln die Thatjache der centripetalen 
Luftbewegungen in den Cyklonen in Einklang zu bringen, oder plaufibel 
zu machen, daß vom niedrigiten Punkte des Luftdrudes, vom Centrum 
aus, die Luft nach) Gegenden höhern Luftdrudes, am Umfange des Wirbels, 
„hinausſtürzen“ jollte, ebenjo wenig iſt es bisher gelungen, über jene 
Punkte Auffläreng zu geben, welche Faye in der Auffallung aufiteigender 
Wirbel beanjtandet, nämlich über das rajche Yortichreiten der Wirbel, denen 
zuweilen ziemliche Berge fein Hindernis bieten. 

Was über die Wirbelftürme feititeht, ift folgendes: In der Mitte des 
Wirbels herrſcht der niedrigite Luftdruck; gegen diefe Mitte ftrömt die Luft 
jpiralförmig freifend zu; im Centrum herrjcht entweder volle Winditille oder 
jehr ſchwacher, wechſelnder Wind; die Wirbel jchreiten als Ganzes über Die 
Erdoberfläche hin mit teils größerer, teils kleinerer Geſchwindigkeit. Hieraus 
geht mit größter Wahrjcheinlichfeit hervor, daß die Wirbel aufiteigend find, 
im Sentrum Luft aufwärts ſteigt; welches die Urſache ihres Yortichreiteng 
iſt, kann man aber biäher troß vieler Erklärungsverſuche ebenfo wenig mit 
Beitimmtheit angeben, wie die Art und Weife ihres Entftehens. 

Die oben angeführten Verjuche beweiſen auch fo ziemlich nichts. Denn, 
wie Boillot?! ehr richtig bemerkt, kann man mit den gleichen Vor- 
rihtungen bei entjprechender Abänderung ebenſo gut niederjteigende wie 
aufiteigende Wirbel erzeugen. Ja von Bezold? Hat in der That Ähnliche 
Verſuche im Waſſer ausgeführt, welche ihn zum Schlulfe führten, daß die 
Bewegung in den Tromben und Tornado — in den Chflonen nicht — 
eine niederjteigende ſei. Man fieht, wir find noch ſehr weit vom vollen 
Verſtändniſſe diefer großen Naturerjcheinungen. 

Diefe unfere Unkenntnis möglichjt zu bejeitigen, hat Abercromby 
einen echt engliihen Entſchluß gefaßt. Nachdem er jeit vielen Jahren die 
Eigenſchaften der europäifchen Cyklone, welche zum größern Teile über 
England wegziehen, eingehend beobachtet und ftudiert hatte, mollte er Die 
Refultate dieſer Studien über Die heimatlichen Cyklone mit den Erfahrungen 
vergleichen, welche man in tropifchen Gegenden über dieſe Wirbeljtürme 
gemacht hat. Er Tieß es ich dabei aber. nicht genügen, aus den ein- 
gehenden Berichten der Objervatorien in Galcutta, Hongkong, Manila, 
Tofio, Mauritius und den Antillen nähere Auffchlüffe zu juchen, jondern 
er machte fich reifefertig und befuchte perſönlich die genannten Gegenden, 
um an Ort und Stelle im perjönlichen Verkehre die beiten Aufſchlüſſe zu 


1 Comptes rendus vol. 105 p. 625 (1887). 
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erhalten. Die Ergebniffe feiner Forſchungen und Reifen Iegte er ber Royal 
Society! in 2ondon vor, und wir mollen das Hauptjächlichite daraus 
fennen lernen. 

Unſere europäiſchen Cyflone find feine Kreiſe, jondern die Luftdrud- 
verteilung bildet Ovale, deren längere Achſe nahe mit der Fortpflanzungs- 
richtung des ganzen Cyklons zuſammenfällt. Das Centrum bes Cyklons 
liegt aſſymmetriſch im rückwärtigen Teile des Innern desſelben. 

Dieſe Eigenſchaften fand Abercromby in den tropiſchen Cyklonen wieder, 
nur befindet ſich das Centrum derſelben öfter gegen die fortſchreitende Front 
des Cyklons verſchoben. 

Die Winde zeigen deutliche Ablenkungen nach innen, und zwar nicht nur 
(wie Faye unverdroſſen weiter behauptet) in den Cyklonen der gemäßigten 
Zone, ſondern noch mehr in denen der tropiſchen. 

In unſeren Cyklonen fällt ein großer Unterſchied auf gegenüber den 
tropiſchen. Letztere zeigen durchweg das bekannte „Auge des Sturmes“, wie 
die Windſtille und der blaue Himmel im Centrum der Cyklone benannt 
wird. Dieſes „Auge des Sturmes“ fehlt in unſeren europäiſchen Cyklonen. 

Dafür findet ſich nach Abercromby ein Analogon inſoweit, als in 
unſeren Cyklonen auf einer Linie, welche ſenkrecht auf der Fortſchreitungs⸗ 
richtung des Cyklons ſteht und durch die Mitte der Depreſſion geht, ein 
ähnlicher Wechſel von Wind, Niederſchlagsverhältniſſen und Temperatur 
eintritt, wie er das „Auge des Sturmes“ charakteriſiert. 

Die Wolkendecke, welche ein Cyklon mit ſich führt, deckt faſt das 
ganze Gebiet der Depreſſion, erſtreckt ſich aber weiter vorwärts als rück— 
wärts; beſonders auffallend iſt dies in unſeren Cyklonen, wo der rückwär⸗ 
tige Teil des Cyklons meiſtens ſchon Ausheiterung mit ſich bringt. Von 
den Rändern dieſer Wolkendecke aus ſieht man in tropiſchen Cyklonen nach 
allen Seiten Cirruswolken in radialer Richtung ausſtrahlen; in unſeren 
Cyklonen zeigen ſich diefelben nur in der Front des Cyklons und halten 
fie eine zum Cyklon tangentielle Richtung ein. 

Auffallend erjcheint, daß ſowohl da8 „Auge des Sturmes“, wie 
auch die damit verbundenen Erjcheinungen des Windwechſels u. |. w. nicht 
mit dem Deprejfionscentrum genau zufammenfallen. Hieraus und aus damit 
zufammenhängenden Ericheinungen hat man geſchloſſen, daß die Achje eines 
Cyklons gegen die Vertifale mehr oder weniger geneigt liege. 

An den tropiſchen Cyklonen erreicht der Wind feine größte Heftigkeit 
in der Nähe des Gentrums; in unjeren Eyflonen finden fich die ſteilſten 
Gradienten und die heftigften Winde mehr an der Vorderjeite derjelben. 

Jeder Cyklon Hat eine Doppelte Symmetrie. Eine Reihe von Er— 
jcheinungen, wie die ovale Geftalt, die allgemeine Luftbewegung und Rich— 
tung der Winde, der Ring der Wolkendecke, das Niederichlagägebiet und 
in den Tropen das blaue „Auge des Sturmes“, fteht in einer mehr oder 
weniger nahen Beziehung zum Centrum; andere Erjcheinungen, wie bie 
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Temperaturverteilung, die Feuchtigkeit der Luft, der Charakter der Wollen ꝛc., 
zeigen Beziehungen zur Vorder⸗ und Rückſeite der Cyklone. 

Sole Zujammenitellungen von rein thatſächlichem Material werden 
die Erforihung der wahren Urſachen der Cyklone vieltaufendmal mehr für- 
dern, als alle aprioriitiihen Crörterungen und noch fo genial erdachten 
Hypothejen. Wir können e& nur mit der größten Yreude begrüßen , Daß 
dieſe echt naturwifjenfchaftliche Methode immer mehr zum Durchbruche fommt. 

Noch ftrenger und exakter find die Unterfuchungen gehalten, welche 
Doberd in Hongkong und Knipping in Japan über die Taifune 
anftellten.. Doberd hat in einer Brojchüre „The Law of Storms in the 
Eastern Seas* feine Erfahrungen und genauen Beobachtungen über Die 
Taifune in der «Ehinefiihen See niedergelegt. 

Man erfennt das Herannahen eines Taifund immer zuerſt an den 
Cirruswolken, welche oft in 1500 Seemeilen Entfernung vom Gentrum de3 
Sturmes ſichtbar werden. Die Taifune entjtehen ſüdöſtlich von den Philip- 
pinen; doch ward felten ein Zaifun unter 9° nördl. Br. beobachtet. Die 
Richtung des Windes bildet mit der Linie zum Centrum des Sturmes vor 
dem Centrum einen kleinern Winkel als hinter dem Centrum; ebenjo tft 
dieſer Winfel in füdlicheren Breiten Kleiner al8 in nördlicheren. Dieſer 
Winkel zeigt, wie ſehr falſch es ei, anzunehmen, daß die Winde im reife 
um das Gentrum wehen, und für Schiffe könnte ein Vorgehen nach diejer 
falſchen Vorausfegung verhängnispoll werden. Die Taifune fchreiten in 
ihrer parabolifchen Bahn mit verjchiedener Geihwindigfeit fort. Im füd- 
öftlihen Teile der Bahn am langſamſten und dann immer jchneller, jo daß 
ihre urjprüngliche mittlere Geſchwindigkeit des Fortichreitens nur 5 See= 
meilen in der Stunde beträgt, während fie in den lebten Teilen ihrer Bahn 
faſt 20 Seemeilen erreiht. Die Richtung des Fortſchreitens iſt Die des 
obern Windes. Der gefährlicde Duadrant de Taifuns iſt der vechtjeitige, 
d. h. der nordöftliche. 

Auch Knipping ! findet für das japanische Gebiet, daß die Winfel der 
Winde mit der Linie zum Gentrum jede kreisförmige Windbahn im Taifun 
ausſchließen, obwohl er annimmt, daß es Taifune giebt, welche ſich in ber 
Höhe zuerit vollitändig ausbilden und dann erit ſich herabjenfen. Es giebt 
nämlich in der That in den japanischen Gewäſſern Taifune mit Yang- 
ſamer Fortſchreitungsgeſchwindigkeit von etwa 5 Seemeilen in der Stunde, 
welche alfo denen tropiichen Urjprungs in diefer Beziehung gleichſtehen. Es 
it wohl anzunehmen, daß diejelben ſich in den japanijchen Gewäſſern jelb- 
ſtändig entwideln, wie ihre Brüder von den Philippinen, beſonders da ihr 
Auftreten auf den Sommer ſich beichränft. Die meiften Taifune in Japan 
fommen aber von Süden und ift eben Japan das Ziel der Taifune der 
Philippinen. In den japanischen Gebieten angelangt, jchreiten fie mit einer 
mittlern Gejchwindigfeit von 23 Seemeilen in der Stunde fort. Das 
Auftreten diefer Taifune in Japan beſchränkt fi faſt auf die Monate 
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Auguft, September, Oftober. Die Richtung des Fortſchreitens diefer letz⸗ 
teren ift fajt durchweg gegen Nordoft, während die erftgenannten, in japa= 
niſchen Gewäſſern ſelbſt entſtehenden auc in der norbweftlichen Fortſchrei⸗ 
tungsrichtung an die ſüdlichen Taifune der Philippinen erinnern. 

Tach dieſer Methode find auch die Unterſuchungen von Loomis ge— 
halten. Nachdem ex, wie ich voriges Jahr berichtet habe, die Depreſſions⸗ 
gebiete, die wir Cyklone nennen, eingehend erforicht hatte, unterfuchte er 
heuer die Anticyklone näher. 

Der Begriff eine Antichklons ift aus dem Worte erfihtlih. Cyklone 
ind Vertiefungen des Luftdrudes mit Winden, die in jpiralig gefrümmten 
Bahnen gegen die Stelle niebrigften Drudes ſtrömen; Anticyklone find Gebiete 
hohen Luftdruckes mit Winden, die aus der Stelle höchſten Drudes 
heraus (ebenfalls in gefrümmten Bahnen) wehen. Die vorliegende Unter- 
ſuchung von Zoomis ! bezieht ſich auf die Gebiete des hohen Luftdruckes, die 
Größe und Richtung ihrer Bewegung, als Ganzes genommen, und ihre Be- 
ziehung zu den Gebieten niedrigen Luftdruckes. Das Material zu feinen 
Unterfuhhungen entnahm er den gleichzeitigen internationalen Beobachtungen, 
welche vom Signal Service in Washington publiziert worden. Sie erftreden 
ih von 1877— 1884. Die Rejultate der Unterfuhung find die folgenden: 

Gebiete hohen Luftdrudes ftehen immer in enger Verbindung mit 
Depreffionen. Wenn der Luftdrud irgendwo unter das Mittel fällt, fo 
erhebt er fi) in der Nähe über dasſelbe. 

Die Gebiete hohen Luftdruckes Hängen immer mit einer beträchtlichen 
Temperaturerniedrigung zujammen; jedoch die tiefiten Temperaturen treten 
nicht zur Zeit der Marima auf. 

Die Gebiete hohen Luftdrudes zeigen eine größere Ausdehnung in der 
weitöjtlichen als in der nordjüdlichen Richtung. 

Die Gebiete hohen Luftdrudes zeigen faſt feine Ortsveränderung, 
man kann nit von einem Fortſchreiten der Antichklone ſprechen, wie von 
dem der Cyklone. Ändert das Centrum des Anticyklons feinen Ort, jo 
geſchieht es ganz geſetzlos, und man ſieht deutlich, daß diefe Anderung 
äußeren Verhältniſſen, einem größern Luftzufluffe in der Höhe nach dem 
einen Orte, entipringt. Hiergegen ift der Cyklon mit einer innern Kraft 
des Fortſchreitens begabt, welche ihn nad) feiten Geſetzen über die Erd- 
oberflähhe Hinjchreiten läßt. 

Die Urſache der Antichklone ijt eine doppelte. Sinken der Tempe» 
ratur Tontrahiert die Luft, und in der Höhe muß neue Luft zujtrömen, 
wodurch der Drud vermehrt wird. Entitehen in der Nähe eines jo er- 
falteten Gebietes Cyklone, jo wird der Zufluß von feiten des Cyklons 
her in der Höhe beträchtlich zunehmen. ine einmal eingeleitete Tendenz 
zur Bildung eines Anticyflons erhält fih auf lange Zeit, da durch das 
klare Wetter in dem Antichklon die Erfaltung fortjchreitet und fo immer 
neuen Anlaß zur weitern Ausbildung des hohen Luftdruckes bietet. 
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Das beite Beiſpiel Tiefert die nördliche Hemiſphäre zwilchen dem 
50. und 60. Breitegrade im Winter. Im Innern Aliens, wo infolge der 
großen Entfernung von dem Meere trodene Luft und Heiterkeit des Him⸗ 
mels vorherrſchen, erfaltet die Luft ſtark; dies ift der erfte Anlaß zur 
Ausbildung des Antichklons. Liber dem Atlantiſchen Ocean entſtehen in 
dieſer Jahreszeit die meiſten Cyklone und jagen einer dem andern faſt 
ununterbrochen nach; dies iſt die zweite Urſache der Ausbildung der Anti⸗ 
cyklone über Sibirien. Es iſt beachtenswert, was die Beobachtungen zeigen: 
daß die Luft in der Höhe der Cirruswolken immer von dem Cyklon zum 
Anticyklon fließt, daß aber, wenn zu beiden Seiten in Weſt und Oſt ſich 
Anticyklone bilden, die Cirrus von dem Cyklon immer nach der öſtlichen 
Seite ſtrömen. »Die lange Dauer der Anticyklone findet im vorhergehen⸗ 
den ihre Erklärung. Das Winterbild vervollſtändigt ſich durch ein Gebiet 
niedrigen Luftdruckes im nördlichen Stillen Ocean und ein ſolches hohen 
Luftdruckes über Nordamerika. 

Aus allen bisherigen Beobachtungen über die Windrichtung an der 
Erboberfläche und in den höheren atmoſphäriſchen Schichten gelangte man 
zu einem deutlich ausgeſprochenen Geſetze, welches ſich kurz folgendermaßen 
ausdrüdt: Stellt man fid) mit dem Rüden gegen den Wind, fo kommt 
der Mind in den oberen Schichten auf der nördlichen Halbfugel immer 
mehr aus Gegenden zur Linken, je höhere Schichten in Betracht fommen. 
3. B.: haben wir an der Oberfläche eine nördliche Strömung, jo werden 
die Winde immer öftlicher, je höher in der Atmoſphäre man Jich erhebt. 
Dieſes aus den Wolkenbeobachtungen erſchloſſene Geſetz gilt natürlich auch 
für die ſüdliche Halbkugel, nur kommen dort die Winde je höher deſto 
mehr aus Gegenden zur Rechten. 

Abercromby hat nun bei ſeinen meteorologiſchen Reiſen um die Welt 
ein paar Ausnahmen von dieſer Regel beobachtet; er fand nämlich, daß der 
Südoſtpaſſat beim lÜberfchreiten des Aquators Südoſt blieb und der obere 
Wind mehr öſtlich wehte, als ob der Aquator noch nicht überſchritten wäre. 
Im Indiichen Ocean fand er ſelbſt bei Nordweſtmonſun eine öſtliche Rich- 
tung der oberen Schichten. 

Am allgemeinen ergab ich, daß die oberen Winde am Aquator und 
in der Kalmenzone öſtliche waren !. 

Es ſcheint mir, als ob da nichts Neues entdeckt worden wäre. Die 
Kalmenzone Tiegt einige Grade nördlich vom Aquator, und beim Übergange 
des Südoſtpaſſates über den Äquator ift eine fofortige Drehung von Südoſt 
nad) Südweft nur eine falſche Vorausſetzung, welche ſchon durch die Rech— 
nungen von Mohn und Goldberg befeitigt wurde. Der Südweitmonfun 
vom Golfe von Guinea verdankt feine Richtung dem afrifanischen Kontinente. 

Wenn nun auch zweifellos feftiteht, daß die oberen Winde am Kalmen— 
gürtel öſtlich ſind, jo ift e8 nicht weniger wahr, daß die Strömungen der 
oberiten Schichten von Abercromby nicht beobachtet wurden. Wilfon- 
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Barker! macht darauf aufmerffjom, daß Abercromby nur die Schichten 
der Wollchen beobachtet habe; die hohen Schichten der Cirrus konnte er 
nicht in feine Beobachtungen einbeziehen, da er nur ein einziges Mal Gelegen- 
heit hatte, Cirrus zu beobachten. In diefen oberiten Schichten dürften wohl 
auch jene Luftſtrömungen herrjchen, welche einem Abfluſſe der Luft vom 
Aquator polwärts entiprechen. 

Abercromby hatte aus feinen Beobachtungen Schlüffe gezogen auf die 
Verbreitung des Krafatauftaubes durch die höchſten Luftſtrömungen. Mit 
der Konftatierung der Thatfache, daß die von ihm beobachteten Winde der 
mittlern und nicht der hohen Region angehören, entfallen alle jeine Die3- 
bezüglichen Anſchauungen. 


5. Rolten und Niederjchläge. 


Buszczyn3ki veröffentlicht eine recht fnappe Zuſammenſtellung der 
Nelultate, welche er aus vierjährigen Beobachtungen des Wolkenzuges in 
Breslau erhalten hat?. Die Zahl aller Beobadhtungen beitrug 490; 
420mal famen die Wolfen aus weitlicher, 70mal aus öftlicher Richtung. 
Zählt man die Beobachtungen aus nördlicher und jüdlicher Richtung, To 
ind die oberen Wolfen aus Norden vorwiegend im Winterhalbjahr November 
bis April (114 aus Norden gegen 70 aus Süden) ; dagegen ijt der Unterjchied 
in den Sommermonaten zu Gunsten der füdlichen Richtung nur gering. Die 
Richtung des Wolkenzuges war in 68 Fällen derjenigen des Unterwindes 
entgegengejeßt, in 58 Fällen mit ihr in Übereinftimmung, in den übrigen 
Tällen waren die Abweichungen mehr oder minder groß. Nur fiebenmal 
wurde während vier Jahren oberer Wolfenzug bei Winditille unten be- 
obachtet. 

Eine ausführliche Bearbeitung der Regenverhältniſſe des Königreichs 
Sachſen hat Brückner in einer Inauguraldiſſertation? geliefert. Das 
Material dafür Tieferten die Beobachtungen von 30 Stationen aus den 
Jahren 1864— 1884. Es wurden vier Gruppen von Stationen gebildet: 
ſächſiſches Tiefland, Hügelland, Oberlauſitzer Gebirgsland, ſächſiſches 
„Hochgebirge“. Die Unterſchiede der jährlichen Regenverteilung der ein— 
zelnen Gruppen ſind ſehr gering im Vergleiche mit denjenigen, welche man 
auf gleich großem Gebiet in den Alpenländern findet. Es wird alſo ge— 
nügen, die jährliche Verteilung für ganz Sachſen anzugeben, und zwar für 
jeden Monat in Prozenten der Jahresjumme. 


San. Febr. März Apr Met Juni Juli Auguſt Sept. Oft. Nov. Des. 
52 66 73 67 88 127 114 101 78 78 78 7,8%. 
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3 Mitteilungen des Vereins für Erdfunde, Jahrgang 1885. Leipzig 
1886. Referat von Brüdner in der Meteorologiſchen Zeitjchrift, 18837, 
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Die folgende Tabelle * giebt nach fünfjährigen Mitteln (die erſte Zeile 
enthält ein jechsjäühriges Mittel) die mittlere jährliche Abweichung vom 
Zljährigen Mittel für ganz Sachſen. 


Jahre. Ubmweidhung ber Summe 


ber Regenmenge. ber NRegentage. 
1864—1869. . . . — 50mm. . . . — 6,0 Tage. 
1870-1874. 2... — WB.» 2: 2200 94 „ 
1875—1879. . . . = 25 „ :...H+t104 „ 
1880-1854 . . . . +11 „ » » ».+ 60 „ 


Brückner bemerft dazu, daß diefer Gang den Gletſcherſchwankungen 
in den Alpen parallel ift, ebenjo der Gang, welcher ſich aus der bis 1830 
zurüdreichenden "Reihe der Dresdener Beobachtungen ergiebt. Nicht das 
Gleiche gilt für die 5öjährige Reihe von Freiberg. 

Dr. Erf in Münden hat „Die vertifale Verteilung und die Marimal- 
zone des Niederſchlags am Norbabhang der Bayeriſchen Alpen, No 
vember 1883 bis November 1885”, einer gründlichen Unterfuchung unter- 
worfen ?. Er weiſt auf den Umſtand hin, daß in Bayern der Übergang 
vom Gebirge zum Flachland reiner ift als in der Schweiz und in den 
öfterreichifehen Alpenländern, und bedient ji) für den vorgejebten Zweck 
ber folgenden acht Stationen, die er in fünf Höhenitufen abteilt: 


I. Augsburg, Münden . . . mittlere Höhe 514m 
II. Traunftein, Memmingen. . . „ „598 „ 
III. Kempten, Mietah . . . ou 708, 
IV. Hohenpeißenberg...... . Höhe 994, 
V. Wendelſtein . . —— 1780 


Die Zeit, über welche ſich die Beobachtungen erſtrecken, ſcheint für 
ein ſo variables Element, wie es der Niederſchlag iſt, zur Ableitung all— 
gemein gültiger Reſultate kaum lang genug. Dennoch iſt es dem Verfaſſer 
gelungen, nachzuweiſen, daß „eine jahreszeitliche vertikale Verſchiebung der 
Zone marimalen Niederſchlags am Nordabhang der Baheriſchen Alpen 
exiſtiert, welche in erſter Linie von der Temperatur abhängig iſt. Mit 
Beſtimmtheit tritt eine einfache Maximalzone im Winter in den Lagen 
600—1000 m auf. Es darf aber nicht verkannt werden, daß dieſelbe 
nicht regelmäßig und durch den ganzen Winter anhaltend erjcheint, jondern 
fie bildet ein Seitenftüd zur Temperaturumfehr mit der Höhe, welche ja aud) 
faſt in jedem Winter und ebenfallg mit zeitlicher Unterbrechung wiederkehrt“. 

Dr. Hellmann jegt jeine Unterſuchungen über die Niederjchlag3- 
verhältniffe von Deutſchland, deren erſten Teil ich im vorigen Jahrbuch 
beſprochen habe, fort und veröffentlicht in dieſem Berichtsjahr eine gründ- 
liche Studie „Über die jährliche Periode der Niederfchläge in den deutſchen 
Mittelgebirgen” ®. Der Nachweis, daß der von älteren Bearbeitern dieſes 
Gegenjtandes (von Möllendorf und van Bebber) nicht gefundene oder 
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geleugnete Einfluß der Höhe auf die jährliche Periode des Niederſchlages ſich 
in ganz Deutſchland in gleichem Sinne geltend macht, wird mittels einer 
ſehr ausführlichen Tabelle erbracht. Die Zunahme der Winterniederſchläge 
mit der Höhe läßt ſich in allen Fällen nachweiſen, wenn man nicht weit 
auseinander liegende Stationen willkürlich nach der Seehöhe gruppiert, 
ſondern die örtlichen Verhältniſſe gebührend berückſichtigt. Wir können dem 
Verfaſſer an dieſer Stelle nicht in der Analyſe aller Eigentümlichkeiten der 
deutſchen Mittelgebirge auf ſeiner Wanderung vom Altvater zum Schwäbi⸗ 
ſchen Jura folgen und wollen nur den Sab, mit welchem er jeine Unter- 
ſuchung jhließt, wiederholen: „Wenn gerade im Gegenſatze zu den Tief 
ländern ringsumher, wo die meiſten Niederichläge im Sommer erfolgen, in 
den höheren Gebirgslagen, auf denen alle größeren Flüſſe Deutſchlands ent- 
Ipringen, die Winterniederjchläge jehr verjtärkft auftreten oder gar das Über⸗ 
gewicht befiben, jo kann dies nur als eine weile Maßregel im Haushalte 
der Natur betrachtet werden, der wir den Waſſerreichtum unjerer Flüſſe 
zu verdanken haben.“ 

Bon einer Monographie Blanfords! über die Regenverhältnifje 
bon Indien liegt nur der erfte Teil vor. Wir verjhieben den Bericht 
darüber bis zur Zeit, da wir über das ganze Wert im Zujammenhang 
werden referieren fünnen, und wollen dann auch auf die Abhandlung des 
ehemaligen Generalforſtinſpektors von Britiih= Indien, Dr. Brandis?, 
zurüdfommen. 

Wie Schwierig die Niederſchlagsmeſſung auf Gipfelftationen ijt, erfährt 
man aus einer Mitteilung von Omond?, wonach zwei Regenmeffer, die 
nur 2m voneinander entfernt find, die Regenmengen um 30 %/, verjchieden 
ergeben. Im Jahre 1885 war die Niederjchlagshöhe auf Ben Nevis (Oit- 
plateau) 5120 mm. Auf die einzelnen Windrichtungen entfallen folgende 
Anteile in Prozenten: 


Nord Nordoſt Oft Südoſt Sid Sübmelt Weit Norbweit Winbftilfe 
12 8 3 5 9 17 23 19 4 
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Eine zuſammenfaſſende Darſtellung alles deſſen, was ſich auf die 
Scintillation im engern Sinne wie auch auf viele andere damit zuſammen⸗ 
hängende Erſcheinungen bezieht, hat Profeſſor Karl Erner in einer 
Monographie * gegeben. Die Abhandlung enthält nicht nur eine kurze 
Wiederholung der vom Verfaſſer in einer preisgekrönten Schrift im Yahre 
1881 veröffentlichten Erflärung des Funkelns, jondern auch eine ſehr voll 


—— en 





i Henry Blanford, The Rainfall of India. Calcutta 1886. 
2 Regen und Wald in Indien. Meteorol. Zeitihrift 1887, S. 869. 
8 Journal of the Scottish Meteor. Soc. 3. Ser. n. IH, p. 275. 
+ jiber die Scintillation. F. Erners Repertorium der Phnfit. 1887. 
©. 871—403. 426—456. 
Sahrbuch der Naturwillenichaften. 1887/88. 15 
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ſtändige hiſtoriſche Behandlung des Gegenſtandes und überdies viele neue 
Anwendungen der Principien, welche er ſeiner Erklärung zu Grunde gelegt hat. 

An ziemlich nahen Stellen der Luft können Temperaturunterſchiede 
beſtehen, welche das Lichtbrechungsvermögen wohl für einen Laboratoriums⸗ 
verſuch nur unmerklich beeinfluſſen würden, in der freien Atmoſphäre aber 
doch ganz beträchtliche Folgen haben. Das von einem Stern kommende 
Sicht würde ſich in einer vollkommen gleichmäßigen Atmoſphäre in Kugel- 
wellen fortpflanzen, welche man wegen der Größe ihres Halbmeſſers durchaus 
als ebene Wellen anſehen dürfte. Durch den Einfluß der ungleichen Licht⸗ 
brechung in nahen Stellen derjelben Quftjchicht werden aber die urjprüng- 
lich ebenen Wellenflächen verbogen: fie erhalten Einjenfungen und Aus— 
bauchungen, welche als die Urjache der Scintillation anzujehen find. Die 
Strahlen find ſenkrecht zur Wellenflähe, von einer nad unten Tonfaven 
Stelle der Wellenfläche ausgehend, nähern fie ſich einander, der Beobachter 
erhält intenfiveres Licht, als er e& von einer ebenen MWellenfläche befäme ; 
von einer fonveren Stelle gehen die Strahlen auseinander, der Beobachter 
erhält ſchwächeres Licht. Nun braucht man nur anzunehmen, daß die Ton- 
faven und Tonveren Stellen immerwährendem Ortswechfel unterworfen find, 
wie man es ja bei einem jo beweglichen Mittel, wie der Luft, annehmen 
muß, und dag Funfeln der Sterne ift erflärt. Inſoweit e3 ſich um die Er- 
Härung des Vorganges Handelt, iſt darin gegenüber den Anfichten Hookes 
u. a., welche die Scintillation einer variabeln Linjenwirfung der Luft zu— 
ichrieben, fein Unterfchied. Doch wurden die alten Anfchauungen, u. a. diejenige 
Aragos, welcher das Funkeln als Interferenzerſcheinung auffaßte, verdrängt. 
Karl Exner hat nicht nur das DVerdienit, die Theorie von Arago ala undalt- 
bar erwiejen zu haben, fondern er hat aud) die Brechungstheorie quantitativ 
verfolgt und gezeigt, daß fie zur Erklärung der beobachteten Erjcheinungen 
vollfommen ausreicht. Er hat die Ausdehnung der Einfenfungen in den 
MWellenflächen gemefjen und gefunden, daß fie von der Größenordnung eines 
Decimeter find; er hat die Krümmungsradien gemefjen und Werte von 
1800—19 000 m zu verjchiedenen Zeiten gefunden. Daraus berechnet man, 
daß die Tiefe einer Unebenheit mit dem zehntaujenditen Teile eines Milli- 
meter zu mefjen iſt; fie hat die Größe einer Lichtwellenlänge. 

Hängt der Helligfeitswechjel beim Funkeln nur von der unregelmäßigen 
Lichtbrechung in der Luft ab, jo wird der Farbenwechſel Dagegen durch die 
regelmäßige Diäperfion bewirkt ( Montignys Princip). Ein roter und ein 
blauer Strahl, welche von demjelben Sterne fommen und an gleicher Stelle 
in die Atmofphäre eintreten, trennen fi voneinander und kommen nicht 
zugleich in das Auge. Umgekehrt find ein roter und blauer Strahl, melche 
zugleich und an gleicher Stelle in das Auge eintreten, nicht an der gleichen 
Stelle in die Atmofphäre gefommen, jondern fie waren dort, nad) der 
Rechnung Moſſottis, 10 m voneinander entfernt, wenn der Stern nahe 
dem Horizonte ftand. Das Bild des Sternes ſetzt ji im Auge aus ver- 
Ichiedenfarbigen Bildern zujammen; die Strahlen der einzelnen Farben 
fommen nicht durch die gleichen Stellen der Luft; bald erfahren die blauen 
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hinter einer konkaven Stelle eine Annäherung, geben alſo ein intenſiveres 
Bild, bald darauf geſchieht dasſelbe mit den roten Strahlen, die in das 
Auge gelangen, da dieſe Anderungen für Die einzelnen Farben ganz un⸗ 
abhängig ftattfinden — innerhalb der Entfernung des roten und violetten 
Strahles, die zugleih in da8 Auge Tommen, können ja hundert Ein- 
jenfungen und Ausbauchungen der Wellenflähe Yiegen —, jo entiteht da⸗ 
durch die unregelmäßtge Yarbenfcintillation. 

Daß die Planeten nicht funfeln, erklärt ſich aus ihrer ſcheinbaren 
Größe. Karl Exner berechnet, daß eine Scheibe von 40 Sekunden Durch⸗ 
meſſer mindeitens 50 voneinander ganz unabhängig feintillierende Teile 
enthält, welche im Auge eine gleichmäßige Helligfeit hervorbringen. 

Außer der Helligkeit und Farbenſcintillation erklärt ſich auch die Zitter- 
bewegung der Sterne aus der Brechungstheorie ganz einfach. Die Strahlen, 
welche von fonfaven oder Tonveren Stellen der Wellenfläcdhe ins Auge ge= 
langen, find ja von mechjelnder Richtung Mehrere Aſtronomen haben 
Ihon die Zitterbewegung gemefjen und Amplituden bis zu 8 Gefunden 
gefunden, Montigny für die Zitterbewegung entfernter Objekte bei Tag 
jogar 25 Sekunden, was beweiſt, daß die Scintillation bei Tag viel 
ftärfer ift. Arago hat diefe Bewegung Yeugnen wollen; Erner führt zum 
Beweiſe ihrer Eriftenz folgenden entſcheidenden Verfuch an: vor dem Ob- 
jektiv des Zwölfzöllers der Wiener Sternwarte wurde ein Schirm mit drei 
kreisförmigen Öffnungen von je 3,2 cm angebracht; die Öffnungen lagen 
in gerader Linie; war das Ofular ein wenig eingefchoben, jo jah man 
drei Bilder des Sirius, auf den das Nohr gerichtet war, welche jedoch 
nit in gerader Linie lagen, fondern ſich ganz regellog umeinander be= 
wegten. „Dieſer Verſuch beweiſt, daß das Bild des Sterns ich beivegt 
und daß die durch verjchiedene Stellen des Objeftives eines großen Inftru= 
mentes herborgebracdhten Bilder ſich verſchieden bemegen.“ 

Durch ein großes Inftrument fieht man unter gewöhnlichen Verhält- 
nifjen die Zitterbervegung nieht, aber man nimmt das Bild größer wahr, als 
e3 ohne Zitterbewegung wäre. Die Urfache davon hat Newton ſchon darin 
gejehen, daß Die rafchen Bewegungen in der Empfindung zufammenfließen. 
Die Scheibe, al3 welche man das Bild fieht, nennt Exner den „Zerftreuungs- 
kreis“. Ihr Radius ift die Amplitude der Zitterbemegung. Er hat aud) 
in den „Aſtronomiſchen Nachrichten” ? darauf aufmerffam gemadht, daß der= 
jelbe Umftand, welcher einen Firftern als Scheibe erfcheinen läßt, die Un- 
deutlichfeit Der Mond- und Planetenbilder zur Folge haben muß; daß bie 
Undeutlichkeit um fo ftörender wirft, je größer die Öffnung des Inſtru— 
mentes iſt; daß man alfo Riejenteleffope nur an Orten aufftellen follte, welche 
möglichjt ruhige Luft, alfo möglichft geringe Scintillation haben. „Der 
Zerſtreuungskreis ift bei großen Inftrumenten weit größer als der durch 
Beugung entitehende und wird von dem Ießtern, welcher ſcharf begrenzt 
ericheint, Yeicht durch feinen unſichern haarigen Umriß unterfchieben.“ 








1 Aitronomifche Nachrichten. 1887. Nr. 2791. 
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Mir dürfen nicht mit gleicher Ausführlichleit über alle in Exners 
Monographie behandelten Gegenjtände referieren und begnügen uns damit, 
einige aufzuzählen. 

Das Mariusſche Phänomen: Yarbenfpiel und Helligkeitswechſel, 
welche man an Firiternen, bejonder8 prächtig am Sirius beobachtet, wenn 
man duch ein Fernrohr mit eingefchobenem Okular fchaut. 

liegende Schatten: Flecken und Streifen, welche man bei totaler 
Sonnenfiniternis kurz vor dem Verjchwinden der Sonne und beim Auf- 
hören der Totalität in rafcher Bewegung über den Boden hineilen ſieht. 
(Bon den zahlreichen Berichten, welche Exner citiert, greifen wir nur aus 
alter Zeit den von Savonsnin, einem Geiftlichen in Seyne, heraus. Man 
bemerkte bier Schatten und helle Flecken, die einander zu jagen jchienen, 
wie die Schatten Kleiner Wolfen, welche jucceffive vor der Sonne vorüber» 
ziehen. Dieje Yleden hatten nicht die nämliche Yarbe; fie waren teils rot, 
teil3 gelb, blau und weiß. Die Kinder liefen ihnen nad) und fuchten fie 
mit den Händen zu fangen. Diefe auffallende Erjcheinung wurde nur einige 
Augenblide vor dem volljtändigen Verichiwinden der Sonne wahrgenommen.) 

Die Beobachtung Reſpighis: bei Windftille wandern in den 
Spektren öftlicher, d. i. auflteigender Sterne die Marima und Minima der 
Helligkeit vom violetten Ende des Spektrums gegen das rote, bei den weſt⸗ 
fihen umgekehrt. 

Der wellenförmige Sonnentand: durch ein Fernrohr von nicht 
zu großer Offnung ſieht man den Sonnenrand in wellenförmiger Bewegung; 
kleine Zacken wandern längs des Randes, aber nicht ringsherum, ſondern 
von dem einen Ende eines Durchmeſſers zum andern auf beiden Teilen des 
Umfangs in gleicher Richtung, ſo daß die Bewegung an den genannten Enden 
Null, an den Enden des Durchmeſſers aber, welcher auf dem erſten ſenkrecht 
ſteht, am ſtärkſten iſt. Man kann die ruhigen Stellen des Sonnenrandes 
ziemlich genau angeben. Ihre Lage hängt von der ſcheinbaren Bewegungs⸗ 
richtung der Sonne und von der Windrichtung ab. Exner hat oft 
verſucht, die Windrichtung vom Sonnenrande (oder Mondrande) abzuleſen, 
und ſie faſt immer in naher Übereinftimmung mit der Windfahne gefunden. 
Er jhließt daraus im Gegenjaß zu Liandier u. a., daß die feintillatorijchen 
Bewegungen mehr durch die unteren Schichten der Atmoſphäre ala durch 
die oberen beeinflußt werden. Er hat jchließlich die meilten Erjcheinungen 
der Scintillation mittel8 einer Glasſcheibe nachgeahmt. Die Ungleichheiten 
des Glaſes vertreten die Stelle der Ungleichheiten der Luft. 

Diefer kurze Auszug kann von der Reichhaltigkeit der Monographie faum 
eine ſchwache Vorftellung geben. Man legt Karl Erners Schrift mit der 
Überzeugung aus der Hand, daß die Theorie aller befannten Scintillations- 
eriheinungen damit vollkommen erjchöpft iſt. 

An „ſilbernen Wolken“ ', deren Erfcheinungen in den Jahren 1885/86 
ſchon im vorigen „Jahrbuch“ erwähnt wurden, hat Robert von Helm- 
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holtz in Berlin eine intereffante Beobachtung gemacht. In der Nacht vom 
27. zum 28. Juni 1887 lagen leuchtende Wollen bis zum anbredhenden Morgen 
genau im Norden. Ihre obere Grenze war 5% über dem Horizont, wonach 
bie Höhe auf etwa 75 km gefhäht wird. Die Wolfen blieben durch blaue 
und violette Gläjer fihtbar, ein rote Glas aber löſchte den Lichteindrud aus. 
Nun find gerade deshalb die filbernen Wolfen jo auffallend, weil fie die 
rötliche Farbe, welche das beim Durchgang durch die unteren Luftſchichten 
modifizierte Sonnenlicht auszeichnet, Die Farbe, welche ſich hauptſächlich über 
den Morgen= und Abendhimmel breitet, vermiffen lafjen. Da es am nächſten 
liegt, anzunehmen, daß die Wollen direft von der Sonne beichienen find, 
jo muß man mit Robert von Helmholk jchließen, daß dieſe Gebilde rotes 
Licht ungehindert durchlaffen, blaues aber diffus reflektieren. Er vergleicht 
fie in diejer Beziehung mit dem Milchglas, durch welches man die Ylammen 
ganz Scharf, aber tief rot gefärbt ſieht; auch diefe Subftanz muß fo be= 
Ichaffen fein, daß fie rote Strahlen ungehindert durchgehen läßt, die anderen 
aber zerjtreut. — Das von den filbernen Wolfen fommende Licht war 
nicht polarifiert. 

Um die Höhe der Yeuchtenden Wolfen zu bejtimmen ?, hat Jeſſe in 
Potsdam ih mit Küftner und Stolze in Berlin in Verbindung geſetzt. 
Es gelang nur einmal, am Abend des 6. Juli, gleichzeitige photographijche 
Aufnahmen zu erzielen. Aus den auf diefe Aufnahmen bafierten Rechnungen 
ergab ſich für die obere Grenze der filbernen Wolken diefelbe Größe, welche 
auch R. von Helmholk angenommen hatte, 75km. Die Unficherheit wird 
auf 5—10 km geſchätzt. Eine längere Bafislinie, etwa Berlin-Magdeburg, 
würde nach Selle größere Sicherheit bieten. Erwähnt ſei auch, daB bei 
Moskau an zwei um 32 km entfernten Punkten Ceraski und Belopolsky? 
leuchtende Wolfen photgraphiert und deren Höhe zu 66 km berechnet haben. 
Nach Seile war die Ausdehnung und Lichtitärke der Erfeheinung im Jahre 1887 
Ihon viel geringer als in den beiden vorhergehenden Jahren, er hofft jedoch 
auch noch im Jahre 1888 photographiiche Aufnahmen zu erzielen. 

sm Objervatorium zu Sem wird jeßt ein von Stokes angegebener 
Apparat, „Photonephograph” oder „Projektor“ genannt, benüßt, um die 
Höhe und Geſchwindigkeit der Wolfen graphiſch zu beitimmen. Die trigono- 
metriſche Rechnung wird dadurch) ganz erjpart. Eine Beichreibung des 
Upparates ift noch nicht veröffentlicht worden. 


7. Elektriſche Erſcheinungen. 


„Profeſſor Franz Erner hat neuerdings eine große Abhandlung 
„Uber die Abhängigfeit der atmoſphäriſchen Elektricität vom Waſſergehalte 
der Luft“ ® veröffentlicht, welche die Reſultate von 133 Meſſungen ber 
Qufteleftricität bei „normalem“, d. h. heiterem, winditillem Wetter disfutiert. 

1 Meteorol. Zeitihrift, ©. 424. 2 Ciel et Terre. 1887. ©. 341. 
3 Sitzungsber. ber k. Alademie ber Wiſſenſch. Wien. Bd. 96. Abt. 2. 
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Die Meſſungen beziehen ſich auf das Potentialgefälle über einer Ebene 
pro Meter vertilaler Erhebung oder, wie die gebräuchlichere Ausdrucksweiſe iſt, 
auf den Unierſchied der elektriſchen Spannung, welcher zwiſchen der Erde und 
der Luft in 1m über ebenem Boden beſteht. Bei allen Meſſungen, welche 
in Döbling bei Wien, in St. Gilgen am Wolfgangſee und in Venedig 
an 80 Heiteren Tagen angeftellt wurden, erwies ſich die Luft gegenüber 
der Erde pofitiv eleftrifch, und es zeigte fich, mie bei ben erjten, in dieſem 
Sahrbuche ſchon beiprochenen Meilungen, daß das Potentialgefälle um 
jo größer ift, je weniger Waſſerdampf die Luft enthält. Da ſehr niedrige 
MWerte des Dampfdrudes in unjeren Gegenden nur im Winter vorkommen, 
fo findet man demgemäß jehr hohe Potentialgefälle, bis zu 600 Volt im 
Winter, denen einzelne Werte ımter 60 Bolt im Sommer gegenüberitehen. 
Die Abweichungen zwiſchen Meffungen, welche gleichem Dampfdruck ent⸗ 
ſprechen, ſind bejonders im Winter jehr groß, doch ordnet der Verfaſſer 
die gemeljenen Potentialgefälle zwiſchen engen Grenzen der zugehörigen 
Dampfdrudiwerte und bildet Mittel, welche eine regelmäßige Abnahme der 
Zuftelektricität bei zunehmendem Dampfdrud erfennen laffen. Die folgende 
Tabelle bedarf wohl feiner Erläuterung: 





Zaft der in Milimeter | in Bolt pro Meter | am Durfeniißwert 
Beobachtungen. (Mittel). i - nitten, = in Bott pro Meter. 
| 
2. 28 35 | 92 
6 ' 3,8 | 397 42 
11 | 4,4 | 197 | 63 
8 | 5,5 | 166 53 
7 | 6,8 | 116 8 
14 | 8,4 | 106 17 
16 | 9,5 | 97 12 
12 | 10,4 | 84 3 
14 | 11,4 | 74 | 7 
10 | 12,5 | 68 | 10 


Stanz Erner berechnet daraus, daß bei volljtändiger Trodenheit das 
Potentialgefälle 1300 Bolt pro Meter betragen jollte, während er in jeiner 
eriten Abhandlung aus weit geringerem Beobadhtungämaterial auf die Zahl 
600 geichloflen hatte. Er berechnet ferner, wie bei normaler Abnahme des 
Waſſerdampfgehaltes mit der Höhe das Potentialgefälle bis zu 5000 m Er- 
bebung zunehmen müffe, weiterhin berechnet er die Gejtalt der, eleftrijchen 
Niveauflächen der Erde mit Rüdfiht auf den vom Pol gegen den Aquator hin 
wachjenden Dampfgehalt. der Luft. Es ift unmöglich, alle intereffanten Einzel- 
heiten diefer Abhandlung ausführlich zu beiprechen. Wir bejchränfen ung aljo 
darauf, eine, welche ſich auf die Meſſungen, und eine andere, melde ſich 
auf die Folgerungen bezieht, herauszugreifen. Anläßlich der Beobachtungen 
am Lido in Venedig bemerkte Exner, daß durch das Zerſtäuben des Waſſers, 
welches in 50 m Entfernung vom Beobachtungsorte durch Brandung der 
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Wellen geſchah, der Ausſchlag des Galvanometers beträchtlich vermindert 
wurde. Das verſpritzte Waſſer hatte eben feine negative elektriſche Ladung 
mitgenommen und dadurch das pofitive Gefälle zwiſchen Luft und Erbe 
vermindert; ebenfo ftellt fich ja Exner den Vorgang bei der Verdampfung 
des Waſſers vor, wonach die Dampfteildhen einen Teil der Erdladung mit⸗ 
nehmen und behalten, bis fie wieder zur Erde zurückkehren. — Die andere 
Bemerkung, welche wir hervorheben mollten, betrifft die Polarlichter. Exner 
meint, es jet immerhin möglich, daß zwiſchen den rätjelhaften eleftrifchen 
Erfcheinungen der hohen Breiten und dem Umftande, daß dort wegen bes 
geringen Dampfgehaltes der Luft das Potentialgefälle viel größer it als 
an anderen Orten der Erde, ein Zuſammenhang beſteht. Die eleltrofta- 
tiſche Kraft, dem Dundrate des Potentialgefälles proportionel, ift in Polar- 
gegenden im Mittel 170mal größer als in der heißen Zone. Auch ift fie 
dort, wie überall, im Winter weitaus größer als im Sommer; ebenfo find 
Die Norblichter wahrſcheinlich im Winter viel intenfiver. Aus der Häufig- 
feit der Norblichterjcheinungen könnte man dieſen Schluß nicht ziehen, weil 
eben das Sichtbarwerden des Polarlichtes im Sommer jehr beeinträhtigt 
ift. Die größere Intenfität der magnetifhen Störungen im Winter der 
Polargegenden und der Yängit feitgeftellte Zufammenhang zwiſchen Polar⸗ 
fiht und Erdmagnetismus macht die oben angeführte Folgerung wahrichein- 
ih. Yranz Exner veröffentlicht auch) die Beobachtungen, melde €. Drory 
gelegentlich einer Reife um die Welt in Suez, Colombo, Penang, Albany, 
Adelaide, Sydney, Chriſtchurch und bei Kap Horn angeftellt Hat und welche 
recht gut zu Exners Theorie paſſen. Leider wurden bei jenen Reijebeob- 
achtungen nicht auch gleichzeitige Piychrometerablefungen gemacht. Der 
Dampfgehalt der Luft mußte alfo nur annäherungsmeije, wie er dem Klima 
der genannten Orte in der betreffenden Jahreszeit entipricht, eingefeßt werden. 
Am Rande der Wüfte zwiſchen den Pyramiden von Saffara und Gizeh fand 
Drory ein negatives Potentialgefälle von der Luft zur Erde, was an dem 
gleichen Orte ſchon vor vielen Jahren auh Werner Siemens beobachtet 
hatte. Daraus wird gefchloffen, daß die Luft dort, „anfcheinend rein und 
Har, doc mit Wüſtenſtaub geſchwängert iſt“. 

Die Apparate, mit welchen ſowohl dieje Reiſebeobachtungen wie auch 
die früher befprochenen ausgeführt wurden, hat Erner in einer andern Ab⸗ 
handlung ! ausführlich bejchrieben. Als Kolleftor der Elektricität dient eine 
Kerzenflamme, als Ylammenträger ein Hartgummijtab, welcher in einem 
bequemen Spagierftod verborgen wird, wenn die Beobachtung beendet ift; 
jeder der beiden Stöde endet in eine Stahlipike, die man in den Boden 
einjtoßen kann. Die Meffung wird mittel3 eines Elektrometers vorgenom⸗ 
men, welches auf dem Princip des Goldblatteleftrojfop8 beruht; zu dem 
Träger der beiden Aluminiumblättchen führt ein iſolierter Draht, deſſen 
anderes (Platin-) Ende in der Flamme liegt. Die ijolierte Hülle des 

ı „Über transportable Apparate zur Beobachtung der atmoſphär. Elektri⸗ 
cität." Sitzungsber. der k. Akademie ber Wiſſenſch. Wien. Bb. 95. 1887. 
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Eleltroſtops Hält man in der Hand und bewirkt jo Die Ableitung zur Erde. 
Der Mebapparat hat die Form eines Heinen flachen Cylinders; die Mantel« 
fläche ift von Meffing, die Bodenflähen find von Glas; eine der letzteren 
trägt die Skala, welche die Intenfität der Abſtoßung beider Blättchen abzulejen 
geftattet. Jeder Apparat wird vor bem Gebrauch kalibriert. Über das 
Verfahren, welches bei der Kalibrierung angewendet wird, können wir an 
biefer Stelle nicht weitläufig berichten und müſſen deshalb auf Die genannte 
Abhandlung verweilen. Erwähnt fei nur nod), daß man das Elektroſkop, 
deſſen Blättchen mit einer praftijchen Schutzvorrichtung verjehen find, aud) 
auf der beſchwerlichſten Bergtour ungefährdet transportieren Tanı. Da 
aber das Potentialgefälle auf Bergſpitzen weitaus größer als in der Ebene 
und die Empfinklichleit des Apparates zu groß ift, jo kann man nicht un« 
mittelbar den Potentialunterfchied zwiſchen Luft in 1 m über dem Berge 
und zwilchen Erde damit meſſen; die Blättchen haben ihre größte Amplitude 
ſchon erreiht, ehe man die Flamme */, m über den Boden gehoben hat. 
Erner hat für folche Gelegenheiten zwei Flammen vorgefchlagen, welche in 
geringer Höhendifferenz angebracht find; mit der untern wird ftatt mit 
der Erde die Hülle des Elektroſkops verbunden und jo die Potentialdiffe- 
renz zwiſchen zwei Punkten der Luft gemeffen. Mit folcher Vorrichtung 
beobachtete er auch) auf dem Schafberg in 1780 m Höhe, wo er das Po- 
tentialgefälle im Sommer zu 2000 Volt pro Meter fand. — (Der Einfluß 
unregelmäßiger Bodenformation, jowie der Einfluß naher Gebäude zc. auf 
die Mefjungsrefultate ift jehr groß, und der Verfaſſer beflagt wiederholt, 
daß die an einigen meteorologifchen Inftituten feit längerer Zeit angeftellten 
Meſſungen der Quftelektricität nicht miteinander vergleichbar find.) 

Während der totalen Sonnenfinjternig am 19. Auguſt 1887 haben 
Eliter und Geitel!, die Wolfenbütteler Phyſiker, welche ſich jchon ſeit 
längerer Zeit mit Unterfuchungen über Lufteleftricität beichäftigen, Meſſungen 
gemacht, um einen möglichen Einfluß des Sonnenpotential3 zu entdeden. 
Das PVotentialgefälle, welches unmittelbar zuvor 116—121 Bolt betragen 
hatte, ſank während der Totalität auf 110, dann auf 97 und endlich auf 
92 Bolt, wuchs dann plößlich beim Abnehmen der Dunkelheit auf 127 Bolt 
und behielt dann Werte von nahe gleichem Betrag. Die Beobachter „ver 
hehlen ich nicht, daß eine vereinzelte Beobachtung unter ungünjtigen Im» 
jtänden (92%, Feuchtigkeit) allgemeine Schlüffe nicht zuläßt, und Daß viel- 
leicht die beobachtete Schwanfung auf Störungen zurüdzuführen ift, wie 
fie bei Beobachtungen der Luftelektricität öfters auftreten“. Zur Meſſung 
wurde Franz Exners tranäportables Elektroſtop benükt. 

Da wir bei der Beſprechung von Unterfuchungen über Luftelektricität 
bei heiterem Himmel jo lange verweilt haben, wollen wir nur ganz furz 
einiges aus der Gewitterlitteratur dieſes Yahres erwähnen. Dr. Lang?, 


— 


1 Meteorologische Zeitiehrift 1888, ©. 28. 
2 Bortrag in der allgemeinen Verſammlung der Deutſchen Meteorolo⸗ 
giihen Geſellſchaft. Metereologiſche Zeitichrift 1887, ©. 233. 
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Direktor der bayeriſchen Eentralftation, hat auf Grund einer Bearbeitung 
ber fünfjährigen Reihe 1882—1886 mit 787 einzelnen Gewitterzügen bie 
mittlere Yortpflanzungsgefchwindigfeit der Gewitter in Süddeutſchland mit 
41 km pro Stunde angegeben. Genau die gleiche Zahl hat Ferrari 
für Frankreich gefunden. Mit den Ergebnifjen Ferraris für Italien und 
Frankreich ſtimmt auch überein, daß in Südbeutfchland die aus dem weſt⸗ 
lichen Halbkreis kommenden Gemitter jchneller fortſchreiten, al3 die aus dem 
öftlichen. Am rafcheften ziehen diejenigen aus Weſtſüdweſt und Weit, am 
langjamiten jene aus Nord und Nordnordoft. 

Eine ausführliche Beſprechung der Unterfuchung von Profeſſor Börn- 
ftein „Über die Gewitter vom 13.—17. Yuli 1884” giebt Köppen!. 
Die Arbeit fol demnächſt im „Archiv der Deutfchen Seewarte” veröffent- 
licht werden und bleibt dem nächſten Jahreöberichte vorbehalten. 

Aus Dr. Laskas Bearbeitung der „Gewitter in Prag von 1840 bis 
1885” ? entnehmen wir folgende Tabelle, welche die Anzahl der in Prag 
und Wien beobachteten Gemitter (für letztern Ort nad) Hanna Zujammen- 
ftelung für 1853—1885) nad) Defaden der gemitterreichiten Zeit gegen 
überftellt. 


Prag. Wien. Prag. Wien. 
1.—10. Mai... 31 12 30. Suni bis 9. Juli 73 41 
11.—20. „ ... 43 3 10.—19. uli ... 692 43 
21.—-30. „ ... 56 32 20.—29. „  ... 65 36 
31. Mai bis 9. Juni 72 47 30. Zuli bis 8. Auguft 59 42 
10.—19. Juni... 65 39 9.—18. Auguft .. 55 38 
20.—29. „ ... 7180 19.—28. „ .. 52 25 


Das erſte Maximum der Gewitterhäufigkeit fällt in Prag und Wien 
übereinſtimmend in die erſte JunisDefade. Die zwei anderen Marima 
eriheinen in Wien um eine Dekade ſpäter. Doc ift zu beachten, daß die 
Beobachtungsjahre für Prag 46 find, für Wien 32. Kleine Unterjchiede 
in der Zahl der Gewittertage können jchon durch Hinzufügung einiger 
neuen Beobachtungsjahre verwilcht werden. In Übereinjtimmung mit den 
Wiener Beobachtungen ift das Rejultat, daß im Mai und Juni mehr 
Gewitter aus den Richtungen Nord, Nordoft, Oft, Südoſt fommen, 
al3 aus den vier übrigen, nämlid) 53 aus der erjten Hälfte des Kreiſes, 
26 aus der zweiten; umgefehrt ift das Verhältnis im Juli und Auguft: 
107 gegen 138. 

Der Zufammenhang zwiichen Gewitter-Marimis in Prag und Sonnen- 
fleden-Minimis jcheint nicht allzu deutlich; dennoch erwähnt der Verfaſſer 
desjelben mit Beziehung auf Bezolds Befund. 


8. Klimatologiſches. 


Hanns Atlas der Meteorologie, welcher als dritte Abteilung von 
Berghaus’ Phyſikaliſchem Atlas in diefem Jahre zum Abſchluß gelangt 
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it, ericheint als die berborragendfte und michtigite Publikation auf dem 
Gebiete der Klimatologie. Eine Zeitlang ſchien e8, als fei die Klimatologie 
nahe daran, durch das Intereſſe an ber Entwicklung der dynamiſchen 
Meteorologie in den Schatten geitellt zu merden. Die Mechanik der Luft⸗ 
bewegungen murde ein Danfbares und vielverheißendes Arbeitsgebiet, doch 
mußte fih nach den erften großen Schritten, welde Forrel, Mohn—⸗ 
Goldberg u. a. gemacht hatten, das Fortſchreiten auf diefer Bahn ver- 
langſamen. Die Folge davon war, daß viele Meteorologen den verläfterten 
„Mittelwerten“ ſich wieder zumandten und die gewonnene phyfifaliiche Ein— 
ficht in den Zuſammenhang zwiſchen Lufdrudverteilung, Wind⸗, Regen⸗ und 
Zemperaturverhältniffen nicht allein an den ſynoptiſchen, für einen Zeitpunkt 
entworfenen Karien, fondern aud) an Karten, welche Durchſchnittswerte dar= 
ttellen, zu erproben juchten. Diefem Bedürfniſſe zu entiprechen, ift fein Werk 
beſſer geeignet, al3 der Atla3 von Hann. Bon der Reichhaltigfeit des Materials 
und der Grünbdlichfeit der Bearbeitung überzeugt man fi) nicht allein durch 
den Anblic der Karten, jondern auch durch die dem Atlas vorangeftellten Be= 
merfungen ; fie enthalten eine Erläuterung und Begründung der beim Entwerfen 
jeder Karte zu Grunde gelegten Annahmen. 

Daß dieje Annahmen oft willfürlich fein müſſen, davon giebt wohl die 
erite Abteilung, welche von den Iſothermen Handelt, ein gutes Beiſpiel. Zur 
Konitruftion einer „Iſothermenkarte des Jahres“ für die ganze Erdoberfläche 
braucht man jelbitverjtändlich eine große Anzahl von langjährigen Mlittel- 
werten aus allen Gegenden. Die Beihaffung und kritiſche Sichtung dieſes 
Beobachtungsmaterials ift nur der erite Teil der Arbeit. Soll man den Wert 
der Temperatur eines jeden Ortes unmittelbar in die Karte einfeten? Hann 
hat zu wiederholten Malen hervorgehoben, daß jo entitehende Karten von ge= 
ringem Nuben find, meil fie ji) von den Höhenjhichtenfarten nur wenig 
unterfheiden. it der Maßſtab nicht allzu groß, jo kann zwiſchen beiberlei 
Karten fein merklicher Unterſchied fein, weil die Durhichnittliche Anderung der 
Temperatur mit der geographiichen Breite jehr gering ift gegenüber der Ände— 
rung mit der Höhe: für 1 km längs des Meridians zwiſchen 30° und 70° 
nördlicher Breite 0,007, für 1 km vertifaler Erhebung 5'/, Celfiusgrade. 

Hann hält es für daS befte, die Temperatur auf das Meeresniveau 
zu reduzieren und als Reduktionsmaß ſowohl für das Jahr, als auch für 
Januar und Juli, welche als typiſche Nepräjentanten des Winters und 
Sommers mit eigenen Tartographifchen Daritellungen bedacht find, anzu⸗ 
nehmen: 0,5° Temperaturabnahme für je 100 m Erhebung. Wenngleich 
ſehr hochgelegene Stationen bei Konftruftion diefer Karten nicht verwendet 
wurden, jo iſt Doch der Tyehler, welchen man begeht, indem man ftatt eines 
örtlich und zeitlich veränderlichen Reduktionsmaßes willkürlich) das mittlere 
allgemein benützt, nicht unmerklich. Es ift intereffant, zu jehen, wie der 
Verfaſſer auch diefem Umftande einen Vorteil abzugemwinnen verjteht: „Wendet 
man überall und für alle Jahreszeiten das gleiche Maß der Temperatur: 
änderung mit der Höhe an, jo erjcheinen allerdings jene Teile der ge- 
hobenen Erdoberfläche, wo die Wärmeabnahme rafcher erfolgt, fühler ala 
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ihre Umgebung und umgefehrt die Ortlichfeiten einer langſamern Tempe⸗ 
raturabnahme wärmer. Ich jehe aber feinen Nachteil darin, denn e8 Find 
die ja in der That relativ fühlere und wärmere Teile der Erboberfläche, 
und es erſcheint mir geradezu als ein Vorteil, daß diefe Verhältniffe auf 
den Iſothermenkarten zum Ausdrud kommen. Auf den derart fonftruierten 
Iſothermenkarten ift demnach allerdings der Einfluß der Bodenerhebung auf 
die Wärmeverteilung nicht volljtändig eliminiert, fie jtellen die reale Wärme» 
verteilung vor, nicht jene, wie fie ftattfinden würde, wenn die Kontinente 
vollftändig flach wären. Dies leßtere ift aber überhaupt nicht zu erreichen... 
Man muß demnach bei Betrachtung des Verlaufes der Iſothermen ſtets 
im Auge behalten, daß derjelbe zum Zeil auch durch die orographiichen 
Verhältniſſe mitbedingt wird. Und gerade einige der »herborragenditen 
Charakterzüge in dem Verlaufe der Linien gleicher Wärme haben in den 
Reliefformen der feiten Erdoberfläche ihren Uriprung. Ich erinnere an das 
dichte Zujammendrängen der Sfothermen an der Nordoftlüfte von Wien, 
an der Nord» und Oſtküſte des Adriatiichen Meeres im Winter, an ber 
Nordweſtküſte Amerikas im Winter wie im Sommer, namentlich aber an 
dem Talifornifchen Litorale in lebterer Jahreszeit. Derart ſcheint es mir, 
daß ein einheitlicher Reduktionsmaßſtab für die Temperaturänderung mit 
der Höhe geradezu den Anforderungen, die wir an die Iſothermenkarten 
jtellen müſſen, am beiten entſpricht.“ 

Nebit den großen Weltfarten, in welchen doch das mit den zahle 
reichten und zuverläſſigſten Beobachtungen beſetzte Gebiet einen Heinen Raum 
einnimmt neben großen Flächen, über denen die Iſothermen mehr erraten 
ala aus beobachteten Werten fonftruiert werden müſſen, find noch die Wärme- 
verhältnifje von Europa und Nordamerifa in bejonderen Blättern dargejtellt, 
deren erſtes auch Hildebrandsſons interejlante Karte „Wanderung der 
Iſothermen im Frühling” enthält. In Eleineren Kartons find die „Sjano= 
malen“ und „Linien gleicher Wärmeſchwankung“ auf Grund der Karten von 
Wild, Teijjerence de Bort und Supan zujammengeftellt. Beiondere 
Erwähnung verdienen aber die Nordpolfarten. Das Bild der kälteſten 
Region in der nördlichen Halbfugel hat ſich den neueren Beobachtungsdaten 
zufolge geändert. Als den Ort der tiefiten Temperatur im Jahresmittel 
fennt man jebt Lady⸗Franklins-Bai mit — 20°; die tiefite Januartempe⸗ 
ratur, — 49°, behält aber Werchojansk in Sibirien, mwährend Nomaja 
Senlja und Franz⸗-Joſephs⸗Land fich der niedrigiten Temperatur im Sommer 
rühmen: Mitteltemperatur des Yuli nur + 2°. 

In betreff der Iſobarenkarten, welche den zweiten großen Abſchnitt 
dieſes Werkes bilden, ijt bejonders hervorzuheben, daß ſie mit Berück⸗ 
fichtigung der Schwerekorreftion entworfen find. Dies ijt neben der Ver- 
wertung jehr reichen neuen Material3 die wichtigſte Neuerumg gegenüber 
dem Vorgange des jchottiichen Meteorologen Buchan, welcher zuerit im 
Jahre 1869 Iſobarenkarten der Erde gezeichnet hat. Daß den Meteorologen 
nicht die Höhe der Duedfilberfäule des Barometer an ſich intereffiert, 
ſondern der Luftdruck, den ſie anzeigt, braucht nicht weitläufig erörtert zu 
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werden. Es genügt, daran zu erinnern, daß die Säule von 762mm am 
Aquator oder von 758 mm am Bol dem gleichen Drud das Gleich— 
gewicht halt, wie eine Säule von 760 mm unter 45° Breite. PDeme 
entiprechend find alle Barometerftände auf die Schwere der mittlern Breite 
forrigiert und jelbftverftändlic auf das Meeresniveau reduziert in die 
Karten eingetragen. Für die Konftruftion der Yahresifobaren haben nur 
Beobachtungen folder Orte Wert, deren Seehöhe genau ermittelt ift. Daß 
dur Ergebniſſe neuer Nivellements auch das Bild der Iſobaren beträchtlich 
geändert wird, glaubt man Yeicht, wenn man lieſt, daß die Seehöhe von 
Irkutsk vorher um 70 m tiefer angenommen wurde und daß die Zahl 
der Barometerjtationen, deren Seehöhe genau oder doc verläßlich ermittelt 
it, in ganz Nerdafien fieben beträgt. Man erfieht daraus, mit melchen 
Schwierigkeiten die Konftruftion der Iſobarenkarte des Jahres verbunden 
it. Man braucht dazu gute Luftdruckbeobachtungen einer mäßigen Zahl 
von Stationen, deren Höhe und deren Barometerforreftion befannt find; 
nur jelten findet man alle8 vereint. Hann beflagt, daß jelbjt die Luft= 
drudmittel von Nordamerifa in einer den wifjenfchaftlichen Anforderungen 
nicht entjprechenden Weiſe veröffentlicht werden. 

Geit durch das Buys-Ballotſche Geſetz der Zuſammenhang zwi: 
ſchen Luftdruckverteilung und Windrichtung bekannt iſt, wird bei karto— 
graphiſchen Darſtellungen darauf geachtet, das Geſetz nicht zu verletzen, und 
man zwingt gern die Richtung der Iſobaren und der Winde zum Gehorſam 
unter das wohlverbürgte Geſetz. Hann warnt mit Recht vor willkürlichen 
Anderungen der Iſobaren, um fie mit dev Windrichtung in Einklang zu 
bringen, weil die Winde an vielen Stationen durch Iofale Einflüſſe be— 
ftimmt werden, jo daß die Abweichung des Windes an der Erdoberfläche 
von dem in geringer Höhe jehr groß fein mag. Er fügt hinzu: „Ein 
wahrer circulus vitiosus ergiebt fi) dann, wenn, wie dies nicht felten 
geihieht, der Verlauf der Ifobaren auf Grund der beobachteten Wind- 
richtungen im Sinne des Buys-Ballotſchen Geſetzes korrigiert wird und 
Hinterdrein ein zweiter daraus die Beziehungen zwiſchen Windrichtung und 
Geftalt der Iſobaren ableitet.” Die Karte der Jahresiſobaren entbehrt 
übrigen3 der gebräuchlichen Windpfeile; einige Wirbelfturmbahnen, darunter 
ſolche aus neuejter Zeit, find wohl nur der Raumerfparung wegen in Dieje 
Karte eingezeichnet. 

Als Folge der Einführung der Barometerforreftion fieht es der Ver⸗ 
fafier an, daß in der Iſobarenkarte des Juli ein Marimum über dem 
Eismeer zwischen Sabine-Inſel und Franz-Joſephsland auftritt, wodurch aud) 
die Nordoftwinde der afiatiichen Eismeerfüfte erflärt werden. Bemerkens⸗ 
wert ift auch die hier zum erftenmal hervorgehobene Thatſache, daB auf 
der ſüdlichen Halbfugel die Luftdrucksſchwankungen im Winter nicht merklich 
größer find als im Sommer. 

Vielleicht das Iehrreichite Blatt des inhaltreichen Atlas ift dasjenige, 
welches die Temperatur und Luftdrudverhältniffe Europas im Dezember 
1879 und im Dezember 1880 nebeneinander jtelt. Es find darin Die 
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harakteriftiichen Merkmale eines abnorm falten und eine abnorm warmen 
Wintermonat3 ausgeprägt. Wir fönnen der hübjchen Wetterfarten, welche 
Scirocco, Bora und die verfchiedenen Arten des Alpenföhns illuftrieren, nur 
furz erwähnen, ebenfo der Regenkarte von Loomis, melde, da das Be— 
obachtungsmaterial für den größten Teil der Erdoberfläche jehr ſpärlich ift, 
nur eine beiläufige Vorftellung von dem mutmaßlichen Betrag des Nieder- 
ſchlags über großen Gebieten erwecken joll. Die jährliche Negenmenge der 
Vereinigten Staaten, Mitteleuropas umd Indiens ift in bejonderen Kärtchen ” 
dargeftellt. Zum Schluß ijt eine Karte von Profeffor Köppen, melde 
die zeitliche Verteilung der Niederichläge zum Ausdrud bringt, aufgenommen. 
Auf der Weltkarte jtellt Köppen die Verhältniſſe der Negenhäufigfeit und 
Regenperiode mit Hilfe eigentümlicher kartographiſcher Hilfsmittel ehr präg- 
nant dar; zwei andere Karten von ebenjo ungewöhnlicher Yorm veran- 
Ihaulichen die Periode der Regenhäufigfeit und des jährlichen Maximums 
der Negenmenge in Europa. Wie das vor einigen Jahren erjchienene 
„Handbud der Klimatologie”, jo hat auch der Atlas der Meteorologie den 
ungeteilten Beifall der Yachgenofjen gefunden. Beide Werke bezeichnen den 
gegenwärtigen Stand der auf dem Gebiete der Klimatologie gefammelten 
Erfenntniß. 


9, Erdinagnetismus. 


Über die ſchon im vorigen „Jahrbuche” (S. 249) kurz erwähnte mag: 
netiiche Landesaufnahme von Franfreih dur) Moureaur ijt nun der 
ausführliche Bericht erjchienen !. Die Rejultate der forgfältigen und mühe- 
vollen Arbeit, welche die dritte magnetiſche Aufnahme in Yranfreic) war 
(die erite von Lamont in den bierziger und fünfziger Jahren, die zweite 
1868/69 von Rev. Berry durchgeführt), find hauptſächlich Folgende: 

Im Norden Frankreich ändert fih die Deklination um 30 Minuten 
für jeden Längengrad; diejer Betrag nimmt gegen Süden ab. Der Unter- 
ſchied in der Deklination zwijchen zwei Punkten auf dem gleichen Parallel: 
freije wächlt mit der geographijchen Breite und die Iſogonen find im Norden 
gebrängter al im Süden. Die auffallendjte Erſcheinung auf der Karte 
der Deklination bieten die Kurven in der Bretagne und namentlich Die 
Gegend von Rennes. Der Verlauf der Iſogonen iſt jo geſtört, daß er 
die Vermutung nahelegt, er fei durch die Geftalt der Küſtenlinie beeinflußt. 
Im ganzen Nordiweiten Franfreihs ift die Deklination fleiner, als man 
nad) der Richtung der Linien über dem übrigen Lande erivarten würde. 
Die Vergleichung mit der Karte Lamonts von 1854 zeigt, daß im Norden 
die Deflination in 30 Jahren um 3° 58’, im Süden um 3° 19’ ab— 

ı Determination des elöments magnetiques en France. Ouvrage ac- 
compagne de nouvelles cartes magnetiques dressdes pour le 1° janvier 
1885. Par M. Th. Moureaux. Paris, Gauthier-Villars. Wir benußen 
im Text einen Bericht darüber von T. &. Thorpe in „La Nature“, vol. 37 
(1888) p. 247. 
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genommen hat. Der Betrag der jährlichen Abnahme der Deklination wird 
ganz regelmäßig von Südſüdoſt nach Nordnordweſt hin größer, alſo in der 
Richtung des magnetiſchen Nordens; darum haben ſich die Kurven gleicher 
Deklination während der Zeit nicht parallel verſchoben, ſondern ſie haben 
ſich dem geographiſchen Meridian genähert. 

Die Kurven gleicher Horizontalintenſität zeigen, daß der kleinſte Wert 
0,18460 (Centimeter⸗, Gramm⸗, Sekunde⸗Syſtem) in Dünkirchen beobachtet 
wurde, der größte 0,22124 in Perpignan. Die raſcheſte örtliche Abnahme 
der Horizontalkomponente findet beinahe in der Richtung des magnetiſchen 
Meridians ſtatt. Die örtliche Abnahme iſt raſcher im Süden als im 
Norden, und der Abſtand zweier Kurven, welche gleichen Unterſchieden der 
Horizontalkomponente entſprechen, wächſt mit der geographiſchen Breite. 
Die Richtung dieſer Linien wird wie die der Iſogonen im Nordweſten eine 
andere, ſo daß die Linie für den Wert 0,190 faſt gerade iſt und nicht 
nad Süden abbiegt, wie die übrigen. Eine Vergleihung mit Lamonts 
Karte von 1848 zeigt, daß die Horizontalfomponente either um 0,008 
bis 0,010 größer geworden ift. Die Kurven gleicher Horizontalintenfität 
haben ſich nicht parallel verſchoben, jondern nach Oſten geneigt, jo daß fie 
fih dem Parallelfreis näherten. Die zeitliche Anderung hat den größten 
Wert im Weiten und nimmt gegen Often allmählich) ab. 

Die Karte der Iſoklinen zeigt, daß diefe Kurven einen ähnlichen Ver- 
lauf haben, wie die der gleichen Horizontalfraft, fie find nahezu jenfrecht 
zur Richtung der Nadel. Während die Deklination im allgemeinen nad) 
Süden hin abnimmt, wird der Abitand zweier Kurven, welche gleichen 
Unterjchieden der Inklination zugehören, mit zunehmender geographiicher 
Breite geringer. Auch die Linien für 66° und 67° Inklination jcheinen 
ihre Richtung im Nordweiten zu ändern. In den lebten 36 Jahren hat 
die Inklination um 1° 35’ im Norden und um 2° im Süden zugenommen. 
Die Iſoklinen haben eine Ähnliche Lagenänderung erfahren, wie die Linie 
gleicher Horizontalfraft. Die zeitliche Ahern hat den kleinſten Wert im 
Nordoften, den größten längs der Pyrenäen und gegen die Riviera zu. 


10. Verſchiedenes. 


fiber eine prächtige Erſcheinung des Elmsfeuers, welche Oberft- 
fieutenant von Obermapyer, der amerifanishe Meteorologe Rotch 
und Rojacher auf dem Sonnblid, der höchſten Gipfelitation Europas, 
am 9. September 1887 beobachtet haben, berichtet ! der zuerſt Genannte: 
„Es herrichte dichter Nebel und e3 regnete den ganzen Tag. Die Wind- 
richtung ſchwankte zwiſchen Weitfüdweit und Süd. Die Lufttemperatur be= 
trug +2° C. Gegen Abend ließ der Südweſt nach und es brach Nord 
wind ein, welcher die Nebel aus dem Thale in die Höhe trieb. Die Tem- 
peratur ſank jogleih auf — 0,2° und fpäter auf — 2° C., und es begann 
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zu ſchneien. Gegen '/,8 Uhr abends herrſchte Heftiges Schneegejtöber. 
Herr Rojacher lud uns ein, nad) dem Wetter auszuſehen. Als wir um 
die Oftjeite herum gegen den Nordabiturz traten, gewahrten wir auf dem 
beichneiten Turme troß der mitgenommenen Lampe und der Erleuchtung, 
welche aus den Fenſtern des Hauſes drang, einen Lichtichein von jolcher 
Stärke, daß Herr Rojacher glaubte, e8 befinde fi) jemand im Turme. 

„Wir erfannten bald, daß diefer Lichtichein zum Teil von dem großen 
Blihableiter herrühre, welcher Hinter der Nordjeite de8 Turmes an einem 
Maite befeitigt ift. Der ganze Blibableiter Ieuchtete von der Spike an 
mit abnehmender Intenfität bis etwa zur Befeftigungsitelle der Veranferungs- 
hebel in einem weißlichen Lichte. Auch die Spite des Anemometers, der 
Heine Blifableiter, die Enden der Holzleiter zum Dache des Turmes, Die 
Kanten der Bedeckung der Schorniteine, ja jelbjt einzelne Steinfanten des 
Nordabfturzes waren mit weißen Lichtpunkten beſäet. Gleichzeitig wurde 
ein leiſes Rauchen wahrgenommen. 

„Als wir auf das Nordweitplateau traten, begannen die Hüte, Die 
Barthaare, die Haare der Lodenftoffe unter ſchwachem Zijchen zu leuchten. 
An den Fingerjpigen der in die Höhe gehaltenen Hand traten jofort Büjchel 
von etwa 2,5 cm Länge und einem Offnungswinfel an der Spibe von 
60—80° auf... Die Lichterfeheinung an den Fingern Hatte ausgeſprochen 
den Charakter der poſitiv eleftrifchen Büjchelentladung. An einem fehr 
furzen Stiele jaßen die feinen, meißvioletten Lichtfäden wie am pofitiven 
Pole einer Influenzmajchine.” 


Die regelmäßigen meteorologiſchen Beobachtungen auf dem Sonn: 
blick werden ſeit Dftober 1886 ohne Unterbrechung fortgefebt. Aus den 
Beobachtungen des erſten Jahre® hat Hann! ſchon durd) Vergleichung 
mit Gipfelftationen, welche längere Reihen aufweiſen, die Mitteltemperatur 
de8 Jahres und der Jahreszeiten auf dem Sonnblid abgeleitet. Zur 
Vergleihung benußte er den Säntis, die Schmittenhöhe im Pinzgau 
und den Obir. Er findet für den Somnblid: normales Jahresmittel 
— 6,90 O., Winter —13,3°, Frühjahr — 8,6°, Sommer —0,1°, 
Herbit — 5,4°. 

Zwei bemerkenswerte Neijeberichte finden wir in der Publikation 
der franzöfiichen meteorologifchen Gefellichaft, den einen von einer ſtürmi— 
ihen Luftfahrt, welche Lecoq? am 20. Juni 1886 unternommen hat, den 
andern von einer Orientreife des befannten Elſäſſers Ch. Grad?. Lecoq 
Itieg um 5& 45 m abends in Clermont-Ferrand bei ſtarkem Nordweſtwind 
auf und landete in Nibette, Kanton St. Clement (Ardèche) um 8b 5m, 
nachdem er 135 km zurücdgelegt hatte. Innerhalb einer Wolfe von Eis— 
kryſtallen konnte er nur Temperaturen über Null ablejen; fie variierten 
von 4,7° bis 2,1° (Höhe 1450 m bis 1800 m). Die Kiyftalle, deren 
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Entjtehen man wahrnehmen konnte, hatten das Ausjehen feiner Nadeln 
und ballten ſich nicht zufammen. In der Höhe von 2000 m war bie 
Wolfe jo dit, daB man nur 15-20 m vom herabhängenden Ankertau 
jah. Durch die Näffe des Nebes mar der Ballon jo beichimert, daß man ' 
an die obere Grenze der Wolle, deren Dide Lecoq auf 1000 m ſchätzt, 
nicht gelangen fonnte. Um 7% 20m zeigte ſich durch die letzten Schichten 
ber Schneewolfe die Sonne mit einem aus vier Strahlen gebildeten Kreuze, 
do ohne Hof (2000 m). 740m: dichter Nebel; man kann von der 
Gondel aus den Ballon nicht ſehen; aber ganz trodener Nebel; der 
Ballon trodnet und jteigt; man merkt auch feine Feuchtigkeit. Das 
Daniellihe Hygrometer war leider beim Aufſtieg gebrochen. 

Grad beohachtete auf der Reife nach dem Sinai anläßlich eines heftigen 
Samums, daß der heiße Sandftaub, der das Lager ummirbelte, leuchtend 
ihien, obgleich Fein Stern ſichtbar und das Licht im Zelt zur Vorficht 
ausgelöjht war. Es ijt wohl eine eleftriiche Lichterſcheinung geweſen. 


Ein recht dichtes Ne von Stationen hat Dr. Döring!, Pro- 
feffor der Phyſik in Cordoba (Argentinien), mit Unterjtüßung der Re- 
gierung der Provinz Cordoba eingerichtet. Die Beobachter find zumeift 
Telegraphenbeamte. Dadurch, daß die Beobachtungsſtunden innerhalb der 
Amtsſtunden fallen müſſen, erklärt ih, daß als Abendtermin 6" p. m. 
angenommen wurde, wa3 freilich nicht günftig ift; immerhin befjer Beob- 
achtungen mit ungünftigen Terminen, al® gar feine auf einem Gebiet von 
3000 Quadratmeilen. 


Über Fortfehritte auf dem Gebiete der Wetterprognofe ift in biefem 
Berichtsjahr nicht viel zu referieren. Daß die Leiltungen der Yalb, Over— 
zier und Genoſſen feinen Yortichritt, ſondern einen argen Rückſchritt be- 
deuten, haben wir ſchon bei früheren Gelegenheiten zur Genüge erörtert. 
Daß man Propheten nicht befehrt, wußten wir auch gar mohl. Falb 
erhielt aber mächtigen Succurd aus Amerifa. Ein Wr. Wiggins hatte 
dort, wie Falb in Europa — wir wiſſen wahrlich nicht, wem die Priorität 
gebührt — für den 17. bis 20. September 1887 „den größten Sturm 
des 19. Jahrhunderts, den ſogen. Sax by Gale”, angefündigt. Die großen 
und Heinen Zeitungen haben dieſe Meldung wie gewöhnlich übernommen 
und weiterverbreitet; denn ſobald Erdnähe des Mondes, Aquatorftand und 
etwas Fluttheorie ordentlich durcheinander gemiſcht find, jo hat die Notiz 
den nötigen mwifjenichaftlichen Anſtrich und pafjiert ungehindert. Das Nicht- 
eintreffen war diesmal jo vollftändig, wie es nur durch befondere Bosheit 
der Natur bewirkt werden konnte. Europa und Amerifa blieben am Tage 
des „größten aller Weltftürme” ganz ruhig, als mwollten fie den Propheten 
nicht das mindefte zu Gefallen thun. Diefe aber jegen ihr Geſchäft un= 
verdroffen fort. 





1 Meteorologifche Zeitſchrift 1887, ©. 312. 340. 
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1. über Doppelmonftra 


liegt una ein Auffa von Camille Darefte vor, welcher Forſcher ich 
jeit langem ſchon bemüht hat, in dieje nod) fehr dunkle und ſchwierige Trage 
einiges Licht zu bringen. So viel dürfte zur Zeit feititehen, daß folche 
Monftrofitäten aus einem einzigen Keimfleck entjtehen und daß, wie Darefte 
jelber längſt nachgewiefen, einzelne Typen von Doppelmonitrolitäten das 
Reſultat der mehr oder minder vollftändigen Vereinigung und Verſchmelzung 
zweier aus einem einzigen Keimfleck entitandener embryonaler Körper find. 
In einer großen Zahl von Fällen hat Darefte auch die Art und Weile 
verfolgen können, in welcher ſich die Verfchmelzung zweier embryonaler 
Körper vollzieht, die urjprünglich getrennt, mittelbar aber durch Blutgefäß- 
Hächen miteinander verbunden ind. Es giebt aber Doppelmonitra, die 
Darejte früher als Monjtra mit jeitlicher Verbindung bezeichnet hat, un— 
genau Freilich, weil dieſe Bezeichnung nur den Schein und nicht die Wirflich- 
feit ausdrüdt, und die nur zum Teil doppelt find, bald vorn nämlich, 
bald Hinten, bald, wenn aud) jeltener, vorn und hinten zugleich bei gemein- 
ſamer Mitte. Bei den Vögeln find jolde Mikbildungen jo jelten, daß 
Dareſte im Laufe jeiner Unterfuchungen deren nur drei angetroffen hat; häufig 
Dagegen entitehen fie bei den Fiſchen infolge der künſtlichen Befruchtung. 

Die Prüfung folder von verichiedenen Phyſiologen gemachten Be— 
obachtungen hat Darefte ſchon vor zehn Jahren zu der Annahme ver- 
anlaßt, daß derartige Monftra durch eine frühzeitige Vereinigung entitehen, 
welche bald der Bildung der Primitivrinne vorauggeht, bald Derjelben 
unmittelbar folgt. Aufmerffamere Prüfung dieler Frage läßt Die Annahme 
zu, daß die Monftra von Haus aus auf dem Blaftoderm auftreten, und 
zwar mit all den Organifationseigentümlichfeiten, welche fie Tennzeichnen, 
und daß fie in ſich felbit von ihrem Urfprung an das Princip ihrer mon- 
ſtröſen Entwicklung beiten. Das monftröje Weſen, urſprünglich in jeinem 
mittlern Teile einfad), wird fi) in einem beftimmten Augenblide durch) 
die Bildung von Doppelelementen vervollitändigen, und zwar bald in der 
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ordern, bald in der bintern Region und zuweilen auch gleichzeitig in 
beiden Richtungen. 

Es möchte beim erjten Anblide ſcheinen, als ob dieſe Theorie nur das 
Refultat einer bereit jehr gangbaren teratogenen Theorie fei, welche dieſe 
Doppelmonftrofitäten durch die teilweife und zufällige Trennung eines ur- 
iprünglich einfachen Embryo erklärt. „Aber,“ jagt Darefte, „meine Theorie 
ift eine andere; meine Erfahrungen ehren mi, daß man die Doppel- 
monftren nicht fünftlich erzeugt, indem man die Bedingungen der Bebrütung 
modifiziert, denn die partielle Teilung eines urfprünglich einfachen Embryo 
ist nur Schein. Die Entwicklung läßt nur eine Organijation zu ftande 
fommen, die im Keime wirffam vorhanden war.” 

Beim jegigen Stande der Wiſſenſchaft find die materiellen Eigenjchafts- 
unterjchiede zwiſchen den Keimen, welche die einfachen Weſen, und denen, 
welche die Doppelmonjtren hervorbringen, noch unbefannt. Dennod) führt 
und da3 Studium der Thatjachen zu der Wahrnehmung, daß der Keim zwei 
embryonale Bildungsherde enthalten Tann. Dies trifft bei der Bildung von 
eindotterigen Zwillingen und bei der von Doppelgeburten zu, welche augen- 
Icheinlih durch die Vereinigung zweier urjprünglich getrennter Körper ent- 
Itanden find. In den zum Teil doppelten und zum Teil einfachen Monitren 
müfjen dieje beiden Herde embryonaler Bildung fi) zu einem verjchmelzen. 
Der Organismus, welcher dann durch die Entwicklung eines ſolchen Keimes 
entiteht, enthält immer in mehr oder weniger großer Anzahl Elemente 
beider Weſen. 

So wird auch bei diefen Doppelmonitren wie bei den anderen 
immer ein anfänglicher Dualismus und eine nachfolgende Verſchmelzung ftastt 
finden. Während aber in gewiſſen Doppelmonjtren die Vereinigung und 
Verſchmelzung fih nur in einem bejtimmten Entwicklungsabſchnitt vollziehen, 
geichieht in anderen die Verſchmelzung zu einer der Bildung des Keimes 
gegenüber fehr frühen Zeit: wir müfjen annehmen, daß fie der Segmentie- 
rung vorausgeht. 

Darefte hat Schon lange die Meinung geäußert, daß der befondere Zu- 
itand des Keimfledfes, welcher zwei Embryonalbildungsherde und demzufolge 
Die verjchiedenen Formen der Doppelmonftrofität erzeugt, auf eine nod) 
unbefannte Bedingung zurüdgeführt werden fünne. Er jtüßte ſich bejonders 
auf die Thatſache, daß bei den Fiſchen die Doppelmonftra häufig aus den 
künſtlich befruchteten Eiern entjtehen. Die über dieje Frage gefammelten 
Beweiſe haben ihn belehrt, daß die Häufigkeit der Doppelmonftra je nad) 
den angewendeten Befruchtungsmethoden wechſelt, und daß fie bei der 
trodenen größer ift al3 bei der andern Methode. 

Über die Rolle, welche die Befruchtung bei der Erzeugung von Doppel: 
monſtren fpielt, Yiegen eingehende Unterfuhungen vor von Hertwig, Fol 
und Selenka. Da aber die Trage noch keineswegs jpruchreif it, laſſen 
wir die Reſultate ihrer IMnterfuchunnen hier zunächſt unerärtert 
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2. Das Gelchlechtsverhältnis und die Urſachen der Geſchlechts⸗ 
bildung bei den Haustieren. 


M. Willens veröffentlicht in den „Landwirtſchaftlichen Jahrbüchern“ 
(Bd. 15, ©. 607) die Refultate, welche feine Beobachtungen über die Ge= 
burten von 30099 Hauätieren ergeben haben. Die hauptfächlichiten Find 
folgende: 

1. Bon Boden und Klima, von Raffe und Jahreszeit find Geſchlechts⸗ 
verhältnis und Gefchlechtäbildung nur indireft abhängig, nämlich) nur in= 
foweit, als dieſe Yaltoren auf den Ernährungszuſtand der Eltern wie der 
Frucht im Mutterleibe ihren Einfluß ausüben. Cine Raſſe gebeiht be— 
kanntlich an einer beitimmten Ortlichfeit weniger gut als die andere. Die 
warme Jahreszeit vermindert die Freßluſt der Tiere, die falte fördert fie 
hingegen. 

2. Der männliche Erzeuger hat auf das Geſchlechtsverhältnis weniger 
Einfluß als der weibliche; beſonders find Alter und gejchlecdhtliche Be— 
anſpruchung (Energie) auf die Gejchlehtsbildung ohne Einwirkung. 

3. Der Zuftand des weiblichen Organismus ift für das Geſchlechts— 
verhältnis und die Geſchlechtsbildung von ausgeiprochenem Einfluffe; ſo— 
wohl Alter als Körperkonititution wirken bejtimmend ein, indem junge 
Mütter verhältnismäßig mehr weibliche, alte mehr männliche produzieren; 
deögleichen befördert eine ftärfere Körperfonjtitution der Mutter eine befjere 
Ernährung der Frucht und begünftigt infolgedejlen die Entſtehung des 
weiblichen Geſchlechtes. 

4. Außer der Ernährung find noch andere Faktoren für die Gefchlecht3- 
bildung maßgebend. Da diefelben uns jedoch unbekannt geblieben find, ift 
es una unmöglich, die twillfürliche Erzeugung der Gefchlechter vorzunehmen, 
bezüglich das Gejchlecht vorherzufagen. Die Wahrſcheinlichkeit Tiegt jedoch) 
ftet3 vor, daß junge und gut genährte Mütter mehr weibliche, alte und 
Ichlecht genährte mehr männliche Nachfommen Tiefern. 


3. Beliten augenloje Tiere ein Lichtwahrnehmungsvermögen ? 


Eine Antwort auf diefe Frage geben zunädjit die von Felix Pla— 
teau in dem „Journal de l’Anatomie et de la Physiologie“ (vol. 22) 
mitgeteilten WVerfuche, welche er an augenlofen Myriopoden aus der Ab— 
teilung der Skfolopender vorgenommen hat. Dieſe Verfuche find von ihm 
in der verjchiedenften Art und Weile angeftellt worden und lieferten, ob- 
wohl fie auf große Hinderniſſe Itießen, doch ſichere Reſultate. 

Zunächſt fonnte Plateau feititellen, daß die blinden Stolopender- 
arten gerade jo gut zwiſchen Hell und Dunkel zu unterfcheiden vermögen, 
wie ſolche Arten, welche mit vollfommenen Sehorganen audgerüjtet find. 
Der Beſitz diefes Unterfcheidungsvermögens erhellt Daraus, daß die blinden 
Tiere zwiſchen Licht und Dunkel auszuwählen im ftande find, und zwar 
gerade jo gut wie die mit Augen behafteten. 

16 * 


244 Boologie. 


Bei beiden Gruppen ift jedoch die Lichtempfindung feine momentane, 
fondern ſowohl bei den Augen befißenden al3 auch bei den augenlofen 
dauert e8 eine längere Zeit, bevor die Tiere den Eindrud gewinnen, daß 
in ihrer Umgebung eine Veränderung in Hinficht der Lichtintenfität ftatt- 
gefunden hat. Dieje Zeitdauer ift um jo größer, je geringer der Hellig- 
feitSunterjchied if. Selbſt wenn die Tiere auß einem abjolut finftern 
Raum plöglih dem grellen Tageslicht ausgeſetzt werden, ift ein gemifjer 
Zeitabſchnitt erforderlich, um die Lichtempfindung zum Ausdrud zu bringen. 
Ferner ilt es vollfommen gleichgültig, ob Ddiefe Tiere Augen haben oder 
nicht; ein Unterſchied in der Zeitdauer iſt nicht nachweisbar. 

Hieraus ergiebt ih, daß die Stolopender einen ſchmalen, dunkeln 
Raum durdlaufen fünnen, ohne diefen wahrzunehmen, und ebenjo durche 
meſſen fie einen hellen Lichtitreifen, ohne Lichtempfindung zu befommen. 

Das oft jo jchnell vor fich gehende Flüchten diefer Tiere in Riten 
und Spalten erklärt Plateau al3 Flucht vor Trodenheit und nicht ala 
Flucht vor dem Lichte. 

Einen zweiten Beleg für da3 Lichtwahrnehmungsvermögen augen- 
Iofer Tiere kann ich aus eigenen angejtellten Unterfuchungen noch bei— 
fügen. In der Ordnung der Milbentiere giebt e3 eine Familie, deren 
Mitglieder ausnahmslos blind find: es find die gallenerzeugenden Phy- 
toptiden. Auch diejen augenlojen Heinen Milben ift eine Lichtempfindung 
möglich). 

Behufs anderer Studien hatte ich die Beutelgalle einer Ulme, in 
welcher diefe Tiere zahlreich Ieben, mit einem feinen Mefjerchen in zwei 
Hälften geteilt. Während ih nun mit der Herrihtung der einen Hälfte 
beſchäftigt war, legte ich die andere Hälfte auf den Fenſtertiſch nieder, und 
zwar derart, daß die Innenſeite mit den Tierchen dem hellen Tageslichte 
zugefehrt war. Als ich nun nad) mehreren Minuten diefe Gallenhälfte zur 
genauern Betrachtung vornahm, ergab fi), daß die Milben fait ſämtlich 
ihren erhellten Wohnraum verlafjen und fi) auf die dunkle Außenſeite der 
Galle begeben hatten. Ich vermutete jogleih, daß das Tageslicht hier 
die Urjache für die Ummanderung geliefert haben mußte, und ftellte zur 
genauern Konftatierung eine Gegenprobe an. Die Gallenhälfte wurde zu 
dieſem Zwecke umgemwendet, jo daß jet die Außenſeite belichtet wurde. Ich 
brauchte nicht lange zu warten, denn nad) Verlauf weniger Minuten be- 
gamnen die Milben ihre Umgquartierung wieder zu bewerfitelligen und krochen 
nah und nad) in ihren jebt dunfeln Gallenraum zurüd. 

Hieraus ergiebt jih zur Genüge, daß es den Milben trob des 
Mangels der Augen möglich iſt, zwiſchen Hell und Dunfel zu unterjcheiden ; 
auch ihnen müſſen wir ein Lichtmahrnehmungsvermögen zugeftchen. 

Ebenſo erjcheint es auch wahrſcheinlich, daß, wie bei den Sfolopen- 
dern, eine gewilje Zeit notwendig ift, um eine merfbare Einwirkung her— 
vorzurufen; denn auch bei den Milben fand feine plößliche Flucht vor dem 
Lichte ftatt, Tondern erſt, nachdem einige Minuten verſtrichen waren. 
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Bei beiden Gruppen ift jedoch die Lichtempfindung feine momentane, 
fondern fowohl bei den Augen befißenden als auch bei den augenlofen 
Dauert e3 eine längere Zeit, bevor die Tiere den Eindrud gewinnen, daß 
in ihrer Umgebung eine Veränderung in Hinficht der Lichtintenfität ftatt- 
gefunden hat. Diele Zeitdauer iſt um fo größer, je geringer der Hellig- 
keitsunterſchied iſt. Selbſt wenn die Tiere aus einem abjolut finftern 
Raum plöglich dem grellen Tageslicht ausgejekt werden, iſt ein gewiſſer 
Zeitabjchnitt erforderlich, um die Lichtempfindung zum Ausdruck zu bringen. 
Ferner iſt es vollfommen gleichgültig, ob dieſe Tiere Augen haben oder 
nicht; ein Unterſchied in der Zeitdauer ift nicht nachweisbar. 

Hieraus ergiebt ji, daß die Skolopender einen jehmalen, dunkeln 
Raum durdlaufen können, ohne diefen wahrzunehmen, und ebenjo durch— 
mefjen fie einen hellen Lichtitreifen, ohne Lichtempfindung zu befommen. 

Das oft jo ſchnell vor ſich gehende Flüchten diefer Tiere in Riben 
und Spalten erklärt Plateau als Flut vor Trodenheit und nicht ala 
Flucht vor dem Lichte. 

Einen zweiten Beleg für das Lichtwahrnehmungsvermögen augen 
Iofer Tiere kann id) aus eigenen angejtellten Unterfuchungen nod) bei= 
fügen. In der Ordnung der Milbentiere giebt e3 eine Yamilie, deren 
Mitglieder ausnahmslos blind find: es find die gallenerzeugenden Phy- 
toptiden. Auch diefen augenlojen Heinen Milben iſt cine Lichtempfindung 
möglid). 

Behufs anderer Studien hatte ic) die Beutelgalle einer Ulme, in 
welcher diefe Tiere zahlreich leben, mit einem feinen Meſſerchen in zwei 
Hälften geteilt. Während ih nun mit der Herridtung der einen Hälfte 
beichäftigt war, legte ich die andere Hälfte auf den Tyenftertijch nieder, und 
zwar derart, daß die Innenſeite mit den Tierchen dem hellen Tageslichte 
zugefehrt war. Als ich nun nad) mehreren Minuten diefe Gallenhälfte zur 
genauern Betrachtung vornahm, ergab fih, daß die Milben fait ſämtlich 
ihren erhellten Wohnraum verlafjen und ſich auf die dunkle Außenſeite der 
Galle begeben hatten. Ich vermutete jogleih, daß das Tageslicht hier 
die Urjadhe für die Ummwanderung geliefert haben mußte, und jtellte zur 
genauern SKonjtatierung eine Gegenprobe an. Die Gallenhälfte wurde zu 
Diefem Zwecke umgewendet, jo daß jet die Außenſeite belichtet wurde. Ich 
brauchte nicht Jange zu warten, denn nach Verlauf weniger Minuten be= 
gannen die Milben ihre Umquartierung wieder zu bewerfitelligen und krochen 
nad) und nad) in ihren jet dunfeln Gallenraum zurüd. 

Hieraus ergiebt jih zur Genüge, daß es den Milben troß des 
Mangels der Augen möglich ift, zwiſchen Hell und Dunfel zu unterjcheiden ; 
auch ihren müfjen wir ein Lichtwahrnehmungsvermögen zugeitehen. 

Ebenſo erfcheint es auch wahrjcheinlich, daß, wie bei den Sfolopen- 
dern, eine gewilje Zeit notwendig ift, um eine merfbare Einwirkung her: 
porzurufen; denn auch bei den Milben fand feine plößliche Flucht vor dem 
Lichte ſtatt, Jondern erjt, nachdem einige Minuten verftrichen waren. 
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4, Die Nahrung der Bampire, 


Gegenüber den vielfach faljchen Angaben und den teils zweifelhaften, 
teils irrigen Anfichten ſelbſt von Naturforfchern über die Nahrung der 
Vampire, diefer als Blutſauger jchlimmfter Art verfchrieenen Riefenfleder- 
mäufe, ift e8 immerhin erfreulih, einmal die eigenen Erfahrungen eines 
glaubmwürdigen Beobachters kennen zu lernen, wie foldhe in der Zeitjchrift 
„Der zoologische Garten”, 28. Jahrgang, mitgeteilt werben. 

Dr. Emil A. Göldi in Rio de Janeiro, der dort jhon vielfach) 
gehört hatte, daB die ſonſt nur als Injektenfreifer und Blutjauger be= 
fannten Vampire auf jüße Baumfrüchte arg verjeffen wären und die Frucht— 
bäume zur Reifezeit vor ihren Angriffen geſchützt werden müßten, bemühte 
fi), über diefe Tiere und ihre Nahrung cin felbitändiges Urteil zu ge= 
winnen. &3 gelang ihm, ein lebendes großes Männchen von Phyllostoma 
superciliatum zu befommen und längere Zeit in Gefangenschaft zu halten. 
Bei Tage in einem Transportlorbe mit Drahtdedel untergebracht, Fonnte 
der Vampir bei Nacht ſeine Flugübungen durch die ganze weitläufige 
Wohnung des Beſitzers Hin anjtellen und that dies auch in dem Schlaf- 
zimmer, jo daß Göldi dad Schwirren des Tieres, deſſen Flughaut immer- 
hin 50—60 cm ſpannen modte, deutlich hören fonnte, ohne daß der 
Dampir jemal3 ein Verlangen nad) dem Blute des Schläfers verraten hätte. 

AS Nahrung wurden dem Tiere zweimal täglich, nämlich früh morgens 
und nad Anbruch der Nacht, verſchiedene Früchte dargereicht, unter denen 
es ftetS die mehligen Bananen und die faftigsfäuerlihen Früchte, die man 
dort Ameiras nennt, herausfuchte, jo daß jpäter nur dieſe als Futter ges 
reicht wurden. Uber die Größenverhältnifje feines Gefangenen teilt Göldi 
nichts mit, es ijt nur zu entnehmen, daß das Körpergewicht dem Gewichte 
einer halben Banane gleihfam und dab das Verzehren von 6—8 wall- 
nußgroßen Ameixas in einer Mahlzeit al3 eine bedeutende Leiſtung be= 
trachtet wurde. Das laute Schmaben beim Treffen verriet ſchon von 
weitem, womit da8 Tier beichäftigt war. 

Wenn der Bampir eine vorgehaltene Frucht mit jeinen jpiken Zähnen 
einmal angebiljen hatte, ließ er fich lieber mit fortziehen, als daß er feine 
Beute wieder losgelaſſen hätte. Die Frucht wurde dam zwilchen die beider- 
jeitigen Daumenhafen gefaßt, und, wenn es eine Banane war, „nod) eine ent— 
Iprechende Fläche der medialen Ylughautpartieen der übrigen Finger mantel= 
artig herumgefchlagen“. Während der Yütterung blieb er bei feinem Käfige, 
bis der erjte Hunger gejtillt war; dann flog er mit einer Ameira oder 
einer halben Banane im Maule umber und hing fi mit dem Kopfe nad) 
unten an den Hinterbeinen über der Thürſchwelle auf, um dort feine Mahl— 
zeit fortzuſetzen. Verlangte er dann noch mehr, jo ziſchte er laut, Tam aud) 
wohl der fütternden Hand entgegengeflogen oder -gekrochen. Nach der 
Mahlzeit leckte er jorgfältig die Daumen ab und gab die Erfremente von ſich. 

So murde Died Tier, zu deſſen Fütterungen fich zahlreiche Bekannte 
und Neugierige einzuftellen pflegten, etwa neun Wochen bei ausfchließlicher 
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Fruchtnahrung und völliger Gefundheit in Gefangenjhaft gehalten und in 
hohem Grade gezähmt, bis es in einer Sturmnacht durch eine aufgerifjene 
Thüre ind Freie geriet und auf Nimmerwiederfehen verſchwand. 

Es iſt hiernach anzunehmen, daß diefe Vampire, welche nahe Ver— 
wandte unferer ledermäufe find, nicht nur das Blut der größeren Säuge— 
tiere ausjaugen und Inſekten verzehren, jondern aud) zu gelegener Zeit 
einzig und allein von Früchten Yeben. 


5. Hühnereier mit perllürniger Scale. 


Vor einiger Zeit erhielt ich zwei Hühnereier von fo jonderbarem Bau, 
wie mir derartige Gebilde noch nicht zu Geficht gefommen find, obſchon 
mir viele Taufende zur nähern Unterfuchung vorgelegen haben. 

Das eine Ei ift faſt Tugelrund, hat nur 3 em im Durchmeffer; die außer⸗ 
ordentliche Schwere läßt auf eine äußert jtarf entwickelte Kalkſchale jchließen. 
Auf der Oberfläche liegen kleine Körnchen von 0,5 mm Durchmeſſer dicht 
nebeneinander, jo daß die ganze Oberfläche wie mit Berlzuder überjtreut er— 
ſcheint. Solche Eier legen befanntlic die amerifanifchen Crax- und Urar- 
arten. Das andere ift nierenförmig und hat etwas oberhalb der Mitte einen 
gürtelförmigen Einschnitt. Sonst unterfcheidet es fi von dem eriten Ei 
noch dadurh, daß die Kalkperlen feiner Oberflähe durchweg viel größer 
find, und zwar mißt deren größte jogar 2 mm. 

Beide Eier find einem und demjelben Huhn nad) dem Schlachten ent= 
nonmmen. Ihre höchſt jonderbare Oberflächenbildung erfläre ic) mir da— 
dur), daß diefe Eier an der Stelle des Eileiters, wo ſich die Kalkſchale 
zu bilden pflegt, Tejtgeflemmt gelegen haben, jo daß die Kalkdrüſen längere 
Zeit ihr Sefret auf die Eier ablagern konnten. 

Ein ähnlich gebildetes Entenei befindet ich bereit3 in der Sammlung 
der zoologiichen Sektion zu Münſter i. W. 


6. Phyſiologiſche Benbadhtungen am Froſche. 


Eines der geeignetften Verſuchsobjekte zur Anjtelung phyſiologiſcher 
Unterfuchungen ift befanntlich unfer gewöhnlicher Froſch, und mehr als eine 
intereffante Thatſache ift dur) das Experimentieren mit diefem Tiere feſt— 
- geitellt worden. Auch unlängit find wiederum einige bemerkenswerte phy- 
liologische Eigenheiten des Frojches befannt geworden, welche wir hier in 
Kürze twiedergeben. 

Zunächſt veröffentlichte D. Barfurth in dem erften Jahrgange des 
„Anatomifchen Anzeigers“ feine „Berjuche über die Ummandlung von Froſch— 
larven“. Barfurth machte gelegentlich die Beobachtung, da ſich die Yrojch- 
larven, die jogen. Quappen, viel fchneller entwideln, wen man fie hungern 
läßt. Zu beitimmten Zwecke hatte er eine Anzahl folcher Duappen in 
verjchiedenen Verſuchsgläſern hungern laſſen, melche ſich in dem Entwid- 
lungsſtadium befanden, das dem erjten Auftreten der Beine vorangeht. Er 
machte nun die Wahrnehmung, daß bereit3 nach ſechs Tagen die Tiere 
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ihre Hinterbeine und nad) weiteren vier Tagen auch ihre beiden WVorder- 
beine befamen, alfo viel jchneller ſich fortentwickelten, als ihre Altersgenoſſen, 
welche regelmäßig gefüttert wurden. Dieſe Beobachtung veranlaßte Bar- 
furth, die Vorgänge einer ſyſtematiſchen Unterfuchung zu unterwerfen, bei 
der er fein Augenmerk hauptfächlich auf die Gleichalterigkeit feiner Verfuchs- 
objefte und auf die Gleichmäßigfeit der an ihnen vorgenommenen Verſuche 
richtete. Annähernd 1000 Duappen wurden alfo in 12 Bartieen den Ver— 
juchsbedingungen ausgefegt, und alle ergaben dasjelbe Nefultat, nämlich daß 
der Hunger die letzten Stadien der Entwicklung abkürzt. Beſonders Larven 
im Beſitz des Hintern Beinpaares brachten ſtets in wenigen Tagen aud) 
das vordere zur Ausbildung. Zur Erflärung dieſer Thatſache führt der 
Verfaſſer an, daß bei den Larven, welche hungern, das die Kiemenhöhle 
bededende Hautjtüd, aus dem ſich die Vorderbeine entwideln, jchneller re= 
lorbiert wird, als bei gefütterten. Denjelben Prozeß fennen wir bei den 
Inſekten: wird einer Schmetterlingsraupe, welche kurz vor der Verpuppung 
iteht, die Nahrung entzogen, jo geht die Verpuppung eher vor jid) als bei 
ihren Alterägenoffinnen, welche noch weiter gefüttert werden. Auch bei den 
natürlic) vor fich gehenden Umwandlungsprozeſſen pflegt der Froſch, mie 
auch die Injektenlarve, vor dem Eintritt in dieſelben die Aufnahme der 
Nahrung einzuftellen. Somit harmoniert dieje Erflärung mit der andern 
beobachteten Thatlache. 

Berner ftellte Barfurth Felt, daß Froſchquappen jüngerer Stadien, dem 
Hungerverfud) unterworfen, nur anfangd den normal gefütterten in der 
Entwicklung voraußeilen, \päter Hingegen ihnen gegenüber zurücbleiben. 
Auch dieſe Beobachtung erklärt ſich Teicht, denn find ſämtliche Reſerveſtoffe 
zum meitern Ausbau des Duappenleibes verbraucht, Jo muß die Weiter: 
entwiclung aus Mangel an Bauftoffen naturgemäß aufhören. 

Auch andere, bereit3 früher tudierte Einflüffe auf die Ausbildung der 
Duappe wurden von Barfurth angewendet und die alten Reſultate beſtätigt. 
So ftellte er feft, daß eine höhere Temperatur die Entwidlung der Duappen 
befördert, mährend eine niedrigere hemmend einwirft. Desgleichen toird 
dieſelbe durch Bewegen des Waſſers gehemmt, durch Ruhighalten der Flüfjig- 
keit bejchleunigt. 


7. Über dns Leuchten verfhiedener Gliedertiere. 


Mie allgemein befannt fein dürfte, bejiten einige Abteilungen von 
Stiedertieren Vertreter, welche die Fähigfeit bejigen, im Dunfeln ein helles 
Licht ausſtrömen zu laſſen; ich erinnere nur an unſere allbefannten Jo— 
hanniswürmchen. ber die Natur und den Zweck dieſes Leuchtens ijt be= 
reit3 manches geſchrieben und veröffentlicht worden, allein bi3 auf den heu— 
tigen Tag ſind die Akten über diefe Tragen nod) lange nicht geichloffen. 
Was Wunder, wenn über leuchtende Gliedertiere auch im verfloffenen Jahre 
mehrfache Beobachtungen und Studien angejtellt worden find? 

Zuerſt erwähnen wir die Unterfuchungen, welche Raphael Dubois 
unlängft in betreff des Leuchtens der Taufendfüßer angeſtellt und in den 
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„Comptes rendus de la Societe de Biologie“ (vol. 3) niedergelegt hat. 
Belanntlih beiten einige Taufendfüßerarten die Fähigkeit, im Dunkeln 
ein helles Licht von fich geben zu können, und zu dieſen gehört auch der 
unterfuchte Scolioplanes crassipes. / 

Das Leuchten diefer Art erſtreckt ſich bei beiden Gejchlechtern über den 
ganzen Störper, fo dab es an jeder Stelle, wo der Chitinpanzer nicht zu 
dickhäutig iſt, durchdringt. Dasſelbe ift jo intenfiv, daß es auf eine Ent— 
fernung von zwölf Schritten noch wahrgenommen werden kann. Auch iſt 
es möglich, bei ihm den Drud eine Buches oder die Zahlen des Ziffer: 
blattes einer Uhr zu erfennen. Die Farbe des Lichtes ift etwas grünlicher 
ala die des leuchtenden Phosphors. Merfwürdig war, daß das Leuchten 
auch von Heinen Pünktchen ausging, welche das Tier hinter ſich zurüdließ, 
und bei Ddiefen immerhin einige Zeit, etwa 10—20 Sekunden, anbielt. 
Cine nähere Unterſuchung ergab, daß es kleine Entleerungen des Afters 
waren, melde das Tier bei der Fortbewegung vornahm. Berührte Dubois 
ein ſolch leuchtendes Häufchen mit dem Finger, jo blieb es daran haften 
und leuchtete noch ein kurze Spanne Zeit weiter. Das Licht diejer Häufchen 
war intenjiver als dasjenige, was von der Körperoberfläche ausftrahlte. 

Die Leuchtfähigfeit des Körpers ijt an fein beftimmtes Organ gebunden; 
jie vermehrt fi) mit der Erregung des Tieres. Wird daher das Tier Fünft- 
lich durch Reizung erregt, jo kann das erlofchene Leuchten wieder hervor— 
gezaubert werden. Wird dag Tier auf 50° erwärmt, fo geht die Leucht- 
jähigfeit verloren , der galvaniſche Strom dagegen zeigt feine Einwirkung. 

Durch die mifroftopijche Unterfuchung wurde feſtgeſtellt, daß die leuch— 
tenden Häufchen, welche der After auswirft, aus zerfallenen Epithelzellen 
der Darınwandung bejtehen. In dieſen liegen die leuchtenden Elemente, 
Heine Körnchen mit doppelter Lichtbrechung; fie gleichen den Leuchtelementen 
der leuchtenden Schnellfäfer Amerifas (Pyrophoriden) und unferer Johannis— 
würmchen (Lampyriden). 

„Über eine merkwürdige Yeuchtende Käferlarve“ berichtet ſodann Dr. 
9. von Ihering in der „Berliner entomologifchen Zeitichrift" (Bd. 31, 
Heft 1). Es handelt fih um eine brafilianiiche Larve, welche der Autor 
zum erjtenmal dort zu Geſicht befam. Diejelbe maß ungefähr 5 cm au 
Fänge und "/, cm an Breite. Der Körper war etwas abgeplattet und 
beſaß drei Paar fräftig gebaute Gehfüße. Die Chitinhülle war gelb, der 
Kopf wenig durch feine Größe auffallend, der Hinterleib zugeſpitzt. 

Was die Larve fo befonders interefjant macht, ift ihr zweifarbiges 
Leuchten. Während nämlich der Kopf und die Hinterleibsjpige im feuer— 
roten Lichte erglühten, trahlten die 10 Stigmenpaare ein grünliches Licht aus. 
In dieſem doppelten Lichte gewährte das Tier einen wunderbaren Anblid. 

Das Leuchten im feuerroten Fichte an Kopf und Hinterleibsende er- 
klärt fich nach Ihering durch die gelblihbraune Färbung der Ehitinhaut, 
eine Anficht, die au) von Dubois geteilt wird. Es wäre demnach die 
natürliche Pichtfarbe die grünliche, aljo eine ſolche, wie wir fie aud) bei 
den anderen leuchtenden Gliedertieren antreffen. 
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Nah Anficht des Beobachters leuchten die Stigmen immer, „jo daß 
aljo wohl dieſes Licht nicht von dem Willen des Tieres beeinflußt wird, 
wie bei den hieſigen Lampyriden (Johanniswürmchen). Bei dieſen währt 
da3 Leuchten allemal 4—7 Sekunden, dem dann ein Intervall folgt, wäh- 
end dem das Tier dasjelbe einjtellt“. 

Wozu das Leuchten der Larve nützt, konnte nicht feitgeftellt werden ; 
ebenjowenig der Name des Tieres, weil dasjelbe eines Tages der Gefangen- 
Ihaft Ti in einem unbeobachteten Augenblide mit Erfolg zu entziehen 
wußte; doch glaubt Ihering e3 zu den Schnellfäfern jtellen zu müſſen. 

Recht interejfante Aufzeichnungen verdanfen wir alddann dem Bolog- 
nejer Profeſſor C. Emery. Derſelbe teilte fie im „Bullettino della So- 
cietä Entomologica Italiana“ (vol. 18) mit und die Deutjche überſetzung 
findet ſich in der „Stettiner entomologiſchen Zeitung“ (48. Jahrgang). 
Der Hauptzweck ſeiner Unterſuchungen erſtreckte ſich auf die Beantwortung 
der Frage: Welche Bedeutung hat das Licht für die Lampyriden, wozu 
dient es dieſen Tieren, was ijt die Veranlaffung, die Musteln und Nerven 
zur Erzeugung diefer Verbrennung anzuftrengen® Er fommt zu dem Re— 
jultate, daß das Leuchten zum Hauptzwed die Begegnung der beiden Ge— 
ihlechter hat. Um vor allem aud den negativen Beweis zu erbringen, 
daß bei dein gegemjeitigen Auffinden nicht der Geruchsſinn ausjchlaggebend 
jet, brachte er mehrere Weibchen in einen Pappkaſten, deſſen Dedel von 
feinen Löchelchen durchbohrt war, damit ein etwa ausftrömender Duft, der 
in der That zuweilen auftrat, heraustreten und von den vborbeifliegenden 
Männchen wahrgenommen werden fonnte. Allein feines der in der Nähe 
fliegenden Tieß fi) anloden; die in der Pappe blieben gänzlich verlaffen, 
während einem Weibchen, welches ſich in einem wohlverichlojfenen Glas— 
röhrchen befand, mehrere Männchen zuflogen. 

Schließlich erwähnen wir nod) die Aufzeichnungen von Henri Gadeau 
de Kerville in feinem Werke „Les Insectes phosphorescents“ 
(Rouen 1887) betreffs des Leuchtvermögens der Cifadengruppe der jogen. 
Zaternenträger (Fulgarina). Belanntlid) wurde dieſen Tieren, weldde wir 
in vielen Arten über den ganzen tropiichen Erdfreis verbreitet finden, ſchon 
in früheren Zeiten ein Leuchten beigelegt. Es find meiſt anjehnliche Tiere, 
deren Stirn in auffallender Weile blafig aufgetrieben iſt und die ſich durch 
die lebhafte Färbung ihres Körpers hervorthun. Später wurde ihnen das 
Leuchtvermögen abgeftritten und die darüber verbreiteten Thatfachen als irr— 
tümfid) zurückgewieſen. Gadeau de Sterville Hingegen erfennt ihnen das 
Leuchtvermögen wieder zu und bezeichnet die Kopfverlängerung der Tiere 
al3 den Sitz der Phosphorescenz. 


8. Ameifen im ultravioletten Nichte, 


Es giebt Tiere, welche noch Lichtitrahlen aufnehmen können, die für 
unfer Auge abjolut nicht mehr wahrnehmbar find. Es find Dies Die- 
jenigen Lichtitrahlen, welche im Spektrum nod) jenjeit3 der violetten ges 
legen find, und deren Eriftenz durch ihre chemiſchen ꝛc. Einwirkungen nad) 
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gewieſen werden kann. So hat John Lubbock, der bekannte engliſche 
Forſcher, bereits nachgewieſen, daß auch die Ameiſen die ultravioletten Licht⸗ 
ſtrahlen zu ſehen vermögen und dieſelben gleich dem Tageslichte fliehen; 
allein bis jeßt war es noch zweifelhaft geblieben, ob dieſe Tiere das ultra= 
violette Licht mit den Augen aufnehmen oder vermittelft der Haut. Wäh— 
rend der obengenannte Forſcher ſich für die Nugen ausſprach, glaubte 
Bitus Graber auf Grund feiner Refultate, welche er durch Experimente 
mit Würmern und Molchen gewonnen, eine photodermifche Wahrnehmung 
des Ultravioletts annehmen zu follen. 

August Forel hat es ſich nun zur Aufgabe gemacht, dieſen noch 
ſtrittigen Punft Harzufegen, und zu dem Zmede eine große Zahl mannig- 
faltig variierter Verfuche angeftellt, deren Refultate er in den „Archives 
des Sciences phys. et nat.“ (Ser. 3, vol. 16) mitteilt. 

Um eine Lichtwahrnehmbarfeit durch die Haut feititellen zu Tönnen, 
wurden einen Teile der Verjuchstiere die Augen durch Aufftreichen eines 
dunkeln Firniſſes geblendet, fo daß durch diefe eine Lichtempfindung nicht 
wohl mehr Itatthaben fonnte. Nachdem diefe Manipulation porgenommen, 
wurde ein gleiches Benehmen ber fehenden und augenblinden Individuen 
fonftatiert und jodann die Verjuche begormen. Zu dieſen wendete Forel 
eine Löſung von Äskulin an, welche die Eigenfchaft beſitzt, die ultravioletten 
Lichtſtrahlen vollſtändig aufzufaugen, dann Waffer, welches biß zu dem 
Helligkeitsgrade der Asfulinlöfung mit etwas Tinte vermiſcht war. Diejer 
Stoff läßt die ultravioletten Strahlen ganz durch. Schließlich benußte er 
Kobaltglas, welches vorzugsweiſe die ultranioletten Strahlen durchläßt. 
Das die Werfuchätiere beleuchtende Licht mußte nun erft der Reihe nad) 
dieje Stoffe durchdringen, traf diefelben aljo ſtets in modifizierter Form. 

Forel erzielte nun folgende Nefultate. Diejenigen Individuen, welche 
nicht geblendet waren, flohen das Licht allemal, gleihgültig, Durch welchen 
der Stoffe es vorher hindurdhgegangen war, und verſteckten fi) unter 
Papier und Holzjtüdchen, welche gerade in dem Verſuchskaſten Tagen. Auch) 
rotes Licht wurde von ihnen wahrgenommen und gemieden. Diejenigen 
Ameijen, denen die Augen mit Firnis geblendet waren, reagierten weder auf 
dunkles Tagesficht, noch auf blaues, noch auf Äskulin, noch auf rotes Licht; 
nur grelles Sonnenlicht mit Ausjchluß von Wärmeeinwirfung, durch Waſſer 
und Askulinlöſung geleitet, wurde von den Tieren empfunden und geflohen. 

Hieraus ergiebt fi), daß die Augen der Ameijen für Ultraviolett ficher 
empfindlih jind, ob aud ihre Haut joldhe Strahlen wahrnehmen kann, 
bleibt jedoch zweifelhaft, weil die Möglichkeit nicht ausgeichloffen iſt, daß 
Direftes Sonnenlicht aud) noch von gefirnigten Mugen gejehen werden fann. 


9, Über Zarbenveränderungen bei Schmetterlingen und Raupen. 


Infolge fünftlicher Eingriffe des Züchters jind betreffs dieſer Ver— 
hältniſſe verjchiedene neue Beobachtungen gemacht worden, über welche da3 
Folgende hier mitgeteilt wird. 
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Laut dem „Sahresberichte des Weſtfäliſchen Provinzialvereins für 
Wiſſenſchaft und Kunft“, Yahrgang 15, fütterte W. Pollack aus Münſter 
die den Eiern entſchlüpften Räupchen des Bärenjpinners (Arctia caja), um 
vielleicht dunkler gefärbte Schmetterlinge zu züchten, mit Walnußlaub, welches 
auch bereitwillig angenommen wurde. Nach der erjten Häutung jchidten 
fi) die Raupen zur Überwinterung an, und es gelang dem aufmerkfamen 
Züchter, die Tierchen jämtlich durchzubringen. Den neubelebten Raupen 
aber fonnte das frühere Futter nicht wieder vorgejeßt werden, weil Walnuß⸗ 
laub noch nicht zu haben war. Daher wurde die Herde in zwei Haufen 
gejchieden, deren einer mit Eichenblättern gefüttert wurde, während der 
andere Salat befam, bis wieder Walnußlaub vorhanden war, womit dann 
mehrere Individuen weiter gefüttert wurden. Zur Überrajchung des Züchter? 
famen aber nicht die dunfeliten Schmetterlinge von den mit Walnuß- und 
Eichenlaub gefütterten Raupen, vielmehr war gerade das am auffallenditen 
dunfel gefärbte Exemplar mit Salat großgezogen worden. 

Außerdem hat Edward B. Poulton „Weitere Unterſuchungen 
über ein befonderes Yarbenverhältnis zwiichen der Raupe des Abendpfauen- 
auge (Smerinthus ocellatus) und ihren Nährpflanzen“ in den „Procee- 
dings of the Royal Society“ (1886, vol. 40) veröffentlicht, worüber wir 
nach dem Referate in der „Naturwiljenichaftlichen Rundſchau“ 1887 fol- 
gendes hier mitteilen wollen. 

Schon früher Hatte Poulton feititellen fönnen, daß die Farbe der 
Raupe des Nbendpfauenauges in der Regel dur die Nährpflanze be= 
einflußt wird, daß 3. B. Raupen, mit Blättern des Apfelbaumes ge= 
füttert, im allgemeinen weiße Färbung zeigten, während einige Weidenarten 
gelbe Färbung, andere eine Mittelfarbe zu erzeugen pflegten. Es galt 
nun, zu ermitteln, „ob die Ausnahmen von dieſer Regel dadurch zu er= 
Hören wären, daß die durch bejondere Nährpflanzen in einer Generation 
erzeugte Neigung für gewiſſe Farben in der nächſten Generation zu einer 
unabhängigen, die gewöhnliche Wirkung der Nährpflanze modifizierenden 
Tendenz würde”. 

Zu dieſem Zwecke ftellte Poulton zahlreiche Verſuche mit jungen 
Larven an, „die er aus Eiern von Schmetterlingen erhalten, weldhe ihrer= 
jeit3 bereits im Larvenzuftande beobachtet worden waren. Es wurde 3.8. 
ein Weibchen, deſſen Larve mit Salix viminalis gefüttert worden und eine 
intermediäre, nad) dem Weiß neigende Farbe gezeigt hatte, mit einem 
Männchen gepaart, das von einer Larve herſtammte, welche mit Apfel- 
blättern gefüttert und das rein weiß gefärbt war. Die aus den Eiern 
Ihlüpfenden Larven wurden in 19 Süße geteilt und mit 10 verjchiedenen 
Pflanzen gefüttert, deren Einfluß auf die Farbe befannt war”. 

Terner galt es, weitere Beweije dafür zu jammeln, daß der Einfluß 
der Nahrung auf die Farbe der Larve auch in einem Reize bejtehe, den 
die Farbe der betreffenden Pflanzenteile auf irgend welche jenfible Ober- 
fläche der Larve (wahrſcheinlich die Augen) ausübe und jo dur) das 
Nervenſyſtem die Pigmentablagerung regufiere. Zu dieſem Zwecke wurden 
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die einzelnen Yutterblätter der Länge nad) zufammengefaltet und an den 
Rändern zujammengenäht, jo daß es möglid) wurde, die Raupen, deren 
Wutter nur die Oberjeite der Blätter zeigte, mit denen, welche nur der 
Farbe der Blattunterjeite ausgeſetzt worden, und endlich mit ſolchen zu 
vergleichen, die mit gewöhnlichen Blättern gefüttert waren. 

Die erjtbezeichnete Vermutung Poultons, daß nämlich die Neigung 
der Larve für eine gewille Färbung vererbt werde, wurde dadurch be= 
jtätigt, „daß bei jtarfer Tendenz der elterlichen Larven gegen Weiß in 
der nädjiten Generation unter 75 Larven nur eine einzige gelbliche Form 
erſchien“. 

„Die Richtigkeit der zweiten Annahme, daß die Farbe des Blattes 
und nicht die genoſſene Subſtanz das Agens iſt, welches die Farbe der 
Larve beeinflußt, hält Verfaſſer insbeſondere durch das Ergebnis von Ver- 
ſuchen für erwieſen, wo Larven mit Salix viminalis gefüttert wurden und 
einen deutlichen Unterſchied in der Färbung zeigten, je nachdem ihnen die 
Blätter in gewöhnlicher Form oder nur mit einer Seite derſelben dar— 
geboten waren.“ 

Sn vol. 42 der „Proceedings of the Royal Society“ veröffent- 
licht Poulton weiterhin Unterfuchungen über Urſache und Ausdehnung einer 
befondern Tarbenbeziehung zwiſchen gewilfen Schmetterlingsgruppen und 
den fie umgebenden Oberflähen. Auch hier halten wir uns an das Referat 
in der „Naturwiſſenſchaftlichen Rundſchau“ 1887. Es galt diesmal eine 
Beitätigung der Anficht Poultons, daß der durch vielfadhe Erfahrung nach— 
gewiejene Einfluß der Yarbe der Umgebung auf die Farbe gewiller Schmetter- 
lingspuppen ein weſentlich phyfiologijcher Vorgang fei und daß vermutlich 
das reflektierte Licht ſchon auf die Larve, einige Zeit vor der Verpuppung, 
und nit auf die Puppe felbft einwirft. Von ſechs Vaneſſa-Raupen, welche 
in reifem Zujtande in einen mit gelblihgrünem GSeidenpapier umhüllten 
Slascylinder gebracht waren, verwandelten ſich fünf in Puppen von der 
jeltenern gelblichgrünen Form; die jechjte, Jofort nad) Abwerfen der Haut 
in noch feuchtem Zuftande und unentwidelter Form in ein verdunfelted Glas 
gebracht, nahm dennod), genau wie die anderen Puppen, eine gelblichgrüne 
Färbung an. 

„Weiße, noch mehr aber goldige Oberflächen (Goldpapier) veranlaßten 
da3 Entitehen goldglänzender Puppen von Vanessa Urticae und Vanessa 
Atalanta, während jchwarze Umgebung im mejentlihen dunfle Puppen 
erzeugte. Da die Raupen jelbit faſt ichwarz jind, jo entitehen dunflere 
Puppen, wenn ihrer viele beifammen find. In den meiften Fällen bürfte 
die Empfindlichkeit einer Zarve von Vanessa Urticae gegen die Yarbe 
der fie umgebenden Flächen etiva 20 Stunden vor den lebten 12 Stunden 
der ganzen Vorbereitungsperiode andauern. Der Sitz der Empfindlichkeit 
it nicht in den Augen der Raupe oder anderen peciellen Sinnesorganen 
zu juchen, jondern die ganze Haut der Larve ift, wie Verſuche zeigten, 
empfindlich. 
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In dem Jahrgange 1885/86 dieſes Jahrbuches ift der Duftapparate 
gewiſſer Schmetterlinge Erwähnung gethan. Es wurde dafelbft darauf hin= 
gewiejen, daß hier bei beftimmten Arten die Duftabjonderung von gewiſſen 
eigens dazu gejchaffenen Apparaten ausgeht und dazu dient, eine Anlodung 
der Weibchen herbeizuführen, weshalb ſolche Vorrichtungen auch nur beim 
männlichen Gejchlechte aufzutreten pflegen. 

Ganz ähnliche Organe, welche genau denjelben Zweck verfolgen, konnte 
Dr. Wilhelm Müller umlängjt auch bei einer andern Inſektenordnung, 
den Nebflüglern oder Neuropteren, feititellen. Er berichtet über diefe Ent- 
dedung furz in dem „Archiv für Naturgeichichte" (Sahrgang 58, Bd. 1, 
Heft 1). Das Inſekt, bei welchem er diefen Apparat vorfand, Sericostoma 
personatum, gehört zu der Familie der Frühlingsfliegen, jener ſchmetter— 
lingsartigen Wejen, welche ſich vom Frühling bis zum Herbit in den ver- 
jchiedenften Arten, Heinen und großen, an den Ufern unferer Gewäfjer 
aufhalten und deren in aus Grad, Sand, Heinen Kondhyliengehäufen 
u. |. m. bverfertigten Nöhren lebende Larven den befannten bevorzugten 
Angelföder liefern. 

Die in Frage fommende Sericostoma=-Art beſitzt im männlichen Ge— 
ſchlecht eine auffallende Kopfform, hervorgerufen durch die aufgetriebenen 
Kiefertafter, welche Das Geficht maskenartig verdeden. Das veranlakte Müller, 
eine eingehendere Unterfuchung diefer Organe vorzunehmen, und e& jtellte ſich 
heraus, daß fie nichts anderes vorjtellen, al3 Duftapparate. Hierfür ſpricht 
nicht nur das auf das männliche Gejchlecht beſchränkte Vorkommen diejer 
Organe, fondern auch der Umſtand, daß das Männchen, in der Gefangen- 
Ihaft mit dem Weibchen gehalten und beobachtet, letzterem gegenüber häufig 
dieſe entfaltete. 

Im übrigen war es nicht Jo leicht, wie bei manchen Schmetterlingen, 
dDiefe Tiere durch Drüden und ähnliche Manöver zur Entfaltung ihrer 
zufammengeflappten Tafter zu zwingen. Nur einmal gelang es Müller, die 
Duftorgane zu öffnen und die an der Innenſeite befindlichen Büſchel Der 
Dufthaare fichtbar zu machen. Das Tier, dicht unter die Naſe gehalten, 
gab einen deutlich wahrnehmbaren, vanilleartigen Duft von ich, welcher 
auch von einer andern Perſon erfannt wurde. 

Mus den Bau der Duftorgane angeht, jo iſt darüber folgendes zu 
lagen. Statt der vier Tafterglieder des Weibchens hat das Männchen nur 
ein einziges von eigentümlicher Form. „Es hat annähernd die Geftalt 
eines Löffele. Der vom Kopf abgewandte Nand ift nad) innen zu ver- 
breitert, legt fich dicht dem Nande des entiprechenden Gliedes der andern 
Seite an. Andererſeits legen ſich die Löffel jo dicht dem Kopfe an, daß 
fie einen Teil desſelben zu bilden jcheinen, ihn wie eine Maäfe von vorn 
bededen..... Das Innere diefer Löffel ift ganz erfüllt von jehr feinen 
Haaren, die an der Bafis und an der vom Kopf abgewandten Seite ent- 
Ipringen. Dieſe Haare find blaß, ſchwach, gefnöpft, erreichen eine Länge 
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von etwa 1 mm.” Werden die Taſter geöffnet, jo breiten ſich auch die 
Haare büfchelförmig au und geben den Duft von fid). 

Da ſich bei den Frühlingsffiegen noch viele Arten finden, bei denen 
die Männchen mit eigenartigen ſekundären Geſchlechtsmerkmalen behaftet 
find, jo glaubt Müller nicht mit Unrecht, daß e& ich hierbei in manchem 
Tale noh um Duftorgane handeln dürfte. 


11. Die Fortpflanzungsgeihichte der Ohrwürmer 


ijt neueſtens von Frik Ruh! eingehender jtudiert worden (vgl. „Mitteilungen 
der Schweizerifchen entomologijchen Geſellſchaft“ 1887, Bd. 7). Demnach 
findet die Paarung im Frühlinge ftatt. Jedes Weibchen legt 12—22 Eier, 
weldhe von demjelben jorgjamft behütet werden. Nach eima 26 Tagen 
Ichlüpfen die Jungen aus. „Angſtlich bemüht, die Trennung der kleinen 
Schar zu verhindern, ift dag Weibchen in beitändiger Bewegung und um— 
freift die Gefellfhaft oder bringt eines der zarten Gefchöpfchen zu dem 
Häufchen zurüd mit wirklicher Mutterliebe.” Das Meibehen gräbt das 
Lager bald tiefer, um die Feine Geſellſchaft befjer bei einander halten zu 
fönnen. Es betätigte fi) ferner, daß der Ruf der Ohrwürmer bei den 
Gartenliebhabern ſchlimmer ift, ala er e& verdient. Sie freffen mehr 
Räupchen, Larven, Fliegen u. |. w., erſt wenn die Fütterung mit jolchen 
jparjam wird, greifen fie zu Blüten, Sämereien, Obit u. dgl. So ill 
dem das häufige Vorkommen der Ohrwürmer an Rofen, Nelten, Georginen, 
Kohl, Weintrauben, Hafelnußhüllen u. ſ. mw. vielmehr dem Aufjuchen 
Heiner Inſekten zuzufchreiben, als der Beichädigung und dem Genuß der 
Staubfäden und pflanzlihen Stoffe. So wäre denn erſt recht ſpät ein 
ehrenrettendea Wort für die allgemein jo verhaßten Ohrwürmer gejprochen. 
Wir möchten jedoch empfehlen, noch) eingehender auch Magenunterfuchungen 
diefer Inſekten vorzunehmen, um ein endgültige Urteil über die Nützlich— 
feit oder Schädlichkeit derjelben zu fällen. 


12. Giebt es eine oder zwei Neblausarten? 


Diefe Frage ift Ion früher aufgeworfen und von dem Franzoſen 
Saliman dahin beantwortet worden, daß die auf unferen Weinſtöcken in jo 
verderbenbringender Weile haufenden Käufe zwei verfchiedenen Arten angehören. 

Dem gegenüber hat Lichtenſtein die Arteinheit der Rebläuſe betont 
und ihre Lebensweiſe bis ins einzelne mitgeteilt. Nach feiner Darftellung 
jteigen die Heinen Läuschen, wenn fie für Yängere Zeit, oft mehrere Jahre 
lang, an den Wurzeln ſich aufgehalten haben, im Frühlinge teilweife den 
Rebſtock Hinauf, wandern zu den Blättern und bringen hier dieſe anjaugend 
kleine Beutelgallen hervor, in denen fie bis zum Herbſt verweilen. Das 
Produft der hier entitehenden geffügelten Läuschen ſind geſchlechtliche Tiere, 
welche ji) begatten und an den Wurzeln Eier ablegen, aus denen wiederum 
Wurzelläuſe entitehen. 


11. Fortpflanzung ber Obrwürmer. 12. Eine oder zwei Reblausarten? 255 


Donadien nun fommt auf Grund jeiner eingehenden Unterfuchungen 
wieder zu der Lalimanſchen Anſicht zurüd. Nach feinen Mitteilungen in 
den „Comptes rendus de l’Academie de Paris“ (vol. 104) ift diejenige 
Reblausform , welche die Wurzeln anfaugt, eine andere Art als diejenige, 
welche auf den Blättern Yebt umd Gallen erzeugt; denn beide Formen 
unterfcheiden fi in manchen morphologiſchen, phyfiologiichen und bio— 
logischen Beziehungen. Die Wurzelreblaus behält nad) ihm den alten 
Planchonſchen Namen: Phylloxera vastatrix, dagegen befommt Die 
Gallenreblaus eine neue Bezeichnung: Phylloxera pemphigoides. 

Nach Donadieu find die Eier der Wurzelreblaus fürzer und an den 
Polen verjüngt, die der Gallenreblaus dagegen Yänger, mehr walgenförmig. 
Die ungeflügelten eierlegenden Tiere der letztern Art ſchwellen ſtark an 
und zeigen auf der Körperhaut feine Wülſtchen, wie die gleichen Stadien 
der eriteren. Auch Yegen fie wohl zehnmal foviel Eier als jene. Die 
Nymphenform der Phylloxera pemphigoides ift jchlanf und größer ala die 
furz gedrungene der Phylloxera vastatrix. Dasfelbe gilt auch von den ge= 
flügelten Yormen, welche ich zudem noch in der Färbung unterjcheiden. 
Ganz verſchieden verhalten fie ſich jodann in phyfiologifcher Hinſicht. Die 
MWurzellaus zeigt ſich widrigen Einflüffen gegenüber viel widerjtandsfähiger 
als die Gallenlaus. In feuchten Medien und ſelbſt mit Waſſer benebt 
fönnen die erfteren mehrere Tage am Leben bleiben, während die Yebteren 
jehr bald zu Grunde gehen. Auch injektentötende Gafe ertragen fie bedeutend, 
länger als jene. Desgleichen fünnen die Wurzelläufe an den Blättern 
nicht leben und verlafjen dieſe jofort, wenn man fie darauf bringt; ſchüttelt 
man dagegen Gallenläufe in der unmittelbaren Nähe einer Rebe zu Boden, 
jo ſuchen fie ſtets wieder die Blätter, niemals die Wurzeln auf. 

Von der Phylloxera vastatrix erjcheint die geflügelie Form im Hoch⸗ 
ſommer von Juli bis Anfang Auguſt. Sie erzeugt die geſchlechtlichen 
Tiere, welche ſchnell die Eier hervorbringen, aus denen noch im Herbſt 
desſelben Jahres die neuen Wurzelläugchen entſtehen, welche ſich ſo lange 
im Boden ungeſchlechtlich vermehren, his der Weinſtock zu Grunde gerichtet iſt. 
Erft dann bilden ſich wieder geflügelte Formen aus. Ganz anders läuft hin- 
gegen dieſer Entwicklurigsprozeß bei ver Phylloxera pemphigoides ab. Hier 
in Die geflügelte Form erſt im Herbft auf und erzeugt die Geſchlechts— 
tiere, welche befruchtete Eier abjegen, die num aber nicht im jelbigen Herbit 
ausschlüpfen, fondern den Winter überdauern und erſt im fommenden Früh— 
Yinge mit dem Auffeimen des friſchen Laubes die jungen Läuschen Yiefern, 
welche fi) unverzüglich zu den Blättern begeben und dieſe anjaugen. In 
den hierdurch entjtehenden Gallen folgen fi) den Sommer über ohne ge= 
ichlechtliche Begattung die flügelloſen Generationen, bis im Herbit die lebte 
derjelben die Gallen verläßt und in den Boden kriecht, um hier zu der ge= 
flügelten Form heranzumwachfen. Alfo nur der letztern Art kommt ein 
Winterei zu. Solche Wintereier finden fi) nad) Donadieu nun allemal 
nur an ſolchen Weinreben, melde auch Blattgallen tragen. Überhaupt 
fommen beide Arten jowohl in ihrer Heimat Amerika, als aud in 
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Europa, keineswegs immer zuſammen vor, ſondern häufig trifft man nur 
die eine der beiden an. 

Aus dieſen Mitteilungen Donadieus ergiebt ſich, wenn ſich dieſelben 
in der Folge nicht doch wieder als irrig erweiſen ſollten, daß Lichtenſtein 
die Entwicklungsläufe beider Arten zu einem einzigen Entwicklungsgang 
verflochten hat. Was ſehr für die Richtigkeit der Angaben Donadieus 
ſpricht, iſt daS getrennte Vorkommen. Dieſer Umſtand macht z. B. das 
vollſtändige Fehlen der Gallenläuſe in den rheinländiſchen Weinbezirken ſehr 
leicht erklärlich, während man früher zu der Annahme gezwungen war, daß 
es in dieſem Gebiete aus irgend welchen uns noch unbekannten Gründen 
nicht zur Ausbildung der gallenbewohnenden Generationen kommt; denn 
an ein bisheriges Überſehen zu denken, iſt bei der jo eingehenden Beſich— 
tigung der Rebftöde ſeitens der Neblausfommiffionen nicht gut angängig. 

Welche der beiden Arten ſchließlich in ökonomiſcher Hinficht die wich— 
tigere jei, ift leicht einzuſehen; offenbar die Phylloxera vastatrix, Die wurzel- 
bewohnende Reblaus, denn fie allein begeht einen Eingriff in den Pflanzen- 
organismus, twelcher endlich die Exiftenz der Pflanze in Frage Stellen muß, 
während Die Frevel der Phylloxera pemphigoides feineswegs jo tief- 
dringende jind, daß dadurch das Lchen der Pflanze zerjtört wird. 


13. Die Männden der Schildlaus Lecanium hesperidum. 


— Viele Schildlausarten treten in einer männlichen und einer weiblichen 
Geſchüchtsform auf, wie es im Tierreich überhaupt die Regel iſt. Als— 
dann ſind hier beide Geſchlechter in den meiſten Fällen durch eine ganz 
verichiedenartigße Ausbildung und Gejtaltung des Körpers ausgezeichnet, 
Nehmen wir z. Yrrane gewöhnlide Schildlausart, Aspidiotus Nerei, 
welche auf unſeren fuftinggfen Dleanderbäumen jo häufig ſchmarotzend an⸗ 
getroffen wird. Hier durchiufen die männlichen Individuen cine voll— 
tommene Verwandlung, welche wä-tonft nirgendivo in der Ordnung ber 
Schnabelferfe vorfinden. Zum vollkommen auögebildeten Inſekt heran 
gewachſen, befist das Männdyen Fühler und Mingen, drei Beinpaare und 
zwei Flügel, nur der Saugſchnabel iſt unentwidelt Rd yu Nahrungs⸗ 
aufnahme nicht geeignet. Dir Weibchen hingegen durchlaufen feine volltun.- 
mene Dietamorphofe ; in der Jugend zwar beweglich, verlieren ſie bald die 
Fähigkeit, den Platz zu verlaffen; es ſchwinden bei ihnen zunächſt Die 
Beine, dann auch die Augen und die Fühlhörner. Flügel erhalten jie nie. 
Mit ihrem Schnabel jaugen fie ſich feit, umd ihre abgeitreiften Häute, 
welche mit einem abgejonderten Sekrete zujammengeleimt werden, bededen 
ſchützend den unförmlich plumpen Leib, melder ſpäter ſelbſt wieder nad) 
dem Tode des Tieres die Eier jehüßt. 
Dem gegenüber giebt es nun SchildlauSarten, den Gattungen Lecanium 
und Coccus angehörend, von denen man biäher nur eierlegende Tiere auf: 
finden konnte. Dies machte es glaubhaft, daß hier, wie aud) ſonſt bei den 
Blattläuſen, die Fortpflanzung auf parthenogenetiſchem Wege vor ſich gehe. 
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Zu den Formen diefer Gruppe zählt aud) das in der überſchrift er- 
wähnte Lecanium hesperidum, eine Schildlaus, welche nicht felten in 
großer Menge auf tropijchen Gewächfen unferer Treibhäufer, wie Lorbeer, 
Myrte, Balme u. ſ. w., vorzufommen pflegt. 

Im Gegenſatz num zu der bisherigen Auffaffung der Geſchlechts— 
verhältniffe gelang e& dem Franzofen Monicz, aud bei dieſer Art Die 
männlichen Elemente nachzumeijen, und zwar in jo eingetümlicher Beichaffen- 
heit, daß es ſich lohnt, etwas Näheres darüber mitzuteilen. 

Monicz fand, gemäß feinem Berichte in den „Comptes rendus“ 
(vol. 104), bei dieſer Art die Männchen keineswegs in der Außenwelt, jondern 
frei in Ausfadungen der Eierſtöcke des Mutterleibes neben den weiblichen 
Eifeimen. 

Hier im Leibe des Muttertiere3 durchlaufen diefe Männchen verjchie- 
dene Entwicklungsſtadien, von denen aud) mehrere beobachtet wurden. Im 
erften Stadium zeigt der Körper noch feinerlei Gliederung, im zweiten ift 
die Trennung der einzelnen Leibeäringel erfennbar, und im dritten zeigt 
da3 Tier enttwidelte Fühler, Fußſtummel und Schwanzfäden, aber feine 
Augen und Flügel, welche überhaupt nicht zur Ausbildung gelangen. In 
diefem lebten Stadium der Entwidlung tritt die Gefchlechtäreife ein, und 
das Innere des Körpers wird zum größten Teile von dem männlichen 
Zeugungsapparate eingenommen. 

Ein Begattungsaft der Männchen und Weibchen ift von dem Forſcher 
nicht beobachtet worden, allein e3 liegt fein Grund vor, daran zu ziveis 
feln, daß ein ſolcher vollzogen wird. Derjelbe kann natürlid) nur inner- 
halb des Mutterleibes vor Fi) gehen, denn die Männchen wurden niemals 
außerhalb desjelben beobachtet und können auch ihren ganzen Organi- 
ſationsverhältniſſen nach nicht außerhalb desjelben eriftieren. 

Verhalten ſich dieſe Thatjachen wirklich jo, jo wären die zur Welt 
fommenden jungen Läuschen feine Ammen, welche nur unbefruchtete (partheno— 
genetiſch) Zunge zur Welt bringen, jondern echte Weibchen, melche bereits 
vor der Geburt in noch unausgewachſenem (embryonalem) Zuftande Die 
männlichen Fortpflanzungdelemente in ſich aufgenommen haben. Dieje 
Sungen verhalten ſich alsdann ebenfo ; fie legen ciartige Gebilde ab, welche 
wir wiederum für befruchtete Weibchen anfprechen müſſen. 

Es entjteht nun die Trage: Sit dieſes richtig, was ift Dann über- 
haupt von der ganzen parthenogenctifchen Fortpflanzung der Pflanzenläufe 
zu halten? Es ift immerhin die Möglichkeit nicht ausgejchloffen, daß auch 
bei den anderen Arten diefer Tiergruppe männliche Geſchlechtselemente vor— 
fommen, vielleicht in nod) reduzierterer Yorm al3 bei Lecanium hespe- 
ridum , wenngleich bis jeßt noch nichts von alledem bei der anatomijchen 
Unterfuhung aufgefunden ift. Allein es ift denkbar, daß die männlichen 
: @femente nod) weiter, etwa bis auf ifolierte Zeugungäorgane zurücgebildet 
- find, fo daß Hier ein Fall von falſcher Zwitterbildung (Pjendo-Herma- 
phroditismus) eintritt. Ob dem nun mirklid jo tft, muß Die Folge 
lehren; es ift jedoch einleuchtend, daß e3 jo fein kann. Thatſächlich iſt 
Jahrbuch der Naturwifienichaften. 1887/88. 17 
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ja früher jchon das Fortpflanzungsverhältnis bei den Pflanzenläufen auf 
einen echten Hermaphroditismus der Mluttertiere zurüdgeführt worden. 
In diefen ginge in der That der angenommene Pjeudo-Hermaphroditiamus 
über, wenn die männlichen Zeugungsorgane im Körper des Muttertieres 
feine ijolierte Lage einnähmen, jondern mit dieſem ftets in organischer Ver⸗ 
bindung verblieben. 


14. Lebende blaue und rote Flußkrebſe. 


Im Herbit 1885 zeigte mir Dr. Bolau in feinem Ayuarium zu 
Hamburg einen roten und einen blauen Flußkrebs (Astacus fluviatilis) ; 
die Tiere machten in diefem Gewande einen jonderbaren Eindrud. Im 
Juni 1886 wurde mir ein Himmelblauer Krebs zum Gefchenfe gemacht, 
welcher in dem Teufelsbache zwiſchen Lüdinghaufen und Selm fih unter 
vielen anderen vorgefunden hatte. Leider ift derjelbe bald nad) dem Ein- 
jeßen in das Aquarium gejtorben. 

Nah Erfundigungen bei einem erfahrenen Krebsfänger follen derartige 
blaue Varietäten in Weltfalen gar nicht jelten fein. Wenn — To teilte 
jener mir mit — die Krebje ſich friſch gehäutet und ihren Aufenthalt in 
Waſſer mit mergeligem Untergrunde haben, }o werden fie alle blau. Sollte 
vielleicht derartiges kalkhaltiges Waller auf den Farbſtoff des Chitinpanzers 
alkaliſch einwirken ? 

Die gewöhnlichite Färbung der Flußkrebſe ift ein ſchmutziges Grün- 
grau. Hier in Weitfalen fommen noch ſchwarze und rotbraune Krebje vor 
und hätte man bei letzterer Färbung vielleicht an eine jaure Reaktion des 
Aufenthaltswaſſers zu denten. 

Um dieſe Fragen zur Entſcheidung zu bringen, müßten zwei Ex— 
perimente gemacht werden: einige Krebſe wären mit ſchwachem Alkali, 
andere mit ſchwachen Säuren zu behandeln. 


15. Die Waſſeraſſel der alten Bergwerksgruben von Treiberg. 


Unlängit fand R. Schneider in den Waſſertümpeln alter Stollen 
bei Klausthal im Harz Keine Flohkrebſe, welche fi) von den in den ober- 
irdischen Wafjern wohnenden Tieren durch mehrere Cigentümlichfeiten, be= 
ſonders durch den teilmeilen Schwund der Farbkörperchen der Haut herbor= 
thaten, jo daß fie einen augenjcheinlichen Übergang bildeten zu den voll- 
kommen farb- und auch augenlojen Flohkrebſen, welche in unterirdijchen 
Höhlen eben. Damals ſchon, wie er dieſe Entdeckung veröffentlichte, ſprach 
er die Vermutung aus, daß die Möglichkeit nicht ausgejchloffen ſei, aud) 
zwiichen der oberirdijch lebenden Wajferafiel (Asellus aquaticus) — eben= 
falls ein krebsartiges Tierchen — und der blinden Höhlenajjel (Asellus 
cavaticus) einen Übergang zu finden. Schneider hat fich nicht getäufcht, 
denn wie wir aus einem von ihm herrührenden Artikel in den „Sitzungs- 
berichten der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin“ 1887 erjehen, iſt e3 
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ihm bereit3 gelungen, in den alten verlajfenen Erzgruben des Erzgebirge: 
bei Freiberg eine Waſſeraſſel aufzufinden, welche zwischen der gewöhnlichen 
oberirdiichen Yorm und der Höhlenform fteht. 

Den wichtigſten Unterfchied diefer neuen Form, vom Verfaſſer Asel- 
lus aquaticus, var. Freibergiensis genannt, von der gewöhnlichen Waſſer⸗ 
aſſel bildet das faſt vollitändige Tehlen des Hautfarbtoffes (Wigmentes). 
Während dieje fait durchweg dunkelgrau gefärbt erfcheint, zeigt jene einen 
bleichen, durchicheinenden Körper. Nur die Augen weiſen nod) Pigment 
auf, allein keineswegs mehr in der Fülle wie die der oberirdiichen, jo daß die 
Annahme einer Rücdbildung diefer Organe ebenfall3 berechtigt ilt. 

Da in den Gruben, woſelbſt diefe Yorm aufgefunden wurde , feine 
Tageswafler einen unmittelbaren Einfluß mehr haben, da fie jehon feit 
Jahr und Tag außer Gebrauch find, Sickerwaſſer aber wohl ſchwerlich 
diefe Tiere in die Grubentümpel einführen können, jo wird die Ein- 
wanderung der Waſſeraſſel ſchon vor vielen Jahren ftattgefunden haben. 
Diefe Zeit genügte, eine Entfärbung des Körpers und teilmeife Verküm— 
merung der Augen eintreten zu laſſen; es iſt daher mahrjcheinlich, daß bei 
hinreichender Einwirkung der veränderten Verhältniſſe noch weitere Re— 
duftionen in diejer Richtung vor fich gehen werden, jo daß ſich das Tier 
mehr und mehr der Höhlenform nähert und Schließlich mit ihr zu— 
fammenfällt. 

Diefe von Schneider gemachten Entdedungen am Flohkrebs und der 
Waſſeraſſel Yiefern uns den Beweis: 1. daß im Dunkeln allmählich) bei 
den Tieren die Farbſtoffkörperchen ſchwinden, 2. daß der Tarbitoff fih am 
längſten in den Augen und ihrer Umgebung Hält, und 3. daß mit dem 
Schwinden deafelben in diefen Organen eine Verfümmerung dieſer ſelbſt 
Hand in Hand geht. Hiernach if die Belchaffenheit mancher anderer 
Höhlenbewohner recht erflärlich. 


16. Parafitiihe Schnecken. 


Unter den Schneden find Paraſiten jehr jelten. Um jo intereſſanter 
find die Mitteilungen, welde una Paul und Fri Sarafin in ihren 
„Ergebniffen naturwifjenichaftlicher Forſchungen auf Eeylon in den Fahren 
1884 — 1886“ über das Schmarogerleben zweier bis jetzt unbekannter 
Schnedenarten machen. Wir entnehmen diefen Mitteilungen nad) einem 
Referate der „Naturwiſſenſchaftlichen Rundſchau“ folgendes. 

Die erite der beiden Arten, Stilifer Linckiae, lebt auf einer See— 
jternart, Linckia multiformis, und geht mit diejer eine jehr innige Ver- 
bindung ein. Die mit einer Schale verjehenen Schneden leben in einer 
ſackförmigen Hautvertiefung ihrer Wohntiere, deren Ränder nach außen zu 
einer fugeligen Anſchwellung aufgewulftet find, aus der nur die Spike des 
Gehäuſes hervorragt. 

Obwohl die Schnede äußerlich ihren charakteriftiichen Typus bewahrt 
bat — ihr Schalengehäufe gleicht dem des Limnaeus, einer Süßwaſſer⸗ 
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ſchnecke —, jo haben doch die forgfältig vorgenommenen anatomifchen 
Unterfuchungen der Gebrüder Sarafin manche ſpecifiſche Merkwürdigkeit 
ergeben. „Die Schale ift umwachſen von einem musfulöfen, glodenförmigen 
Sad, aus dem nur ihre Spibe hervorſieht. Diefer Sad kommt dadurd) 
zu ftande, daß ſich von der Gegend, mo eigentlich der Mund der Schneide 
zu juchen wäre, eine dicke alte erhebt und die ganze Schale umwächſt. 
Nah unten aber geht fie über in ein ebenfalls musfulöfes, rüffelfürmiges 
Organ. Dasfelbe wird durchzogen von dem Darm und jenft fich in das 
biutreihe, unter der Haut gelegene Gewebe des Seeſternes ein. Auf 
diefem Wege nimmt die Schnede mittels jaugender Bewegung ihre Nah— 
rung aus dem Körper des MWirtes auf. e 

Im übrigen zeigt der Körper eine normale Ausbildung. Im Annern 
der Schale treffen wir wie bei den gewöhnlichen Schnedentieren den ge= 
wundenen Eingeweidejad, ſodann einen verfümmerten Fuß und den Mantel, 
welcher die Kiemen in der Atemhöhle umſchließt. 

Unerflärlich bleibt bei diejer Schnedenart vor allem das fadartige 
Organ, welches die Schale bis auf die Spike umgiebt, denn es war nit 
feftzuftellen, ob es ein modifizierter Teil des Mantels oder des Fußes, 
oder feines von beiden iſt. Die Verfaſſer neigen ſich der letzten Anficht 
zu, indem fie in diefem Sade das umgeftaltete jogen. Velum vermuten, 
ein Organ, welches allen Schneden im Larvenſtadium zukommt, den meijten 
Arten aber im jpätern Leben verloren geht. Erweiſt fich diefe Vermutung 
ala richtig, ſo geftaltet jich der Lebenscyklus unſeres Stilifer etwa alſo: 
Nach dem embryonalen Leben bewegen fi) die Heinen Larven frei im 
Waſſer umher. Später befallen fie den Seeſtern, jaugen ſich auf ber 
Oberhaut desjelben feit und bohren ſich, vielleicht unter Abgabe einer 
äbenden Ylüjfigfeit, allmählich in das Innere des Tieres ein. In dem 
jelben Maße aber, wie fie zu einem halben Entoparaliten werden, geitaltet 
ih das Velum zu dem muskulöſen Safe um, und aus der Mundöffnung 
jentt fi) nach und nad) das Saugrohr immer tiefer in den Organismus 
des MWirtes behufs Nahrungsaufnahme ein. 

Auch die zweite Schnedenart, von den Autoren 'Thyca entoconcha 
benannt, ſchmarotzt auf demfelben Seejtern, Linckia multiformis, allein 
in etwas abweichender Weile. Sie ſenkt ſich nämlich nicht wie der Stilifer 
in die Haut desjelben ein, jondern haftet äußerlih an berjelben. Ihr 
Schalengehäufe ijt fegelförmig,, nicht gewunden, wohl aber durch erhabene 
Leiften der Länge nad) geftreift. Die Öffnung der Schale liegt dem Wirte 
auf, wird aber von einer muskulöſen Scheibe des Tierkörpers gejchloffen. 
Diefe Scheibe wäre man verjucht für den Schnedenfuß anzujehen, wenn 
fie nicht in der Mitte den Schlundfegel trüge, der fich von hier als 
koniſches Rohr in den Leib des Wirtes hinabjenkt. Gleichzeitig mit diejem 
rüfjelförmigen Schlunde dringen auch noch Faltungen der muskulöſen 
Scheibe in die Haut des MWirtes ein, um eine größere Befeftigung des 
Parafiten vollführen zu können. Diefer „Scheinfuß“, mie die beiden 
Forſcher die Muskelſcheibe benennen, ift nach ihrer Anficht nun auch wieder 
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nichts anderes ala das umgebildete Belum der Larve, und — die Richtig« 
feit vorausgeſetzt — ift hiermit der Lebenslauf diefer Art ebenfalls ähn- 
lich dem der erjten zu denfen. 

Im übrigen ijt die Organijation der Thyca ziemlich normal, glei) 
der der anderen Schneden; der Hohlraum der Schale wird im mejentlichen 
von den Eingeweiden eingenommen. 


17. Die Stellung der Rädertierchen im Syſtem. 


Die Nädertierchen oder Notatorien bilden eine Gruppe von Lebe— 
wejen, welche in ihren größten Repräjentanten noch nicht eine Leibeslänge 
von 1 mm erreihen. Sie leben ſowohl im ſüßen al3 aud im jalzigen 
Waſſer und fünnen eine vorübergehende Austrodnung ihres Wohnplabes 
ohne Nachteil ertragen. Diefe Tieren find mehrfach Gegenftand einer 
eingehenden Unterfuchung gemwejen und in betreff ihrer ſyſtematiſchen Stellung 
zu verichiedenen Zeiten jehr verjchieden beurteilt worden. 

Ältere Forſcher hielten fie für Aufgußtierchen (Infuforien) ; dann ftellte 
man fie längere Zeit nad) dem Vorgange Burmeifters zu den Krebſen, 
während Barrois und andere in ihnen Mooätierhen (Bryozoen) erfennen 
zu können glaubten. Alsdann wurden fie auch wiederum den Schneden zu= 
gewiejen, bis endlih Hatſchek fie den Ringelwürmern (Annulaten) ans 
Ihloß, bei denen wir fie auch heutzutage noch im Syſteme antreffen. 
Lebterer Forſcher gründete feine Anſicht vor allem auf die auffallende 
Ähnlichkeit, welche dieſe Rädertierchen in ihrem Körperbau mit den Larven 
der Ringelwurmgattung Trochophora zeigen. 

Nunmehr ſind die Rädertiere wiederum Gegenſtand beſondern Studiums 
geweſen, denn G. Teſſin behandelt in der „Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche 
Zoologie“ (Bd. 44) ihre ſyſtematiſche Stellung auf Grund ganz neuer, 
bisher nicht gemachter Beobachtungen. Während nämlich die bisherigen 
Anſichten über die Stellung dieſer Weſen lediglich auf äußeren morpho— 
logiſchen Merkmalen fußten, zog er die Entwicklungsgeſchichte zu Rate, in— 
dem er ſein Studium hauptſächlich auf die Anlage der Keimblätter und 
deren Veränderungen richtete, wodurch verſchiedene körperliche Eigentümlich— 
keiten und Ahnlichkeiten in einem ganz neuen Lichte erſchienen. 

Die gründlichen, vielſeitigen embryonalen Unterſuchungen führten 
Teſſin zu der Anſicht, daß die Rädertierchen keineswegs den Ringelwürmern, 
wie jetzt gewöhnlich üblich, angereiht werden dürfen, daß ſie vielmehr eine 
von den Würmern mehr abgeſonderte Gruppe von Geſchöpfen vorſtellen, 
welche in mancher Hinſicht mit den krebsartigen Tierchen verwandtſchaft⸗ 
liche Beziehungen verrät. 

Es fann hier nicht unfere Abficht fein, die jubtilen Verhältniffe zu 
würdigen, welche Teſſin zu diefem Schluffe gebradjt haben, wir wollen 
nur furz ein paar Momente hervorheben, welche jeine Anficht ſtützen. Die 
Berwandtichaft mit den Würmern findet der Forſcher ausgeſprochen in einer 
deutlichen Lappenbildung in der Mundnähe, wie eine ſolche in großer Ent- 
wicklung bei den Larven der Strudelmürmer (Turbellarien) vorzufommen 
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pflegt. Der Anknüpfungspunkt mit den Würmern iſt alſo bei den niedriger 
organiſierten zu ſuchen, nicht bei den höher entwickelten Ringelwürmern; 
denn der bei den Larven dieſer vorkommende Wimperkranz iſt von ganz 
anderem Baue als der bei den Rädertieren auftretende Für eine Anleh- 
nung an die Krebfe Ipricht befonders die Ausbildung des og. Poſtabdomens 
(Schwanzed) während der embryonalen Entwidlung, deſſen Gliederung und 
Gabelung an gewille Krebsformen, jo an die Kopepoden, erinnert. 


18. Nädertierhen in Lebermooſen. 


Ein merkwürdiges Vorkommen von Rädertierhen wurde unlängit von 
C. Zelinta beobadte. Er berichtet darüber in der „SZeitjchrift für 
wiſſenſchaftliche Zoologie”, aus der wir kurz nachjtehendes hier bemerken. 

Zwei bisher noch nicht beichriebene Arten der Rotatoriengattung 
Callidina, symbiodica und Leitgebii benannt, fand Zelinfa auf einer 
Lebermoosart, welche in ganz Europa überall an Baumjtämmen und Stein= 
felfen zu wachen pflegt, der Frullania dilatata, heimatend. Die Tierchen 
leben in den zu Blajenräumen aufgetriebenen Blattläppchen, welche fie 
während ihres ganzen Lebens nicht verlafjen. In der trodenen Sommer 
zeit, wo die Lebermooſe häufig zu verdorren pflegen, liegen fie leblos und 
regungslos, zu einer Kugel zujammengerollt, und nehmen feine Nahrung 
zu fi; wenn dagegen nach eingetretenem Negenwetter die Xebermoofe ihre 
faftige Fülle wieder erlangt Haben, machen jie auf, ſtrecken ihren Körper, 
entfalten ihren Wimperkranz und bewegen ſich munter umher. Auch fünft- 
fi vermag man die jchlafenden Tierchen aus ihrem todesähnlichen Zus 
itande zu mweden: man braucht nur die Heinen Blafenräume der Blätter 
mit Waſſer anzufeuchten, ſofort werden jie lebendig und beginnen in der 
einen Waſſerlache munter umherzuſchwimmen. 

Die Nahrung der beiden Gallidinen bejtcht aus Heinen Migenpflänzchen 
und Aufgußtierdden, melde mit dem Waſſer auf die Lebermooje wandern 
und dort weiterleben. Die Lebermoofe ſelbſt dienen den Tierchen nicht 
zur Nahrung. Aus diefem Grunde fünnen wir hier feinenfall3 von einem 
echten Parafitismus ſprechen, mie er anderen Rädertierchen zufommt, jo 
3. B. au einigen Gattungsgenoſſen unjerer beiden Arten, wie der Cal- 
lidina parasitica, welche auf den Heinen Waſſeraſſeln Ichmarogt. Wir 
haben es bier vielmehr mit einem freundfchaftlichen Zufammenleben, einer 
Symbiofe zu thun, aus der beide Teile, Pflanze wie Tier, ihren Vorteil 
ziehen. SLebteres findet auf der Pflanze Nahrung und ſchützendes Unter- 
fommen; erjtere wird nach Zelinfa durch die Rädertierhen von ſchaden— 
bringenden Algen und anderen Schmarogern freigehalten. 

Auch auf anderen blätterführenden Lebermooſen aus den verſchiedenſten 
Gegenden Deutjchlands und Ofterreichs konnten von Zelinfa Rädertierchen 
nachgewieſen werden. Selbſt auf Frullania-Arten, welche auf Neujeeland 
gejammelt waren, fanden ſich joldhe Weſen vor, von denen es jedoch big 
jetzt noch nicht feitfteht, ob fie mit den Hiefigen beiden Arten zu ibdentifi 
zieren find oder ſelbſtändige Species darftellen. 
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19, Lebensgeſchichte merfwärdiger Fadenwürmer. 


Die Fadenwürmer oder Nematoden bilden in der großen Klaſſe der 
Würmer eine Ordnung von beſonderem Intereſſe, denn die Vielgeſtaltigkeit 
ihrer biologifchen Verhältniſſe und der durch dieſe bedingten körperlichen 
Ausbildung ift jehr groß, und noch immer werden in diefer Beziehung neue 
merfwürdige Mtodififationen an das Tageslicht gezogen. 

Im vergangenen Jahre waren wir in der Lage, die LXebenägejchichte 
eines jehr befannten Angehörigen diefer Ordnung mitteilen zu können, welche 
bis dahin noch unbefannt geblieben war, nämlich die des gewöhnlichen Spul= 
wurmes, Ascaris lumbricoides. Aud in diefem Jahre find auf dieſem Ge— 
biete neue Entdeckungen gemacht worden, welche die förperlichen und biologifchen 
Berhältniffe des Spulwurmes an Merfwürdigfeit bei weitem überbieten und 
aus diefem Grunde, obwohl die Arten ſelbſt dem Laien unbefannt bleiben 
dürften, e3 verdienen, oberflächlich erörtert zu werden. Diejelben wurden 
von dem befannten Leipziger Zoologen, Profelfor R. Leufart, vollzogen 
und in einem ausführlichen Berichte: „Neue Beiträge zur Kenntnis des 
Baues und der Lebenägejchichte der Nematoden“, in den „Abhandlungen 
der mathematisch-phyfitaliichen Klaſſe der königlich ſächſiſchen Geſellſchaft der 
Willenichaften“ (Bd. 12) mitgeteilt. Derjelbe behandelt die Lebensver— 
hältniſſe dreier Fadenwürmer, des Allantonema mirabile, der Sphaeru- 
laria bombi und des Atractonema gibbosum. 

Der erſte diefer Würmer, Allantonema mirabile, führt feinen Bei- 
namen nicht mit Unrecht, denn feine Störper= und Lebensverhältniſſe find 
nad) der Darſtellung Leufart3 wirffih ſehr merfwürdiger Natur. Es ift 
ein nur kleines Tierchen, dieſes Allantonema, von höchſtens 3 mm Länge, 
aber bei jeiner gedrungenen, mwurftförmigen Geftalt, ohne Mund- und After- 
öffnung, jollte man in ihm feinen Fadenwurm vermuten. Diejes einfache, 
etartige Weſen Yebt parafitiih in der Leibeshöhle eines befannten Rüſſel— 
käfers, de3 Hylobius abietis, deſſen Larven wegen ihres Schadens, den 
fie an den Kiefern anrichten, dem Forſtmanne unwilltommene Gäjte find. 
In der Leibeshöhle dieſes Käfers wohnt das Tier, ohne ſich zu beivegen und 
jeinen Pla zu wechſeln, und wird infolgedejlen von den Gemeben feines 
Wirtstieres, mie Luftröhren u. dgl., umwuchert. 

Die innere Beichaffenheit de Würmchens iſt die denkbar einfachite, 
denn die äußere Körpermandung ſchließt an Organen nur einen ſtark ent- 
wicelten Gcejhlechtsbeutel ein, der zuweilen den ganzen Innenraum ausfüllt. 
Ein Darmkanal fehlt dein Tiere vollfommen, und dieſes Fehlen macht aud) 
den Mangel der Mund- und Afteröffnung verjtändlid. Die Nahrung wird 
daher endosmotiſch durch die Leibesmand aufgenommen, die auch natürlich 
die Atmung vermittelt. Ebenſo fehlt ein Nerveniyiten, noch auch find 
Sinnedelemente nachweisbar. 

Der Geſchlechtsapparat zeigt einige Differenzierung. Zunächſt hat das 
ladartige Organ einen ziemlich langen, fadenförmigen Fortſatz, welcher mit 
dem Sade durch einen etwas Fugelig aufgetriebenen Behälter verbunden 
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ift. Dieſer Behälter enthält die männlichen Befruchtungselemente, welche in 
dem fadenförmigen Fortſatz entftehen und fi) hier jammeln. Nachdem der 
Fortſatz als Hode funktioniert hat, bringt er die Eifeime hervor, welche 
herangereift ſich ablöfen und in den fadfürmigen Schlau), den Uterus, ges 
langen. Bor ihrem Eintritt in diefen merden jie in dem fugeligen Be— 
hälter von den dort aufgejpeicherten Samenelementen befruchtet. Wir haben 
es bier aljo mit einem Zwittertier zu thun, welches in demjelben Organ 
zuerſt die männlichen und alsdann die weiblichen Zeugungsitoffe entwidelt. 
Separiert männlihe Organe find nicht vorhanden. Leufart nennt dieſe 
Tiere protandriiche Ziwitter. Sie haben nämlich nicht, wie die eigentlichen 
Zwitter, wozu wir 3.3. die Bandwürmer und Blutegel rechnen, voll aus⸗ 
gebildete männliche und weibliche Zeugungsorgane, ſondern dasſelbe Organ 
bringt nacheinander erjt die männlichen, dann die weiblichen Zeugungs- 
elemente hervor; dasſelbe Individuum wechſelt aljo gleichſam fein Geſchlecht, 
erft iſt es männlich, dann weiblich. Tiere, welche fich erſt als weibliche, 
dann al3 männliche heraußitellten, würden dementiprechend protogynijche 
Zwitter genannt werden müfjen. , 

Die Eier werden aus dem Uterus durch eine enge Öffnung, welche fich 
am bintern Ende des Tieres befindet, erſt nach ihrer Entwidlung zu Kleinen 
nematodenähnlichen Würmchen abgejeßt. Alsdann beſitzen fie einen deutlichen 
Darm mit Mund» und Afteröffnung und nähren ſich von der Blutflüfligfeit 
ihres Mirtes, in der fie einige Zeit zubringen. Zu einem gewillen Stadium 
herangewachſen, verlaffen jie ihren Geburtsort, und die Darmwandung 
durchbohrend, gelangen fie mit den Ausmwurfitoffen des Käfers ing Freie. 

An feuchten Orten gedeihen fie hier meiter und reifen nach) mehreren 
Häutungen zu Geſchlechtstieren heran, welche nicht zwitterig, jondern ge= 
ſonderten Gefchlechts, entweder Männchen oder Weibchen find. Dieje be= 
gatten fih und das Meibchen legt Eier ab, aus denen bald eine neue 
Generation von Fadenwürmern entſteht, welche der vorhergehenden gleich- 
geftaltet erſcheint. Wo und wie ſich dieſe meiterentwidelt, iſt noch nicht 
enthüllt, was bei der Schwierigkeit ſolcher Beobachtungen nicht Wunder 
nehmen kann; doch glaubt Leukart, daß fie bald in die Larven der Rüſſel— 
fäfer einwandert, um das Schmaroberleben wieder aufzunehmen und jid) 
allmählich) zu der Form auszubilden, mit deren Bejchreibung wir die Dar- 
jtellung des Lebenschklus des Allantonema mirabile begonnen haben. 

Wir haben aljo Hier zwei Generationen, welche ſich einander wechſel⸗ 
weile folgen, eine parafitiihe und eine freilebende; erjtere bejigt nur pro= 
tandriſche Zwittertiere, Ichtere nur Tiere getrennten Geſchlechts; erſtere ent= 
ſteht aus Eiern, welche jich erjt nach dem Ablegen entwideln, letztere wird 
Dagegen Tebendig geboren. Alſo hat jede der beiden aufeinander folgenden 
Generationen ihre Eigentümlichkeiten, wir haben einen ausgeprägten Gene— 
rationswechſel, der hier um jo interefjanter ift, al8 beide Generationsformen 
ſo jehr voneinander abweichen, indem die parafitiiche eine derart reduzierte 
Körperorganifation aufweilt, daß der Nematodentypus vollftändig verloren 
gegangen ilt. 
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An zweiter Stelle bejpricht Leufart jeine Unterfuchungen an Sphae- 
rularia bombi, einem feinen Yadenwurme, welcher in der Leibeshöhle 
überwinternder Hummeln wohnt. Dieje Art war jchon Yänger befannt, 
bereit3 Reaumur und Dufour hatten fie beobachtet, ohne das lange, 
ſchlauchartige Gebilde näher unterbringen zu können. Lubbock fah, wie 
dem langen Schlauche ein feines Würmchen anhing, das er für ein Männchen 
hielt, welches im Begriffe war, das bei weitem ftärfere Weibchen zu be= 
gatten. Auh Schneider fand das Anhangagebilde und erklärte e3 im 
Gegenfage zu Lubbod für das eigentliche Tier, dem der ausgeftülpte und 
zu diefem verhältnismäßig riefigen Schlauche ausgewachſene Uterus anhafte. 
Nach ihm iſt alfo nur ein Wurm vorhanden, und zwar ein weiblicher. 

Leukart war jo glücklich, diefe Streitfrage durch erneuerte Beobachtungen 
im allgemeinen zu Gunſten Schneiders entſcheiden zu können. Die jungen 
Sphaerularia- Tierchen zeigen vollſtändig die Nematodengeſtalt, ſolange ſie 
im Freien leben. Nach ihrer Überſiedelung in die Leibeshöhle der Hummel 
fangen ſie an, ſich umgubilden. Die Scheide des Geſchlechtsapparates ſtülpt 
ih allmählich nach außen vor ; dieſe Vorſtülpung wächſt größer und größer, 
Ihlieglich zu einem großen Schlauche aus, der den ganzen Gejchlechtsapparat 
des Tieres aufnimmt. Jetzt erjcheint das eigentliche Tier, dieſem wüſten 
Auswuchs gegenüber ala ein Fleines Anhängjel. In diejer Ausbildunggitufe 
hat das Würmchen feinen Darm vollfommen verloren, jo daß die Nahrungs— 
aufnahme nur auf endosmotishem Wege durch die Leibesmand erfolgen 
kann; das Tier ift zum Geſchlechtsſchlauch geworden, gerade fo wie das 
Allantonema, nur in anderer Weiſe. 

Die von diefem Geichlechtätier abgelegten Eier entwickeln ich im Leibe 
des MWirtes zu kleinen Würmchen, welche auswandern und im feuchten Boden 
nach mehrfachen Häutungen , zehrend von den aus dem Hummelleibe mit- 
genommenen und im Darmfanal aufgejpeicherten Nähritoffen zu männ= 
lichen und weiblichen Fadenwürmern heranwachlen. Die begatteten Weibchen 
fuchen im Herbit, wenn die Hummeln ihre Winterquartiere beziehen, ihre 
Schmarogerwirte auf, in denen fie Die oben bejchriebene Umwandlung 
durchlaufen. 

Wir fommen jebt zu dem dritten Fadenwürmchen, dem Atractonema 
gibbosum, dejjen Lebensweiſe und Leibesausbildungen dasſelbe Bild, welches 
wir bei der Sphaerularia fennen gelernt haben, aber in weniger extrava= 
ganter Form, wiederholt. Das Atractonema ilt ein Heines Würmchen, 
deſſen Weibchen die Larven einer winzigen Gallmüde, Cecidomyia pini, 
bewohnen. Hier im Leibe der Gallmüde wächſt das weibliche Tier zur 
Geſchlechtsreife heran. Iſt diefer Zuftand eingetreten, jo hat fi) auch bei 
ihm, gleichwie bei einer Sphaerularia, Die Geſchlechtsſcheide nad) außen 
hin vorgeftülpt, nur nicht in dem unverhältnismäßig ausgedehnten Make, 
io daß das eigentliche Tier feinem Geſchlechtsſchlauche gegenüber faft ver- 
ſchwindet. Bei diefer Art erreicht die VBorftülpung des Geſchlechtsapparates 
höchiteng die Größe des Tieres ſelbſt und liegt der Bauchfläche desſelben 
aleich einem Sade fattelartig auf. Diejer Sad enthält einen Teil des 
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Uterus, deſſen untere Ende eine ftärfere Erweiterung erfahren hat. Nach 
dem andern Ende zu geht diejer in die Eiröhre über, Der ganze Uterus 
ift in diefem Stadium mit Tegefertigen Eiern gefüllt. Eine noch befondere 
Eigentümlichkeit dieſes Entwicklungsſtadiums des Weibchen iſt die Aus— 
bildung des Darnıes. Während berjelbe jonft ein röhrenförmiges Organ 
darjtellt, ijt er bier zu einem joliden Strange großer, ein= oder Doppel- 
reihig gelegener Zellen umgewandelt, dem Mund- und Afteröffnung fehlen. 
Leukart ift der Anfiht, daß in diefem zelligen Strange Rejerveftoffe auf- 
geipeichert find, welche nad) vorhandenem Bedürfniffe zum Gebrauch fommen. 

Die von den Weibchen abgelegten Eier gelangen in die Leibeshöhle 
der Müde, wo fie ausfallen und bis zu vollfommen nematodenartig aus— 
gebildeten Würmchen heranwachſen. In diefem Stadium der Entwidlung 
verlaſſen fie ihren Wirt und reifen im Freien jehr ſchnell (alfo im Gegen- 
ja zu den Embryonen der Sphaerularia) zu gejhlechtsreifen Männchen 
und Weibchen heran. Nach der vollzogenen Begattung ftirbt dag Männchen, 
während das Weibchen in der Leibeshöhle der Kleinen Gallmücke die wei— 
teren Entwicklungsphaſen, wie oben beichrieben, durchmacht. 


20. Das Neneite über Saitenwürmer (Gordiidae) 


bringt U. Villot in den zu Paris erjcheinenden „Annalen der Natur- 
wifjenichaften”, 1887. 

Die Schtwierigfeit, dieſe Würmer zu erfennen und zu bejtimmen, Yiegt 
zunächſt darin, daß man im Schmaroperzuftande meist nur Larven findet, 
und daß die Wirte, in denen die Schmaroer leben, für eine und dieſelbe 
Gordius-Art jo verjchieden voneinander find, wie eine Heujchrede und 
ein Zauffäfer. Dabei find die Bejchreibungen der Autoren meiſt durchaus 
ungenügend, und die meilten Charaftere, welche in den Diagnofen vor— 
fommen, befigen nicht den Wert, den die Autoren ihnen zujchreiben. Länge 
und Dide ändern bei den meiften Arten nicht allein nad) Alter und Ge- 
ſchlecht ab, ſondern auch nach den Nahrungsverhältnijfen der Wirte und 
nad) der Ausdehnung der Gewäſſer, in welchen fich Die gejchlechtäreifen 
Individuen entwideln. 

Die ChHitinbildung ift in ihrer fortjchreitenden Entwicklung von wefent- 
fihem Einfluß auf die Yärbung der Tiere. Überall zwar find die jungen 
Individuen gleichmäßig mildhweiß ; dann aber geht die Färbung dur Yahl- 
gelb in ein mehr oder weniger tiefes Braun über, wobei die Weibchen oft 
eine Entwidiungshemmung erleiden und heller bleiben, und der Zultand 
der Fülle oder Leere der Generationdorgane von mweitgehendem Einfluß ift. 

Die außerordentlich eingehenden Unterfuchungen und Bejchreibungen 
Billots muß der Intereſſent in der Abhandlung jelbjt einjehen, und jelbit 
von den einzelnen Arten, welche der Verfaſſer aufzuitellen ſich für berechtigt 
hält, wollen wir bier nur zwei namhaft machen. 

Gordius tolosanus Dujardin wird Ende Juni in Bächen bei ber 
Begattung und der Eiablage gefunden und jheint jehr verbreitet, aber 
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überall nur felten zu fein. Nah von Linſtow ift diefe Art als Schma⸗ 
roßer in einer Reihe von Käferarten, ſowie in einer Spinne gefunden worden, 

Der ſchon vielbefannte Gordius aquaticus Dujardin tft die gemeinfte 
und verbreitetite Art diefer Fabenwürmer. Seine Größe wechjelt nicht nur 
nad) dem Alter, ſondern auch unter gleichaltrigen und fait geichlechtäreifen 
Individuen zwiſchen 50 und 890 mm; die Dide fteht im Verhältnis zur 
Länge, überfchreitet aber nicht 1 mm, wobei die Mitte des Leibes etwas 
ſtärker zu jein pflegt. 

Die Oberhaut ift im Larvenzuftande glatt und jehr dünn, wird mit 
der Entwidlung des Tieres dicker und nimmt in der Neife die marzige 
Struktur an, welche für die meiften Arten charakteriſtiſch it. Aber gerade 
bei Gordius aquaticus bleibt die Oberhaut in ihrer Entwidlung oft zu= 
rüd und kann jogar ganz verſchwinden. Die Faſern der eigentlichen Haut 
freuzen ji in Winkeln von 70° und bilden in den oberen Schichten 
rhomboedriſche Spalten. 

Die Gordiusarten werden im Leibe ihres MWirtes reif, können den- 
jelben aber auch in verjchiedenen Entwicklungsſtadien verlaſſen. Die Dauer 
des Schmarogerlebens jcheint weit mehr von der Entwidlung des Wirtes 
ala von der des Schmarotzers abzuhängen. 

Nah von Linſtows „Kompendium der Helminthologie” ift Gordius 
aquaticus im reifen oder fat reifen Zujtande in 7 Orthopteren, 8 Koleo— 
pteren und 4 Filchen gefunden worden. Im freien Zuitande find fie von 
März bis November zu finden, werden aber erit gegen Ende des Sommers 
gejchlechtäreif. Im September findet die Begattung und die Eiablage ſtatt. 
Dieje Art kann die kälteſten Gewäſſer ertragen und bewohnt den ganzen 
Norden der Alten und Neuen Welt, während fie in den füdlicheren Gegenden 
auf hohen Gebirgen, wie den Alpen und Pyrenäen, vorfommt. 


21. Eine merkwürdige nene Polypenform. 


Im lebten Bande der „Zeitiehrift für wiſſenſchaftliche Zoologie” 
macht der ruſſiſche Zoologe Korotneff eine von ihm in der Sundafee 
entdedte Polypenform, Polyparıum ambulans, befannt, welche einen 
äußerft intereffanten Bau aufmweift und fich durd) Dielen zu den anderen 
Formen in einen vollfommenen Gegenſatz bringt, jo daß ihre ſyſtematiſche 
Stellung ganz und gar unbeitimmt verbleibt. 

Mie er dad Tier dem Grunde des Meeres enthob, jtellte es einen 
fugeligen Klumpen vor, welcher die Größe einer Roßkaſtanie beſaß und 
von einer Jchleimigen Maſſe umgeben war. Die Farbe war ein gelbliches 
Grau, die Oberfläche korfzieherförmig gewunden und mit kleinen Hödern 
bejeßt. Korotneff brachte diefen Klumpen in ein Glas mit Meerwaſſer 
und beobachtete nun bald, daß ſich der Klumpen loswand und in ein 
Band verwandelte von 7 cm Länge und 2,5 cm Breite. Die zahlreichen 
Höckerchen dffneten ſich mundartig, und das aljo entjaltete Weſen fette ſich 
allmählich in Friechende Bewegung. Die nad) unten geehrte Seite des 
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Bandes zeigte Feine Höcker, jondern Eleine, jaugnapfartige Organe, welche 
das Kriechen des Tieres unterftüßten. Diejelben forrefpondierten mit den 
Mundhödern der obern Seite. 

Durd eine genauere anatomifche Unterfuhung gelang es Korotneff, 
die PVerhältnijfe des innern Baues Harzulegen. Im Innern zeigt das 
Weſen Hohlräume, in welche die Mundfanäle der Höder einmünden. Diele 
Hohlräume find ab und zu durch Zwiſchenwände gefchieden, jo daß eine 
gegenjeitige Kommunikation ausgeſchloſſen erjcheint. Nach Anſicht de Autors 
nun jtellt diejeg Polypenweſen eine Kolonie von mehreren Einzelweſen dar, 
welche zu Gruppen vereinigt find und innerhalb einer folchen eine genügende 
Sndividualifierung vollitändig vermiſſen laſſen. Jedem abgetrennten Bauc)- 
raume fommen nämlich mehrere Mundöffnungen zu, jede Mundöffnung 
repräjentiert ein Individuum, jo daß aljo mehrere nicht Icharf geichiedene 
Individuen einen gemeinjchaftlichen Magen aufweien. Diefe Gruppen find 
dann wieder zu dem ganzen Polypenweſen vereinigt. 

Auf Grund verjchiedener Übereinftimmungen in der körperlichen Strufs 
tur und Geftaltung bringt Korotneff daS Polyparium den fogen. See— 
rofen oder Aftinien nahe. Wie Dieje, jo beſitzt auch jenes Tier eine ähnliche 
Muskulatur, Nervenzellen und Nefjelorgane, desgleihen ein ähnliches Ver— 
halten der Scheidewände. Gejchlechtlihe Apparate und Produkte wurden 
nicht nachgewieſen. 

Ganz anders wird die Natur des Polyparium von Profefior Ehlers 
aufgefaßt, welcher jeine Anſichten unmittelbar im Anſchluß an die Koro— 
tneffichen Veröffentlichungen mitteilt. Für ihn ift das Polypariim ein 
einziges Individuum, keineswegs eine Summe von nicht individualifierten 
Einzelweſen; denn die jogen. Mundhöder entiprechen morphologiih nicht 
dem wahren Munde, fondern find verfümmerte Tentafeln, wie fie bereits 
bei anderen Polypentierhen von R. Hertwig beobachtet und bejchrieben 
find. Danach befißt das Polyparium einen eigentlichen Mund überhaupt 
nit, und an feiner Stelle dürften die Kanäle der reduzierten Tentafeln 
vielleicht die Aufnahme der Nahrung übernommen haben. 

Profeſſor Ehlers denkt ji) das Polyparium entjtanden aus dem me= 
chaniſch abgetrennten Stüd einer Seerofe. Diefe Abtrennung muß jo er= 
folgt fein, daß die Trennungsfläche mit der Körperachje des Tieres (Längs⸗ 
achſe) parallel läuft. Erfolgte an den Rändern der Trennungsfläche jchnell 
eine Verwachſung, jo blieb dieſer Polypenteil ohne eigentliche Leibeshöhle 
eriftenzfähig, indem die Hohlräume im Innern die Nahrungsaufnahme und 
Verarbeitung übernahmen und die Tentafelöffnungen vielleicht die Rolle 
des Munde? fpielten. 

Nah Ehlers Mitteilungen it es wirklich Thatjache, daß losgelöſte 
Teile einer Seeroſe fortleben und zu felbitändigen Weſen auswachſen 
können. Man bezeichnet ſolche Tiere als „paranomal” entwidelte gegen- 
über denen, melche auf die gewöhnliche Weile entjtanden find und die man 
„eunomale“ nennt. 


Yotanik 


— — — 


1. Zellplasma und Turgor. 


Aus der osmotiſchen Spannung innerhalb der lebenden Zelle entſpringt 
bekanntlich die Kraft, welche für das Zellwachstum und die Zellbewegungen 
notwendig iſt. Dieſe Kraft entiteht dadurch, daß die Zellflüffigfeit begierig 
Waſſer an fich zieht. Im der Zelle befindet fi) niemals ein einheitlicher 
Stoff in Löſung; fie enthält vielmehr ein Gemiſch der verfchiebenartigften 
Löſungen, und unter ihnen auch foldhe, welche eine bedeutende osmotiſche 
Kraft ausüben. Zu letzteren gehören beſonders Traubenzuder und Pflanzen- 
läuren. Diefe Stoffe werden dur das Protoplaama entweder von außen 
aufgenommen oder von demjelben aus anderen Stoffen gebildet; ihre Pro— 
duftion und ihre Anhäufung zu höherer Konzentration find alſo ſtets vom 
Protoplasma abhängig, ja als bejondere Funktion des Protoplasmas Teben- 
der und wachlender Pflanzenteile zu betrachten. In neuerer Zeit faßt man 
nun den Protoplasmakörper als eine individuelle Einheit, als einen Orga- 
nismus auf, für den die Bezeichnung „Protoplaft“ vorgefhlagen wurde. Als 
Organismus Tommen ihm wieder eine Anzahl verfchiedener Organe zu, Die 
eine ziemlich weit ins einzelne gehende Arbeitsteilung ermöglichen. Zu dieſen 
Organen gehören Zellkern, Chlorophyllförner, Amylo- und Leufoplaftiden zc. 
Der holländische Forſcher Vries glaubt auf Grund feiner Unterfuhungen im 
Protoplaften aud) ein Organ des Turgors aufgefunden zu haben, für das er 
den Namen „Tonoplaſt“ anwendet. Als ſolches Organ find nach ihm die 
Vakuolen anzufehen. Um diefe als felbitändige Organe anjprechen zu dürfen, 
war es von großer Wichtigkeit, an ihnen eine bejondere Wand aufzufinden. 
Und dies gelang aufs beite, Vries vermochte diejelbe durch eine bejondere 
Methode aufs deutlichite fichtoar zu machen. Ließ er nämlich LOprozentige 
Salpeterjäure längere Zeit auf die zu beobachtende Zelle einwirken, jo fing 
nad) erfolgter Plasmolyſe die Zelle an, allmählich abzuiterben, wobei aber die 
Zellwand weit länger erhalten blieb. Man Jah dann die Tebtere als eine 
helle oder bei gefärbter Flüſſigkeit als eine dunkle Kugel frei in der Zelle 
liegen und ihrer Außenfläche hafteten die übrigen abgejtorbenen Teile des 
Protoplaamas an. Lebtere wurden durch Eofin gefärbt, während die Va— 
kuolenwand anfangs geipannt und ungefärbt blieb und erſt nach längerem 
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Liegen einſchrumpfte und fich ebenfalls färbte. Dasſelbe Nejultat ließ fich 
auch erzielen, wenn gleich anfangs die Salpeterfäurelöfung mit Eoſin ge= 
färbt wurde. Verdünnt man nad der Plasmolyje die Salpeterjäure, jo 
dehnt fi) die Vakuole wieder aus, bis fie endlich zerreißt und zu einem 
Heinen, gefalteten Körper zuſammenſchrumpft. Die DVafuolenwand bietet 
demnach diefelben osmotiſchen Erjcheinungen wie das ganze Protoplasma. 


2. Ein Ferment in der Icbenden Pflanzenzelle. 


Das wejentlichite und häufigfte Bildungsmaterial für Gummi und 
Schleim liefert im Pflanzenförper die Eellulofe. Durch welche Prozeſſe 
aber die Umwandlung der Eellulofe in jene Kohlehydrate erfolgt, war 
bis vor furzem völlig unbefannt. Da brachten einige Eigenſchaften des 
arabiſchen Gummis Profeſſor Wiesner („Botanifche Zeitung“, 43. Jahr= 
gang, Nr. 37) auf den Gedanfen, daß wahrſcheinlich ein in der Pflanze 
fi bildendes Ferment die ebenerwähnte Umwandlung bejorge. Die Ver— 
mutung erwies ſich al3 richtig, und weitere Verſuche zeigten, daß das Tyer- 
ment in die Kategorie der diaftatischen (Stärfeumbildenden) Enzyme gehöre, 
da es Stärke in lösliche Kohlehydrate umjeßt. Von den bisher befannten 
diaſtatiſchen Fermenten zeigte es Sich dadurch verjchieden. daß es aus 
Stärkemehl Dertrin, aber feinen redugzierenden Zuder zu bilden vermag. 
Gleich der Diaftafe bläut eg aber eine Guajafharz-Emulfion und wird durch 
Kochen ebenfalls zerſtört. Mikrochemiſch läßt es fi) dur Orcin und 
Salzläure nachweisen. Die Reaktion tritt nad) kurzem Kochen ein und 
macht ſich durch eine erjt rote und dann violette Färbung bemerkbar, 
morauf fi ein tiefblauer Niederſchlag ausſcheidet, welcher durch Weingeift 
mit tief violetter Farbe gelöft wird. Wenn bei diejer Reaktion Schnitte 
durch Gewebe verwendet werden, die im Beginne der Gummoſis ftehen 
und nun erit Spuren von Gummi gebildet haben, fo färben ſich nur die 
flüffigen Inhaltsmaſſen der betreffenden Wundparenchymzellen intenfiv, wäh- 
rend die Wände ungefärbt bleiben oder nur ſchwach gefärbt werden. Der 
Zellinhalt ift demnad die Bildungsftätte und der Hauptſitz des Yermentes, 
und von ihm aus verbreitet es fih in die Zellmembran, deren Gelluloje 
es in Gummi umjebt. Durch die angegebene Neaftion wurde es aud) 
möglich, die weite Verbreitung dieſes Fermentes in den pflanzlichen Ge— 
weben nachzumeijen und zugleih zu zeigen, daß Gummi- und Schleim- 
metamorphojen der Zellwand viel häufiger auftreten, al3 man biäher an— 
genommen hat. Aus Wundgeweben mit beginnender Gummoſis läßt ſich 
das Ferment abjcheiden ; eine Reindarjtellung iſt aber noch nicht gelungen. 


3. Abhängigkeit der Aſſimilation vom Sauerftoffzutritt. 


Um feftzuftellen, welchen Anteil das Protoplaama an der Alfimilation 
nehme, und zu erörtern, ob überhaupt eine Abhängigkeit des Ajfimilationd- 
altes vom Protoplasma und deſſen Funktionen vorhanden und nachweisbar 
jei, griff Bringsheim („Biologifches Centralblatt” 1887, Nr. 17 u. 18) 
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zur Methode der direkten miltojfopiichen Beobachtung. Seinen Aus—⸗ 
gangapımft nahın er dabei von der aufmerffamen Betrachtung der Proto⸗ 
plasmabewegung bei abwechjelnder Verdunfelung und Belichtung der Zelle, 
unter teilweiſer oder gängzlicher Entziehung des Sauerftoffs. Früher ſchon 
war ihm wiederholt aufgefallen, daß benachbarte Zellen mit gleichem Chloro⸗ 
phyligehalt Doch eine ſehr verjchiedene Aſſimilationsenergie befundeten, und 
er hatte daraus geichlofien, daß die Aſſimilationsenergie nicht mit dem 
Chlorophyligehalte, ſondern wahrſcheinlich mit der Sauerftoffatmung im 
Protoplasma zulammenhänge. 

Für den Verfuch wurden Yebhaft affimilierende grüne Zellen im hängen- 
den Tropfen in eine mikroſkopiſche Gaskammer gebracht, durch welche unter 
Ausſchluß von Sauerftoff andauernd ein Gemisch von Kohlenſäure und 
Waſſerſtoff in einem für die Pflanze unjhädlichen Verhältniſſe ftrömte. 
As Verſuchsobjekt dienten die nadten Endzellen von Chara fragilis, welche 
eine mächtige Strömung beobachten laſſen, die durch in ihr eintretende 
Störung, bezw. Schwächung ein vorzügliches und untrügliches Kennzeichen 
für die beginnende Atemnot und den Sauerjtoffmangel der Zelle abgeben. 
Die Charazelle wurde bei unveränderter Tage unter dem Mikroſkop ver- 
finitert, oder abwechſelnd verfinftert und wieder belichtet. Je nad) der Dauer 
der Verfinſterung maren die Erſcheinungen verjchiedener Art. Erlitt die 
jelbe feine Unterbrecdung, jo wurde die anfangs noch ganz energiſch fort- 
dauernde Notation bald ſchwächer und ſchwächer und hörte endlich auf. 

Führte man der furz zuvor zur Ruhe gelommenen Zelle neuen Sauer- 
jtoff zu, jo begann die Bewegung wieder. Ließ man die Zelle aber längere 
Zeit im Dunfeln und ohne Sauerftoff, jo verfiel fie in den von Bouj- 
jingault als Asphyxrie bezeichneten Zuftand und fonnte nicht mehr 
zum Leben zurücgebracht werden. Dabei Tieß fi im Plasma aber feine 
andere Veränderung beobachten, als daß die vorher bewegte Maſſe ftarr 
geworden war. Wurden ſolche Zellen, in Denen eben erſt Plasmaruhe ein= 
getreten, in der Gaskammer während der Durchleitung des obenerwähnten 
Gasgemiſches beliebig lange belichtet, jo änderte ſich im Verhalten nichts, 
Obſchon die Chlorophyllkörner normal und ſonſt alle äußeren Bedingungen 
der Kohlenfäurezerlegung — Licht und Kohlenſäure — vorhanden maren, 
trat Solche doch nicht ein. Es geſchah dies erit, als Sauerftoff zugeführt 
ward, aber dann auch ſofort. Somit iſt das Aufhören der Bewegung 
Mirkung des Mangels an Sauerftoff, und diefer kann durd) Belichtung nicht 
erfeßt werden, da die Zelle unter den gebotenen Verhältnilfen nicht mehr 
aſſimiliert. Pringsheim nennt diefen Zuftand, in welchen die Selle bei 
vollſtändiger Funktionsfähigkeit des Chlorophyll mit der Bemegungsfähig- 
feit bes Protoplasmas zugleich die Aſſimilationsfähigkeit eingebüßt hat, 
„Inanition“ oder „Ernährung3ohnmadt”. 

Wird die im hängenden Tropfen der mitroffopijchen Gaskammer be= 
findliche Charazelle während der Durchleitung jenes ſauerſtofffreien, aber 
fohlenfäurehaltigen, unſchädlichen Gasgemifches belichtet, jo tritt ebenfalls 
Inanition ein, weil e8 der Zelle an freiem Sauerjtoff für die Atmung und 
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die von dieſer abhängigen mechaniſchen Arbeiten und chemiſchen Funktionen 
bes Plasmas fehlt. Der Mangel an Sauerftoff muß die alleinige Urſache 
davon fein, meil die Zufuhr auch von der geringiten Menge desſelben bie 
Inanition fofort hebt und Bewegung und Alfimilation wieder in Gang 
bringt. Bei längerer Dauer des Luftabichluffes geht aber Inanition in 
Asphyrie Über. Demnach farın bei der Kohlenjänrezerfekung im Innern der 
Pflanze fein Sauerftoff frei werden; jonft fünnte bei Belichtung fein Sauer- 
ftoffmangel eintreten. Es muß vielmehr bei Aſſimilation der Kohlenfäure 
ein Körper entjtehen, der diosmotiſch aus der Zelle tritt und erſt außen an 
der Oberfläche derjelben zerfällt und Sauerjtoff abgiebt. Seine chemijche 
Natur kann aber erjt durch weitere Unterfuchungen fejtgeftellt werden. 

Aus den beobachteten Thatlachen läßt ſich zunächſt der Schluß ziehen, 
daß Kohlenſäurezerſetzung und Sauerftoffabgabe nicht zufammen gehören, ſon⸗ 
dern räumlich und zeitlich getrennte Vorgänge find. Dafür jpricht auch die 
Thatjache, daß in gewiſſen Zuftänden, und zwar beim Abiterben, grüne mie 
nicht grüne pflanzliche Gewebe Sauerftoff fogar im Finftern abgeben, wie 
ih durch die Bafterienmethode ! nachweijen läßt. Letztere Erjcheinung be= 
zeichnet Pringsheim als intramolefulare Sauerftoffabfcheidung, weil fie 
gleich der intramolefularen Atmung auf inneren Stoffwechleloorgängen des 
Protoplasmas beruht, und er ift der Anficht, daß beide Vorgänge — die 
Sauerjtoffabgabe der lebenden Zelle und die intramolefulare Saueritoff- 
abſcheidung — im mwejentlichen diejelben jeien. Wenn die Abgabe von Sauer- 
ſtoff durch den Zerfall eines aus der Zelle diosmierenden Körpers erfolge, 
jo werde die Anſammlung desjelben durch diosmotiſche Drudkräfte in der 
lebenden Zelle und die diosmotiſchen Eigenſchaften der Hautjchicht beitimmt, 
welche Ichtere den Austritt bis zu einer gewiſſen Höhe der Anjammlung ver- 
hindere. Mit dem Abfterben der Zelle falle das Hindernis weg und Die 
Zelle gebe nun jolange Sauerjtoff ab, al3 der von jenem Körper angejammelte 
Vorrat, ſowie die Vorgänge im Plasma der abiterbenden Zelle es geitatten. 

Die mitgeteilten Thatſachen ergeben nad) genannten Forſcher, daß in 
feinem beliebigen Zeitmomente die Sauerftoffabgabe den exakten oder aud) 
nur annähernd genauen Maßſtab für die Ajjimilation abgeben kann (abge= 
jehen von der gleichzeitigen Sauerftoffatmung der Gewebe im Lichte). Gie 
zeigen vielmehr, daß mit dem Vorhandenjein von Chlorophyll, Licht und 
Kohlenfäure die Bedingungen der Aſſimilation noch nicht erſchöpft find und 
daß in die Berechnung ihrer Größe noch andere Faktoren als die Lichtenergie 
und die Lichtabjorption im Chlorophyll aufgenommen werden müſſen. 


1 Man bringt die abjterbende Zelle, bezw. das Gewebe in einen Bak— 
terientropfen. Sobald man nun längere Zeit verfinftert und dann Wieder 
einen Dioment belichtet, findet man ftet3, jo oft man auch in längeren Paufen 
mit Berfinfterung und Belihtung abwechſelt, die lebhafteſte Anſammlung 
ber Bafterien an ber Sauerftoff abgebenden Zelle. Bei einer lebenden Zelle 
hingegen, die unter bem Einflufje des Lichtes lebhaft Kohlenfäure zerjeßt, 
zerftreuen ſich mit der Verfinfterung die Bakterienanfammlungen, um jofort 
wieder aufzutreten, wenn die Belichtung eine Zeitlang gewirkt hat. 
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Anmerfung ber Redaktion. Die burd die Unterſuchungen bes vor⸗ 
treiflichen Forſchers nachgewieſene Abhängigkeit der Affimilation von ber Sauer- 
ftoffatmung der Zelle, und der fernerhin erbrachte Nachweis, daß bei Zerlegung 
ber Kohlenfäure im Lichte unmittelbar gar kein Sauerftoff entjteht, ftügen fi 
in allen Zeilen auf Die exakte Beobadtung. Die weitere Trage jedoch: 
Welcher Art ift Die Wirkſamkeit des Lichtes bei den geſchil— 
derten Vorgängen? bleibt zunädft noch der Hypotheſe zur Beantwortung. 
und e8 ſei uns geftattet, an dieſer Stelle ausnahmsweiſe einer Hypotheſe 
furz Erwähnung zu thun, Die Lycealprofeſſor Dr. Putz aus Paſſau im Jahres- 
bericht bes dortigen Lyceums (1886) „Über den Vorgang der Alfimilation 
in den Pflanzen” veröffentlicht hat. Nach ihm iſt die mit Chlorophyll aus⸗ 
geftattete Zelle ein photoelektriſches Shitem. In der Zelle wird Licht in 
Eleftricität übergeführt. Ein no jo ſchwacher Strom muß das Waffer, 
welches beide Hautſchichten der Zelle erfült und den Zurgor bewirft, zer- 
fegen. Der Sauerftoff ſcheidet fih an der Oberflähe der Zellhaut oder zwi- 
ſchen ben Mticellen berfelben ab, ber Waſſerſtoff im Protoplasmaförper — 
an den Chlorophyllkörperchen — und wirft hier reduzierend auf die Kohlen- 
fäure (CO,) und andere Verbindungen. Depolarifation des Syitems tritt 
dadurch ein, daß ber Sauerftoff Dur das verdunftende Waſſer und durch 
Diffufion in die Luftgänge des Blattes und dann durch die Stomata in die 
Atmofphäre fortgeführt wird. Für die Möglichkeit der Reduktion von CO, 
dur Wafferftoff unter beſtimmten Verhältniſſen Liegen bereits Beweife vor. 
Die Umwandlung von Licht in Elektricität erjcheint nicht nur theoretifch 
möglich, jondern es find bereit3 Thatſachen befannt, denen diefe Energie zu 
Grunde zu Liegen jcheint (vgl. Jahrbuch 1886,87 ©. 21, 1887/88 ©. 69); 
überdies geht aus VBerjuchen von Püß u. a. hervor, daß CO, weber für fi 
noch bei Gegenwart leicht orydierbarer Verbindungen durch das Licht zerfegt 
wird, was ganz gegen die Anficht ſpricht, daß dur das Licht in der Zelle 
CO, zerlegt wird. 


4, Die Alfimilationsprodufte der Laubblätter angiojpermer Pflanzen. 


Tür das Verſtändnis verjchiedener phyfiologischer Vorgänge im Zell- 
innern ift es von großer Wichtigkeit, daß die Trage zum Austrag gebracht 
werde, in Yorm welcher Kohlehydrate der affimilierte Kohlenjtoff in den 
afjimilierenden Zellen vorübergehend zur Speicherung gelange. Um diejer 
Trage näher zu treten, erjcheint es vor allem nötig, die in den Laubhlättern 
vorfommenden Kohlehydrate aufzujuchen und bejonders diejenigen feſtzuſtellen, 
deren Menge ſich unter günftigen Affimilationsbedingungen relativ jchnell 
vermehrt, bei verhinderter Aſſimilation aber ebenjo ſchnell wieder vermindert. 
Für dergleichen Verſuche würde es jtörend fein, wenn nicht alle Kohle— 
hydrate, die in den Laubblättern vorhanden, aus dort ajjimiliertem Kohlen⸗ 
ſtoff entitanden, jondern aus Referveitoffbehältern oder anderen Blättern 
zugeführt worden wären. Diefen Punkt juchte Arthur Meyer, dem 
wir nachjtehende Unterfuchungen verdanken („Botaniſche Zeitung”, 43. Jahr: 
gang, Nr. 27—32), zuerft Harzulegen. Die in Beziehung darauf an- 
geitellten Verſuche ermwiejen bald, daß machjende Laubblätter das zum 
Wachstum nötige Material zum Teil den Rejerveitoffbehältern entziehen 
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und unter Umftänden auch Nährftoffe in Form von Stärke innerhalb ihrer 
Zellen jpeihern; daß aber das Aſſimilationsparenchym ausgewachſener 
Blätter gar nicht oder nur äußerſt wenig im ſtande iſt, den Nachbar— 
geweben Reſerveſtoffe zu entziehen. Letzteres zeigte folgender Verſuch ſehr 
hübſch: Eine kräftige, im freien Lande wachſende Tabakpflanze wurde 
völlig verdunkelt und war infolgedeſſen nach drei Tagen in den Blättern 
ſtärkefrei. Jetzt nahm man ihr alle Blattknoſpen und Blütenſtände und 
fie ihr nur die erwachſenen Blätter. An drei derſelben wurden nunmehr 
durch Freisfürmige ſchwarze Filzſcheiben von 8 cm Durchmeſſer in der Mitte 
des Blattes befindliche Stellen beiderſeits völlig verdunfelt und die aljo 
bergerichteten Blätter nad) 10, 26 und 29 Tagen unterſucht. Bei dieſer 
Unterfuchung fanden fich alle ungededelten Blattſtellen durchaus mit Stärfe 
gefüllt, während die gebedelten, die übrigens etwas bleicher geworden waren, 
feine Spur davon enthielten. Die verdunfelten Zellen hatten aljo feine 
irgend erheblichen Mengen löslicher Kohlehydrate an ji) zu reißen ver- 
mocht, obgleich die Ableitung der letzteren durch die vorherige Bejeitigung 
wachiender Teile bedeutend vermindert fein mußte. Es läßt fich daher wohl 
annehmen, daß alle Kohlehydrate, welche in einer ajlimilierenden Zelle ent- 
ftehen, auch aus dem in der betreffenden Zelle affimilierten Kohlenſtoffe 
hervorgegangen find. 

Was nun das Vorkommen des am leichteften nachweisbaren Kohle- 
hydrates anlangt, jo ergab die Unterfuhung einer großen Reihe von 
Pflanzen, daß die Dikotylen innerhalb der Blätter ziemlich reichlich Stärke 
auffpeichern, am meilten die Solanaceen und Bapilionaceen, wenig manche 
Robeliaceen, ſehr wenig verjchiedene Gentianaceen. In den Blättern der As- 
clepias Cornuti wurde bei den vom Juli bis September jtattfindenden 
Unterfudhungen gar feine Stärfe gefunden. Bon den unterfuchten Mono- 
fotyledonen hatten die Dioscoreen jehr viel, die meiſten Jridaceen und 
Amaryllideen jehr wenig Stärke in den Blättern. Ganz ftärkefrei waren 
Nareissus poötieus, odorus und biflorus, Leucojum aestivum, Ama- 
ryllis undulata und die einzige Orchis, die zur Unterfuchung fam, Orchis 
fusca. Denfbar wäre es, daß dergleichen Differenzen im Stärfegehalt der 
Blätter lediglich durch die relativ fehnelle Ableitung bedingt würden. Ob 
dies der Fall, läßt fich ſchnell entfcheiden, da auch abgejchnittene Blätter 
noch reichlich Kohlenſtoff affimilieren, die Aſſimilationsprodukte aber nicht 
abfliepen können, jondern angehäuft werden müſſen. Wird Stärke ges 
bildet, jo muß dieſelbe dann fehr bald in bemerfbarer Menge auftreten. 
Es wurden daher Blätter von verſchiedenen Allium-Arten abgeſchnitten, in 
einen mit kohlenſäurereicher Luft geſpeiſten Apparat gebracht und darin von 
früh bis abends der Sonne ausgeſetzt. Die Hälfte der Blätter gelangte 
ſofort zur Unterſuchung und erwies ſich ſtärkefrei; die andere Hälfte wurde 
am andern Tage nochmals von der Sonne belichtet und war am Abend 
ebenfalls ſtärkefrei. Dasſelbe Reſultat brachten nach einem andern Forſcher 
auch Galanthus nivalis, Hyacinthus orientalis, Ornithogalum um- 
bellatum. Als ſtärkefrei gemachte Blätter von Datura Metel, Senecio 
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salicetorum, Astrantia major, ſowie vorher nicht verdunfelte Blätter von 
Anthericum ramosum, Iris germaniea, Hemerocallis flava zwei Tage 
im Apparat gelegen hatten, mar Datura dit mit Stärke erfüllt, Senecio 
führte etwas weniger und Astrantia noch weniger, Iris zeigte ſich ftärfe- 
arm, und Anthericum ftärfefrei. Es hatte aljo bei vorgenannten Pflanzen 
die Aufhebung der Auswanderung feinen weſentlichen Einfluß auf die 
Stärfemenge geltend gemacht. Dagegen hatten Hemerocallis und Mus- 
cari in den abgefchnittenen Blättern reichlich Stärke abgelagert, während 
fie dies an der Pflanze nicht thun. Hängt hiernach die Verfchiedenheit in 
der Fähigkeit, Stärke zu jpeichern, bei den meisten Pflanzen nicht mejent- 
ih von der relativ reichlichen Ableitung der Rejerveftoffe ab, jo wird es 
wahrſcheinlich, daß neben Stärke fehr oft andere Referveitoffe gejpeichert 
werden. In der That ging auh aus den meiter angeltellten Verſuchen 
hervor, daB jolche Blätter, Die wenig oder gar feine Stärfe jpeichern, ver⸗ 
hältnismäßig große Mengen reduzierender Zuderarten und außerdem nicht 
reduzierende Kohlehydrate enthalten. Auch deren Menge nahm unter gün- 
ftigen Affimilationsbedingungen zu und verringerte fich ziemlich ſchnell bei 
Lichtabſchluß. 


5. Der Gerbſtoff in der Pflanze. 


Längſt ſchon wies man Gerbſtoff in verſchiedenen Teilen der Pflanze 
nad. Man fand ihn regelmäßig in der Rinde, im Blattparenchym u. ſ. w.; 
die phyfiologifchen Funktionen desjelben blieben aber unbefannt. Erſt neuer- 
dings hat Weftermeier („Zur phyſiologiſchen Bedeutung des Gerbitoffs“, 
Berlin 1885) gezeigt, daß derjelbe für den Afjimilationsprozek von großer 
Bedeutung ſein müſſe. Er traf ihn regelmäßig in dem Affimilationsgewebe, 
bejonder83 in den Pallifadenzellen der Blätter einer Anzahl Holzpflanzen. 
Da er aber auch in den leitenden Geweben, 3. B. in der das Leitbündel 
umſchließenden Parenchymſcheide, in den zuleitenden Zellen des Ajfimilationg- 
geivebes und in den zahlreichen Elementen des Holz- und Baſtteils der 
Gefäßbündelſtränge, nicht fehlte, jo lag der Schluß auf ein Wandern ded- 
jelben nahe. Dieſes Wandern ließ fich durch verſchiedene Verſuche bejtätigen. 
So ergab fi aus der mikroſkopiſchen Reaktion wie aus den angeftellten 
chemiſchen Analyfen, daß dem herbftlichen Abfall der Blätter eine ausgiebige 
Verminderung des Gerbitoffgehaltes der Balliladenzellen vorausgehe. Wurden 
Zweige geringelt, To fanden ſich im September die Blätter über der Ringe: 
lungsſtelle gerbftoffreicher, alS es die normalen Blätter im Auguft gemwejen, 
und Blätter, welche zwei Palliſadenſchichten beſaßen, zeigten in dieſem Falle 
nicht felten einzelne Zellen der untern Pallifadenfchicht, welche unter nor- 
malen Verhältniffen gerbftofffrei ift, von diefem Stoff erfüllt, jo daß von 
der obern gewiſſermaßen Gerbitoffbrüden nad) der Parenchymſcheide führten. 
Im Auftreten und Wandern zeigt demnach der Gerbitoff große Ahnlichfeit 
mit der Stärfe. Ob er auch wie die Stärke innerhalb der Pallifadenzellen 
nur im Licht entjteht und im Dunkeln wandert, blieb vorderhand nod) un- 


308 Ä Botanil. 


aufgeklärt. Um auch darüber ins Mare zu kommen, wurden („Neue Bei⸗ 
träge zur Kenntnis der phyſiologiſchen Bedeutung des Gerbftoffs in ben 
Pflanzengeweben“, Berlin 1887) an Sonnen- und Schattenblättern, ferner 
an belichteten und verbunfelten Sprofjen die eingehenditen Unterfuchungen 
angeftellt, und Durch vergleichende mikrochemiſche Reaktionen (mit Kalium⸗ 
bichromat) ergab ſich, daß in chlorophyllfreien wie in chlorophyllhaltigen 
Zellen intenfivere Belichtung eine Zunahme von Gerbitoff herbeiführt und 
dag in Affimilationszellen, welche normal Chlorophyll führen, ausnahms- 
mweife aber frei davon find (panachierte oder etiolierte Blätter), mit dem 
Chlorophylimangel auch Gerbitoffmangel Hand in Hand geht. Bezüglid) 
des Wanderns und de8 Verbrauchs von Gerbitoff beobachtete man an 
Salix fragilis, daß Anfang Juni abgejchnittene und entblätterte Zeige 
in den Xylemmarfftrahlen de3 dritten Jahrrings feinen Gerbftoff, in denen 
des zweiten jolchen nur ganz jporadifch in wenigen Zellen enthielten, wäh⸗ 
rend die des erjten reich Damit verjehen waren. Als die betreffenden Zmeige, 
mit der Schnittfläche ind Waller geitelt, nad) einiger Zeit Wurzeln ge= 
trieben hatten, machte ſich eine Verfchiebung des Gerbitoffs von innen nad) 
außen merflih. An dem Radius, welcher von dem MWurzelanja aus zum 
Mark führt, ward im dritten Holzring Gerbftoff deutlich jichtbar, während 
er ſich im innerften bedeutend vermindert Hatte. Durch Ringelungsverſuche 
an beblätterten Zweigen der Stieleihe (Quercus pedunculata) fonnte man 
weiter erjehen, daß der Gerbftoff im Sommer von oben nad) unten wandere. 
Es geſchieht dies bejonders in der Rinde und im Marfe. Wird die Rinde 
unterbrochen, jo lenkt der Strom durch die Marfitrahlen in den Holzförper 
ein und bewegt ſich in den Holzparenchymzellen weiter. Aus anatomijchen 
Gründen ift es Weftermeier wahrſcheinlich, daß der Gerbitoff mit der Ent- 
jtehung der Eiweißftoffe im Zuſammenhange ftehe. 


6. Rompaßpflanzen !. 


Es giebt eine Anzahl Pflanzen, welche durch Drehung ihre Blätter 
jo gegen die Sonne richten, daß die Ränder bderjelben nad) oben (der 
Sonne zu) und nach unten jehen. Sie erinnern lebhaft an die neuhollän- 
diſchen Afazien mit ihren Phyllodien. Zu ihnen gehört eine Pflanze der 
ſpaniſchen Flora, das Doldengewächs Bupleurum vertieale, ferner unter 
verichiedenen europäiſchen Korbblütlern der auf trodenem Boden in Mittels 
europa verbreitete wilde Lattich, Lactuca Scariola. Eine befondere Be— 
rühmtheit aber hat nad) diefer Beziehung eine norbamerifanifche Pflanze 
erhalten, das Silphium laciniatum, ein in den Prärien von Michigan 
und Wisconſin ſüdlich bis Alabama und Texas vorfommender ftauben- 
artiger Korbblütler. An dieſer Pflanze hatten die Jäger der Prärien 
ſchon längſt bemerft, daß die Flächen der Blätter, namentlich der am un⸗ 
teriten Teile des Stengels befindlichen, nicht bloß eine vertifafe Lage an« 
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nehmen, fondern fi” immer jo drehen, daß jedes Blatt mit ber einen 
Breitfeite nad) Sonnenaufgang, mit der andern nad) Sonnenuntergang ge» 
richtet iſt. Infolgedeſſen macht fie auf fonniger Flur den Eindrud, als 
habe man fie zwifchen zwei riefigen Papierbogen gepreßt, wie man etwa eine 
Pflanze fürs Herbarium präparieren würde, nad) dem Trocknen aber wieder 
aufgeftellt, und zwar mit Spigen und Profil der vertifalen Blattflächen 
glei) der Magnetnadel nach Nord und Süd, mit den Breitfeiten nad) 
Dft und Melt. Diefe Richtung wird auf den Prärien von der Pflanze 
jo gut imnegehalten, daß fich die „Jäger bei trübem Wetter an ihr über 
die Himmelsgegend orientieren. Aus diefem Grunde ift dieſe Pflanze aud) 
vorzugsweiſe ala Kompaßpflanze bezeichnet worden. Für das Leben der 
Kompakpflanze muß die Meridianftellung der jenfrecht gerichteten Blätter 
natürlich einen Vorteil haben, und dieler kann nur darin beitehen, daß die 
Dlattflächen von den am Fühlen Abend und relativ feuchten Morgen nahezu 
ſenkrecht einfallenden Sonnenftrahlen wohl durchleuchtet, aber nicht jtarf 
erwärmt und deshalb nicht übermäßig zur Verdunftung angeregt werden, 
daß aber auch zur Mittagszeit, wo die Blätter nur im Profile von den 
Sonnenftrahlen getroffen werden, die Erwärmung und die mit ihr Hand 
in Hand gehende Verdunſtung verhältnismäßig unbedeutend find. Inter— 
ejlant ilt, daß die Blätter der oben bejchriebenen Kompaßpflanze wie Die 
de3 vorhin erwähnten Lattichs die bezeichnete Richtung und Lage nur dann 
einnehmen, wenn fie auf ebenem, dürrem, unbejchattetem Boden aufmachen, 
und daß an feuchten, fehattigen Orten, wo die Gefahr einer durch die 
fräftigen Strahlen der Mittagsjonne eingeleiteten übermäßigen Verdunftung 
nicht vorliegt, auch die gejchilderte Drehung und Meridianftellung der 
Blätter außbleibt. 


7. Dimorphismns der Blüte, 


Bekanntlich ſind in der Pflanzenwelt eine Anzahl Einrichtungen aus= 
gebildet, durch welche die Selbſtbeſtäubung, bezw. Selbſtbefruchtung wenn 
nit ganz unmöglih gemacht, To doch ſehr erſchwert wird. ine folche 
Einrichtung wird als Dimorphismus bezeichnet. Sie beiteht darin, daß 
in den Blüten verſchiedener Pflanzen derjelben Art ein verjchiedenes Ver— 
hältnis der. Ränge des Griffeld zur Länge der Staubgefäße obwaltet. Seit 
langem jchon Hatte man an den verschiedenen Arten der Gattung Primula 
beobachtet, daß einzelne Pflanzen Blüten mit langen Griffeln und furzen 
Staubgefäßen, andere wieder ſolche mit furzen Griffeln und langen Staub» 
gefäßen befiben; doch ſah man dies als etwas Zufällige und völlig 
Sleichgültiges an und forſchte nicht weiter nach der Bedeutung dieſes Ver- 
hältniſſes für die Fortpflanzung. Darmin war der erjte, welcher dieſe 
merfwürdige Erſcheinung näher ins Auge faßte und feinen Freund Scott 
anregte, eingehendere Unterfuchungen darüber anzujtellen. Von beutichen 
Forſchern war es bejonder8 Profeffor Hildebrand, welcher auf Darwins 
Anregung bin diefer Einrichtung ebenfalls meiter nachſpürte. Bei allen 
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Pflanzen, welche dieſe Zweigeſtaltigkeit der in der Blüte befindlichen Ge⸗ 
ſchlechtsorgane zeigen, ift das Verhältnis von Griffel- und Staubgefäßlänge 
em folches, daß bei der Yanggriffeligen (makroſtylen) Form die Staubgefäße 
auf derjelben Höhe ftehen wie bei der furzgriffeligen (mikroſtylen) Form 
die Narbe — und umgetehrt die Staubgefäße der Turzgriffeligen Form 
gleiche Höhe mit der Narbe ber Ianggriffeligen Yorm haben. Die Be— 
ftäubung kann nun entweder zwiſchen ben auf gleicher Höhe befindlichen 
Organen erfolgen, jo daß die Antheren der mikroſtylen Blüte die Narbe 
der makroſtylen, und die Antheren der mafroftylen die Narbe der mikroſtylen 
Form beitäuben (heteromorphe Betäubung), oder fie kann zwiſchen den 
nicht auf gleicher Höhe befindlichen Organen tattfinden, jo daß aljo die 
auf langem Piſtill befindliche Narbe der mafrojtglen Form von den kurzen 
Staubgefäßen derjelben Form und die auf furzem Griffel ftehende Narbe 
der mifroftylen Blüte von den Yangen Staubgefäßen der gleichen Form be= 
ftäubt werden (lomomorphe Beitäubung). Nach den von genannten Forjchern 
angejtellten Berfucchen fielen die Refultate der heteromorphen und homomorphen 
Betäubung jehr verichieden aus. Bei der heteromorphen Beltäubung waren 
die Blüten ausnahmslos fruchtbar; fie entwickelten zahlreiche, wohl aus— 
gebildete Samen. Bei den homomorphen dagegen gab e3 jtet3 nur eine ge= 
ringe Zahl von Früchten und dürftige Samen, jobald die Beftäubung zwi— 
ſchen verjchiedenen Blüten erfolgte; gar feine aber, jobald fie zwiſchen Griffel 
und Staubgefäßen einer und derjelben Blüte vorgenommen morden war. 

Einzelne Pflanzen, 3. B. mehrere Arten Sauerflee (Oxalis), ferner 
der Weiderich (Lythrum), zeigen jogar drei Blütenformen. In jeder 
derfelben befinden ſich die beiden Organe auf drei verichiedenen Stufen. 
So Stehen in der einen Form von dem in Mitteldeutichland verbreiteten 
Blutweiderid (Lythrum salicaria) die fünf Griffel auf der oberften, 
fünf Staubgefäße auf der mittlern und fünf auf der unterjten Stufe. In 
der zweiten ftehen die Griffel auf der mittlern, die Staubgefäße zur 
Hälfte auf der oberiten und zur Hälfte auf der unterften Stufe, während 
endlich in der dritten Yorm die Staubgefäße Die beiden oberen und die 
Griffel die unterjte Stufe einnehmen. In jeder der drei Stufen find die 
auf jeder der beiden Stufen jtehenden Staubgefäße gut entwidelt, nur 
macht ſich zwiſchen den Pollenförnern von den auf verjchiedenen Stufen be— 
findlihen Staubbeuteln ein Größenunterjchied bemerflih, und zwar derart, 
daß die auf der höchſten Stufe ftehenden Antheren die größten, die auf 
der mittlern mittelgroße, Die auf der tiefiten die kleinſten Pollenförner haben. 
Auch in Beziehung auf diefe Erjcheinung haben die angeftellten Verſuche 
gezeigt, daß die Beitäubung nur dann guten Erfolg zeige, wenn fie zwiſchen 
den auf gleicher Stufe ſtehenden Organen erfolge (legitim fei, wie Darwin 
dies nennt), alfo wenn der Blütenjtaub vom oberjten Gefäßkreis einer 
furze oder mittelgriffeligen (mejojtylen) Blüte auf die Narbe einer makro— 
ſtylen gelange ꝛc. 

Die Vereinigung der beiden Organe einer und derſelben Form hat 
ftet3 eine weit geringere Fruchtbarfeit zur Folge, und zwar eine um fo 
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geringere, je größer der Längenunterſchied zwiſchen den ſich beſtäubenden 
Organen iſt. So z. B. giebt- die kurzgriffelige Form, mit den längeren 
Staubgefäßen der mittelgriffeligen beſtäubt, gar keinen Samen. Ohne Zweifel 
ſind die großen Pollenkörner der längeren Staubgefäße eben nur für die 
Narben der längſten Griffel, die Pollenkörner der mittleren für die Narben 
der mittellangen Griffel, und die der kürzeſten nur für Die kürzeſten ger 
eignet. In Beziehung auf das eben Gejagte machte Profeſſor Hildebrand 
vor kurzem eine interefjante Beobachtung („Experimente über die gefchlecht= 
liche Fortpflanzungsweife der Oxalideen“ in der „Botaniſchen Zeitung” 1887, 
Nr. 1-3). Sie betrifft die Yortpflanzungsweije bei Oxalis Lasiandra. 
Sämtliche Pflanzen, die Hildebrand bis dahin lebend oder in Herbarien 
gefehen, gehörten einer furzgriffeligen Form an, und die feit Jahrzehnten 
von ihm Tultivierte Pflanze erzeugte niemal3 Samen, fondern vermehrte 
ich nur dur) Brutzwiebeln. Er vermutete deshalb ſchon lange, daß Oxalis 
Lasiandra trimorph jein möge. Da befam er aus Padua eine Oxalis 
Hernandesii zugejandt, von der ſich zur Blütezeit ergab, daß fie die 
mittelgriffelige Yorın der Oxalis Lasiandra darſtelle. Nach gegenjeitiger 
Beitäubung beider Formen trat reihlide Samenbildung ein. Die aus dem 
Samen herborgegangenen Sämlinge zeigten alle drei Formen, alſo au 
langgriffelige, und ermiejen den vermuteten Trimorphismus als wirklich 
vorhanden. Intereſſant ift dabei, daß jahrzehntelang, aljo durch viele un« 
geichlechtliche Generationen hindurch, fid) die Anlage, bei Beitäubung mit 
der mittelgriffeligen Form nicht nur dieje, jondern aud) die Tanggriffelige 
zu erzeugen, latent forterhalten hatte. 


8. Ertraflorale Nektarien. 


Eine große Anzahl von Pflanzen befigt auch außerhalb der Blüten- 
organe Drüfen, welche einen jüßen, honigartigen Stoff abjondern. Mit 
der Kreugbefruchtung können dieſe Organe unmöglid in Beziehung ges 
bracht werden, ebenjowenig läßt ſich aber annehmen, daß durch fie ein 
überflüfliger Stoff einfad zur Ausſcheidung gelange. Nah Delpino 
(„Funzione mirmecofila nel regno vegetale. Prodromo d’ una mono- 
grafia delle piante formicarie.“ Parte prima. Bologna 1886) dient 
der in dieſen Drüſen gebildete Zuder zur Speifung der Ameifen und 
Weſpen, und zwar werden diejelben angelodt, weil fie ſich durch Tötung 
der vornehmlichiten Pflanzenfeinde nüßlich erweihen. Daß Ameiſen wirklich 
gegen die Hauptfeinde der Pflanzen, wie Inſektenlarven, 3. B. Schmetter- 
lingäraupen, eine wirfjame Schubßgarde bilden, wird durch eine große Zahl 
praktischer Erfahrungen älterer und neuerer Forſte und Landwirte genügend 
bewiejen. Die extrafloralen Neftarien finden ji an anemophilen (mind- 
blütigen) wie entomophilen (infeftenblütigen) Pflanzen. Lebtere haben in 
der Blüte nicht jelten wieder Schußmittel gegen die Angriffe der Injeften 
entwidelt. Die interefjanteften und mannigfaltigjten myrmefophilen Ans 
paſſungen zeigen die Papilineaceen und Paſſifloraceen. 
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9. Domatien. 


Eine Anzahl Pflanzen hat an gewiſſen Organen beſondere Bildungen 
erzeugt, bezw. dieſe Organe in der Weiſe umgebildet, daß fie Schlupfe 
winkel oder Wohnungen (Domatien) für andere Lebeweſen bilden, welche 
darin einen wejentlichen Teil ihrer Entwidlung durchlaufen. Profefjor 
Sunditröm hat diefer Erſcheinung meiter nachgeforſcht und behandelt in 
einer bejondern Arbeit („Pflanzenbiologifhe Studien. IL Die Anpaj- 
jungen der Pflanzen an Tiere.” Geparatabdrud aus N. A. Reg. Soc. 
Sc. Upsala, Ser. 3, 1887) die Milbenwohnungen (Afarodomatien). Wir 
teilen die hier in Betracht fommenden Verhältnifje nur bei der erjten vom 
Verfaſſer bejchriebenen Pflanze in Kürze mit. Wie befannt, beſitzen die 
meilten Arten der Gattung Tilia auf der Unterſeite der Blätter kleine 
Haarichöpfe in den Winkeln der jtärferen Nerven. Indem diefe Haar— 
Ihöpfe nicht den ganzen Winkel ausfüllen, jondern mehr jeitlid an der 
obern Kante des Nervs fiben, wird unter den Haaren ein Heiner, fait 
dDreiediger Raum hergeitellt, deſſen Dach die Blattunterfeite, deffen Boden 
die Haare und deſſen Wände die Nervenfeiten bilden. Diejer Raum mit 
der gegen die Blattjpige gerichteten Offnung ſtellt das Domatium vor. 
Interejlant ift, daß an den Stellen, wo fie das Domatium bilden, die 
Nerven in bejonderer Weiſe ausgebildet find, inden die Zellen ſich eng 
aneinander drängen und ihre zarten Wände mit einer dünnen, gefalteten 
Cuticule verjehen find. Übrigens werden die Domatien einer und berjelben 
Lindenart nit von .einer, jondern von verjchiedenen Milbenarten bewohnt. 
In den meijten Fällen waren e8 Tyndeus foliorum Schrank und Gamasus 
vepallidus Kock. Sobald ich die Lindenbäume belauben und die Blätter 
etwa die Länge von 2cm erreicht haben, fommen die Milben aus ihren 
Winterquartieren hervor, um fi auf die Blätter zu begeben und die 
vorhin bejchriebenen Sommerwohnungen zu beziehen. Anfangs find dieſe 
noch) Klein und arm an fchügenden Haaren. Sobald fie aber mit Eiern 
befchenft worden find, erweitern fie ji) und umbuſchen fich Dichter. Bei 
Tage und mährend der Häutungen halten fi) die Milben in den Do- 
matien verborgen. Sie legen außer den Eiern und Häuten aud) ihre Er- 
fremente darin ab. Zur Nachtzeit allein betreten ſie Die Blattipreite, um 
auf derjelben nad Nahrung umherzuſuchen; fie ehren aber, jobald ihr 
Heiner Magen gejättigt ift, nad) ihrer Wohnung zurüd. Naht der Laub» 
fall, jo biegen fi die Haare der Domatien nad) oben und Hinten, und 
die Milben zögern jebt nicht länger, ihr den Witterungseinflüffen preis= 
gegebene Sommerlogi3 zu verlajjen. Bei anderen Holzgewächlen treten bie 
Domatien in anderer Yorm auf. Bei Quercus Robur L., Ceanothus 
Africanus L., Ilex, Schinus werden fie durdf Zurüdbiegungen oder Ein« 
faltıngen der Blattjpreite gebildet; bei Coffea Arabica L., Coprosina 
Baueriana Endl. find e8 Grübchen ohne Haarbildungen, bei Psychotria 
daphnoides Cunningh., Rudgea lanceolata, Rhamnus Alaternus L., 
Rhamnus glandulosa Ait jolde mit Haarbildungen am Rande, bei 
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Anacardium oceidentale Grübchen ‚mit Haarbildungen auf dem Grunde. 
Bei Elaeocarpus oblongus Wall., Elaeocarpus dentatus Vahl, Loni- 
cera Xylosteum L., Lonicera alpigena L., Psychotria sp. 'zeigen fie 
bie Form von Täfchchen oder bei Eugenia australis die Geftalt von 
Beuteln. Nachgewiefen wurden dergleichen Domatien bei 240 Dilotylen, 
die jih auf 100 Gattungen verteilen; fie fehlten jtet3 bei allen Mono» 
fotylen und Gymnofpermen; ferner bei einigen Dikotylen und bei allen 
frautartigen Gewächſen. Die Afarodomatien darf man nicht wie die Akaro⸗ 
cecidien als krankhafte Bildungen anjehen, da fie, obwohl für jchädliche 
Einwirkungen jehr empfindlich, Teinerlei Mißbildungen zeigen, im Gegen— 
teil ihr natürliches Ausfehen bewahren, mit normalem Chlorophyll verjehen 
find u. dgl. Es entwideln ſich ja aud) an milbenfreien Sprofjen oder Pflanzen 
bei völligem Ausschluß einer Milbeneinwanderung Blätter mit normalen, 
milbenfreien Domatien. Ebenjowenig find die Domatien ala Einrichtungen 
zum Inſektenfang, mie fie bei anderen Pflanzen angetroffen werden, zu be= 
zeichnen. Im Gegenteil müfjen mehrfache MWechfelbeziehungen zwifchen den 
domatienbildenden Pflanzen und den domatienbewohnenden Inſekten vor= 
handen fein. WS folche bezeichnet Lundftröm folgende: 1) Die Milben ver- 
zehren eine große Menge Kleiner Organismen, welche von der Luftſtrömung 
den Pflanzen zugetragen werden und an der Blattoberfläche haften bleiben, 
wie Bilziporen, Miycelteile, Bakterien, Pollenzellen ; 2) möglicherweile nähren 
ie fi) aud) von Subjtanzen, die als wertloſe Stoffwechlelprodufte von der 
Pflanze ausgejchieden wurden; 3) fie nügen der Pflanze ferner durch ihre 
ſtickſtoffhaltigen Erfremente, die, in den Domatien abgelagert, hier nach und 
nad) gelöft und von der Pflanze aufgenommen werden und 4) wahricheinlich 
fommt auch die von ihnen ausgeatmete Kohlenjäure der Pflanze zu gute. 
Während alfo die Pflanzen den Milben Wohnungen bereiten, tragen dieſe 
zum Schuße, zur Reinigung und zur Ernährung der Blätter bei. 


10. Die Eyitiden. 


Die Blätterpilze entwideln ihre Fortpflanzunggzellen (Sporen) bekannt⸗ 
ih an verhältnismäßig langen und weiten, auf den Blättern (Lamellen) 
der Hutunterfeite jenfrecht ſtehenden Zellen, den jogen. Baſidien. Zwiſchen 
den Bafidien und in gleicher Höhe mit ihnen finden fid häufig noch 
bünnere, felbjt haarfürmige Zellen, die man ala Paraphyſen bezeichnet. 
Neben diefen treten in gewillen Fällen aber nod) andere auf, welche im 
allgemeinen dadurch von ihnen verjchieden find, daß ſie als große, ein= 
zellige, jehr oft blafige Gebilde weit über die Baſidienſchicht hinausragen. 
Sie haben den Namen Eyftiden erhalten. Wettjtein („Zur Morpho= 
logie und Biologie der Eyitiden“. Sitzungsber. der E. E. Akademie der Wiſſen⸗ 
Ichaften in Wien 1887, Abtheil. 1, Bd. 95) unterjcheidet bezüglich der Form 
davon zwei Arten: nämlich kugelförmig-ellipſoidiſche und cylindriichehaar- 
förmige. Die anfangs gejchloffene Eyftidenwand wird von einer zarten 
Membran gebildet, welche überall gleich die iſt oder jehr feine ring« 
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förmige Verdickungsſchichten beſitzt. In dem Protoplasma, welches anfangs 
allein den Inhalt ausmacht, treten ſpäter Vakuolen auf, die ſich allmählich 
vereinigen und fchließlich einen großen Saftraum bilden, während das den 
Zellfern führende Plasma fich in eine centrale und eine peripherijche Partie 
teilt, welche durch zarte Stränge verbunden bleiben. Das eine Ende der 
Cyſtiden ift entweder frei oder nicht. Im letztern Yalle vereinigen jich 
zwei gegeneinander wachſende Cyſtiden an der Berührungsitelle, oder es 
drängen ſich die Cyſtiden der einen Lamelle zwiſchen die Paraphyjen der 
gegenüberliegenden und dringen dabei nicht jelten ziemlich tief in die Trama 
(d. i. die Mitteljhicht der Tamelle, welche auf beiden Seiten über dem 
zartzelligen fubhymenialen Gewebe die von den Balidien gebildete Hyme— 
nialjehicht trägt) derjelben ein, oder endlich ſchieben fi die Cyſtiden nicht 
bloß in das Hyphengewebe der Gegenlamelle vor, jondern verwachjen geradezu 
mit derfelben. Lebtere Verwachſung zeigten bejonders die Brefeldjchen 
Grenzeyftiden, die ein zujammenhängendes Gewebe darjtellen, daS den 
obern Teil des Stieles ſcheidenförmig umringt. 

Die biologifche Bedeutung der freien Eyjtiden Yiegt darin, daß fie 
bei ihrer frühzeitigen Entwidlung, bei-der Größe, die fie erreichen, Die 
Lamellen auseinander drängen und fo den zur Sporenbildung notwendigen 
Raum ſchaffen. Dann aber verhindern fie auch, daß die zarten, feuchten 
Lamellen fi) aneinander legen und aneinander haften bleiben. Daher ift 
es auch erflärlih, warum bei allen Coprinus-Wrten, welche weitabitehende 
Lamellen bejiten, Cyſtiden ganz fehlen. Die Cyſtiden, welche nicht frei 
bleiben, wirfen anfangs ganz wie die freien, |päter aber erfüllen fie noch 
den Zweck, die Lamellen feſt miteinander zu verbinden. Die Tyeitigfeit 
dDiefer Verbindung it die Urſache, weshalb die Hüte folder Copinus- 
Arten eine walzigsglodige Form erlangen und behalten. In diefem alle 
fann ein Zerreißen des Hutes und Aufmwärtäbiegen erſt dann eintreten, 
wenn die Sporen ausgeftreut und die Cyſtiden zu Grunde gegangen Sind. 


11. Sklerotienkrankheiten. 


Lebende, faftige Referveftoffbehälter, wie Mohrrüben, Knollen, ferner 
ſommerlich vegetierende Stüde frautiger Difotyledonen werden nicht jelten 
von einem Pilze befallen und getötet, der zu der alten Kolleftivgattung 
Peziza gehört und neuerdings unter dem Namen Sclerotinia in das 
Syitem eingereiht wird. Es ilt die Peziza Sclerotiorum Libert oder 
Sclerotinia Libertiana Fekl. Die Lebensgeſchichte dieſes Wilzes wurde 
neuerdings von Profefjor de Bary wiederholt Hargelegt '. 

Bezüglich feiner Entwidlung unterſcheidet man zwei Hauptabichnitte: 
den des vegetierenden und Sklerotien bildenden Mycels (Pilzgeflechtes) 
und den der Erzeugung von Schlauchfrücdhten (Npothecien). Die Sklero⸗ 
tien treiben unter günftigen Umftänden leicht aus, ſelbſt nach mehrjähriger 

1 fiber einige Sklerotinien und Sklerotienkrankheiten. Botanifche Zei- 
tung, Jahrgang 44, Nr. 22—27. 
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Aufbewahrung an trodenen Orten, und bilden zahlreiche Apothecien 
ESchlauchfrüchte), welche die Geitalt Heiner, zimmetbrauner Trichter oder 
Trompeten haben und deren Inneres bon der etwas dunklern Fruchtſchicht 
ausgefleidet wird. Die Stielbaſis des Trichters bezw. der Trompete fieht 
dunkelbraun bis ſchwarz aus. Nach der Reife werben die Sporen aus 
den Schläuchen, welche in der Fruchtſchicht auf der Trichterwandung ſenk⸗ 
recht ſtehen, ausgeftoßen und verjtäuben maflenhaft. Sie können ſofort 
feimen und wachlen dabei zu Pilzfäden aus, die im bloßen Wachen ihre 
Entwicklung ſehr bald einitelen, in Nährlöfungen aber ein ftattliches 
Mycel bilden, das wieder Sflerotien erzeugt. Da ſich die Peziza Sclero- 
tiorum demnach bei japrophytiicher Lebensweiſe ebenjo gut entwidelt wie 
bei parafitijcher, ift ſie das Muſter eines fafultativen PBarafiten. 

Bei faprophytifcher Ernährung entitehen die Sklerotien auf der filzigen 
Hautoberflähe aus Fadenbüſcheln und bilden flache politer= oder kuchen⸗ 
förmige Körper von unregelmäßiger Geſtalt und einem Durchmeſſer von 
einigen Millimeter bis über ein Centimeter. Durch Verſchmelzung können 
aber auch über zollgroße Kuchen und Brocken entſtehen. 

Ähnlich wie auf toten Nährböden verhält ſich der Pilz beim Befallen 
von Möhren, Knollen, jaftigen Wurzeln u. dgl. Er umhüllt diefelben mit 
einem Filzgewebe, aus dem zahlreiche Fäden in das Subſtrat übergehen 
und dasjelbe in eine breiige Mafje umwandeln. Die Sklerotien bilden 
fi in gleicher Weije und in ähnlichen Yormen, mie vorhin beichrieben, 
an der Außenſeite; jeltener treten fie in pelzigen Rüben auch in größeren, 
vom Pilzgeflecht erfüllten Zufträumen auf. 

Ganz anders verhält fich der Pilz beim Befallen der in Vegetation 
und Blüte ftehenden Stöde von Phaseolus vulgaris, Zinnia elegans 
und Petunien. Hier tritt er nicht nach) außen, jondern durchwächſt der 
Länge nach den Stengel verjchiedene Streden weit, ſich dabei intercellular 
im Rinden- und Markgewebe ausbreitend, und bringt den Pflanzenteil in 
der Richtung der Pilzausbreitung zum Abiterben. Die Sklerotien bilden 
fi) Hier in nachträglich im Marke entitandenen Riſſen und haben etwa 
die Form und Größe von „Mäufedred” (de Bary). Nur bei jehr hohem 
Waſſergehalte der umgebenden Luft tritt der Pilz auch über die Stengel- 
oberfläche der betreffenden Pflanzen hervor und veranlagt die Entitehung 
von Filzhäuten mit polfterfürmigen Sflerotien. In jungen Seimpflangen 
bildet er nie Sflerotien, dieje zerjtört er bloß. 

Meitere Unterfuchungen haben nun gezeigt, daß bei der Sclerotinia 
Libertiana die parafitiiche Vegetation niemals von den Sporen jelbit aus⸗ 
geht. Der Keimſchlauch muß vielmehr erjt durch Wachstum auf ab» 
geftorbener Pflanzenfubitanz bis zu einem gewiljen Grade erjtarft fein, 
ehe er in lebendes Pflanzengemebe einzubringen vermag. Bezüglich der 
Art und Weiſe des Eindringens lafjen ſich zwei Fälle unterjcheiden: ob 
nämlich die auf den zu befallenden Zeil treffenden Pilzfäden vorher durch 
feuchte Luft oder eine dünne Waſſerſchicht gewachſen find, oder ob fie von 
der Nährlöfung unmittelbar in denjelben eindringen. Im erjten alle 
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bilden fie vor dem Eintritt in die Epidermis Haftbüſchel, welche eine 
Flüſſigkeit ausfcheiden, welche Die berührten Stellen tötet. Aus den getöteten 
Stellen jondert fi dann wieder eine andere Flüjfigfeit ab, welche dem 
Haftbüfchel Nahrung zuführt und zur Bildung von Zweigen Anlaß giebt, 
welche eindringen und die Ausbreitung des Pilzes im Gewebe des Mirtes, 
ſowie die Zerftörung desfelben bedingen. Somit vergiftet der Pilz zuerft 
den lebenden Wirt und benützt dann die Produkte der Vergiftung als 
Nährmaterial für feine Weiterentwicklung. Im zweiten alle unterbleibt 
die Bildung von Haftbüfcheln, weil die direft von der Nährſubſtanz um⸗ 
gebenen Pilzfäden fchneller das zum Erweichen des Subſtrats nötige Gift 
abjondern und diefe Erweichung fofort nad) Berührung des Giftes mit der 
Epidermis ftattfindet. Nach dem Eindringen breitet ji das Pilzgeflecht 
weiter aus; immer aber fchreitet die Desorganijation der Zelle dem vor= 
wärts ftrebenden Pilzfaden eine Strede voraus. Weitere Forſchungen er« 
gaben, daß das Gift, welches der Pilz ausfcheidet, die Fähigfeit befikt, 
das Protoplaama zu töten und die Mittellamelle zwiſchen zwei anftehenden 
Zellen, ja teilmeife aud) die Zellhaut zu löſen. Es gehört in die Kategorie 
der ungeformten, gelöften Fermente (Enzyme) und wirkt nur in faurer Löſung. 

Am häufigiten erfolgt die Verbreitung des Pilzes wahrfcheinlich Durch 
die Sklerotien, die mit und von den toten Pflanzenteilen leicht zu Boden 
fallen und hier überwintern oder weiter verjchleppt werden. In der warnen 
Jahreszeit treiben diejelben bei genügender Feuchtigkeit Leicht Sporenfrüchte, 
welche dann wochenlang Sporen ausſchleudern. Die Sporen feimen fofort 
und wachen auf pafjenden Nährjubitraten leicht zu einem Pilzfadengeflecht 
heran, das ſaprophytiſch vegetieren und Dabei wieder Sflerotien bilden 
kann. Letztere Ernährung jcheint aber zu wenig ausgiebig, fie ift auch im 
Freien noch nicht zur Beobachtung gekommen. Die parafitiiche Entwidlung 
in geeigneten Wirten vollzieht ſich Teichter, und es genügen zur Anfizierung 
Heine ſaprophytiſch ernährte Mycelfäden, denen die nötige Nährſubſtanz überall 
im Boden durch abgeftorbene Pflanzenteile geliefert wird. Die Erfahrung 
lehrt auch, daß der Pilz an gewiſſen Orten in fleineren, infeltionstüchtigen 
Anfängen von Pilzgefleht häufig auf jolchen verbreitet ift und vom Boden 
aus feinen Wirt angreift, um in ihm aufzufteigen. | 

Erwachſene Organe befällt der Pilz nur von menig Pflanzen. Pe- 
tunia, Phaseolus vulgaris, Zinnia elegans und Mohrrüben ftehen in 
dieſer Beziehung obenan; feltener wird Helianthus tuberosus ergriffen. 
Eigentümlich ift, daß diefe hochgradig empfänglichen Arten ſich vermandt- 
Ihaftlich jo fern ftehen. Noch mehr aber fällt die große individuelle und Io= 
tale Verfchiedenheit der Infeftiongempfänglichkeit auf. An dem einen Orte 
werden nur wenige unter vielen Stöden angeftedt, und andererjeitd wirkt 
ber Pilz nur an gewiffen Orten zerftörend, an Anderen nicht. Iſt es nicht 
merkwürdig, daß er alljährlich die Kartoffelfelder in Norwegen, die Bohnen 
am Bodenjee zerſtört, aber dieſe Gewächſe an allen übrigen Orten Eu= 
ropas unberührt läßt? daß er im Straßburger botanischen Garten die Pe⸗ 
tunien angreift, aber weder Kartoffel noch Bohne? 
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Es muß demnach eine fei es am’ gleichen Orte, fei e8 nach verſchie⸗ 
denen 2ofalitäten individuell verjchiedene Empfänglichkeit für Die Pilzan⸗ 
griffe geben. Es fcheint diefelbe, zum Teil wenigftens, auf einer relativen 
Meichheit, jowie einer geringen Elafticität und Biegungsfeftigfeit der Zell- 
wände zu beruhen, und diefe Eigenfchaften jcheinen wieder ihre Urſache in 
der verjchiedenen relativen Menge des in den Zellhäuten enthaltenen Waſſers 
zu haben. Damit fteht auch im Zujammenhange, daß junge Pflanzen 
leichter angegriffen werden als ältere, ferner daß manche Pflanzen, die jonft 
widerftehen, bei übermäßiger Feuchtigkeit erliegen. Die Iofalen Verjchieden- 
heiten find wahrscheinlich individuell durch befondere lokale äußere Urjachen 
entitanden; auch die auf engem Raume beobachteten laſſen ſich jedenfalls 
auf eng Iofalifierte analoge Verſchiedenheiten, fpeciell der Bodennahrung, 
zurüdführen. Freilich ift es äußerſt umſtändlich, zu ergründen, welches bie 
in jenen fomplizierten Agentien enthaltenen eigentlich wirkſamen Urfachen 
find, und diefe Ergründung wird wohl auch noch länger ausbleiben. 

Mit der eben beichriebenen Peziza jcheint Die von Tihomirom als 
Beranlafjerin der Sklerotienfrantheit des Hanfes befchriebene Species iden- 
tiſch zu fein; dagegen iſt wahrſcheinlich bei der Sklerotienkrankheit des Repſes 
und der an Fultivierten Kleearten auftretenden eine andere Specieß beteiligt. 
Auch auf den Zwiebeln von Hyacinthen, Crocus und Secilla tritt eine be= 
jondere Art auf. 


12. Der Mehltaupilz der Erdbeere (Oidium Fragariae). 


Seit Jahren ſchon hatte man während des SHerbites und Winters in 
den Treibhäufern des föniglichen Hoffüchengartend in München Ananas 
erbbeeren mit großem Erfolg gezogen. Als aber im Herbſt 1885 die alten 
hölzernen Gewächshäuſer befeitigt und neue, mit eijerner Konftruftion ver= 
jehene dafür aufgeftellt worden maren, fingen die Erdbeeren an zu kränkeln. 
Der frankhafte Zujtand, welcher im November begann, verjchlimmerte ſich 
nad) und nad) immer mehr. Die Fruchtbildung verringerte fih und hörte 
im März 1886 fait ganz auf. Infolgedeſſen befam Profeſſor Harz 
(„Bericht über die Situng der Botaniſchen Gejelihaft in München“, Ja— 
nuar 1887, im „Botanifches Centralblatt”, Bd. 32, ©. 313) den Auftrag, 
der Urfache diefer bisher noch nicht beobachteten Krankheit nachzuforjchen. 
Harz fand in den Häufern Taufende von Erdbeerpflanzen vor. Faſt jämt- 
Yiche hatten ſtark gefräufelte oder mwellig verbogene Blätter, auf deren Unterfeite 
fih mit einer ftarfen Lupe ziemlich Teicht feine weiße Pilzfäden wahr⸗ 
nehmen ließen. Noch ſtärker ala die Blätter waren die zahlreich vorhan⸗ 
denen Blumen- und Blütenftiele befallen. Bon den zur Zeit der Unter- 
ſuchung zahlreichen Blüten erjchienen nur wenige, in einem Blütenftande 
gewöhnlich nur eine Blüte normal, die übrigen begannen ſchon im Knoſpen⸗ 
zuftande zu vertrocknen. Die mikroſkopiſche Unterſuchung wies einen Mehl- 
taupilz als Attentäter nad), für den der Name Oidium Fragariae vor- 
geichlagen wird. Derjelbe fand ſich nur auf der Unterſeite der Erdbeerblätter. 
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Er beſaß ſehr zarte, locker verlaufende Hyphen und zeigte hie und da 
Gonidienträger (Schlauchfrüchte kamen nicht zur Beobachtung). Vom Him⸗ 
beer-Oidium, dem das Erbbeer-Oidium ſehr nahe zu ſtehen ſcheint, ſchien 
es durch die längeren (30—32 x) und weniger dicken (14—15 p), ſo⸗ 
wie durch die von der Mitte nach beiden Enden hin verjüngten Gonibien 
verſchieden. Abgefallene, in Glycerin befindliche Gonidien waren nicht jelten 
ſchwach citronenförmig. Die kranken Pflanzen wurden durch häufiges Lüften 
der Häuſer ausnahmslos wieder gefund. 


13. Schwefelbafterien. 


In allen Schwefelthermen, in den Schwefelbädern der Pyrenäen, ber 
Schweiz, Deutſchlands wie Oſterreichs, finden ſich weiße, ſchleimige Maſſen, 
welche den Boden überziehen oder in Flocken umherſchwimmen. Es ſind 
dies pflanzliche Gebilde, am nächſten verwandt den Oscillarien und von 
dieſen nur durch den Mangel des ſpangrünen Pigments verſchieden. Sie 
gehören zum größten Teile der Gattung Beggiatoa an und werden allge— 
mein zu den Bakterien geſtellt. Längſt ſchon hatte man in der farbloſen 
Subſtanz der langen, dünnen, im lebenden Zuftande Fräftig bewegten Fäden 
dieſer Schleimmafjen größere oder Fleinere jtarf Tichtbrechende Körnchen dichter 
oder Ioderer eingelagert gefunden, aber erft 1870 war duch Kramer 
gezeigt worden, daß diefelben aus Schwefel beitehen, was Cohn und andere 
Forſcher jpäter beitätigten. Da ſich in den Schwefelquellen neben Sul- 
faten regelmäßig freier Schwefelwafferftoff findet, hielt man es für höchſt 
wahrſcheinlich, daß die erwähnten Organismen unter Ausjcheidung bon 
Schwefel und Schwefelwaſſerſtoff Gips (Sulfate) reduzieren. Über das 
Weſen dieſes Vorgangs blieb man aber völlig im unklaren. Bis neuer- 
dings blieb unerwiefen, daß gerade die Beggiatoen und weitere Schwefel 
enthaltende Bakterien Sulfate reduzieren, obwohl das Zuſtandekommen biejer 
Reduktion durch andere Bakterien bereits fichergeftellt war; das Vorkommen 
von Beggiatoen in ſchwefelwaſſerſtoffhaltigem Waller kann ſowohl Urſache 
ala Folge der Ausſcheidung des Gaſes fein. Tyerner hatte noch niemand 
gezeigt, daß die Schmwefelablagerung in den Bakterien und die Schivefel« 
waflerftoffausfcheidung ein und dieſelbe Urfache haben. Beides find ja zwei 
ganz verichiedene Vorgänge. 

Unter Mitteilung einer großen Zahl forgfältig angeftellter Verſuche 
und Beobachtungen Härte una nun im verfloffenen Jahre Winogradsfi 
(„Uber Schmwefelbafterien“ in der „Botanische Zeitung“, 1887, Nr. 31 —37) 
über diefe Vorgänge auf und lieferte uns ein Gefamtbild von der eigen- 
tümlichen Lebensweiſe dieſer merkwürdigen Lebeweſen. 

Zunächſt zeigte er, daß die Beggiatoen, wie ſchon Hoppe-Seyler 
behauptet, nicht die Urfache der natürlichen Schmwefelmwafierftoffbildung find, 
daß vielmehr die Schmwefellörndhen in ihrem Protoplasma infolge einer 
Orydation anderwärts gebildeten Schwefelmafferftoffs entftehen. Als Unter- 
ſuchungsobjekte dienten verſchieden dicke Fäden von Beggiatoa alba, welche 
ſowohl in Mafjenkulturen, als unter Dedglas auf dem Objeltträger ge= 
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zogen wurden. Nach den verſchieden modifizierten Verfuchen und den dabei 
angeltellten Beobachtungen hängen Zahl und Größe der Schwefeleinſchlüſſe 
in den Fäden allein von den gegebenen Bedingungen ab. Sehr bald ver« 
ſchwindet in ſchwefelwaſſerſtofffreien Tlüffigfeiten der Schwefel aus ben 
Fäden, mährend er bei Schweielmafjerftoffzutritt nach einiger Zeit wieber 
erjcheint. In den Objeftträgerfulturen ließ ſich bejonders ſchön beobachten, 
daß die Fäden den Zutritt des zur Oxydation des Schwefels nötigen Sauer- 
ſtoffs jelbit regulieren. Die Ablagerung des Schwefeld im Plasma der 
Fäden erfolgt in Geſtalt ölartiger Tröpfchen, welche zum größten Teil in 
Schwefelkohlenſtoff Yöstih find. Weiter ergab fih, daß die Beggiatoen 
freien Schwefelwafferftoff notwendig zum Leben bedürfen. Der aus ihm 
entftandene Schwefel kann aber unmöglich zur Bildung von Eimeißftoffen, 
alfo zum Aufbau des Körpers verwendet werden, da ein Beggiatoafaden 
täglich das Zwei- bis Vierfache feines Gewichts an Schwefel verbraucht 
und dieſer Verbrauh auch dann fortdauert, wenn die Fäden gar nicht 
mehr wachſen. Der Schwefel verjchwindet ſpäter wieder aus den Tyäden, 
indem die mit feiner Bildung aus Schmefelwaljerjtoff begonnene Oxydation 
bi3 zur Schwefeljäurebildung fortſchreitet. Wahrſcheinlich wird aber die 
Schwefelſäure nicht frei, jondern erhält fofort eine Bindung durd) die fohlen- 
jauren Bajen des Waſſers, die in Sulfate übergehen. Sind eritere ver- 
braucht, jo hört die Schwefelläurebildung auf, jelbjt wenn die Fäden noch 
mit Schwefel erfüllt find. Da die Beggiatoafäden aber ohne den erwähnten 
Oxydationsprozeß nicht zu leben vermögen, fo ijt für ihr Beitehen das 
Borhandenfein im Waller gelöfter Karbonate von größter Wichtigkeit. Ebenſo, 
wie Beggiatoa alba, verhalten ſich Clathrocystis roseopersicina, Monas 
Okenii, Monas vinosa, Ophidomonas sanguinea, Merismopoedia 
littoralis, jowie Sarcina sulphurata, deren Pakete durch maljenhafte 
Schwefeleinlagerungen eine ſchwarzviolette Färbung annehmen. 

Aus dem Beobachteten jcheint Hervorzugehen, daß der Schwefel in den 
Schwefelbakterien diejelbe Rolle jpielt, wie in anderen Organiämen die 
Kohlehydrate; er Tiefert durch feine Verbrennung die zur Erhaltung des 
Lebenäprogefjes nötige Energie. ine nebenherlaufende Kohlenjäure-Aus- 
ſcheidung, die allerdings ſchwer nachzuweiſen wäre, Tann bei dem außer- 
ordentlich geringen Bedarf der Beggiatven an organiicher Subitanz kaum 
angenommen werden. In Bakteriennährlöjungen wachlen die Schiwefel- 
bafterien nicht; wohl aber gedeihen fie in natürlichen Schwefelwafjern üppig, 
obſchon dieſe an organischen Subftanzen nicht reicher find, als gemöhnliches 
Waſſer. Sie find eben in der Lage, dag ganze organifche Nährmaterial 
zum Nufbau ihres Körpers zu verwenden, brauchen nichts davon zur Unter- 
haltung der Atmung abzugeben. Damit hängt ficher auch der Umftand 
zufammen, daß die Beggiatoen Kohlenitoffquellen benützen können, die für 
andere Organismen untauglid) find, wie Ameiſenſäure und Propionſäure. — 
Nach alledem erſcheint die Gejamtheit der den Schwefelbafterien eigentüm= 
lichen Eigenſchaften eine Anpafjung zu jein für Eriftenzbedingungen, die 
für andere Organismen. völlig ungeeignet find. 
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14. Die in den europäiſchen Handel kommenden Ebenhölzer. 


Profeffor Sadebed in Hamburg hatte wegen der wiſſenſchaftlichen 
Umgrenzung der im Zoll begünjtigten Holzarten von der zuftehenden Be- 
hörde die Aufforderung erhalten, die dem heutigen Standpunkt der Wilfen- 
ſchaft entſprechenden Mitteilungen über den Umfang und die botanifche 
Abſtammung ebendiefer Holzarten zu machen. Während ih die Antwort 
bezüglich des Nubholzes von Buchsbaum, Gedern, Kokus, Mahagoni, 
Bruyere fat unmittelbar geben Yieß, ftellten ſich der wiſſenſchaftlichen Um⸗ 
grenzung des Begriffes „Ebenholz” jehr bedeutende Schwierigkeiten ent- 
gegen, und es machten ſich ganze Reihen von vergleichenden, ſyſtematiſchen 
ſowohl als anatomijchen Unterfuchungen nötig. Die Refultate diefer Unter- 
ſuchungen teilte Sadebed in der Sikung der „Botanischen Geſellſchaft“ zu 
Hamburg * vom 27. Mai 1886 mit. 

Die Ebenhölzer Tafjen ſich einteilen in ſchwarze und bunte Ebenhöfzer. 

I. Die ſchwarzen oder echten Ebenhölzer: 

1. Die indiſchen ſchwarzen Ebenhölzer, im Handel Bom- 
bay=, Ceylon⸗, Siam-Ebenholz, jtammen von Diospyros Ebenum Retz. 
(Ceylon, auch um Calcutta fultiviert), Diospyros melanoxylon Roxb. 
(Oftindien und Ceylon), Diospyros silvatica Koxb. (Oftindien, Provinz 
Circars), Diospyros Embryopteris Pers. (in Oftindien von Malabar 
und Nilligheries bi3 zum nördlichen Bengalen, aud) auf Java), Diospyros 
Ebenaster Retz. (Ditindien, namentlich um Calcutta), Diospyros montana 
Rozxb. (Ditindien, Provinz Circard), Diospyros ramiflora Roxb. (Oft- 
bengalen) und von Diospyros exsculpta Hamilt. (Nordbengalen). 

2. Das Ihwarze Manila: Ebenholz gewinnt man von Dios- 
pyros Mabolo Willd. (auf den Philippinen häufig, wo es von den Ein— 
geborenen wie die übrigen dafelbft vorfommenden ſchwarzen Ebenhölzer 
„Mabolo“ genannt wird), Diospyros discolor Willd. (Bhilippinen), Dios- 
pyros Blancoi D. (Philippinen) und von Maba Ebenus R. Br. (Philip⸗ 
pinen). Das zulebt genannte Tiefert die größte Mienge von Manila-Ebenholz. 

3. Das Gabun-, DId-Calabar- und Lagos-Ebenholz 
fommt von Diospyros Dendo Welw. Die Blöde haben einen geringern 
Umfang als die von 1 und 2. 

4. Das ſchwarze Mauritius-Ebenholz jtammt von Dios- 
pyros reticulata Willd. und Diospyros tesselaria (Mauritius). 

5. Das ſchwarze Sanfibar-Ebendholz liefert Diospyros 
mespiliformis Hochst. (Abeſſinien und tropiſches Oſtafrika); der Baum, 
deifen Früchte eßbar, heißt in Abeffinien „Aje“ oder „Ajeheh“. 

6. Das ſchwarze Madagaskar-Ebenholz liefern Diospyros 
haplostylis Boivin. und Diospyros mierorhombus Hiern. (Madagaskar). 

7. Das ſchwarze Ebenholz vom DOranjefluß (African 
Ebony) jtammt von Euclea Pseudebenus E. Meyer (fübmeftliches Afrika, 
bejonder am Oranje). 


1 Botanijhes Gentralblatt Bd. 29, ©. 380 ff. 
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8. Das Schwarze Ebenholz vom Senegal gewinnt man vor 
Jalbergia melanoxylon Perrot (Senegambien). 

9. Das ſchwarze Ebenholz von Acapulco (Mexiko) und 
Zuernadaca verdankt man Diospyros obtusifolia Willd.; es heißt an 
rt und Stelle „Sapota Negro“. 

II. Die mehrfarbigen oder bunten, nicht völlig ſchwarzen Ebenhölzer: 

1. Das weiße Ebenholz liefem Diospyros melanida Poir. 
Mauritius und Bourbon), Diospyros chrysophyllos Poir. (Mauritius), 
ielleiht auch Diospyros Malacapai Blanco (Philippinen). 

2. Das Calamander- oder Soromandels&benholz, au 
untes, ftreifiges Ebenholz genannt, jtammt von Diospyros hirsuta L. fü. 
Ceylon). 

3. Das Gamagun (Philippinen-Gamagun) fommt von Dios- 
»yros Canomoi D. C. und Diospyros pilosanthera Blum. (Bhilippinen). 
amagun wird vielfach mit Coromandel verwechlelt. 

4. Das grüne Ebenholz liefern Diospyros Lotus L. (füdliches 
aſien, im füdlichen Europa £ultiviert) und Diospyros chloroxylon Roxb. 
Orira=Gebiet). 

5. Das Greenheart-Ebenholz oder Baſtard-Guajak— 
)olz bietet Bignonia leucoxylon L. (Surinam, Weſtindien, Central⸗ 
merifa u. }. w.). 

6. Das Rebhuhn- oder Partridgeholz (in Deutihland Let= 
ern, Schlangen, Mußfat-, Tigerholz, in England Partridge-, Phea- 
sant-, Nutmeg-, Leopard- und Snake-wood, in Frankreich Ebene mexique 
jenannt) jtammt von Piratinera Guyanensis Aubl., einer Moracee des 
ropiſchen Amerifa. 

7. Das ſchwarze Granadille (Eböne mozambique, Black- 
vood) blieb unbejtimmt; es ähnelt dem „Philippinen-Samagun“ und dem 
„Soromandel”. 

8. Das rote Ebenholz (ebene rouge) fommt von Diospyros 
ubra Gärtn. (Mauritius). 


15. Über Tabaſchir. 


Eigentümlich erjcheint e8, daß das Tabaſchir, welches bei uns früher 
er Materia medica angehörte und heute noch bei den Hindus ſowohl 
vie bei den Mohammedanern ala Arzneimittel außerordentlich geichäbt wird, 
8 in die neueſte Zeit von feinem Europäer eingehender unterfucht worden 
ft. Nun erjt vor kurzem wurde durch Profefjor Cohn in Breslau („Beie 
räge zur Biologie der Pflanzen”, Bd. 4, Heft 3, S. 365—407) Näheres 
yarüber befannt. Einen Weltruf erlangte Tabaſchir durch die großen ara= 
ʒiſchen Ärzte des zehnten und elften Jahrhunderts; es war aber bereits den 
Arzten der römischen Kaiferzeit befannt. Im wejentlichen beiteht es aus 
vafjerhaltiger Kiefelfäure, welche im Innern der Stammglieder von Bam⸗ 
„uſſen abgelagert worden if. Welche Bambusarten Tabaſchir erzeugen, tft 
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noch nicht ficher feitgeitellt. Es werben Bambusa arundinacea, Bambusa 
strieta, Bambusa vulgaris und Bambusa arundo als ſoiche genannt. 
Das Tabafchir it in dieſen Pflanzen aber keineswegs ein regelmäßiges 
Produkt; es findet fich bald Hier, bald dort. Seine Entſtehung iſt noch 
ebenfowenig ficher befannt, wie feine Herkunft. Wahrſcheinlich wird bei 
dem außerordentlich fchnellen Wachstum der Bambuspflanze eine riefige 
Menge Wafler, das reichlich mit organischen Salzen verjehen ift, aufge 
nommen und in die Hohlräume der Bambusglieder geichafft, in denen fich 
infolge Waſſerverbrauchs die Kieſelſäure ausfcheidet. Da nur an befonderen 
Stellen der Pflanze jehr große Mengen Tiejelfaurer Verbindungen mit dem 
Waſſer zugeführt werden, ift das ſporadiſche Vorkommen leicht erflärlich. 
Das Tabaſchir fommt in zwei Sorten vor: als rohes und falciniertes. 
Erſteres iſt unmittelbar dur Spaltung aus den Bambusrohren entnommen, 
letzteres durch Erhiben des Rohmaterial3 gewonnen worden. Die rohe Sorte 
befteht aus einzelnen, meiſt cylindriichen Stüden von grauer, gelblicher, 
bläulicher, bräunlicher oder fehmwärzlicher Färbung, ift fettglänzend oder 
Ihimmernd und fieht gemeinen Quarzkieſeln oder größeren Stüden von 
Gummi arabicum nit unähnlid. Doc zeigen manche Stücke au) Gla3- 
glanz und gleichen bei dunkler Färbung Kolophoniummaffen. In trodener 
Zimmerluft werden die meiften Stüde jehr bald völlig undurchſichtig oder 
bleiben nur an den Kanten durchicheinend, verlieren ihren Glanz und zer— 
fallen in Eleinere und immer Heinere Bruchſtücke, die ſich ſpäter weiter in 
jandartige Körnchen und Stäubchen auflöfen. Unter Luftabichluß bleiben 
die Stüde dagegen unverändert. Nach Pollecks Unterſuchungen betrug im 
rohen Tabafhir der Waflergehalt bis 62°/,, der Gehalt an organischen 
Subftanzen 1°%/,. In der Trodenjubftanzg wurden 99,6°/, Kiejelfäure, 
ferner Spuren von Eiſenoxyd, Alkalien und Calcium nachgewieſen. Die 
organiſche Subitanz beſteht aus braunmwandigen Zellgruppen, welche meift 
von einem dünnfädigen, reichverzweigten Pilzmycel durchzogen werden. 
Alles Tabajchir klebt feft an der Zunge. Im Waſſer entwideln fich ziem- 
lich ſtürmiſch Luftbläschen daraus. Hat es einen Teil ſeines Waſſergehaltes 
verloren und wird dann mit Waſſer beſprengt, ſo tritt eine derartig heftige 
Aufſaugung ein, daß es alsbald auseinander berſtet und in ganz kleine 
Stücke zerfällt. Ebenſo lebhaft wie Waſſer werden auch Alkohol, Ather, 
Säuren, Salzlöfungen und ätherifhe Öle aufgefaugt. Bei fetten Ölen geht 
die Auflaugung langjamer vor fih. Sobald die rohen wie die Falcinierten 
Tabaſchirſtücke von einer Flüſſigkeit durchtränkt worden find, werden fie 
durchſichtig und zeigen die ſchönſte Fluorescenz. Die Oberflächen werfen das 
Licht mit blauem Schimmer zurüd, während fie jelbft im durchgehenden 
Lichte orangegelb erjcheinen. Auch Gafe werden durch das Tabafchir leb⸗ 
haft abjorbiert. Im Leuchtgas färben ſich falcinierte Stücke ſchwarz, indem 
der durch die Hitze abgefchiedene Kohlenftoff fie völlig durchdringt, jo daß 
fie das Anjehen der Steinkohle annehmen. Dasſelbe geſchieht au), wenn 
man die Stüde mit Zuderlöjung fättigt und mit Schwefelfäure nachbe⸗ 
handelt. In der Rotglühhite werden dergleichen Stücke natürlich wieder 
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weiß. Die Methoden, nad welchen jo häufig die Achate ‚gefärbt. werben, 
lönnen ‚beim Tabaſchir jämtlich angewendet werden. Stüde davon abior- 
bieren den Farbſtoff (auch Anilinfarbftoffe) aus gefärbten Flüſſigkeiten, 
Metalljalze aus Löfungen. In feinem phyfifaliichen Verhalten ftimmt Ta- 
bajchir demnach) am meilten mit den Opalen, bejonder3 den Hydrophanen 
überein, die gleich ihm beim Einlegen ins Waſſer aufbraufen, durchfichtig 
werden, milchblau fluoreszieren, den Anilinlöfungen ihr Pigment entziehen und 
fefthalten, beim Erhitzen jich ſchwärzen, beim Rotglühen ſich wieder entfärben. 

Don allen Duarzen unterjcheidet ſich Tabafchir durch größere Leichtig« 
feit umd geringere Härte, welche letztere zwiſchen 1 und 3 Yiegt. Durch 
abwechſelndes Einlegen in eine 2prozentige wäſſerige Kieſelſäurelöſung und 
Miedertrocdnenlafjen können Härte und Dichtigfeit erhöht werben; ebenjo 
dadurch, daß man Tabaſchir in Natronwafjerglas bringt und fich darin 
vollfaugen läßt, darauf die Kiejelfäure aus dem Natriumfilifat ausfällt und 
das gebildete Chlornatrium durch Waller auslaugt. In beiden Fällen wird 
Tabaſchir in einen opalartigen Körper vertvandelt. Bezüglich der Abforption 
und Diffufion von Flüffigfeiten und Gafen erjcheint Tabaſchir den organi- 
jierten Membranen jehr ähnlich, injofern bei beiden die osmotiſchen Be— 
wegungen nicht in Fapillaren, fondern intermolefularen Interftitien vor ſich 
gehen. Der mwejentliche Unterſchied bejteht nur darin, daß Tabaſchir nicht 
quellbar iſt, jeine Interſtitien fich alfo nicht ändern und die Mycellen in 
nahezu konſtanten Abſtänden bleiben, weswegen jich beim Verdunſten auch) 
das Bolumen des Tabaſchir nicht ändert. 

Merden die intermolelularen Zwiſchenräume des Tabaſchir von einem 
Medium ausgefüllt, o wird es durchſichtig, und zwar um jo mehr, je größeres 
Brechungsvermögen dem aufgenommenen Medium zufommt; enthalten dieſe 
Zwiſchenräume aber zwei Medien von verfchiedener Lichtbrechung, jo wird 
die Tabaſchirmaſſe undurchſichtig. Dasjelbe ift auch der Tall, fobald es 
von kapillaren Poren durchſetzt wird. 

Wahrſcheinlich ſtellt Tabaſchir das Saccharum der Alten vor; we— 
nigſtens paſſen die Beſchreibungen der alten Schriftſteller nur auf dieſe 
Maſſe, welche im alten Indien unter dem Namen „sakkar mambü“ (Bam⸗ 
busfteine) befannt war. Erſt die Araber haben das Wort auf den jpäter 
erfundenen, dem Tabaſchir ähnlichen kryſtalliniſchen Rohrzucker übertragen. 
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Die größte Baumfrucht der Erde ift Die Frucht der Lodoicea Sechel- 
larum Labill. (Sechellenpalme) , welche feit alter Zeit als „Doppelkokos- 
nuß“ oder „Maledivifche Nuß“ (da fie am indifchen Geftade angeſchwemmt 
wurde) befannt iſt. Das von mächtiger Fleiſch- und Yajerhülle umgebene 
Putamen erreicht allein jehon eine Länge von etwa 30 cm. Zur völligen 
Neife hat die Frucht zehn Jahre nötig. 

Die Dattelpalme (Phoenix dactylifera L.) ift einer der wertvolliten 
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des Orients, Arabien, die Sahara, Algier und Marokto erſtreaidn. Sie 
findet ſich in den genannten Ländern in 50—80 Kulturraſſen verbreite, 
unb ihre Früchte bilden dort ſtellenweiſe das wichtigſte Rahrımgsmittel, 

das auch die Karawanen regelmäßig in die Wüſte begleitet. Zur Er- 
ztelung reichen Fruchtanſatzes haben die DOrientalen jeit den älteſten Zeiten 
die Betäubung ſelbſt beſorgt. Sie ſchneiden die Blütenfolben der männ⸗ 
lihen Bäume in der noch gejchloffenen Scheide ab, jobald beim Preſſen 
ein dem Reiben von angefeuchtetem Mehle ähnliches Geräufch wahrnehmbar 
wird, und hängen diefelben in die weiblichen Bäume, wo die Pollenkörner 
beim Offnen ſogleich auf die weiblichen Blüten herabfallen. Es fol auf 
dieje Weife vermieden werben, daß zuviel Blütenftaub verloren gehe. Im 
verschiedenen Ländern des Orients hat man auf die Dattelfruchtbäume eine 
Steuer gelegt. Das Einkommen von einem einzelnen Baume beläuft fich 
in Ägypten auf 10-20 Marf. 

Die größten Blätter des Pflanzenreiches, bis 15 m lang, finden wir 
bei den Arten der Palmengattung Raphia, welche vorzugsweiſe im feucht- 
heißen Afrika, beſonders zahlreih um die Bai von Biafra zujfammen- 
gebrängt, vertreten ift. Sie werden zu Tlechtwerfen aller Art benüßt, und 
der im europäifchen Handel jeßt ftarf verfehrende Raphia-Baft ift die Ober- 
haut mit den ftarfen Baftbündeln der Tyiedern. 


Die Arten der Palmengattung Guilielma find nützliche Fruchtbäume. 
Beſonders ift Guilielma speciosa Mart. bei den Indianern des Amazonen« 
thaleg eine der beliebteiten Palmen. Sie ift dort nur neben ihren Hütten 
anzutreffen, fehlt da aber auch äußerſt jelten. Ihre Früchte, welche einer 
Aprikoſe gleihen, Tiefen durch ihren Gehalt an Stärfemehl ein aus— 
gezeichnetes Nahrungsmittel und werden entweder gefocht oder wie Kaſta— 
nien geröftet. Der Baum, welcher am Amazonas den Namen Piritu oder 
Pirijao führt, in Venezuela aber Pupunha heißt, trägt nur einmal im 
Jahre Früchte, aber dann in Mafje von 50—100 kg. 

Dichotypie, d. i. das Vorkommen von zwei oder mehreren verjchiedenen 
PBlütentypen auf einem und demjelben Stode, wurde von W. DO. Yode 
in mehreren Fällen beobachtet. Ein Baftard von Anagallis Phoenicea 
und Anagallis coerulea entwidelte zwiſchen Blüten mit mennigroter Korolle 
eine jolche, bei der ein halber Selchzipfel dunkelblau erſchien. An einem 
Stod von Mirabilis Jalappa trugen viele Sprofje weiße, rotgefprenfelte, 
einzelne hochrote Blumen, und dieſe Erſcheinung wiederholte ſich bei jeder 
Ausjaat. Ein Baftard von Trollius europaeus mit Trollius asiaticus 
hatte Blüten mit gelben Blütenhüllen, an einem einzigen Zweige aber 
waren fie beinahe brandrot gefärbt. 


In neuerer Zeit ift die Aufmerkſamkeit der medizinischen Kreiſe auf 
die Strophanthusfamen gelenkt worden, da biefelben eine ganz energijche 
Wirkung (beruhigend) aufs Herz geltend machen. Man unterjcheidet im 
Handel drei verichiedene Samen, nämlich von Strophanthus hispidus, 
Strophanthus Kombe und die weißen Strophanthusfamen. Das in ihnen 
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enthaltene Gift diente unter bem Namen Kombé, Inde, Onaye oder Onage 
in. Weit« und Mittelafrika als Pfeilgift ſchon Seit Jangem zum Töten ber 
Tiere. Die eine Stammpflanze,. Strophanthus Kombe, traf, Dr. Kirk 
oberhalb der Viktoriafälle des Sambeſi zwischen der Küfte und dem. Innern. 
In den dortigen Thal⸗ und Bergwäldern trat fie als holziger Kletter⸗ 
ſtrauch auf, der an den höchſten Bäumen emporklomm und von einem Baume 
zum andern wie Weinreben überhing. Die blaßgelben Blumen erſchie⸗ 
nen in den Monaten, welche dem erjten Regen vorhergingen. Die Frucht 
reifte im Juni. Sie ift 30 cm lang, an der Oberfläche gelbbraun, mit 
6—8 braunen Längsitreifen gezeichnet und ſpringt an der Bauchnaht auf. 
Die Samen haben eine Länge von 15 —20 mm und eine Breite von 
4 mm; an der Spibe tragen fie eine lange Granne, welche oben von 
einem Pappus (Haarjhopf) gefrönt wird, deſſen 6 cm lange Haare all: 
jeitig fprengmwedelig abitehen und mie Seide glänzen. Diefelben find zuerit 
von Wiesner al3 vegetabiliiche Seide vom Senegal bejchrieben worden. 
Un der Bafis verdiden fi die Haare. Der Haargrund iſt übrigens ganz 
ähnlich wie bei den Strycdhnog-Samenhanren gebaut. Im Samen finden 
fich ein peripherifches, jchmales Endoſſerm und zwei Kotyledonen. Das 
Eiweiß⸗ und Embryogemwebe fließt rundliche und edige Hörnchen, Tröpf- 
hen, aber feine Stärke ein. Wahrſcheinlich finden fich die Hörnchen in 
eine Maſſe eingebettet, welche das Strophantin (den wirkſamen Stoff der 
Strophantusfamen) enthält. Das Strophantin ift farblos, in Waller und 
Alkohol löslich und reagiert ſtark ſauer. Koncentrierte Schwefelfäure löſt 
es mit dunkelgrüner Farbe, die ind Dunkelrote übergeht. Mit toncentrierter 
Schwefeljäure erhikt, wird es dunfelrotbraun. Im Handel erfcheinen auch 
falſche Strophantusfamen, die dunkelbraun und behaart find. 

Als Nahrungspflanzen finden ſich im tropifchen Amerifa zwei Euphor- 
biaceen weit verbreitet, Die Manihot palmata und die Manihot utilissima, 
aus denen das Gafjave- Mehl, ferner eine Art Getränf, „Maffato” ge= 
nannt, und die auch im europäifchen Handel befannte „Tapiofa” gewonnen 
werden. Letztere jtelt man aus den im friſchen Zuftande giftigen Wurzeln 
der Manihot utilissima in der Weile ber, daß man die Wurzeln nad) 
oberflächlicher Abwalchung fein zerreibt und dann behufs Entfernung des 
giftigen Saftes ſtark preßt, um fie ſchließlich auf erhitzten Platten zu 
teodnen. (Nah Sztolcman: Über Manihot. Warſchau 1886.) 

Nah Zipperers Unterfuhungen über die Sarraceniaceen ift auf 
Sarracenia purpurea eine fein ausgebildete Infektenfalle, in deren Innerem 
dag Inſekt durch ein Sekret getötet und durch Fermente afjimiliert wird, 
Der Einfluß des Sekretes auf die Infelten ift zuerjt ein betäubender. Dann 
tritt infolge Erftidung der Tod ein und es bleibt vom Körper chließlich 
nur der Chitinpanzer übrig. Zu feinen Verſuchen benübte Zipperer Aſſeln 


(Oniscus murarius). 


Am Droguenhandel fommt ala „Matta“ eine pulverige Mafje vor, 
die aus geringmwertigen oder auch völlig wertlofen Subſtanzen bereitet wird, 
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um: zur Vermiſchung (aljo zur Fälſchung) mit gemahlenen "Gewürzen zu 
dienen. Die Abſtammung bes Wortes ift nicht ganz klar. Vielleicht kommt 
e8 von matta, d. i. Stroh- ober NRohrbede, oder es wird lediglich ber 
Phantaſie verdanft. Die Matta ftellt man nad) Müller („Zeitihrift für 
Nahrungsmittel⸗ Unterſuchung und Hygiene“ 1887, Nr. 2 u. 3) in Oſter⸗ 
reich fabrikmäßig her und foften in Wien 100 kg 10—25 Mark. Die zehn 
unterſuchten Mattoforten beſtanden aus Hirfekleie, Steinzellen und Faſern, 
brandiger Gerſte, Gerſtenmalz und Weizenpollmehl. Die Pimentmatta war 
aus gepulverten gedörrten Birnen fabriziert und erjhien als ein dunkelrot⸗ 
braunes Pulver, welches von farblojen oder gelblich ausjehenden Steinzellen 
und gelblichbraunen Zellreſten gebildet wurde. (Vgl. ©. 118.) 


Die ruſſiſche Süßholzwurzel und die aus derjelben bereitete Lafrige 
fommt von Glycyrrhiza glandulifera Waldst. et Kit. Die Wurzeln 
diefer Pflanze werden oft 4—5 m lang, alte über 2 cm did. Gie haben 
eine braune, nicht ſehr die Rinde, jehen innerlich jchwefelgelb aus und 
ſchmecken jehr ſüß. Die Pflanze findet fi) ziemlich Häufig im jüdlichen 
Rußland, bei Sarepta, Aſtrachan, Derbent, Baku zc., it aber bisher 
wenig außgebeutet worden. Erſt jeit etwa einem Jahre hat man bei 
Sarepta angefangen, die Wurzeln mafjenhaft auszuadern und zu ſammeln. 
An Ort und Stelle werden fie in Verbindung mit Thymian und Oder⸗ 
mennig als Thee verwendet. Der oberirdifche Teil der Pflanze bildet 
abgehauen und getrodnet ein Lieblingsfutter für Schafe und Kamele; fie 
wird deshalb auch in den Steppen maſſenhaft abgemäht. 


Die Pinie bildet in den weſtlichen Teilen der Pyrenäiſchen Halbinsel, 
alfo in Portugal und den Küftengegenden Niederandalujiend, bedeutende 
MWaldungen. Ferner hat fie in der zum altkaſtiliſchen Tafelland gehörenden 
Provinz Valladolid, aljo im nördlichen Gentralfpanien, eine Gejamtfläche 
von 788 000 ha in Beſitz genommen, wovon 80 000 ha mit Pinienhochwald 
beitanden werden. Außer den Pinienwäldern hat erwähnte Provinz aber 
auch bedeutende Wälder von Pinus Pinaster, jowie Niederwald von 
Quereus Lusitanica und Quercus Dex. Die ſpaniſche Pinie gedeiht 
am beiten auf Quarzjandboden und fommt daher jehr gut auf Flugſand 
‚ort, weshalb man fie gern zur Befeitigung und Aufforftung loſer Sand» 
fluren verwendet. Die Nadeln werden etwa 15em lang und 1—2 mm 
Ya, die Zapfen 10—14cm lang und 7—9Icm did. In den erjten 
Jahren entwickeln ji an den Haupt und Nebenachjen einzelnftehende 
fürzere Nadeln; erit vom achten biß zehnten Jahre erfcheinen Nadelpaare. 
Ausnahmsweiſe kommt es auch vor, daß die Pinie niemal® Nabelpanre 
entwidelt, jondern einzelnftehende Nadeln behält. Die Blütezeit Fällt bei 
Balladolid in den März bis Mai, die Zapfen erlangen ihre Reife erft 
im dritten Jahre, etwa nad) 30 Monaten. Die Schuppen weichen dann 
im Sonnenjchein unter Geräuſch auseinander und Iöfen fi) nach dem 
Ansfallen der Samen von ſelbſt von der Spindel ab. Nach dem erften 
Jahre werden die Samen’ ivie eine Hajelnuß groß, erreichen aber zuletzt 
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die ‚Größe einer Walnuß. Die Samen (Nüffe) find in Spanien als 
Genußmittel beliebt und werben daher teuer bezahlt. Obgleich die Pinie 
ein wertvolles Bauholz, in ihrer Rinde auch ein vorzügliches Gerbmaterial 
bietet, rentieren ſich die Pinienwälder doch meit beffer durch die Nüffe 


Auf der Infel Trinidad giebt e8 einen zu den Chryſobalanaceen ge⸗ 
hörigen Baum, defjen eingeäfcherte Rinde unter dem Namen „Cauto“ zu 
Theegejhirren verarbeitet wird. Die Aſche enthält bis 96°%/, Kieleljäure; 
10 Pfund Rinde befiten durchſchnittlich 3 Pfund davon. Die in der 
Rinde befindlichen parenchymatiſchen und ſklerenchymatiſchen Gewebe füllen 
fi, von innen nach außen vorfchreitend, unter Verdrängung der Celluloſe 
vollſtändig mit Kiefelfäure aus, fo daß diefe Rinde ein ohne Analogie da= 
ſtehendes Beifpiel vom Verſteinerungsprozeſſe in einem lebenden Baume dar= 
bietet, das mit der Kieſelabſcheidung in anderen Pflanzen nichts gemein hat. 


Sn der „Zeitihrift für Nahrungsmittel-Unterfuhung und Hygiene“ 
(1887, Nr. 8) werben von 8. Bade zwei neue Fälſchungsmethoden bes 
Staffees befanntgegeben: 1. Havarierte Ware wird gewafchen, mit Kalte 
waſſer entfärbt, abermals gewaſchen und nach dem Trocknen entweder durd) 
Röſten oder mit Hilfe von Azofarben gefärbt (die Yarbitoffe löſen fich in 
Alkohol und laſſen fi dadurch nachweiſen). 2. Geröſteter Kaffee wird 
durch Befeuchten mit Waller oder Imprägnieren mit heißem Wafjerdampf 
in feinem Gewichte bis 20°/, erhöht. 


Das China-Alfalosid (Chinin) hat jeinen Sik fait ausſchließlich im 
Rindenparendym, und zwar im Inhalt der Zellen. Da dieſes Parenchym 
jich bei erneuerten Rinden in fo außerordentfihem Maße vermehrt, daB 
alle anderen Rindenbeftandteile, wie Baitzellen, Siebteil, Kork, dagegen 
verſchwinden, Täßt e3 fich erflären, warum gerade die erneuerten Rinden 
jo altaloidreich find. Demnach beruht die Vermehrung des Allaloidgehalts 
vorwiegend auf der reichlichern Ausbildung der bünnmandigen, alfaloid- 
führenden Gemebelemenke, nieht aber auf einer Vermehrung des abjoluten 
Gehaltes der einzelnen Zelle an dem Mlfaloid ſelbſt. Auch wird durch 
eine geringere Ausbildung der didwandigen Beltandteile das Verhältnis 
des Trockengewichts zum Wlfaloidgehalt günftig beeinflußt. Beim Wb- 
Iterben der Zelle wird das gelöfte Alfaloid von der Membran aufgejogen, 
weshalb bei trodenen Rinden das Alkaloid Beitandteil der Membran zu 
fein ſcheint. 


Biele Arten von Melampyrum bejiten an den Laub⸗ und Hodblättern 
punktförmige Nektarien von dunkler Färbung, welche gem von Ameifen 
aufgefucht werden. Lunditröm machte nun an dem in Wäldern jo häu- 
figen Melampyrum pratense L., bei welchem die Honigabjonderung ganz 
nahe der Frucht ftattfindet und ſich bis zur Fruchtreife fortfekt, Folgende 
intereſſante Beobachtung Die dur die Neftarien angelodten Ameijen 
holten aus ben offenen Yrüchten die Samen hervor, trugen fie in die Reiter 
hinab und brachten fie gleichzeitig mit ihren Larven und Puppen in Sicher⸗ 
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beit, Bei genauerer Unterſuchung zeigte ji, daß Die J— 
ben Ameiſen· Cocons in Größe, Geſtalt, Farbe und Gewicht überraſchend 
ähnlich ſeien. Dieſe Ahnlichteit (mimiory) reicht ſo weit, daß ſich ſogar 
an den Samen beim Nabel eine ſackförmige dunkle Bildung vorfindet, 
welche dem Erfrementenjade am SHinterleibe des Cocons entſpricht. So⸗ 
bald der Same in die Erde gekommen, verſchwindet dieſe Bildung zugleich 
mit der der Coconhülle ähnlichen Samenſchale. Die Samen finden dann 
die Beachtung der Ameiſen nicht weiter und können ungeſtört keimen. 


Unter dem Namen Tahiti⸗Nüſſe kommen ſeit längerer Zeit größere 
Mengen Palmenjamen von den Freundſchaftsinſeln über Hamburg nad) 
Deutihland, um hier wegen ihrer großen Härte, ähnlich) wie die Samen 
der Elfenbeinpalme (Phytelephas macrocarpa), als vegetabilijches Elfen⸗ 
bein in der Knopffabrifation Verwendung zu finden. Sie entjtammen der 
Palmengattung Coelococeus, von der nah Dingler („Botanijches Een- 
tralblatt”, 1887, Bd. 32, ©. 347) die Specie® Coelococcus Vitiensis, 
Coelococcus amicarum, Coelococcus Carolinensis unterjhieden werden, 
welche aber möglicherweile nur Abarten von Coelococcus Vitiensis jind. 


Eine Pflanze, welche ſich geradezu trefflih gegen die Angriffe der 
Meidetiere geſchützt hat, ift die in den füdlichen Alpen, und zwar im Ge— 
biete des Monte Baldo, jowie in den gegenüberliegenden Bergen im Hinter: 
grunde von Vallarſa, ſtellenweiſe jehr Häufig auftretende Grasart Festuca 
alpestris. Sie bejibt ftarre, nad) allen Seiten abjtehende und in nadel= 
fürmige Spitzen auslaufende Blätter, an denen die weidenden Tiere beim 
Aufſuchen anderer, zwiſchen ihnen wachjender Pflanzen ſich die Nüftern 
jo zerftechen, daß jie häufig ganz blutrünitig vom Weidegange zurüdkehren. 
Infolgedeſſen ift diefe Grasart das beitgehaßte Gewächs der ganzen Gegend, 
und die Hirten juchen da3jelbe überall, wo es in größerer Menge vor= 
fommt, dur Abbrennen zu verlilgen. Merkwürdig ift, daß, wenn fi) 
Borjtengräjer leicht entwurzeln laſſen, die Weideti@e jelbit deren Vertilgung 
bejorgen. Sie erfaſſen dieſelben am Grunde, reißen fie aus dem Boden und 
laſſen fie wieder fallen, jo daß fie al8bald verdorren und zu Grunde gehen. 


An Europa ift der Champignon der einzige Schwamm, der wirklich 
fuftiviert wird, und zwar jeit nicht viel mehr als 100 Jahren. Zu feiner 
Anzucht benübt man allgemein Pferde: und Maultiermiftbeete, welche mit 
Erde, Gips, Sand, Moos ꝛc. bededt werden. Die ergiebigiten Kulturen be= 
fiht noch immer Paris. Es hat etwa 250—300 Etabliffements, welche Die 
Champignonzucht in KHellerräumen und alten Steinbrüchen nit 20—80 m 
unter der Erdoberfläche betreiben und deren Produktion ſich täglich auf 
25 000 kg beläuft, was, 1 kg zu 1 Frank, einen jährlichen Ertrag. von 
9125000 Franken ausmacht. In England giebt es in der Nähe Londons 
mehrere Etabliſſements für Champignonkultur; doch die größte Züchterei 
errichtete die Scotish Mushroom Company, die in der jüngften Aus⸗ 
ftellung der Royal Oaledonian Horticultural Society am 7. und 
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8. September 1887 für.die in dem aufgelaſſenen rieſigen Tunnel: (Scotland 
Street Tunnel) der North British Railway geernteten Champignons Preiſe 
erhielt. — Eine der letzten Unternehmungen der Neuzeit in dieſer Richtung iſt 
die „Erite öfterreichifche Champignonzüchterei” des Alexander Hatſchek 
in Linz an der Donau. In einem der ſüdlich von der Stadt gelegenen 
Berge, welcher größtenteils aus Wallerfeeer Sandftein befteht, find infolge 
ber Benübung des dort gewonnenen Sande zum Bauen riefige Seller 
und Galerieen entftanden. Die Brauereifirma Gebrüder Hatſchek, welcher 
der 70 djterreihifche Boch umfaſſende Berg gehört, hat in einem Teile 
diefer Galerieen Maftftälle, Malztennen, Trodenböden ꝛc. angelegt. Der 
größte Teil derjelben blieb aber unbenübt, big es einem jüngern Gliede 
der Yamilie, Alerander Hatſchek, einftel, fie zur Champignonkultur zu be» 
nüben. Nach Überwindung vieler Schwierigkeiten in der Familie und nad) 
breijährigem Studium ſowie eigener Arbeit in Paris gelang es demfelben, 
im Jahre 1886 die Kulturen ind Merk zu jeßen. Gegenwärtig tragen 
die 5—7 m Hohen und 5—8 m breiten Galerieen, in denen ein zwei⸗ 
pänniger Wagen umkehren kann, ſchon 4500 qm Fläche Champignons 
jo daß täglich ca. 50 kg frifche Champignons nad) Wien entjendet werden 
fünnen. Weitere 4500 qm wurden vor furzem angelegt, und in wenigen 
Wochen iſt eine ſchon ganz anjehnliche Ernte von 100 kg zu erwarten. Die 
„Erſte öſterreichiſche Champignonzüchterei” verjendet überallfin das Kilo 
* Champignons franco zu ungefähr 2 Mark. („Gartenzeitung“ 1887, 
eft 12.) 


Die Obftlulturen in den Vereinigten Staaten Nordamerikas haben 
im Sahre 1886 um 1 Million Hektar zugenommen und Die Apfelernte über- 
jtieg die von 1885 um 36 Millionen Heftoliter. Nach einem durch das De— 
partement der Finanzen veröffentlichten Berichte wurden im Jahre 1886 
für 548 434 Dollars (2276000 Marf) gedörrte, für 1 810 616 Dollars 
(7 414 000 Max) frifche und für 649 286 Dollars (2 694 500 Mark) fon- 
jervierte Apfel, demnach im ganzen für mehr als 3 Millionen Dollars 
(12 300 000 Mark) Apfel von Amerika exportiert. 


Schon jeit längerer Zeit hat die amerikaniſche Obftzucht mit einem 
Feinde zu kämpfen, den wir in Europa glüdlicherweile noch nicht Tennen, 
der aber leicht eingeführt werden könnte. Es iſt die unter dem Namen 
Pear-Blight oder Fire-Blight befannte Krankheit, welche ſich faft über 
ganz Nordamerika diesſeits des Feljengebirges bis hinunter zum merilanifchen 
Golf erſireckt. Bloß dem glüdfichen Kalifornien ift der Feind bisher fremd ges 
blieben, wie ja auch früher die Reblaus. Die Krankheit beiteht darin, daß 
ein jcheinbar völlig gefunder, kräftiger Baum plötzlich — oft in wenigen 
Stunden — wie verbrannt ausſieht. Die Blätter fchrumpfen zuſammen, 
die Rinde wird ſchwarz wie Ruß, bedeckt fich mit einem feinen ſchwarzen 
Pulver und der Baum ftirbt ad. Die Krankheit macht ſich beſonders in 
der warmen Jahreszeit, am meiſten bei feuchtivarmem Wetter geltend und 
Mt in manden Jahren häufiger, in anderen wieder jeltener. Die furcht⸗ 
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darſte Epidemie trat 1844 ein,wo zahlreiche Birnenpflanzungen durch fie 


vbllig zu Grunde gerichtet wurden und in dem befallenen Gebiete fein 
Baumgarten ganz verſchont blieb; im nächiten Jahre war bie Verwüſtung 
geringer, und 1846 Ionnte man faum noch etwas von der Krankheit bes 
merlen. Im füdlichen Pennſylvanien waren damals nur wenige Birn⸗ 
bäume übrig geblieben, und in Illinois, wo ein Birnbaum felten ein Alter 
von über zehn Jahren erreicht, mußte die Birnzucht pöllig aufgegeben 
werben. Selbſt in Minneſota troßt die Krankheit den empfindlich Falten 
MWintern. Einem einzigen Züchter gingen dort 1876 10000 Apfelbäume 
durch fie zu Grunde, Nach den mikcoflopifchen Unterfuchungen von Pro- 
feflor Burnill und 3. C. Arthur bejteht die Krankheitsurſache in einem 
Spaltpilz, dem Micrococcus amylovorus, der fi) leicht von einem Baum 
auf den andern übertragen läßt. Derjelbe wird von rundlichen bis ovalen 
Zellen gebildet, die meift einzeln auftreten und nur jelten paarweiſe oder 
in Ketten zufammenhängen. Eine oder wenige Zellen genügen zur Ine 
feftion eine Baumes. 


Über die Zuſammenſetzung einiger Nektararten hat A. v. Planta 
in der „Zeitſchrift für phyſiologiſche Chemie“ berichtet. v. Planta unter⸗ 
ſuchte den Blütenhonig von Protea mellifera des Kaplandes, die in ihren 
großen Blütenkelchen ſo viel davon bereitet, daß der Honig eingedickt in 
den Handel kommt. Auch Hoya carnosa und Bignonia radicans zeigten 
ih für die Unterfuhung ſehr geeignet, da fih aus ihren Blüten der 
Nektar durch Abfaugen mit einer Pipette leicht gewinnen ließ. Während 
die Nektararten einen Waſſergehalt von 59—98 °/, haben, ſchwankt der 
des Blütenhonig nur zwilhen 17 und 25°%,. Demnach müſſen Die 
Bienen einen beträchtlichen Teil des Nektarwaſſers bejeitigen, noch wäh⸗ 
rend fie den Honig im Magen aufbewahren. Rohrzuder fehlt in den 
meiften Honigjorten. Jedoch enthielten zwei Nektarjorten eine geringe Menge 
und eine dritte beitand zum größten Teile aus Rohrzuder. Außerdem 
fanden ſich im Nektar Wfchenbeitandteile, ſowie da8 Aroma bedingende 
Hüchtige Stoffe, aber fein Eiweiß. Jedenfalls muß man annehmen, daß 
bei der Honigbereitung etwa vorhandener Rohrzuder durch den Speichel 
des Tieres nach und nach invertiert werde. Der fertige Honig enthält 
auch ſtickſtoffhaltige Körper und Ameiſenſäure, welch letztere Die Bienen 
wahrſcheinlich aus ihrer Giftdrüje dem Honig beimifchen, um ihn vor dem 
Berderben zu jhüben. 


über die Rieſenbäume Auftralieng meldet der „Graphic“: In ben 
Wäldern des weſtlichen Tasmaniens kommen Arten von Eucalyptus vor, 
welche 61 m bis zu den erſten Zweigen und 106 m bi zur äußerſten 
Spibe meſſen. Im Jahre 1873 ftand am öftlichen Abhang des MWellington« 
gebirges, 4 Meilen von Hobarttown, noch ein Eucalyptus von 26,2 m 
Umfang und einer Höhe von gegen 100 m, in befien hohlem Stamme 
ſich mehr als eine Picknickgeſellſchaft beluftigt hatte. Der berühmte Baum 
is den Huonwäldern mißt in einer Höhe von 2 m über dem Boden 21,8 m 
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und ſoll 80 m hoch ſein; es ſoll daſelbſt aber: noch Höhere, wenn auch 
minder: ſiarle Bäume geben. "Die · größten Bäime finden fich jedoch in 
ber Kolonie Viktoria. Im Dandenongdiſtrikte bet Fernſcham entdeckte man 
kürzlich eine. Eucalyptus amygdalina, deren Stammhöhe bis zu den’ erften 
Bweigen 115,8 m und bis zur Spike 131 m betrug und bie in ziemlicher 
Entfernung vom Boden nod) über 18 m Umfang befaß. 


Deutſchlands ftärkfte Eiche ſoll fich auf dem Nittergute Kadien am 
Friſchen Haff (Meftpreußen) befinden. Diejer Riefenbaum hat einen mittlern 
Stammumfang von 9,36 m und ift im Innern hohl. Die Höhlung ift fo 
groß, daß einjt eine aus 85 elf» bis zwölfjährigen Knaben beftehende 
Schulklaſſe darin Platz fand. Nach der „Oſterreichiſchen Forſtzeitung“ 
aber giebt e8 in dem Dorfe Hrancovici bei Travnik in Bosnien eine noch 
bedeutend ſtärkere. Der nahezu elliptiiche Stammumfang beträgt hier in 
Brufthöhe etwas über 14 m, während der mittlere Durchmeffer 4,5 m iſt. 
Trotzdem der Baum bis zu einer Höhe von 4m ganz Hohl ift, befißt er 
noch ein ganz befriedigende: Wahstum. Bon den Dorfbewohnern wird 
der Hohlraum als Ziegenftall benützt. Gelegentlich einer Übung bes in 
Travnik garnifonierenden 1. Bataillons des fteierifchen 47. Infanterieregi= 
mentes lagerte eine Compagnie im Schatten diefer Eiche. in bei diefer 
Gelegenheit angeftellter Verſuch zeigte, daß erit 64 Infanteriften jtehend 
und ohne Rüftung die Stammhöhlung auszufüllen vermochten. 


Die Platanen als Huftenerreger. Nah Dr. Huth („Monatliche 
Mitteilungen aus dem Gefamtgebiete der Naturwifjenichaften”) teilte Herr 
Hilger aus Barcelona folgendes mit: „Seit Jahren pflegte ſowohl bei 
mir al3 bei meiner Familie im Yrühjahr regelmäßig eine Huftenperiode 
einzutreten, ohne daß von einer Erfältung hätte die Rede fein können. 
AS ih hierauf den Huftenauswurf aus der Rachenhöhle mikroſkopiſch 
unterfuchte, fand ich regelmäßig merkwürdige, fternförmige Gebilde in 
demſelben; diejelben fanden ji) auch in großer Menge in dem Staube 
der Fenſterbretter. Eine weitere Unterfuhung zeigte mir, daß dieſelben 
identisch jeien mit den den jungen Blättern der Platanen, welche in doppelter 
Allee mein Haus umgaben, auflibenden, dem unbewaffneten Auge mie 
Staub erjheinenden Sternhaaren und daß jomit der Platanenftaub der 
Huftenerreger iſt.“ Huth Eonftatiert, daß die Thatſache, die neuerdings 
wenig befannt fei, fon von Dioskorides erwähnt werde und daß Ga= 
lenus ausdrücklich darüber bemerfe: „Vitandus est pulvis foliis ar- 
boris insidens, spiritu siquidem attractus arteriam offendit, valenter 
desiccans et exasperans vocemque laedit, sicuti et visum et au- 
ditum, si in oculos aut aures inciderit.“ 


Die Rofenhandlung von Heinrich Schultheis in Steinfurth-Nauheim 
hat im Jahre 1886 das erite Nofenöl deftilliert und teilt auf Grund ber 
gemachten Erfahrungen folgendes mit. Aus 25 kg Eentifolienblätter wurden 
148 Rojenöl getvonnen, während von Thee⸗, Remontant« und Bourbon⸗ 
zofen faum 130 kg diejelbe Menge Tieferten, da die letzteren lange nicht 
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ſopiel ätheriſches Ol beſitzen wie die gewöhnliche Centifolie. Die Deftil- 
lation geſchieht in zwei Mit allen Verbeſſerungen der Neuzeit ausgeſtatteten 
Apparaten. Die Dämpfer eines jeden berielben fallen etwa 300 kg Rojen- 
blätter auf einmal, Es ift nicht denkbar, daß man in Bulgarien auch 
nur mit annähernd gleichwertigen Deftillationsapparaten arbeitet, da die 
dortigen Anlagen äußerft unvolllommener Natur fein jollen. Die dort ver- 
wendete Roſe iſt unferer Gentifolie jehr ähnlich; fie it nicht jo Dicht ge= 
füllt, riecht aber ſtärker. Mit Erlaubnis des Reichskanzlers waren 1884 
eine Partie Bilanzen bulgariſcher Nofen eingeführt worden. Diejelben 
hatten aber unterwegs jo gelitten, daß nur 40 Stüd mit dem Leben da- 
von famen. Bon dieſen ließ ſich aber eine jo große Vermehrung erzielen, 
daß eine jehnelle Verbreitung in Deutichland herbeigeführt werden Tann. 
Der Anbau diefer Rojen hat auf gut rigoltem Boden in Reihen von Im 
Entfernung zu erfolgen. Die Pflanzweite inmerhalb der Reihen braucht 
30 cm nicht viel zu überjteigen. Als befte Pflanzzeit laſſen ſich die erſten 
Novemberwochen bezeichnen. Nah dem Einpflanzen find die einzelnen 
Pflanzen etwa fußhoch mit Erde zu bededen. Im Frühjahr, fobald die 
eriten Blätter erfcheinen, muß die Erde forgfältig wieder beſeitigt werden. 
Im Pflanzjahr bleibt die Blüte mangelhaft, allein Schon im nächſten Jahre 
übertrifft fie alle Vorjtellungen. Vor Blumen ift thatjächlic fein Laub zu 
ſehen. Die Pflanzung dauert 5—6 Jahre, dann müſſen die Sträuder 
in andern Boden gebracht werden. Hauptſache iſt ſorgfältiges Reinhalten 
der Pflanzung von Unkraut, öfteres Durchfahren mit der Pferdehade im 
Sommer und Ausichneiden des alten, dürren Holzes im Winter. Nach den 
Berechnungen obengenannter Firma dürfte ſich der Ertrag von 1 ha der 
Roſenölroſen bei Abſchluß feiter Lieferungsverträge für die Blumen auf 
800—1000 Mark belaufen — beim Daniederliegen unſerer Landwirtſchaft 
gewiß ein günftiger Erfah für den Anbau von Weizen, Rüben u. dgl. 


SForfi- und Sandwirtfhaft. 


1. Das Leberblümden in der zukünftigen Rolle einer Wald⸗ 
nebennutzung. 


Den zahlreichen Nebenerzeugniſſen des Waldes, welche einen gewerb⸗ 
lichen Wert beſitzen, ſcheint in Zukunft ein unſcheinbares, bis dahin wenig 
beachtetes Pflänzchen, das Leberblümchen (Hepatica triloba) ſich 
beizugeſellen. Die „Oſterreichiſche Forſtzeitung“ berichtet darüber in ihrer 
30. Nummer des Yahrganges 1887 folgendes: Das Leberblümchen fpielte 
früher eine wichtige Rolle in der Heilkunde, jeine Teile befiken mehr oder 
minder ſtark adftringierende Eigenschaften, wodurch dasſelbe, namentlich 
bei Leberleiden, ſowohl innerlich) als Dekokt, als auch äußerlich in Yorm 
von Umſchlägen vielfach Anwendung fand. Seinen Ruf hat e8 inzwiſchen 
infolge energifcher wirfender Mittel wohl in Deutfchland gänzlich eingebüßt. 
In Nordamerika verhält fich jedoch die Sache anders, dort bildet unfer 
Leberblümchen auch heute noch einen wichtigen Artikel des Arzneiſchatzes, 
beſonders wird von den amerifanifchen Arzten das Hepatica-Laub gegen alle 
Leberkrankheiten als Medikament verordnet. Unſer europäiſches Leberblümchen 
kommt nun in Amerika nicht vor, ſondern wird durch Hepatica ameri- 
cana erſetzt, eine Pflanze, die viele Botaniker für eine eigene Art, andere 
wieder als Varietät unſerer Species betrachten. Jenem ſollen aber — ob 
mit Recht oder Unrecht, bleibe dahingeſtellt — die vorerwähnten heilfräf- 
tigen Eigenſchaften völlig abgehen, und jo fieht man fi) genötigt, den 
erforderlichen großen Bedarf in Europa aufzufaufen. Nachrichten aus Dro- 
guiſtenkreiſen zufolge find es namentlich zwei große Fabriken in Chicago, 
welche bei ums durch Agenten Leberblümchenlaub Taufen laſſen. Daß 
dieſes Geſchäft ſchwungvoll betrieben wird, erhellt Schon aus der einen That⸗ 
ſache, daß in Galizien die MWaldbefiger von Händlern bejtürmt werben, 
welche für je 50 kg einen Preis von 50 Marf bieten. Noch höhere 
Gebote werden ſeitens der Anfäufer im Küftenlande gemacht. Es ſcheint 
feinem Zweifel zu unterliegen, daß die jebigen Zufuhren den Bedarf der 
Norbamerifaner nicht zu decken vermöhen und der Preis demnächlt nod) 
jteigen mwerbe. ber auch das oben mitgeteilte heutige Gebot muß ſchon 
als ein jehr annehmbares bezeichnet werden. Wie die Yorfiverwaltungen 
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hie und da bie Nutzung der Tollirjche, des Wundkrautes und anderer 
offizineller Wilbpflanzen verpachten oder auch in eigener Regie betreiben, 
ebenſo könnte dies auch der Fall fein mit der Nukung ber Hepatica. 
Obenbrein würde Iektere filh ohne Frage um vieles höher ftellen als jene 
oben angeführten Heilpflanzen, weil das Leberblümchen um viele häufiger 
ift als diefe und große Maflen von Blättern unausgeſetzt hervorbringt, 
jofern man ſich nur hütet, bei dem Abpflücken der letzteren den Wurzelftod 
mit heraußzureißen oder auch nur allzufehr im Erdreich zu lodern. llber 
die technische Seite der Nutzung berichtet der Verfaffer, daß die Käufer die 
Hepatica-Bfätter nur Iufttroden verlangen. Er empfiehlt das Einjammeln 
der Blätter nicht vor dem Juni, weil dieſelben vorher zu Tlein und 
dünn, alſo jehr Yeicht find, aber auch nicht vom September ab, weil das 
Laub dann welkt oder rötlich-violett wird, wodurch die Ware an Anjehen 
leidet. Das Trodnen geſchieht am zweckmäßigſten an der Sonne oder auf 
einem Dörrapparate, nit im Ofen. Regen und Thau müſſen abgehalten, 
überhaupt muß ftrengitend dafür gejorgt werden, daß die grüne Tyarbe 
möglichit erhalten bleibe und fich ja feine Schimmelpilze einjtellen, denn 
die Amerikaner nehmen nur tadellofe Ware. Wenn aud) diefe neue Forit- 
nebennubung einen wejentlichen Einfluß auf die Rentabilität unjerer Wal- 
dungen nicht ausüben wird, jo ift fie doch keineswegs bedeutungslos. 


2. Feuchtigkeits- und Temperaturverhältnifle des Bodens. 


Die Unterfuhungen, welche Profeſſor Dr. Wollny über die Feuch— 
tigfeit8- und QTemperaturverhältniffe des Bodens bei verjchiedener Neigung 
des Terraind gegen die Himmelsrichtung und gegen den Horizont angeftellt 
hat, führen denfelben zu folgenden intereſſanten Ergebnifjen. 

1. Bei verjchiedener Lage des Bodens gegen die Himmelßrichtung ſind 
die nördlichen Seiten am feuchtejten, dann folgt die Weitfeite, hierauf die 
Oftjeite, während die Südfeite die geringſten Waſſermengen enthält. 

2. Der Boden der Gehänge ift um fo feuchter, je geringer die Nei— 
gung derjelben iſt. 

3. Bei verjchiedener Tage des Bodens gegen die Himmelsrichtung ift 
der jüdliche Hang am wärmſten, dann folgen die Oft- und die Weitjeite, 
während der Nordhang die niedrigite Temperatur zeigt. 

4. Die Südhänge find um jo wärmer, die Nordhänge um jo Fälter, 
je größer die Neigung der Fläche gegen den Horizont ift. Der Einfluß 
leterer auf die Erwärmung der Oft: und Weſtſeiten iſt vergleichsweiſe 
bedeutend geringer und tritt in der Weile in die Erjeheinung, daß Die 
Ditfeite gemeinhin um fo wärmer, die Weſtſeite um fo älter, je ftärfer 
geneigt die Lage des Bodens. 

5. Die Temperaturunterfchiede zwischen Nord» und Südhängen find 
bedeutend größer, als diejenigen zwiſchen Oft- und Weitfeiten. 

6. Die Unterfchtebe in der Gewärmung des Bodens zwiſchen jüdlich 
und nördlich geneigten Gehängen nehmen in dem Grade zu, als die 
Flächen eine größere Neigung gegen den Horizont befiken. 
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3. Ein neuer Weißtannenpilz. 


Eine an der Weißtanne häufig zu beobachtende Erſcheinung baſteht 
darin, daß bie in den Blattachjeln der jüngeren Zweige entftehenden männ⸗ 
lichen Blütenknofpen ſich außerordentlich vermehren. &3 geht dieſe Ber 
mehrung nicht jelten jo weit, daß in der Achjel jedes Blattes eine Blüten- 
knoſpe zur Entwicklung gelangt. Dieje zahlreichen Knoſpen und die an 
den älteren Zweigen an deren Stelle tretenden Hüllſchuppen, welche nad 
dem Berblühen erhalten bleiben und nad) dem Ausfallen der vertrodneten 
Kätzchen ſchuppige Becher darftellen, verleihen in jolchen Fällen den Alten 
der Tanne ein eigentümfiches Ausjehen. Mit diefer abnormen Blüten- 
vermehrung ftehen nun andere abnorme Veränderungen an den Stamme- 
teilen und den Blättern im Zufammenhange. Die Stammteile find mei- 
ſtens unterhalb der Blütenkätzchen angejchwollen und verdidt, mährend 
ih an den Nadeln hie und da gelblihe oder bräunliche kallöſe Polſter 
ausbilden. Alle jo befallenen Zeile der Tanne zeigen im Innern ein 
überaus zartes, teils im Meſophyll, teils unterhalb der Rinde wucherndes 
Mycelium, dag meilt in den Zwilchenräumen zwiſchen ven Zellen fortwächſt 
und nur jeltener die Membranen diejer letzteren durchbohrt und in ihr 
‚Inneres eindringt. Die einzelnen Mycelfäden jind zart, farblos, vielzellig 
und reich verziveigt. 

In der erften Zeit von Mai bis November entjtehen num in den be= 
ihriebenen, von den Hüllſchuppen vorjähriger Blüten gebildeten alten Hullen 
zuweilen eigentümlihe, „Sflerotien” genannte Gebilde, die meiſt fugelig, 
4—6 mm im Durchmeljer groß, ſchwarz, im Innern weiß, glatt und hart 
find und bei völliger Ausbildung im Innern einen Hohlraum haben. Dieje 
Sklerotien, auf feuchten Sande fultiviert, entwiceln in fürzeiter Zeit, in 
5—8 Tagen, die Fruchtträger eines Scheibenpilzes (Diskomyceten). Dieſe 
beitehen aus einem nur etwa 1—1,5 mm langen bräunlichen Stiele, der 
an feiner Spike eine Kugel trägt, die fich fpäter öffnet und zu einer 
rötlich=braunen Scheibe von 1—4 mm Durchmeſſer erweitert. Die Frucht— 
träger entjtehen gruppenweile aus dem Rande des Sklerotiumd. Die jic) 
entwidelnde Scheibe ftellt den Yruchtförper des Pilzes dar und enthält in 
langeylindriſchen Schläuchen die Sporen, die elliptiich, einzellig und farblos 
find und zu je acht in einem Schlauche fiben. Diele Tyruchtträger jind 
zweifellos als das höchſte Entwidlungsftadium des Tannenparafiten anzu= 
jehen. Der Entdeder diejes neuen Pilzes, Dr. von Wettjtein, welcher 
in der vorigjährigen Dezemberfißung der kaiſerlichen Afademie der Wiſſen- 
haften zu Wien einen eingehenden Vortrag über feine Beobachtungen hielt, 
belegte die Fruchtträger mit dem Namen Sclerotinia (Peziza) Kerneri 
Wettst. Diejer Pilz gehört demnach derjelben Gattung an, welche bereits 
andere forjtihädliche Pilze, wie Peziza Wilkommi, Lärchenkrebs u. a., 
umfaßt. Im Gegenſatz zu den Ießteren ift jedoch Wettſtein der An= 
licht, daß die Schädlichkeit des Pilzes eine verhältnismäßig nicht jehr große 
it. Der verderbliche Einfluß desjelben zeigt ſich vornehmlich darin, daß 
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häufig die Gipfelknoſpen der Zweige von der Mißbildung erfaßt und zer⸗ 
ſtört werden; dann aber auch wird durch das Pilzmycel dag Wachstum 
ber Aſte verhältnismäßig verfangfamt, mwoburd die vom Pilz befallenen 
Aſte ich in ihrer gedrungenen und reichern Verzweigung auffallend von 
den nicht angegriffenen unterjcheiden. 


4. Die voffswirtichaftliche und forftliche Bedentung der Ziege 
in der Schweiz. 


Eine auf forgfältig erhobenes und umfafjendes ſtatiſtiſches Material, 
ſowie auf vielfache birefte Beobachtung geſtützte Darftellung dieſes Themas 
giebt der ſchweizeriſche Adzunkt Fankhauſer jun. in jeiner Inaugural⸗ 
biffertation, der wir nad) dem Berichte der „Allgemeinen Yorft- und Yagd- 
zeitung“ 1887, ©. 308 daS folgende entnehmen. Die Erwägungen ber 
volkswirtſchaftlichen Bedeutung beziehen fi) auf die Ziegenwirtichaft als 
Erwerbsquelle und die fie beeinfluffenden Faktoren, ſowie auf die Bedeutung 
der Produkte der Ziegenwirtichaft. Es ift unzweifelhaft, daß, wenn irgend 
möglich, die Ziege vom Walde ferngehalten werden muß. Die Frage 
ber Ziegemmirtihaft in ihren Beziehungen zum Walde Tann aber nicht 
einjeitig vom forftlihen Standpunkte aus behandelt werden, jondern e8 muß 
den meitergreifenden allgemein volfswirtichaftlichen Rüdlichten gebührend 
Rechnung getragen werden. Der Verfaſſer gelangte daher zu dem Re— 
ſultat, daß die Ziegenwirtichaft für die Bevölkerung notwendig fei, ein 
Refultat, bei dem Bopdengeftaltung, Himatifche Bedingungen, Vermögend- 
verhältniffe, Grundbeſitz, Anſpruch auf Benübung von Gemeindealpen, 
Genofjenalpen, Privatalpen, freie Atzung, landwirtſchaftlicher Betrieb und 
die Art der Anjiedelung in Rüdficht gezogen werden mußten. Bezüglich 
ber forjtlichen Bedeutung werden die fortwahrenden Konflikte, in welchen 
ih die Intereſſen des Waldes mit denen der Bevölkerung befinden, ein- 
gehend dargelegt. Die Ziege jchadet einerjeit3 durch das Abäſen von 
Blättern, Knoſpen und Zweigen, andererſeits aber auch beträchtlich durch 
das Schälen der Holzpflanzen. Die forftlihe Bewirtſchaftung der von 
der Ziegenweide betroffenen Waldgebiete verlangt ohne Zmeifel die aller- 
größte Sorgfalt. Ausjchlagswald leidet am meilten,; aber au) im Hoch— 
wald ift bei einigermaßen ftarfem Geikeneintrieb das Auffommen bes 
Jungwuchſes jelbit bei Fichten gefährdet, Wlänterbetrieb widerſteht, weil 
ih der Schaden auf größere Flächen verteilt, am beften, Naturbefamung 
verdient vor fünftlicher Verjüngung den Vorzug. Am wichtigiten ift und 
bleibt aber die Art der Weideausübung. In diefer Beziehung wird vor 
allem auf die Notwendigkeit guter Aufficht hingewieſen. intrieb in bie 
Beltande (beziv. längeres Verweilen der Herde in denjelben) ift jelbitrebend 
mweit ſchlimmer als bloßer Durchtrieb, bei letzterem entjcheidet dann wieder 
da8 raſchere oder langſamere Tempo, beſſeres oder weniger ſtrenges Zu- 
jammenhalten der Herde 2c. über den Umfang des Schadens. Im Sommer 
ift der Eintrieb deshalb bejonders bedenklich, weil das Gras ſchon hart 
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it, im Winter und im erften Frühjahr, weil die Geißen, auf dem Schnee 
ftehend, an den Holzpflanzen höher hinauf können. Als Ziel ift die forg« 
fältige Regulierung bes Weideganges anzuftreben, teils direkt Durch Be- 
ſtimmungen über die freizugebenden Ylächen, Dauer der Beweidung, Ziegen» 
zahl, teils indirekt, indem man verſucht, die Produkte der Ziegenwirtichaft, 
ſowie auch Dieje jelbft als Erwerbsquelle der Bevölkerung anderweit zu 
erjegen. Daneben ift Hebung der Ziegenwirtichaft zu möglichiter Intenfität 
des Betriebes, Anlegung befonderer eigentlicher Ziegenweiden zu befürmorten. 

Wenn auch der vorliegende Gegenftand zunächſt für die Schweiz ein 
ganz hervorragendes Intereſſe hat, jo gewinnt derſelbe doch auch mehr 
oder weniger vom forftlichen Standpunkte aus eine allgemeine Bedeutung, 
da der Fortbetrieb im Gebirge nicht jelten in ähnlicher Weife wie in der 

mit der Ziegenwirtichaft in arge Kollifion gerät. 


5. Neues über die Lebensweiſe der Rindenlans- (Chermes- 


jeder aufmerffame Freund der Natur und des Waldes wird 

die zapfenartigen, im jugendlichen Alter nicht felten purpurroten Gallen an 
der Fichte oder die Heinen, weißen, jchneeflodigen Wollgeipinjte an der 
Lärche Fennen. Beide rühren von den Rindenläufen ber, welche den Nadel- 
hölzern gar oft Yäftig, auch wohl ſchädlich werden können. Über die Lebens- 
teile dieſer Chermes= (Rindenlaus=) Arten herrſcht noch) manches Dunkel. 
Profeſſor Dr. 2. Glajer (Mannheim), der ſchon jeit Yanger Zeit Die 
Chermes-Xrten zum Gegenftand feines Specialftudium3 gemacht hat und 
bereit3 früher mwichtige Rejultate über diefen Punkt veröffentlichte, hat im 
verflofjenen Jahre in den „Entomologiſchen Nachrichten” in einer ein- 
gehenden Abhandlung feine neuejten Beobachtungen niedergelegt, die nament- 
lich bezüglich der Überwinterung derjelben, über welche bis dahin noch nichts 
befannt war, jehr beachtenawerte und wichtige Aufflärungen enthalten. Seine 
Unterfuchungen erſtreckten jich vornehmlich auf Die Lebensweiſe der Lärchen⸗ 
laus. Nachdem feitgeftellt worden war, daß von den gallenerzeugenden 
wie von den gallenlofen Chermes-Nrten bald geflügelte, bald ungeflügelte 
Tiere auftreten, von denen alle Individuen nur weiblichen Gejchlechtes find 
und ohne Begattung Keimeier abjeßen, handelte es ſich darum, zu er- 
forihen, was fpäterhin mit den aus letzteren ſich entwidelnden Inſekten 
geſchieht. Die ungeflügelten Tiere jegen ftet3 größere Mengen von Eiern 
ab, die geffügelten dagegen nur höchſtens 5 Gier von dottergelber Farbe, 
aus denen abermals flügellofe Larven hervorgehen. Es bleibt nun bie 
jchwierige Frage zu löſen, auf welche Weiſe die Iehteren überwintern, was 
aus ihnen wird und ob vielleicht unter ihnen — wie bei der Blutlaus — 
zuleßt gefchlechtliche Tiere vorkommen, die ein echtes „Winter⸗Ei“ hervor⸗ 
bringen, oder ob etwa die gejchlechtliche Form hier ausnahmsweiſe wegfällt. 
Auf Grund feiner mehrjährigen Beobachtungen behauptet nun Dr. Glafer, 
daß die geſchlechtliche Stufe als Abſchluß eines längern 
Metamorphofencytlus bei den Chermes-Xrten gänzlid 
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fehlt — mie Dies bei den Schilbläufen vorkommt. Weiter ſteht nach 
feinen Beobachtungen unzweifelhaft feft, daß Die lberwinterung der Chermes 
laricis, abietis und viridis night — wie früher angenommen wurde — 
unter abgefallenen Nadeln ober in alten geborftenen Gallen ober wohl gar 
unter der Erde an den Wurzeln, fondern unterhalb der Knoſpen 
und unterjeits an den Jahrestrieben in den feinen Rillen 
der Zweige und im erjlarrten Zuſtande der Tiere jtati« 
findet. Bezüglich der Überwinterung von Chermes abietis hat Dr. Glaſer 
Teitgeitellt, daß im Winter noch Feine Geſpinſte und Flockenhäufchen zu 
bemerken find, daß diefelben vielmehr erjt nad) längerer Beſaugung ber 
Zweigrinde und nad) mehrmaliger Häutung im Frühlinge erjcheinen. Nach 
zulebt erfolgter Bejaugung der jungen Schwellfnofpe werden die Eier ab» 
gejeßt, welche dann jamt der Mutter eine linſenkorngroße Flocke feiniter 
Geidenmwolle verhüllt. Später bezieht die aus dem Flockenneſtchen hervor⸗ 
gehende Brut gemeinjam die durch die Mutter hervorgerufene junge, nun« 
mehr faft ausgewachfene Galle und niftet ſich zwiſchen deren Fugen hin- 
duch in den hohlen Schuppenräumen ein, two fie bis zur Herborbringung 
von Yauter weiblichen Ylügelläufen verweilt. Es folgt dann biß zum Spät- 
jommer oder Beginn des Winters ein flügellojes Freileben an den Zweigen 
mit einer von den Larven ausgehenden Weiterzeugung, nachdem die meib- 
lien Flügelläuſe geboren oder gelegt haben. 

Die Lärchenlaus unterfcheidet fich von Chermes abietis in ihrer Lebens⸗ 
weile wejentlich. Bei ihr exiftieren feine gemeinfamen Gallenherbergen, ſon⸗ 
dern die überwinterten Larven niften ſich im Yrühlinge in die Sproßbüjchel 
der hervorbrechenden Nadelfnofpen ein, verteilen ſich auf die einzelnen Nadeln, 
werden davon freilebend zu Nymphen, die dann im Mai zu Tylügelläujen 
werden, von denen jede mitten auf ihrer Nadel 4—5 dottergelbe Eier 
beifammenfeßt, die mit einem mehltauähnlichen, jchreeweißen Überzuge 
verjehen find. Im Laufe des Sommers folgen mehrere Generationen auf: 
einander, jo daß mehrmals geflügelte Individuen unter noch jungen un= 
geflügelten Larven auftreten. Ein anderer Unterfchied ift der, daß bei dem 
Lärcheninjefte die Flügelläuſe nicht feſt über den abgelegten Eiern fihen 
und diefelben mit ihren Ylügeln bi3 zum Tode bededen. Vielmehr |pazieren 
die Lärchenflügelläufe nad) dem Abſetzen ihres Eierklümpchens auf den 
Nadeln noch eine kurze Weile frei umher, werden dann aber bald vom 
Winde fortgemweht, jo daß auf den mehltaubededten Kronen der jungen 
Lärchen überhaupt geflügelte Läuſe nur felten angetroffen werden. 


6. Der Geſamt⸗Wildabſchuß im preußiſchen Stante während des 
Zeitraumes vom 1. April 1885 bis zum 31. März 1886. 


Zum erjtenmale find über vorjtehenden Gegenjtand vom Königlichen 
ſtatiſtiſchen Bureau zuverläffige Erhebungen angeftellt worden, welche im 
amtlihen Quellenwerk: „Preußiſche Statiftif 93, 1887" veröffentlicht 
werden und einen intereffanten Einblid in die Höhe des Jagdertrages und 
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beiten Bedeutung für das Nationaleinlommen geftatten. Die Ergelmifle 
zeigen, daß der Gefamtertrag der Jagd bisher viel zu niedrig angenommen 
worden tft, und doch) bleiben Die neuen Reſultate jedenfalls noch hinter 
der Wirkfichfeit zurüd, da m ihmen einmal das von Wildfrepfern erfegte 
Wild nicht einbegriffen ift, desgleichen der Abſchuß für einige Bezirke, wo 
die Mitteilung der Angaben verweigert wurde, nicht nachgewielen werben 
konnte, endlich aber auch ängftliche Jagdpächter in einzelnen Fällen bie 
Ausbeute niedriger angegeben haben mögen, als fie thatfächlich war. 

Der Geſamtwert des im Abſchußjahre 1885/86 erlegten Wildes ver- 
Tchiedener Art wurde auf annähernd 12 Millionen Marl ermittelt; hiervon 
entfielen 9 Millionen auf Haarwild und 3 Millionen auf Federwild. 
Bezüglich des Verhältniſſes zmifchen hoher und niederer Jagd ift der Ieh- 
tern, joweit e8 auf den Wildertrag ankommt, eine größere Bedeutung ein- 
zuräumen. Haſen und Rebhühner geben ala das zahlreichite Wild in der 
Niederjagd den Ausſchlag, ihr Ertrag beläuft fih auf 5 und 2, in Summa 
7 Millionen, das Rehwild ergiebt ebenfalls annähernd 2 Millionen, wäh— 
rend auf Rotwild und Fafanen je '/, Million Mark entfallen. 

Der Geſamt-Wildabſchuß betrug 7'/, Millionen Stüd und überfteigt 
die früheren Schäßungen um mehr als das Doppelte. Es wurden ab» 
geſchoſſen, bezw. gefangen: Nebhühner 2*/,, Hafen 21/,, Drofjeln 11/, 
Millionen, Kaninchen 314, Enten 270, Fafanen 139, Rehe 109, Wach— 
ten 102, Füchſe 85, Belaffinen 52, Waldfchnepfen 41, Rotwild 15, 
Schwarzwid 9, Dammwild 8, Birfwild 6, Dachſe 5, Fiſchotter 4 und 
wilde Gänſe 3 Taujend Stüd. An jeltenem Wilde wurden erfegt 17 Biber 
(Sachſen), 9 Stüd Elchwild (Oftpreußen), 4 Wölfe (Rheinpropinz, Olt- 
preußen, Brandenburg), 1 Polarfuchs (Pommern) und 1 Auerochs (Schlefien). 

Bon den hauptjähhlichiten Wildarten wurde die größte Stüdjahl er- 
legt an: Rotwild in Brandenburg 4400 Stüd, Schlefien 2800, Sachſen 
1900; Damwild in Brandenburg 3000, Schleswig-Holftein 1600, Schlefien 
1100; Rehwild in Schlefien 24 700, Brandenburg 1600, Bommern 1100; 
Schwarzwild in Rheinland 1800, Brandenburg 1600, Hannover 1200; 
Hafen in Schlefien 731 000, Sachſen 416 000, Poſen 211000; Füchlen 
in Brandenburg 10 000, Rheinland 8800, Bommern 8600; Feldhühnern 
in Schleſien 739700, Sachſen 328600; Faſanen in Brandenburg 
10500, Schlefien 101 900, Poſen 6700, Waldjchnepfen in Schlefien 
5500, Schleswig 5400, Weitfalen 5400; Bekaſſinen in Pommern 8500, 
Brandenburg 6800, Poſen 6300; wilden Enten in Brandenburg 43 000, 
Schleswig 40 800, Pommern 36 000; Drofjeln in Hannover 288 000, 
Vommern 188600, Brandenburg 166400; Raubvögeln in Schlelien 
33 600, Brandenburg 12 000, Poſen 10800. An gejamtem Haarwild 
zeigen die Provinzen Schlefien (893 200), Sachjen (518 300), Rheinland 
(283 100 Stüd), an gefamtem Federwild Schleſien (1 018 100), Hannover 
(481 400), Brandenburg (457 900 Stüd) den größten Abſchuß. 

Der Wert der Jagd für das Nationaleinfommen jtellt fi) nad 
den vorliegenden Erhebungen bedeutend höher, als bisher angenommen 
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wurde. Als bie zuverläſſigſten Schätzungen mußten bis dahin bie An⸗ 
gaben, welche ſich in dem Werke „Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens“ 
von v. Hagen-Donner finden, betrachtet werden. Dort wird die jähr⸗ 
Ihe Produktion an Wildbret im ganzen auf 5420 618 kg ober 0,2 kg 
pro Kopf der Bevölkerung geſchätzt. Bei Zugrundelegung derſelben Fleiſch⸗ 
gewichte beredjnet ſich jedoch nach den vorliegenden Zahlen für den Be 
völferungszuftand vom 1. Dezember 1885 die jährliche Produktion an 
Wildpret auf 10 506 731 kg ober 0,37 kg pro Kopf. 


7. Über die Rebensbebürfniffe der Fiſche. 


Über dieſen Gegenftand veröffentlicht Dr. Zacharias im „Weibmann“ 
(Nr. 28 ©. 261) einen jehr beachtenswerten Artifel. Zrob der vieljeitigen 
Bemühungen und Verſuche zur Hebung der Yilchzucht und der rationellen 
Bewirtichaftung der Gewäſſer fehlt nach der Anficht des Verfaſſers in der 
großen Mehrzahl der Fälle die Einficht in die Lebensbedürfniſſe der Fiſche 
jo gut wie gänzlich und muß hierin Wandel geſchaffen werden. 

Mo es fih um rationelle Filchpflege handelt, ift möglichſt gut 
durdhlüftetes und möglichſt Flares Waſſer die erſte, unerläßliche 
Bedingung. Es ift ftrenge darauf zu achten, daß die Gewäſſer nicht durch 
Abfälle aus Fabriken, Bergwerfen oder ſonſtigen gewerblichen Anlagen 
verumreinigt werden. Es find nicht bloß chemijche, jondern in erſter Linie 
mechaniſche Einwirkungen, die von den im Waller gelöften Abfallitoffen 
ausgehen und auf die Atmungsorgane der Filche einen bejtändigen Reiz 
ausüben. Am verderblihiten in dieſer Beziehung find die Abgänge 
aus Holzjchleifereien zu erachten, denn die fein zerteilten Holzfaſern 
bleiben leicht in der Kiemenhöhle der Fiſche hängen und dienen dort 
Waflerpilzen zum Anhaftungspunfte. Hierdurch kann leicht der ganze Fiſch 
infiziert werden, und wenn ein Ylußlauf in der angegebenen Weije mit 
Schleifſpänen durchſetzt ift, Yiegt die Gefahr nahe, daß die jämtliche Fiſch— 
bevölferung zu Grunde geht. Ganz bejonders empfindlich find die Forellen 
gegen die Einwirkung der bejagten Späne; die jchönen, Talten und klaren 
Bäche des Niefengebirges würden weit mehr von dieſen trefflihen Salmo- 
niden beherbergen, wenn es dort weniger Papier- und Holzitofffabrifen 
gäbe. Sind die fremden Beimijchungen, welche das Waller enthält, nicht 
weicher und flodiger Natur, jondern von harter Beichaffenheit, jo hat Dies 
Übelftände anderer Art für die Fiſche im Gefolge; jo hat Profeſſor Sie- 
bold in München zweifellos fonjtatiert, daß Fiſche durch das mit quarz= 
haltigem Schlamme verımreinigte Waller eines Baches total erblindeten. 

Das Waſſer ift indejjen nicht bloß das Mittel zur Atmung, ſondern 
auch der Träger für die Nahrung der Yilche. Lebtere beiteht zum größten 
Teil jelbjt wieder aus lebendigen, organischen Weſen, die ihrerjeis reichlich 
ernährt jein wollen. Die Fiſchgewäſſer Haben ebenjo jehr dieſer Anforderung 
Genüge zu leiſten und vermögen es nur, wenn ihre Ufer mit 
Watjerpflanzen umjäumt find und wenn der am Boden 
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ſich abjekende Shlamm humusreich ift, jo dab er zahlloſen 
mikroſtopiſchen Algen zum Nährjubftrat dienen kann. Alle die maſſenhaft 
in unjeren Gewäfjern vorhandenen Infujorien und niederen Krebätiere find 
auf jene mikroſkopiſche Pflanzenwelt als Futterſtoffe angewiejen und alſo 
diveft von ihr abhängig. Da nun Hauptjächlich die jungen Fiſche mit 
Vorliebe ſich von den Kruſtern und größeren Infuforien ernähren, jo liegt 
es auf der Hand, daß jede Urjache, die eine Verminderung des Pflanzen- 
wuchſes in den Gemäflern (über ein gewiſſes Maß hinab) zur Folge hat, 
auch das Gedeihen und die Vermehrung der Fiſche beeinträchtigen muß. 

Die indireften Nachteile der Abgänge aus den Fabriken find nad) der 
Anficht des Verfaſſers weit größer als die direften. Dadurch, daß ſich un⸗ 
lösliche, mineraliſche Betandteile auf dem Grunde eines Fluſſes abjeben, 
wird das mifrojfopijche Pflanzenleben daſelbſt ertötet, und die unmittelbare 
Folge hiervon iſt das Verſchwinden derjenigen Tiere, die fi) von vegeta- 
biliſchen Stoffen ernähren. Dies führt wieder den Übelſtand herbei, daß 
die Fiſchbrut, falls folche überhaupt aufkommt, ungenügend ernährt wird 
und daß vergleichsweiſe wenige Individuen das gejchlechtsreife Alter er- 
reihen. So geht die Fiſchbevölkerung unjerer Bäche und Flüſſe mehr und 
mehr zurid. Eine vom Verfaſſer im Jahre 1886 zum Studium der Ge⸗ 
wäſſer unternommene Forſchungsreiſe durch Norddeutichland giebt einen 
Ihlagenden Beweis für die Richtigkeit der aufgeftellten Behauptung. Als 
allgemeines Ergebnis dieſer Unterfuchungen jtellt der Verfaſſer den Sat 
auf, daß diejenigen Seen, welche bei der Landbevölferung in dem Rufe 
ftanden, bejonder3 fiichreih zu fein (3. B. diejenigen des Kreiſes Karthaus 
in Weftpreußen), auch in Bezug auf ihre Krebs⸗, Würmer: und Infujorien- 
fauna den erften Platz einnahmen. Mit dem feinen Neb fiſcht man binnen 
wenigen Minuten Milliarden Kleiner Krufter und Nädertiere, jo daß der 
Boden des Netzes zwei Finger hoch mit einem Brei bededt ift, der aus 
lauter lebenden Weſen beiteht. Genau im Verhältnis zu dem Gewimmel 
der Kleinen Krebsſpecies jteht der Reichtum derartiger Seen an Fiſchen der 
verſchiedenſten Sorten. 


8. Zur Aufternzudt. 


Bezüglich der wiſſenſchaftlichen Beitrebungen, die Aufternzucht in ben 
deutjchen Gewäſſern zu heben, find aus dem vergangenen Jahre neue Er⸗ 
rungenſchaften zu verzeichnen. Nachdem Profeſſor Möbius in Kiel, eine der 
erften Autoritäten auf dem Gebiete der Aufternzucht, in den „Mitteilungen 
der Sektion für Küften- und Hochjeefifcherei” berichtet hat, daß ber Ver— 
ſuch, ſowohl die europäifche wie die norbamerifanijche Aufter (virginiana) 
in die Oſtſee zu verpflanzen, gänzlich fehlgejchlagen und nad) jeiner Anficht 
deshalb vorn der weiten Fortſetzung der Beitrebungen in dieſer Richtung 
Abftand zu nehmen fei, wird die Aufbejlerung der natürlichen Aufternbänte 
und die Züchtung junger Auftern zufünftig in erfter Linie Gegenjtand ein= 
gehender Erforschung fein müſſen. Ein amtlicher Bericht über den Stand 
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ber ſchleswigſchen Auſternbänke und über Verſuche zur Erbrütung von Auſtern 
lüßt bereits erkennen, daß nicht unweſentliche Fortſchritte zu verzeichnen 
find. Wir entnehmen dem Berichte nach den „Mlitteilungen“ folgendes. 
Die im Mai 1885 abgehaltene Revifion der ſämtlichen Auſternbänke 
an der ſchleswigſchen Weſtküſte ergab das Relultat, daß bie ſüdlich gelegenen 
Bänke nur geringe Ausficht einer Aufbeilerung bieten, während Dagegen die 
nördlihen Bänke bereits wieder erfreulichen Zuwachs an Auftern zeigen. 
Die Aufternbeftände der letztgenannten Bänke haben jich feitden jo weſent⸗ 
Yih gehoben, daß mit einer Iohnenden Befiſchung in 3—4 Jahren wieder 
wird vorgegangen werden fünnen. Um indes die Aufbeileruug der natüre 
lichen Bänke zu beichleunigen, tft eine Vermehrung durch Züchtung junger 
Anftern anzuftreben. In diefem Sinne ift ein von Erfolg begleiteter Ver⸗ 
ſuch in den Bajfins des Auftern-Etabliffement3 zu Huſum im Sommer 1886 
gemacht worden. Als die Aufternfilcherei auf den ſchleswigſchen Bänken 
noch betrieben wurde und große Mengen von Auftern in den Lagerbaſſins 
wie auch im Klärbaffin gelagert wurden, war es jchon bemerkt worden, 
daß einzelne junge Auftern ſich im Klärbaſſin angeſetzt hatten, die un— 
zweifelhaft nur bier entitanden jein fonnten. Es wurde deähalb 1886 ein 
Verſuch gemacht, das Nuftern-Etabliffement zur Erbrütung junger Auftern 
zu benußen. Zu diefem Zwecke wurden 1000 Auftern von 4—7 Jahren 
von den nördlichen Bänfen im Huſumer Aufternbaffin ausgebreitet. Zum 
Auffangen der Aufternfhwärmlinge wurden Drainröhren auf Geftellen 
zwiſchen den ausgebreiteten Auftern aufgeitellt, außer diefen wurde noch 
eine Anzahl jorgfältig gereinigter Aufternichalen verteilt; beides geichah zu 
Anfang Juli und wurde von da ab das Waller des Baſſins täglich) mikro— 
ſtopiſch unterſucht. Am 2., 3. und 5. Juli wurden Auſternſchwärmlinge 
gefunden, jpäter jedoch nicht mehr. Bon Anfang an wurde hinreichend 
Sorge dafür getragen, daß täglich während mehrerer Stimden eine Durch— 
jtrömung de3 Waſſers ftattfand und dasfelbe ſtets frijch blieb; ebenjo wurden 
die Brutauftern, Drainröhren und eingelegten Aufternjchalen jo oft er- 
forderlih von dem Schlid, welcher ſich darauf niedergefchlagen, durch Ab- 
ipülung gereinigt. Die Unterfuhung zu Anfang Dezember ergab ca. 4000 
Stud junger Auftern, von denen viele ſchon bis 25 mm groß waren. Die 
furz vor Weihnachten eintretende, lang andauernde Froſtperiode, während 
welcher ſich im Klärbaſſin eine 60 cm ſtarke Eisdecke bildete, vernichtete 
eine ziemliche Anzahl junger Auſtern; jedod find alle nicht vom Eife 
berührten jungen Auſtern lebendig geblieben, welche Ende März ſchon 
Größen bi8 30 mm zeigten. Es wird nun der Verſuch gemacht, dieſe 
jungen Auftern bis zur Marktfähigfeit großzuziehen, was jedenfalls gelingen 
wird, da diefelben nach Ablöfung von den Draimröhren jo tief gelagert 
werden können, daß fie der Einwirkung des Eiſes gänzlich entzogen werden. 
Daß &8 in dem Baſſin den Auftern nicht an günftigen Ernährungs und 
jonitigen Lebensbedingungen fehlt, beweifen die ſchon ſeit mehreren Jahren 
zu Beobachtungszmweden dort gelagerten Auftern, von benen bis jebt nur 
jehr wenige geitorben find. Hervorzuheben ift noch das fchnelle Wachs⸗ 
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tum ber fingen Auftern im Baflin, da die 1886er Brut auf den Nature 
büunken na im März 1887 angeflellten Ermittelungen erſt Größen bis 
höchſtens 15 mm Durchmeſſer zeigte. Nach den vorſtehenden Ausführungen 
dürfte nachgewieſen ſein: 1. Daß es möglich ift, in Baſſins an 
der Hufumer Aue junge Aufternbrut in großen Mengen 
zur Aufbejjerung der natürliden Bänte mit Erfolg zu 
übten; 2. in ſolchen Baſſins au Auftern zu mäften und 
junge Aujtern bis zur Marktfähigkeit großzuziehen. 


9, Die dentſche Landiwirtichaft, ihre Notlage und ihre Hilfsmittel. 


Die Krifis, melche jeit geraumer Zeit über die deutjche Landwirtſchaft 
hereingebrocdhen ift, hat in der Litteratur zahlreiche Forſchungen über deren 
Urſachen zu tage gefördert; auch das verfloffene Jahr Hat eine Broſchüre 
von Dr. Franz (Weimar) unter obigem Titel gezeitigt, welche ſehr be= 
achtenswerte Beiträge zur Klärung des landwirtſchaftlichen Notitandes Tiefert. 
Im Eingange beipricht der Verfaſſer die Produktenpreije, ſowie die Wirt- 
ſchafts- und Lebensbeitreitung, und weiſt zunädhjt an der Hand der Sta⸗ 
tiftit die Thatſache eines beijpiellojen Preisdrudes nad. Die Löhne feien 
um 50—100°/, geitiegen, die Preiſe für Bedarfsartifel, welche der Land- 
wirt in der Stadt aufzulaufen hat, nicht in dem Make wie die Getreide- 
preife gefallen. Der zweite Teil handelt von den verfchiedenen volfswirt= 
Ihaftlichen Hilfs- und Heilmitten. Ob die Getreidezölle, bejonders 
in ihrer jegigen Höhe, einen erheblichen Einfluß auf die Getreidepreife bei 
und haben, fei eine Frage, die ihrer verwidelten Natur nad) eine zuverläffige 
Beantwortung geradezu ausjchließe. Die Handel3- und Preisftatiftit ftehe 
unter dem Einflufje einer jo großen Zahl unregelmäßig wirkender Faktoren, 
daß fie ung gänzlich im Stiche Yale. Der Behauptung, daß der Getreide- 
preis ſich um die Höhe des Zolle höher jtellen werde, fehle jede vernünf- 
tige Unterlage. Ahnliche Enttäufehungen würden auch auf anderen Gebieten 
erlebt werden. Hierher gehören beſonders die Erwartungen, welche an die 
Befeitigung der Goldwährung gefnüpft werden. 

Beim Steuer- und Gebührenweſen anlangend, billigt e8 der Ver— 
faller, wenn der Landwirt mit allen geſetzlichen Mitteln zu erreichen juche, 
was auf diejem Gebiete gerecht fei. Die hohe Bedeutung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Sreditfrage betont Dr. Yranz auf das nachdrücklichſte und 
führt aus, wie die auf GSelbithilfe beruhenden Perjonalfreditinftitute 
zwar der Landwirtichaft jehr wichtige Dienſte leiſten, leider aber auch 
ihre Schattenjeiten hätten. Abgejehen von dem öfter vorkommenden unver- 
nünftigen Gebrauche des Kredits fei das Abweichen der Anitalten von 
dem urfprünglichen Grundgedanken ihrer Exiſtenz, Hilfsanftalten zu fein, 
leider nicht felten zu beflagen. Es gebe jogar ſolche Anftalten, welche im 
Bollamunde als „Kravattenfabrifen” bezeichnet werden, ſowie jolche, deren 
Borftandsmitglieder ausgemachte Güterfchlächter jeien. In Bezug auf ben 
Realfredit, namentlich aber bezüglich der Trage: Iſt es volkswirtſchaftlich 
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richtig und bei zunehmender Bevöllerung auf die Dauer haltbar, den Grund 
und Boden unbedingt und bis zu jeder Grenze verſchuldbar zu erflären? 
erblict der DVerfajler in einer Reform auf diefem Gebiete ein wirkſames 
Hilfsmittel gegen Die ſich fteigernde Not der Landwirtichaft. Die Landes⸗ 
freditbanfen, Provinziale und andere Anftalten ähnlichen Charakters hätten 
den Vorzug, nicht jene Reize für unüberlegte Kreditnahme barzubieten, fi 
jelhft aber jtrengftens von den Grenzen unjolider Geſchäfte fernzuhalten. 
Bejonders vorteilhaft jeien die Sandesfultur-Nentenbanten. Im lebten Teile, 
„Troſt im eigenen Haufe”, weiſt der Verfaſſer an der Hand der Berufß- 
ſtatiſtik nad, daß der Kleingrundbeſitz in Deutjehland vorherrſche, und Das 
genüge zur Beurteilung, daß der deutſchen Landwirtichaft noch große tech- 
niſche Mängel anhaften. Die deutſche Landwirtichaft müfje Verbilligung und 
Vermehrung der Produktion anftreben und deshalb an der Wurzel anfangen. 

Zum Schluß gelangt der Verfafjer zu folgenden Vorſchlägen: Melio- 
ration des Bodens, bejondere Anwendung der Drainage, Verlaſſen der 
Dreifelderwirtiehaft, welche in Deutſchland noch auf nahezu ?/, des Areals 
betrieben werde, Tief- und Weinkfultur, Drilfant, Anwendung von Kunft- 
Dünger zur Erzielung von hohen Erträgen. Der Verfaſſer giebt zu, daB 
es ganz vereinzelte Beiſpiele gäbe, bei denen ein Fortſchritt nicht zu ver⸗ 
kennen ſei. Die erwünſchte Nachahmung ſtehe aber immer noch aus. Um 
den Übergang zu vermitteln, jehlägt nun Dr. Franz die Anſtellung von 
Einrichtungskommiſſionen vor, ſowie die Verallgemeinerung der ſchon hie 
und da begonnenen Prämiierung bauerlicher Wirtſchaften, ferner graphiſche 
Daritellung mufterhafter Wirtichaftsbetriebe und Verbreitung dieſer Dar 
Ttellungen. 


10, Die Ausſichten der Hochmoorkultur. 


Im lebten Jahresberichte ift bereit3 an diejer Stelle (S. 326 f.) auf die 
jüngften Bejtrebungen zur Urbarmachung der Moore und Veene Hingewiejen 
worden. Auch in diefem Jahre find neue und hervorragende Errungen- 
haften auf demjelben Gebiete zu verzeichnen. Profeſſor Fleiſcher ver— 
Öffentlicht in einem eingehenden Aufſatze „Die Ausfichten Der Hochmoor⸗ 
fultur” in den „Mitteilungen des Vereind zur Förderung der Moorkultur 
im Deutichen Reich“ (1887, Nr. 17/18) und legt dar, daß die von 
Natur mit Heide und Moos bewachfenen jogen. Hochmoore Nordweſtdeutſch⸗ 
lands in ihrem natürlichen Zuftande, aljo auch ohne Austorfung und Bes 
ſandung, in hohem Grade fulturwürdig find. Fleiſcher faßt zunächft die 
Hauptergebnifje der zehnjährigen Unterfuchungen und Verſuche der Moor= 
verſuchsſtation dahin zujammen, daß auf den bereit3 jeit Yängerer Zeit 
mit Hilfe von natürlichem Dünger Tultivierten Moorflächen der letztere ſich 
ohne weiteres durch Kaliſalz, Phosphat und ſtickſtoffreiche Düngſtoffe er- 
ſetzen läßt, daß dagegen auf einem derartig nicht vorbereiteten Boden Die 
genannten fünftlihen Düngmittel eine höchſt unbefriedigende Wirkung aus» 
üben, wenn nicht eine Melioration des Bodens mit kalkreichen Materialien 
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vorausgegangen it. Der Verfaſſer weiſt dann tabellariih durch Ertrags⸗ 
angaben nach, daß das eingeführte Kalkkunſtdünger⸗Regime Erträge liefert, 
welche mit den bis dahin erzielten Durchſchnittserträgen in den nieder- 
ländiſchen Veenkolonieen getroft jich meſſen können. Die vermehrte Ver- 
wendung von kalkhaltigem Dünger ermöglichte den Anbau von Exbfen, 
Bohnen und Klee, welcher früher in den Hochmoormwirtichaften jo gut wie 
unbefannt war, und Yieferte jomit die Grundlage für einen vernünftigen 
Fruchtwechſel, welcher wiederum eine große Erſparnis an Dungftiditoff zur 
Folge Hatte. Betreffs der Frage: Mit welchen Koften werden die Erträge 
auf den Hochmooren erzielt und wie ftellen ſich diefelben im Vergleich zu 
den Koſten der niederländifchen Veenkultur? gelangt der Verfaſſer dur 
eine vergleichende Zuſammenſtellung zu der Thatjache, daß die Ernten ber 
niederländifchen Veenkultur auf einem meit Zoftipieligern Boden und mit 
erheblich größeren Düngerfoften erzielt werden, als diejenigen auf dem Hoch— 
moorboden. Als genügend begründete Thatjachen führt Yleifcher zum Schluß 
folgende an: 

Die Tachverftändige Verwendung von Falfhaltigen Materialien und von 
Kunjtdünger fteigert auf dem Hochmoor die Erträge weit über die Durd)- 
ſchnittsernten hinaus, welche bislang, bei ausſchließlicher Verwendung von 
tieriſchem Dünger, in den deutſchen Hochmoorfolonieen erzielt wurden. 

Die genannten Stoffe eignen fich nicht mur zur Düngung von Hod)= 
moorboden, welcher bereitS Yängere Zeit in Stalldungfultur geweſen, ſon⸗ 
dern jie befigen auch in hohem Maße die Fähigkeit, auf totgebranntem, 
nod) nie gedüngtem Hochmoorboden Hohe Erträge an Kartoffeln und 
Roggen, jpäter au) an Hafer, Klee, Erbſen, Bohnen, Gräfern hervorzu= 
bringen. Ihre Verwendung ermöglicht den Anbau von Papilionaceen und 
damit die Einführung eine Fruchtwechſels mit allen jeinen guten Folgen, 
welcher bei der frühern Stallmiftwirtjchaft der deutſchen Hochmoorfoloniften 
unmöglid) war. 

Die auf dem Hochmoorboden bei Verwendung der aufgeführten Melio- 
rationd- und Düngmittel erzielten Erträge ftehen an Höhe den Ernten nicht 
nad, welche auf dem mit viel höheren Ankaufs- und Urbarmachungskoſten 
belajteten Moorboden der niederländijchen Veenkolonieen gewonnen werden. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß diefe vorjtehenden Reſultate bedeu⸗ 
tende Fortſchritte erfenmen laſſen und die Löſung der Trage über die Ur- 
barmadjung der ausgedehnten Hochmoorflächen Norddeutſchlands erheblid) 
näher rüden. 


11. Nuten und Schaden der Saatfrähe (Corvus frugilegus). 


An den hochſtämmigen Bäumen des von Fürſtenbergſchen Schloß- 
gartens zu Borbeck hat eine überaus große Menge Krähen feit Jahren 
ihre MWohn- und Brutftätte. Man zählt in den Kronen einzelner Bäume 
30—40 Nefter, die fi) aber in jo bedeutender Höhe befinden, daß ihnen 
mit Schrotſchüſſen meift nicht beizufommen ift, und die Bäume zu be= 
fteigen, ift mit großer Gefahr verbunden. Diefe Krähen num richten in 
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Heer großen Zahl auf den umliegenben Feldern bedeutenden Schaden am, 
und am ben vielen bereihtigten Klagen der Grumdbeliker entgegengufomment, 
beiilligte der Gemeinderat einen Geldbetrag zur Gewährung von Schieß- 
prämien für getötete Krähen: 10 Pfennige für jeden abgelieferten Krähen⸗ 
Topf und für 10 Köpfe eine weitere Zufakprämie. Ein Erfolg ift hierdurch 
aber nicht erzielt worden, und es jollen nun weitere Vertilgungsverſuche 
buch Abichießen gemacht werden; doch laſſen die biäherigen Erfahrungen 
befürchten, daß auch diefe Bemühungen erfolglos bleiben werden. 

Dieſer Zeitungänotiz gegenüber, in welcher alfo der Vernichtungskrieg 
gegen die Saatkrähe gepredigt wird, muß doch zum Schutze der Pro⸗ 
ffribierten hervorgehoben werben, daß die Krähen auch ihren Nuben ftiften ; 
denn ihre Hauptnahrung bilden Regenwürmer, Inſekten, Mäufe und Ader- 
jchneden, und zur Brutzeit fanden unfere Zoologen den Magen der er= 
legten Exemplare meijt mit Inſektenreſten angefült. Die Kornfelder in 
der Nähe ihrer Kolonieen beweilen durch den üppigen Stand, welche Maſſen 
Ihädlicher Inſekten ihre Scharen dem Boden entreißen und verzehren. 
Deshalb darf auch vom Ausrotten diefer Krähe feine Rede fein, und in 
Gegenden, wo dies gejchehen ift, Hatte man gar bald über Anfektenfraß zu 
Hagen. Nun aber die Kehrjeite. 

Sobald die junge Brut flügge geworden iſt, verläßt die Schar 
ihre Geburtaftätte und verteilt fi) über das ganze Land. Dies fällt aber 
in die Zeit, wo die Kirſchen reif jind, und dag nun die Kirſchbäume arg 
geplündert werden, iſt vielleicht noch der geringite Schaden. Die friſch 
gepflanzten Runkel- und Zuderrüben reißen fie oft ſämtlich aus dem 
Boden, dem Anjchein nad) aus reiner Bosheit, vielleicht aber doch nur 
deshalb, weil die Krähen unter diejen angewelft und jchlaff auf dem 
Boden liegenden jungen Pflänzlingen Engerlinge oder ſonſtige Inſekten ver- 
muten. Schäblid) wirken fie aud) entichieden, wenn fie im Frühjahr in großen 
Maſſen auf friſch beitellte Acer einfallen und den eben aufgegangenen, 
oder im Herbit den milchenden Hafer plündern. Man muß es alfo damit 
machen, wie es nad) Amtmann Brüning in Enninger gejhieht: folange 
die Krähen dort nach den Engerlingen bohren, werden fie geſchont; wenn 
fie aber in das fruhreife Korn in großen Mafjen einfallen, wird auf fie 
geſchoſſen und ihre Scharen werden decimiert. Die Krähen ausrotten zu 
wollen, wäre aljo nicht ratſam, auch hat die Natur Ichon dafür gejorgt, 
daß der unverftändige Menſch nicht zu weit gehe; denn die Krähen find 
meiſt in jehr großer Anzahl vorhanden, und bei andauernder Verfolgung 
werden fie jo vorfichtig und ſcheu, daß der Schüße jo leicht nicht an fie 
herankommt. („Yahresbericht der zoologifchen Sektion für Weftfalen und 
Lippe” 1886/87.) 


12. Zur Hopfenkultur. 


Im Verjuchshopfengarten zu Spalt und in den Anlagen von F. Rhodius 
in Karlshof bei Ellingen in Mittelfranken find im Jahre 1886 eine Reihe 
von Verſuchen über den Einfluß des Hopfenjchnittes und der Boden⸗ 
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bearbeitung (Häufelung und Ebenkultur), ſowie über Düngungsverjuche 
bei ber Hopfentultur angeftellt worden, welche nach einer Abhandlung des 
Dr. Kraus⸗Triesdorf in der „Allgemeinen Brauer- und Hopfenzeitung“ 
(1887, Nr. 29 u. 33) nachftehende Nefultate ergaben. Bezüglich ber Hd 
felung der Hopfenpflanze hat fich herausgeftellt, daß durch dieſelbe das 
Wurzelvermögen des Stodes eine weſentliche Vergrößerung erfahren fan, 
legtere erreicht indes Teineswegs den höchſten Betrag, wenn die Häufelung 
möglichft ſtark gemacht wird. Übrigens giebt es Bodenverhältnifie, in wel 
hen die Bewurzelung durch das Häufeln anjtatt zu= auch abnehmen kann. 
Auf lockeren Böden Tamm auch ohne Häufefung die Bewurzelung außer⸗ 
ordentlich Träftig werden, jo daß der Zuwachs an Wurzeln durch das Häu« 
feln geringfügig if. Häufelung am unrechten Plate ruft oft genug das 
Abſtoßen der Blütenanſätze, mangelhafte Ausbildung der Dolden und 
vorzeitigen Verluſt der Blätter hervor. Betreffs des Schnittes teilt der 
Verfaſſer mit, daß der Spätjchnitt im Verfuchsjahre die geringften Erträge 
und auch) gröberdoldige Ware ergab, der Herbitichnitt und der zeitige Yrüh- 
jahrsichnitt, noch mehr aber der Nichtjchnitt bedingen eine frühe und ftarfe 
Entwicklung der Seitenzmweige und ftarfen Laubwuchs. Der BVerfaffer ift 
jedoch der Anſicht, daß dieſes fich nicht für alle Himatifchen und Boden 
verhäftnifje, für alle Erziehungsmweilen und Sorten in gleicher Weile eignet. 
Frühe und Starke Laubentwicklung zehrt den Boden ftärfer aus, beraubt ihn 
namentlich ſeines Waſſergehaltes. Auf trocdenen Böden reicht das Waller 
vielleicht aus, um einen fräftign Wuchs bei Nichtfehnitt herborzurufen, 
aber nicht mehr, um die Dolden zur Ausbildung zu bringen. Was bie 
Erziehungsweiſe des Hopfen betrifft, jo wirft der Nichtjchnitt wie ſtarke 
Düngung, nämlich den Laubwuchs befördernd, er zwingt deshalb bei Er= 
ziehungsmweijen, die den Laubwuchs zu Gunſten der Doldenbildung be= 
Ichränfen jollen, um jo mehr zu entgegenwirfenden Maßnahmen. Der Ber: 
Tafjer jieht im Hopfenſchnitt eines der wichtigften Mittel, um den Wuchs 
zu regulieren ; inwieweit und für welche Fälle jedod) das Mittel entbehrt 
werden Tann, iſt nur Durch vieljeitige Verſuche zu entjcheiden; jedenfalls 
muß man ji) hüten, die Ergebniffe, welche bei der einen Sorte erzielt 
find, ohne meiteres auf andere Sorten zu übertragen, und von dem Ber- 
halten bei ber einen Erziehungsweife auf jene bei einer andern zu ſchließen. 

Über die Düngung des Hopfen: giebt Kraus-Triesdorf folgende Rats 
ſchläge. Die fiherften und nachhaltigſten Erfolge ſcheinen jolhe Düng- 
mittel zu erzielen, welche die drei Nährjtoffe Phosphorſäure, Kalt und Stid- 
ſtoff gleichzeitig enthalten, welche ferner organiſche, fäulnisfähige Subitanz 
enthalten und erft durch allmähliche Verwefung ähnlich) dem Stallmift Die 
Nährſtoffe für den Hopfen disponibel werden laſſen. Fäkalguano tft bei 
mäßiger Anwendung dem ſonſt bewährten Kali⸗Ammoniakſuperphosphat und 
gleichfalls Miſchungen von Ehilifalpeter und Superphosphat vorzuziehen. Der 
Stickſtoff ift für den Hopfenbau von größtem Werte, und es wirken foldhe 
Sticftoffbünger am vorteilhafteften, welche feine innerhalb kürzerer Zeit 
ftattfindende, jehr reichliche Aufnahme von Stidjtoff zulaffen, jondern 
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erſt allmählich zur Geltung fommen und den Hopfen während jeiner gangen 
Begetationszeit mit Stidftoff verforgen, jo Daß er auch zur Zeit der Blüte 
hieran keinen Mangel leidet. Der Stallmift entfaltet hiernach Die ſicherſte 
und allgemeinfte Wirkung, ebenſo der gut bereitete Fräftige Kompoft. Des- 
halb wird jedoch der Kumftbünger für den Hopfenbau nicht entbehrlich, 
denn einerjeit3 jollen durch feine Verwendung neben Stalldung bie Er- 
träge ſoweit gejteigert werden, als e3 ohne Beeinträchtigung der Qualität 
nur möglich iſt; ambererjeits ift feine Verwendung für den Hopfenbau in 
guter Lage das beite Mittel, um den Vorteil, welchen die örtliche Lage 
bietet, nad) Möglichkeit wahrzunehmen. Endlich wird der Hopfenbau an 
manchen Orten betrieben, wo der Stalldung nur ſchwer und zu hohen 
Preiſen zu beichaffen: ift. 


13. Zur Bertilgung des Kornkäfers (Calandra granaria) 
auf den Kornböden, 


In der Wiener „Landwirtichaftlichen Zeitung” veröffentliht C. Schultz⸗ 
Tornom ein wohlfeiles Vertilgungsmittel des jehr Ichädlichen Kornkäfers. 
Bei feinen Beobachtungen gelangte Schulg-Tornom zu folgendem Rejultate. 
Der in den Riten des Holz= und Mauerwerfes überwinterte Käfer fommt 
meift in der zweiten Hälfte des April zum Vorſchein und beginnt fein Zer= 
förungswerf an vorhandenem Weizen, Roggen und Gerftenvorrate — 
Erben und Hafer nimmt er nur im Notfalle. Gleich nach) der Überwin⸗ 
terung beginnt die Begattung, welche bis Ende Juli fortgejebt wird. Das 
Weibchen Yegt feine gelblichegrauen, runden Eier zu mehreren in ein ange= 
Ttochenes Korn. Die ausfchlupfenden Larven verzehren nun erjt den Mehl: 
gehalt des Geburtäfornes und vereinzeln fih dann, um ihren jchädlichen 
Fraß zu beginnen. Anfangs Oftober verſchwinden fie und verfriechen ſich 
zur Verpuppung und Überwinterung in jene Riken; nur ganz ausnahms= 
weife fanden fich in einigen ausgehöhlten Körnern Puppen vor. Da aber 
aus Teßteren Tein Käfer ausflog und jolche Körner erſt jehr ſpät — im 
Oktober — gefunden wurden, vermutet Schul Tornow, daß die Puppen von 
kranken Maden oder Spätlingen herrühren. Die jungen Larven fommen 
erit 14 Tage nad) der Ei-Ablage aus und verlaſſen nad) einigen Tagen 
ihr Geburtäforn. Nah Beendigung der Begattungszeit befindet ſich aljo 
die ganze ſchädliche Brut in dem vorhandenen Körnervorrate. 

Diefe Lebensweiſe legt ein Vertilgungsmittel nahe, welches darin befteht, 
daß man in den erjten zwei bis drei Wochen nach beendeter Begatiung — 
alfo im Monat Auguft — den ganzen Vorrat an altem Korn verbraucht 
(weder Käfer noch Larve nehmen das Korn der neuen Ernte an). Der erite 
Verſuch, den Schulg-Tornow machte, war erfolgreich, aber nicht durchſchlagend, 
und er ſchloß hieraus, daß einzelne Körner in den Fugen der Dielen und 
Schüttbretter zurüdgeblieben waren. Beim zmeiten Verſuche wurde Diejer 
Vorausſetzung Rechnung getragen und ergab die nächitjährige Unterfuchung, 
daß der Käfer verſchwunden war. Seit vier Jahren iſt der Käfer nun 
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na Anwendung biefes Mittels nicht wieder erſchienen. Schul Tornow 
erfiegt mit Recht einen Beweis für die Richtigleit feiner Anficht aus dem 
Unftande, daß fich der Käfer bie und da in ben Futterkäften der Knechte 
gehalten bat; denn hätte ein unhelannter Einfluß ſich geltend gemacht, jo 
würde er aller Vermutung nad) auch hier umgelommen jein. Das Ver⸗ 
tilgungsmittel befteht alfjo in dem vollftändigen Verbraud aller 
alten Körnervorräte in den eriten zwei bis drei Wochen 
des Auguft, in Vermeidung des Durheinandermifhens von 
altem und neuem Korn, endlidh in jorgfältigiter Reinigung 
bes Schüttboden3 und der Dielenrigen. Koftipielig ift dies Ver— 
fahren nicht, da man ſich dur Dreſchmaſchinen ſchon in der Ernte jelbit 
friſches Brotkorn verichaffen Tann. 


14. Berjdiedenes. 


Kin neuer Feind der Obſtbaumzucht. Seit einer Reihe von Jahren 
heobachtet man in der Gegend zwiſchen Harburg und Stade, im fogen. 
Vtenlande, daß die Blätter der Kirſchbäume im Juni gelbe Flecken be= 
fommen, die ich ſchnell über die Blattfläche ausbreiten. Die Blätter 
Ihrumpfen dann nach kurzer Zeit zufammen und fterben ab, bleiben jedoch 
am Baume Hängen und werden erit beim folgenden Laubausbruch abgeitoßen. 
Im folgenden Sommer tritt diejelbe Erjcheinung ein, die dann nach we— 
nigen Jahren den Baum zum Abfterben bringt. Die auffallend raſche 
Ausdehnung diefer Trankhaften Erſcheinung veranlaßte Dr. Frank (Berlin) 
zu einer nähern Unterfuchung der infizierten Pflanzenteile. Frank fand ale 
Urſache einen Pilz Gnomonia erythrostoma, welcher in den Blättern 
wuchert und im Trühling runde jchwarzliche Früchte, die auf einem furzen 
Halje aus den Blättern hervorragen, zur Reife bringt. Dieje jpringen auf 
und fchleudern die Kleinen, farblojen Sporen mehrere Centimeter weit in bie 
Luft, jo dab fie vom Wind weiter geführt werden. Das Einjammeln und 
Verbrennen der infizierten Blätter vor der Reife der Sporen jchlägt Tyleilcher 
al8 wirkſame Vorbeugungsmittel vor. 


Die Geſellſchaft für Kolonifation im Inlande, Freiherr von Henneberg 
und Genofjen, Berlin W, Linfitraße 17, hat durch die Begründung der 
Zmeigabteilung „Landwirtichaftliche Verkehrsanſtalt“ einem längſt⸗ 
gefühlten Bebürfnifje für die gefamte Landwirtichaft abgeholfen. Die „Zeit- 
ichrift des Vereins naſſauiſcher Land» und Forſtwirte“ bemerkt in Nr. 18 
des verfloffenen Jahrgangs dazu folgendes: „Bisher hat e& für den Land« 
wirt an einer Gentralitelle gefehlt, an die er jich in den vielfachen geſchäft⸗ 
lichen Fragen, die in feinem Berufe an ihn herantreten, menden Tonnte, 
Er mußte ſich oft der zweifelhaften Hilfe von Agenten und Kommiſſio- 
nären bedienen, mährend ihm jeht Gelegenheit geboten wird, fich über 
jegliches Geſchäft, deſſen Ausführung er in Ausfiht nimmt, bei der Ver- 
fehrsanftalt vorher derart zu unterrichten, daB er dasſelbe möglichertueife 
auch ohne Zuziehung von Agenten, ohne Zahlung von Provifionen auß- 
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zuführen vermag, während ihm andererſeits in ſchwierigen Fällen oder da, 
mo eine dritte Perſon ficherer Erfolg bat, als der Befiker jelbft, immer 
noch die Dienfte der Berfehräanitalt mit ihren au) in dem Vermittlungs- 
weſen erprobten Kräften für mäßige Proviſionsſätze zu Dienften jteht. 

Daß dic Iandwirtjchaftliche Verkehrsanftalt gerade in Berlin gegründet 
worden ift, Darf wohl mit Recht ala beſonders günſtig bezeichnet werden; 
denn Berlin als Handel3= und Verkehrsmittelpunkt von ganz Deutjchland iſt 
der einzige Pla, welcher mit Rüdficht auf die hier befindlichen Gentral- 
und ſonſtigen Behörden ꝛc. die Möglichkeit bietet, erichöpfende Auskunft 
über alle dem Landwirt wünſchenswerten Tragen, namentlich hinſichtlich 
aller Yinanzinititute, geben zu können. Man darf daher der Wirffamfeit 
diefer Verkehrsanſtalt das beſte Prognoſtikon ſtellen.“ 


Uber die Abnahme des Wildes in Amerika wurde der Ameri— 
kaniſchen Geſellſchaft im verfloſſenen Jahre ein eingehender Bericht vor— 
gelegt. Nach dieſem iſt die Verminderung des Wildes teilweiſe end 
wicht zn vermeiden, zum größern Teil aber ſinnloſer Vermüftung 3 
Ichreiben. Bor 25 Jahren — jo heißt es in dieſem Berichte — marent te 
großen Ebenen noch förmlich bebedt mit Büffelherden, und) —* on 
Miſſouri murden damals die Dampfer häufig durch ——— e Herden 
dieſes Wildes aufgehalten. Aber beim Ausbau der Pacifichu ın begann 
man in maßlojer Weile den Büffel auszurotten. Demjelben Schicjal ver- 
fielen der Hirſch, das Elchwild u. a., von denen Die erftere Wildart vor 
acht Jahren noch an manchen Orten, 3. B. auf den Ebenen des Sweet— 
water, zu Taujenden zu finden war, während c3 gegenwärtig auf feinen 
legten Zufluchtsort, auf das Plateau der Rody Mountains, bejchränft ift. 
Auch die Seehunde, welche früher zahlreich im Atlantifchen Ocean bil zur 
Küſte von Cap May jüdmärts ſich aufhielten, haben ſich infolge der ſinn— 
Iojen Verfolgung an die Küfte von Neufundland und Yabrador zurück— 
gezogen. Das Federwild, namentlich das Prairiehuhn, Enten u. a., leidet 
gleichfalls unter diejer plan= und maßlojen Ausrottung. Nach Mitteilungen, 
welche „Die Natur“ über den Untergang wild lebender Tiere macht, find 
in Nordamerika während der letzten 30 Jahre zwei Vögel auägeftorben : 
der große ML, welcher namentli) an den Bänfen von Neufundland und 
Labrador jeine Brutpläße hatte, und die Eiderpraditente, von welcher 
eines der lebten Cremplare im Halifarer Hafen 1852 getötet wurde. 


Als nened Mittel gegen die Kartoffelkrankheit empfiehlt Profefior 
Fasquelle in der „Zeitichrift des Yandwirtichaftlichen Gentralvereina der 
Provinz Sachſen“ (1887, ©.41) den fogen. „Bordelaifer Brei”. Der- 
ſelbe wird hergeftellt durch Auflöfung von 8 kg fäuflichen Kupfervitriols 
in 100 7 Brunnenwafler. Daneben wird eine Art Kalkmilch bereitet aus 
15 kg ungelöfchtem Kalk mit 30 Waſſer, welche unter die Vitriollöſung 
gerührt wird. Mit dieſer Miſchung werden die Blätter der Kartoffeln, 
nachdem letztere behäufelt find, vermittelit eines eigens dazu beftimmten In— 
firumentes beiprigt. Auf diefe Weife behandelte Kartoffelftauden ergaben 
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bei der Ernte nur gefunde Knollen, mwährend die übrigen 2,37°/, kranle 
zeigten. Eine Unterfuhung im Seller am 3. Januar ergab, daß die Knollen 
ber mit Bordelaifer Brei behandelten Stauden durchaus geſund waren, 
während der Prozentſatz bei den Knollen der nicht behandelten Stauden 
auf 5 gejtiegen war. Die wenigen Rejultate find jo überaus günftig, daß 
die obengenannte Zeitjchrift den Bordelaifer Brei als wirkſames Mittel 
gegen den Sartoffelpilz empfiehlt. 


Über Holzwolle. Vor einigen Jahren begann man mit dem Ver— 
ſuche, das Holz durch Raſpeln derart zu zerfleinern, daß es — in lange, 
dünne Fäden zerjchnitten — zu Verpackungszwecken benutzt werden Fonnte. 
Die Finführung dieſes Materials, der fogen. Holzwolle, wollte anfangs 
nicht gelingen, in letzter Zeit ind jedoch die erforderlichen Maſchinen be= 
deutend verbollfommnet worden, jo daß der Holzwollfabrifation nunmehr 
ein meites Feld eroffnet worden tft. Die Holzwolle, jo jchreibt der „All 
gemeine Anzeiger für den orjtproduftenverfehr”, findet nit nur Ver— 
wendung für alle Verpadungsziwede, jondern wird auch neuerdings zu 
Vollterungen von Matragen, Möbeln ꝛc., jowie für chirurgifche Zwecke be= 
nußt; jie hat neben dem Roßhaar die größte Clafticität und it jogar 
wegen ihres Harzgehaltes anderen Stoffen vorzuziehen, weil hierdurch) Uns 
geziefer und Feuchtigkeit abgehalten wird. Auf Grund mehrfacher gelungener 
Verſuche ift die Holzwolle bereit3 als Polſterungsmaterial in verjchiedenen 
Hofpitälern und Lazareten eingeführt. Als Verpackungsmaterial beißt fie 
dem Stroh und Heu gegenüber den Vorteil der größern Glafticität, Leich— 
tigfeit und Billigfeit. Die Anwendung der Holzfafer als Spinnftoff ijt 
übrigen auch als eine wichtige Neuigfeit zu verzeichnen. Eine Yabrif in 
Böhmen, 3. Glouſek und Sohn in Klein-Cirna, unterzieht die Holzfajer 
einer Verjpinnung, um Daraus grobe Mattengemwebe zu verfertigen , welche 
bejtimmt find, die Stroh-Matten und =Geflechte zu erjeßen. 


Die Torfftreu als Düngemittel. In verjchievenen Gegenden hat 
man in jüngjter Zeit Verſuche angeftellt, den Torf an Stelle des Strohes 
oder der Laubſtreu al3 Streumaterial zu verwerten. Die Reſultate jind 
jo ginftig, daß der Torf ſich zweifelsohne einbürgern wird. Frei von 
jeglichen Nachteilen, iſt die Torfitreu weit billiger ala Stroh, ungleid) 
günjtiger ſtellt ſich noch das Verhältnis zur Waldſtreu, Die obendrein den 
Zweck, als gutes Lager zu dienen und die feiten wie flüjfigen Erfremente 
zu jammeln, viel weniger erfüllt, ala dieſe. In jolchen Gegenden, wo 
das Laub des Waldes über Gebühr zur Stallitreu benußt wird, würde 
durch die Einführung der Torfſtreu ſowohl der Land- wie der Yorjtwirte 
Ihaft zu gleichen Teilen ein mejentlicher Dienjt geleijtet werden: jener, in= 
dem fie fich die großen Vorteile des neuen Streumaterial® zu Nugen machte, 
diefer, indem fie von einer in ihren Folgen jo überaus ſchädlichen Wald- 
nußung zum Segen des gedeihlichen Wachstums der Mälder befreit würde. 


Ein neuer Kiefernfeind. Eine bisher unbelannte Beihädigung an 
einjährigen Kiefern wurde bei einer Nevifion des zum Regierungsbezirk 
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Königsberg gehörenden Dünenbezirks Roſſitten in dieſem Jahre beobachtet, 
die darin beitand, daß vielen Pflanzen der untere Teil der zarten Wurzeln 
weggeſchnitten und an dem obern Teile die Wurzelrinde bis zu den Nadeln 
hinauf mehr oder weniger jtarf befreffen war. Die Nachſuche ergab, daß 
der Fraß von Opatrum tibiale, einem Kleinen, ſchwarzen Käfer, herrührte; 
derjelbe gehört zur Abteilung der Heteromeren, aus welcher ſich, abgejehen 
von Lytta vesicatoria, bis jet noch feine Art als forftihädlich erwieſen 
zu haben ſcheint. Profeſſor Dr. Altum (Eberswalde), der über Diejen 
Gegenitand in der „Dantelmannjchen Zeitjehrift” (Heft 8, ©. 466) be— 
richtet, teilt mit, daß über die Larve dieſes Käfers, Aufenthaltsort, Lebens— 
dauer und Verwandlung nicht? befannt jei (auch über Die ſpaniſche Fliege, 
Lytta vesicatoria, herrſcht noch manches Dunkel); erſt nad) Erforſchung 
dieſer Punkte würden etwa anzuwendende Gegenmittel zu erörtern ſein. 


Ein Vertilgungsmittel der Maiküfer. Im „Jahrbuch des Schle— 
ſiſchen Forſtvereines“ macht der frühere Güterdirektor C. Cogho auf eine 
von ihm erprobte Fangart der Maikäfer aufmerkſam, die der Beachtung 
wert iſt. Eine Zinkblechtafel wurde im Garten aufgehangen, unter der— 
ſelben befand ſich ein Sack, welcher mittels eines Reifens offen gehalten 
wurde. Bei eintretender Flugzeit am Abend ſtellte man eine Blendlaterne 
gegen die Tafel auf; die Maikäfer flogen dann gegen die beleuchtete Zink— 
blechtafel und fielen in den Sack. Um zu verhindern, daß die Käfer wieder 
herauskrochen oder =flogen, wurde am obern Rande des Sackes ein breiter 
Streifen von glatten Stoff — etwa Wachsleinwand — angenäht und nur 
ein ſchmaler Raum in dem auf einem länglichen, jedoch vieredigen Rahmen 
befeitigten Sacke gelaffen. Ein größerer Erfolg ilt zu erwarten, wenn man 
ſtatt der Zinkplatte eine große, ftarfe Glasſcheibe nimmt, die in einem Holz- 
rahmen befejtigt wird, da der Anflug dann von beiden Seiten erfnlgt. 


Über das Auftreten de Mutterfornes haben Profeſſor Wollny 
und Haberland Verſuche mit Roggen angeftellt, welche gleichmäßig be= 
jtätigen, daß jenes in auffallender Beziehung zur Saat=Zeit und -Tiefe fteht. 
Das Mutterforn fand fich um jo häufiger bei Roggen ein, je jpäter es 
gefät war, Ddeägleichen je tiefer da8 Saatlorn im Boden lag. Sebterer 
Umftand joll bejonder3 einen ungemein jtarfen Einfluß ausüben und bat 
Wollny hierfür zahlenmäßige Belege: pro 100 geerntete Pflanzen fanden 
ſich bei 2,5 em Saattiefe 200 franfe Körner, bei 5 cm 214, bei 7,5 cm 
575 und bei 10 cm 947 kranke Körner. Aus den Verſuchen Wollnys und 
Haberlands geht ferner hervor, daß die Getreidejaaten von Mehltau und 
Roſt um ſo jtärfer befallen werden, je jpäter jie zum Anbau fommen und 
ie tiefer fie geſät merden. 


Mineralogie und Geologie. 


1. Darftellung von Onarz und Feldſpatkryſtallen. 


Aus den „Comptes rendus“ vom Jahre 1887 erjehen wir, daß 
man auch in der fünftfichen Darftellung von Quarz- und Feldipatfryitallen 
wiederum einen Schritt meiter gefommen iſt. Schon früher iſt den For— 
Ihern Friedel und Saraſin die Syntheie diefer Kryſtalle geglüct, und 
zwar unter Anwendung von jehr hohen Temperaturen ; neuerdings jedoch ift 
es K. de Krouſtſchoff gelungen, diejelben Mineralien bei Anwendung viel 
geringerer Temperaturen darzustellen. Die auf dieje Art erhaltenen Kryſtalle 
waren zudem viel größer und bereits ohne Anwendung des Mikroſkopes 
als jolhe zu erkennen, wa3 bei den früher erhaltenen nicht der Fall war. 

Krouſtſchoff verfuhr auf folgende Weile. Er ftellte durch Dialyfe eine 
1Oprozentige Löſung von abfolut reiner Kieſelſäure in Wafjer dar. Diele 
goß er in große Ballons aus diem Glaſe, ſchmolz diefelben zu und ſetzte 
tie auf einem Sandbade mehrere Monate lang einer Temperatur von 
250° C. aus. Nach Ablauf dieſer Friſt fand fih in dem Inhalte der 
Ballon ein weißer Niederfchlag vor, weldher Quarzkryſtalle enthielt, die 
bis zu Imm groß waren. In ihrer Ausbildung glichen fie vollftändig den 
natürlichen ; denn fie ſtellten die jechsflächige Doppelpyramide dar. Zumeilen 


Auf dieſelbe Weiſe glücte die kryſtalliniſche Darftellung de3 reinen 
Kalifeldſpates oder Adulard. Krouftihoff nahm zu diefem Erperimente 
ebenfall3 einen didwandigen Glasballon, welchen er mit einer Miſchung 
von Ddialyfierter Kieſelſäure, dialyſierter Thonerde und etwas Stalilauge, 
den Beitandteilen des Salifeldipates, füllte. Nach der Zujchmelgung wurde 
der Ballon wiederum mehrere Monate auf den Sandbade bis zu einer 
Temperatur von 300° C. erhitzt. Auch hier war das Rejultat der Er- 
hikung ein reichlicher, weißer Niederfchlag. Derjelbe beitand aus einem 
Gemenge von Quarz- und Adularkryſtällchen. Erſtere waren jehr flein, 
höchſtens bis zu ?/,, mm Yang; letztere ftellten dünne Plättchen dar von 
rhombiſchem Charakter und beſaßen alle phyfifalifchen und chemifchen Eigen- 
ſchaften des natürlichen Feldſpates. 
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Diefe Verſuche Krouftihoffs Liefern den direkten Beweis, daß ber ge— 
ringere Wärmegrad durch die Länge der Zeitdauer, während welcher die 
Einwirkung jtattfindet, erjeßt werden kann. Lebterer Schluß hat beiondere 
Wichtigkeit für die Vorgänge in der Natur; denn es ericheint die Annahme 
berechtigt, daß hier diejelben Prozeſſe ji) bei einer nod) geringern Tem- 
peratur, ala wie Krouſtſchoff fie angewendet, vollziehen werden, wenn die 
gegenfeitige Einwirkung der Stoffe nur hinreichend Yange Zeit anhält, 


2. Künſtliche Darftellung der Edelfteine Spinell und Korund. 


Vergeblich hat man ſich bisher bemüht, den Diamanten auf künftlichem 
Wege Herzuftellen. Glücklicher war der franzöſiſche Forſcher Stanislaus 
Meunier, dem die künſtliche Darſtellung zweier anderer Edelſteine: 
Spinell und Korund, gelungen iſt. Nach einer von ihm in den „Comptes 
rendus“ (vol. 104) herrührenden Notiz geben wir hier über das inter- 
ejlante Gelingen folgendes twieder. 

Beide Mineralien, Spinell und Korund, find Sauerftoffverbindungen 
(Oxyde) des leichten Mtetalles Aluminium; erjtere8 noch verbunden mit der 
gleichen Anzahl Molekeln des Magneſiumoxyds, der Sauerftoffverbindung 
des leichten Metalles Magneſium, zu dem noch ab und zu Spuren von 
Eifen, Mangan, Chrom oder Zinf Hinzufommen. Der Korumd ent= 
hält al3 reines Mineral Feine anderen Stoffe, iſt aber nicht jelten durch 
Eiſen verunreinigt. Beide Mineralien werden nur in Geſteinen angetroffen, 
welche vulkaniſchen Urjprunges find, woraus ſich ergiebt, daß fie bei der 

Dieter letztere Umſtand veranlaßte Meunier, bei der fünjtlichen Dar- 
jtellung ähnliche Bedingungen in Anwendung zu bringen. Den Spinell 
erhielt er demnad) auf folgende Weile. Er nahm einen Graphittiegel und 
beitreute Boden und Wände desjelben mit einer Schicht jehr fein gepulverter, 
chemiſch reiner Magneſia. Alsdann jegüttete er ein ſtaubfeines Gemiſch von 
Muminiumdlorür und Kryolith, einem Mineral, welches aus drei Teilen 
Fluornatrium und einem Teil Fluoraluminium zufammengejeßt iſt, in deu 
Tiegel und bebedte dasjelbe mit einem gut gemijchten Gemenge von Alu- 
miniumoryd und Magnejia, Iebtere im Überſchuß. Mit dieſem Inhalte 
wurde der Tiegel 5 — 6 Stunden lang in ein gutes Coaksfeuer gebradıt 
und, nachdem die Mafje gehörig zuſammengeſchmolzen, jo langjam wie nur 
möglich abgefühlt. 

Nach dem Erkalten jieht fih der Inhalt des Tiegels als eine graue 
Maſſe an von homogener Zujammenjeßung, welche fleinere und größere 
Blajenräume bejitt. Die Wände dieſer Blajenräume find wit Kleinen 
Kryſtällchen ausgekleidet, welche ein leuchtendes Ausjehen haben. Bei 
näherer Unterfuchung erwiejen fie ji als vollfommen identiſch mit den 
Kryitallen des natürlichen Spinella. 

Sollten die Spinelltiyitalle rofarot ericheinen, aljo mit dem Rubin— 
jpinell übereintimmen, jo brauchte dem Gemenge vorher nur eine jehr ge= 
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ringe Menge von doppelchromſaurem Kali Hinzugefügt zu werden. Alsdann 
ind die Kryſtalle Schön rot gefärbt, und ihr Glanz, ihre Beſtändigkeit und 
Härte, jowie ihr Verhalten im polarifierten Lichte ift volltommen gleich dem 
Rubinſpinell. Unter dem Mifroffop läßt fih auch die Kryſtallform er- 
fennen, e3 ift ſtets das reguläre Oktaeder vorhanden. 

Wollte Meunier Korund darftellen, jo verfuhr er auf diejelbe Weiſe, 
nur jebte er dem Gemenge des Schmelztiegel fein Muminiumchlorür zu. 
In ſolchem Falle bildete ſich niemals Spinell, ſelbſt dann nicht, wenn 
Magneſia in großen Überſchüſſen zugegeben wurde. Die Heinen, rötlichen 
Kryſtallblättchen, welche hier auftraten, ertwiejen fi) bei näherem Beſehen 
als roter Korund, orientaliicher Rubin. Einzelne der Blättchen waren bis 
au 3 mm gtoß. 

Hieraus ergiebt fih, dak zur Bildung des Spinella die Anweſenheit 
eines Chlormineral® notwendig iſt. Welche chemische Rolle jedody dem 
Chlor hier zuerfannt werden muß, dürfte einjtweilen noch eine offene 
Frage bleiben. 

Meunier gedenft durch weitere und noch ausgedehntere Verſuche zur 
Klarlegung dieſer Verhältnifje zu gelangen. 


3. Darſtellung von Kryitallen durch Diffuſion. 


Nach den Berichten der „Comptes rendus* ilt es dem franzöli- 
Then Forſcher Ch. Guignet geglüdt, nach verichiedenen Methoden kryſtal— 
liniſche Körper Tünftlich herzuftellen. Zwei derjelben wollen wir hier in 
Kürze darlegen. 

In die gejättigte Löſung eines feſten Körpers brachte er einen zweiten 
feiten Körper, welcher ſich in dem flüſſigen Löſungsmittel des erſtern eben— 
falls löſt. Löfte ſich nun dieſer zweite Körper allmählich in der Flüſſigkeit, 
ſo bewirkte er eine entſprechend vor ſich gehende Ausſcheidung des bereits 
gelöſten, und zwar allemal in der Form ſchöner, großer Kryſtalle. Zum 
Beiſpiel: brachte Guignet in eine geſättigte Löſung von Schwefel in Schwefel— 
kohlenſtoff feſtes Paraffin, welches ſich in dem Schwefelfohlenftoff eben— 
falls aufzulöſen vermag, ſo konnte er nach und nach in dem Maße, wie 
eine Löſung des Paraffin ſtattfand, eine Ausſcheidung des Schwefels 
konſtatieren, welcher in ſchönen, rhombiſchen Oktaedern, gerade wie in der 
Natur, auskryſtalliſierte. Umgekehrt veranlaßte feſter Schwefel, in eine 
Paraffinlöſung von Schwefelkohlenſtoff gebracht, ſofort die Bildung ſchöner 
Paraffinnadeln. Auf dieſelbe Weiſe konnten cine Menge von Kryſtall- 
bildungen erhalten werden. 

Die zweite Methode ift gleich einfach. Guignet löſte einen feiten 
Körper bis zur Sättigung in einer Ylüffigfeit auf; alsdann goß er vor— 
fichtig auf diefe Löfung eine dünne Schicht desſelben Löſungsmittels und 
auf dieſe eine zweite Ylüjfigfeit, in welcher ji) der in der erſten Flüſſigkeit 
aufgelöfte Körper ebenfalls, aber in bei weitem nicht jo reichlihem Maße 
löft. Indem nun beide Flüſſigkeiten langjam Ddiffundieren, d. h. fi) 
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untereinander vermijchen, ſcheidet fich der feite Körper allmählich in fchönen, 
großen Kryſtallen aus. Nehmen wir 3. B. die obenerwähnte Löfung von 
Schwefel in Schwefelfohlenftoff und ſetzen derjelben, nachdem wir vorſichtig 
auf die Löſung etwas Schwefelfohlenftoff gejchüttet Haben, eine zweite Flüflig- 
feit zu, welche ji) mit der erjtern gut vermiſcht, den Schwefel jedoch bei 
weiten nicht jo reichlich löſt als erftere. Als ſolche empfehlen fi) Petro- 
leum, Alkohol u. }. w. Sobald die Diffufion beider Flüſſigkeiten ein- 
getreten, geht die Ausſcheidung des Schwefels in kryſtalliniſcher Yorm vor 
ih. Die Kryitalle werden hier um jo größer fi) ausbilden, je langlamer 
die Diffufion vor fih geht. Bei Anwendung von Petroleum ift diejes 
nicht der Fall, vielmehr miſchen ſich hier die Flüſſigkeiten jchnell, weshalb 
in diefem Falle die Ausfcheidung des Schwefels jofort beginnt, und zwar 
in Form von langen Nadeln, die jpäter in Oftacder zerfallen. Bemerfen 
wollen wir noch, daß Guignet befonderd große Kryſtalle erhielt, wenn er 
diefe Verſuche in großem Maßſtabe ausführte. Wurden in großen Tonnen, 
welche in einem ruhigen und gleichmäßig temperierten Naume aufgeftellt 
waren, große Flüffigfeitsmengen aufeinander geichichtet, jo dauerte ihre 
Diffufion eine geraume Zeit, die Kryftallbildung ging demnad) jehr lang— 
jam vor ji) und die Kryſtalle erreichten einen großen Umfang. 


4. Kontraktionsriſſe an Kryſtallen. 


Wird ein jlarf erhikter Quarzkryſtall plößlih in falten Waller ab- 
gefühlt, jo befommt er zahlreiche parallel verlaufende Riſſe, welche bei ge— 
nauerer Bejihtigung leicht auffallen. Dieſe Riſſe ſtimmen überein mit 
einer Spaltbarkfeitgrichtung des Quarzkryſtalls, welche zu den veriteckten 
Spaltbarfeiten gehört, jo genannt, weil ihre Beobachtung unter gemöhn- 
lichen Bedingungen jehr ſchwer ift. Dieſe verſteckte Spaltbarfeit geht pa= 
tallel den Flächen des Hauptrhomboedere. Die Thatſache war lange be- 
fannt und legt die Vermutung nahe, daß aud) andere Materialien, auf die- 
jelbe Weiſe behandelt, ähnliche verjtedte Spaltbarfeiten zu erfennen geben. 

Zur Unterjuhung der thatſächlichen Verhältnifje hat nun R. Lehmann 
zahlreiche Verſuche angejtellt, deren Rejultate unter obigem Titel in der 
„Zeitſchrift für Kryitallographie und Mineralogie” (Bd. 11) mitgeteilt find. 
Er fand die Yorderung, daß die Mineralien nad dem „Schreden”, tie 
dieje Behandlung genannt wird, nach beitehenden Spaltbarfeitsrichtungen 
zerreißen, nicht zu Recht beftchend, jtellte vielmehr feit, daß durch die 
plögliche Kontraktion bei möglichſt homogen zuſammengeſetzten Kryſtallen 
die Riffe im allgemeinen fi) nicht mit Spaltbarfeitärichtungen deden, ſon— 
dern jenfrecht zu dieſen verlaufen. So zeigte ein „geſchreckter“ Adular nur 
wenige Riſſe, welche mit den Flächen der vollflommenen Spaltbarteits- 
richtungen, alfo mit der geraden Endfläche und dem Klinopinafoid zufammen- 
fielen; zahlreid) Hingegen verliefen jolche gemäß dem Drthopinafoid und 
der Säulenflähen. Der Grund diefer Thatjachen beruht darin, daß die 
Berichiedenheiten der Zufammenziehung Spannungen der Kryftallmolefeln 
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bejonder3 in folhen Richtungen herbeiführen, in denen die Molekeln Die 
größte Beweglichkeit befiken. 

Für die Abweichungen können wir bejtimmte Gründe noch nicht an= 
führen; daß hier aber manche Verhältniffe auftauchen, welche una als Un— 
tegelmäßigfeiten erſcheinen, kann una um jo weniger Wunder nehmen, je 
größer noch unjere Unkenntnis ift, welche wir betreff3 der Normen haben, 
nach denen die einzelnen Molefeln in den Kryitallen gelagert find. 


5. Die Fluorescenz des Spinells. 


Die natürlichen Spinelle find bereit3 früher von Becquerel genauer 
auf ihre Fluorescenz unterſucht worden. Derjelbe ftellte feit, daß Die 
Spinelltryitalle eine vote Yluorescenz befigen, deren Licht im Spektroſkop 
ein rotes Band Tiefert. Nur jelten verblaßt die rote Farbe und nimmt 
einen mehr grünlichen Ton an. Alsdann zeigt das Spektrum zwei mehr 
oder minder ſtark hervortretende Bänder, ein rotes und ein grünes. 

Neuerdings nun hat Lecoq de Boisbaudran au) die auf fünft- 
lichem Wege erzielten Spinelle auf ihre Fluorescenz geprüft und feine Er- 
gebniffe in den „Comptes rendus* (vol. 15) veröffentliht. Die aus 
einem reinen Gemisch von Thonerde und Magnefia gewonnenen Spinelle 
wiejen feine rote, fondern eine ſchwach grünliche Fluorescenz auf, deren 
Speftralband ebenfalls matt grünlid) war und dem der natürlichen Spi- 
nelle ähnelt. War dem Gemiſch vor der Reaktion etwas Manganorydul 
zugegeben worden, jo leuchtete der Spinell in hochgrünem Wluoreäcenz- 
lichte, dem ein intenfives grünes Band im Spektrum entipradd. Wurde da— 
gegen dem Gemiſch eine geringe Menge von Chromoryd zugejebt, jo trat 
eine prachtoolle rote Fluorescenz auf mit dem entſprechend roten Speftral= 
bande. Die zugejebte Chromorydmenge brauchte keineswegs groß zu ſein, 
um dieſes verjchiedenfarbige Fluorescieren hervorzubringen. Schon ?/oo 
Chromoryd ift hinreichend, um die rote Färbung zu erzeugen, während 
pom Manganorydul Schon die Anwejenheit von *Y/yono genügt. 

Hiermit iſt alſo der exakte Beweis geliefert, daß Die rote Fluorescenz 
dem Chromgehalte des Spinelld, die grüne dem Mangangehalte zuzujchreis 
ben ift. Spinelle, denen diefe Stoffe gänzlich fehlen, haben eine wenig 
charakteriſierte Fluorescenz, welche gleichſam die Mitte hält zwijchen den 
beiden Somplementärfarben. 


6. Über die Natur und Bildungsweije des Glaukonits. 


Der Glaukonit, ein mwafferhaltiges Silifat, deſſen baſiſche Beltandteile 
hauptſächlich Eifenoryd, Eifenorydul, Thonerde und Kali find, findet ſich 
in den verfchiedenften jedimentären Gefteinen von den älteſten Tambrifchen 
und ſiluriſchen Ablagerungen an bis zu den Bildungen der recenteften Zeit 
binauf. Überall durch feine dunfel- bis feledongrüne Farbe, feine geringe 
Größe und körnige Beſchaffenheit auffallend, ift er in manchen Sands, 
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Mergel: und Thonſchichten geradezu ein charakteriftiicher Beſtandteil. Leb- 
teres ift 3. B. der Fall in dem fogen. Grünfand der obern Kreide Weſt⸗ 
falens, einem Sandjteine, der durch die glaufonitiiche Beimengung eine 
febhaft grüne Färbung angenommen hat. Kirchliche Gebäude, welche längs 
der Haar, die in Meitfalen Tief und Hügelland trennt, 3. B. in Eſſen, 
Unna, Speft, aufgeführt find, wurden aus diefem Gefteinmaterial erbaut 
und befunden ſolches jeßt noch durch ihre grünliche Farbe. 

Aber auch noch Heutzutage geht die Glaufonitbildung auf dem Grunde 
des Meeres vor ji. Belannt find 3. B. die 1870 bereits durch v. Pour⸗ 
talès bejchriebenen Glaufonitablagerungen an der Hüfte der Halbinjel Flo— 
rida. Sodann hat man folche entdeckt an der portugiefiichen Küfte, am 
Kap der guten Hoffnung, an den Hüften Nuftraliens, Japans, den Phi- 
lippinen u. }. m. Desgleichen fommt dies Mineral in den Tiefleeproben 
de3 „Challenger“ vor und wurde auch neuerdings in den Meeresproben, 
welche die deutiche „Gazelle“ mitbrachte, aufgefunden. 

Die Iekten Proben gelangten zur Unterfuhung in die Hände v. Güm— 
bel3 und wurden die Veranlaffung zu eingehenden Studien über die Art 
und Meife der Bildung dieſes jo merfwürdigen Mineral® und Gemeng- 
teils der verjchiedenalterigen jedimentären Geſteine. 

Schon früher ift iiber die Entjtehung und die Natur des Glaufonits 
manches gejchrieben und gemutmaßt worden. Schon der berühmte alte 
v. Ehrenberg hatte ſich eingehend und aud ohne allen Zweifel bis jekt 
am erfolgreichiten mit dieſem Gegenjtande beichäftigt und die Refultate 
jeiner Unterfuhungen in einem Aufſatze der „Abhandlungen der Töniglichen 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin für das Jahr 1855, Phhyſikaliſche 
Abteilung” niedergelegt. Nach dieſem gewiegten Forſcher ſind die Heinen 
Glaukonitkörnchen nichts anderes ala die Ausfüllungsmaffen Heiner Fora— 
miniferenfammern und embryonaler Mollusfengehäufe. So findet man fie 
denn in der Ihat als wirkliche Steinferne in den Innenräumen dieſer 
Gebilde oder trifft fie iſoliert als auseinander gebrödelte Körnchen, be= 
züglich als jpäter wieder zujammengebadene Klümpchen an. Hieraus fol- 
gerte v. Ehrenberg, daß der Glaufonit nur durch Vermittlung der tierischen 
Produfte zu jtande fommen fünne, jo daß mithin außerhalb der Berbin- 
dung mit organiſchen Stoffen jeine Bildung unmöglich) wäre. 

Diefe Anfichten v. Ehrenberg3 fanden gar bald von ſeiten vieler For— 
icher ihre Beltätigung, während auch wiederum andere die Nichtigfeit der- 
jelben glaubten in Frage ziehen zu müſſen. Zu den Ichteren Forſchern 
zahlt auch der berühmte Yoraminiferenfenner Reuß. 

Da fomit über diejen Gegenftand das lebte Wort nod) nicht ge= 
ſprochen war, ift es eine verdienftfiche Arbeit v. Gümbels geweſen, den— 
jelben noch einmal einer genauen Unterfuchung zu unterziehen. Die Er- 
gebniffe derjelben Tiegen und vor in den „Situngsberichten der mathema- 
tiſch⸗phyſikaliſchen Klafje der kgl. bayerijchen Akademie der Wiſſenſchaften 
zu München“ (1886, Heft 3) unter dem Titel: „Über die Natur und Bil: 
dungsweiſe des Glaufonit3”. Zum Studium dienten v. Gümbel die Meeres- 
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proben der „Gazelle“, bejonder eine an Glaufonit jehr reiche, welche von 
der Nadelbanf an der Südſpitze des Kaplandes aus einer Tiefe von über 
200 m gehoben wurde. Der Glaufonit beträgt in dieſer gegen 70°/,. 
Die Körnchen find bald fugelig, bald eiförmig oder auch unregelmäßig 
gejtaltet, am Rande eingeferbt oder gelappt und brombeerartig zuſammen— 
geballt. Ihre Größe it mannigfaltig; teils beträgt ihr Durchmeſſer nur 
1/,, mm, teil bi$ 3 mm. Sodann fand fich die grüne glaufonitartige 
Maſſe in den Schalen Feiner Globigerinen (Foraminiferen), und auch ein 
feiner, grüner Hauch, welcher anderen Mineralteilen auflagerte, konnte für 
Glaufonit angeſprochen werden. 

v. Gümbel ftellte nun zunächſt feit, daß die Entjtehung des Glaukonits 
thatſächlich an die Anweſenheit organischer Reſte gebunden ift, durch deren 
chemifche Einwirkung die im Meerwaſſer urſprünglich al3 Solution befind- 
lihe Glaukonitmaſſe in eine unlösliche übergeführt wird. Daraus erflärt 
es jich, daß der Glaufonit nur in den Küftenregionen zahlreid) vorfommt, 
da eben die tieferen Meeresgründe nicht genügend organiſche Stoffe ent= 
halten, um die Bildung herborzurufen. 

Keineswegs aber entjteht der Glaufonit nur in den Hohlräumen 
tierischer Schalen, wie v. Ehrenberg wollte, denn die Glaufonitkörnchen 
verdanken ihre äußere Form „nicht ausjchließlich der Abformung von Hohl- 
raumen fleiner Tiergehäufe, in welchen ſich die Glaufonitfuhltanz abge— 
lagert bat, ihren Urſprung, jondern ein großer Teil derjelben entiteht auch 
jelbjtändig ohne formgebende Mitwirkung von organifchen Gebilden nad) 
Art der Entoolithe in nicht betrachtlicher Tiefe der Meere”. Um die Bil- 
dung dieſer Slaufonitförnchen zu erklären, die nicht durch Abformung von 
Hohlräumen organiſcher Schalen und Gehäufe herrühren, vermweilt v. Gümbel 
auf den Vermoderungsprogeß, wie er im reichlich mit organijchen Stoffen 
durchſetzten Meeresſchlamme vor ſich geht. Bei diefem werden befanntlic) 
viele Gafe entwidelt, Gemenge von Kohlenwafjerjtoff, Kohlenjaure und 
Schwefelwaſſerſtoff. Diefe Gaſe bilden fleine oder größere Bläschen, 
welche an dem Ichlammigen Grunde Yängere Zeit haften bleiben, ji) auch 
Itellenweije zu mehreren vereinigen und gruppieren. „An der Oberfläche 
ſolcher Gasblaschen vollzieht fi) nun zuerjt infolge der Neaftion des 
Gaſes auf die im Meerwaſſer gelöft vorfindlihe Mineralſubſtanz rings 
um die Bläschen cine Ausſcheidung der Mineraljtoffe, mit welchen das 
umgebende Meerwaſſer gefchwängert ijt, gewöhnlid) von Kalferde oder 
Kieſelerde und in unferem Falle von Glaufonitfubitanz. Hat fi nun ein- 
mal eine ſolche Schale, gleichfam eine Rinde, um das Gasbläschen ge= 
bildet, To vollzieht fih weiter nad) und nah dur Antusception die 
Ipätere Ausfüllung mit der urjprünglid) in Löſung befindlichen Glaufonit- 
maffe auf die gleiche Art, wie fi) die Innenauzfüllung der Fiefeligen und 
falfigen Entoolithe vollzogen hat.“ , 

Auf der verhältnismäßig guten Übereinftimmung der bis jekt be— 
fannten chemifchen Analyjen des Glaufonit3 baut v. Gümbel endlich den 
Schluß auf, daß aud) die Glaufonite der Vorzeit auf dieſelbe Weile ent= 
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Itanden find. „Es dürfte kaum ein berechtigtes Bedenken beſtehen,“ äußert 
er zum Schluß, „die Glaufonitförner aus jämtlichen Gefteinsfchichten nad 
Form und Zujfammenjeßung als gleichartige und unter denjelben Entitehungs- 
bedingungen erzeugte Gebilde eines nicht tiefen Meeresgrundes anzufehen.“ 


7. Der Granatfund auf der Dominjel zu Breslau. 


Am Ende des Jahres 1886 machte man auf der Bredlauer Dom- 
injel zufälligerweife einen ebenjo intereffanten wie merkwürdigen Mtineral- 
fund. Die Arbeiter, welche mit dem Auswerfen eines Tyundamentes für 
einen Ermweiterungsbau des in der Nähe der Oder gelegenen fürjtbiichöf- 
lihen Seminars beihäftigt waren, ftießen nämlich in einer Tiefe von etwa 
zwei Mieter in einer dunfelgefärbten Sandſchicht auf eine große Menge 
fnolfiger Körper, welche nach der Neinigung von den anflebenden Erd— 
teilchen eine kryſtalliniſche Form aufwieſen und alsbald als Granate er- 
fannt wurden. Die Menge der gefundenen Kryſtalle umfaßt nach vor= 
genommener Schäßung etwa zehn Gentner, und jedenfalls find noch recht 
erhebliche Miaffen im Boden Yiegen geblieben, da man die Sandmaſſen nicht 
weiter aushob, als es der Bau erheiſchte. Sowohl in den Erdmaſſen, 
welche auf dem Bauplatze abgelagert wurden, als auch in denjenigen, 
welche, viele Karrenladungen betragend, nad) Morgenau gefahren wurden, 
fonnte man in furzer Zeit die Kryſtalle eimermweije auflefen. In ihrer 
Größe find fie jehr verjchieden, viele beſitzen die Stärke einer Hafelnuß, 
andere erreichen die einer Wallnuß u. ſ. w. bis zu dem Durchmeſſer von 
10 cm. Ihre Oberfläche ift jehr verwittert, nur jelten finden ſich Ypiegelnde 
Flächen, häufig find diefelben Hingegen brüdhig und gerifjen. Ein leichter 
Hammerſchlag genügt, jie zu zertrümmern. Im Innern ijt ihre Farbe 
klar und durdfichtig, Dunkel rotbraun bis blutrot, die äußeren Flächen 
zeigen hingegen eine ſchmutzig gelbbraune Yärbung. Wären fie alfo nicht 
jo jehr von vertoitternden Einflüſſen angegriffen, würden jie den gejchliffenen 
Schmudgranaten volltommen gleihen. Was die Kryſtallform angeht, To 
ſtellen die meiſten das Rhombendodekaeder dar, nur Jelten laſſen ſich Flächen 
auffinden, welche dem Ikoſitetraeder oder dem Hexakisoktaeder angehören. 

Die erſte wiſſenſchaftliche Prüfung des Fundes wurde vom Geh. Bergrat 
Profeſſor Dr. Römer vorgenommen, welcher ſeine Reſultate zunächſt in 
der „Naturwiſſenſchaftlichen Sektion der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vater- 
ländiſche Kultur” (1886) und dann in der „Zeitjchrift der deutjchen 
geologischen Geſellſchaft“ (Berlin, Bd. 39) mitteilt. Nach feinen Unter- 
ſuchungen, jowie nad) den eingehenden Studien, welche Profeſſor Laspeyres 
und Dr. Huſſak über die Beichaffenheit und die Struftur dieſer Kry— 
Italle gemacht haben und über welche der Präfident des „Naturhiftorichen 
Vereins der preußifchen Nheinlande und Weſtfalens“, Wirkt. Geh. Rat 
v. Dechen, in den „Situngsberichten der nieberrheinischen Gejellihaft 
für Natur- und Heiltunde“ (1887) weitläufig referiert, unterliegt es feinem 
Zweifel mehr, daß das Muttergeitein der Granate ein Kalkſtein gewejen 
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it, welcher eine ziemlich grobe Struktur aufweiſt. Dieſer Kalkſtein beſteht 
aus farblojem Spat, welcher mit Körnern von Augit und einem andern 
Minerale durchſetzt ift, das für Zoifit angefprochen werden mußte. Daß ein 
grobförniger Kalk das Muttergeftein geweſen, ergiebt ich nicht nur aus ber 
Thatjahhe, daß an den Kryftallen noch häufig Heine Kalkpartikelchen haften, 
und mit ihnen vermengt in dem dunklen Sande Kalkfteinbroden gefördert 
wurden, jondern auch aus einem größern Kalfiteinjtüf von 7 kg Ge— 
wicht mit noch eingejchlojfenen Granaten, welches an derjelben Stelle aus— 
gehoben und Profefjor Römer eingehändigt wurde Es gewinnt daher 
den Anſchein, als wenn die Granaten mit ihrem Ginfchlußgeftein an die 
jegige Lagerungsftätte gelangt und alsdann durch Auflofung desſelben 
frei getvorden wären. Dafür ſpricht einmal die aufeinander gehäufte An- 
zahl der Kryitalle, wie auch die Unverjehrtheit der bei weitem größten Maſſe 
derſelben; letztere wäre gar nicht erflärlich, wenn ein gewaltjames Lostrennen 
jtattgefunden hätte. 

Wenden wir und nunmehr zu der Frage: Woher ftammen die Gra= 
note und wie find fie an ihre jebige Lagerjtätte gefommen? Es unter- 
liegt nämlich) durchaus feinem Zweifel, daß der Ort, an dem fie auf- 
gefunden, nicht ihre Bildungaftätte geivejen fein kann; denn das lodere, 
ſandige Erdreich, in dem fie heute eingebettet ruhen, gehört dem Dilupium 
an, deifen Schiehtenmaterial aus transportiertem Erdreich und Geſtein be— 
ſteht. Alſo müſſen fie von einer andern Stätte jtammen. Profeſſor 
Römer trat zuerft an die Beantwortung diefer Trage heran. Zunächſt 
erörterte er die Möglichkeit, ob menjchliche Thätigfeit die Granatmaſſen an 
einem andern Orte aufgelejen und dort vergraben habe oder nicht. Römer 
neigt fich der Anficht zu, daß eine ſolche Thätigkeit hier ihre Hand nicht 
im Spiele gehabt hat, da abgejehen von vielen anderen Gründen, welche 
die Unmöglichkeit darthun, jchon die Zweckloſigkeit allein gegen diefe An— 
häufung durch menschliches Zuthun ſpricht. Ebenjowenig ijt an eine Ans 
ſchwemmung durch die Oder zu denken, welche jelbit bei Hochfluten nur 
feine Gerölle mitführt, und zudem feine Bergpartie durchſtrömt, in der 
eine Lagerungsſtätte des Granat3 in diefer Art vorfommt. 

&3 bleibt ſomit nur übrig, anzunehmen, daß die Kryſtalle zur Eiszeit 
durch den nordiichen Gletſcher dorthin gelangt find. Auf feinem Rüden 
wird er den mächtigen Kalfiteinblod fortgeführt und dort abgeladen haben. 
Hier it das Kalkgeſtein nach und nad) verſchwunden, und die befreiten 
Granate find im diluvialen Gletſcherſchutt zurückgeblichen. 

Dieje Erflärung Römer hat nun den einen Yehler, dab fie die 
Bildungsitätte des Granat3 nicht anzuführen weiß; denn im ganzen }landi= 
naviſchen und finnischen Norden ift fein Kalkſtein befannt, welcher Gra- 
nate diefer Struftur beherbergt. Wohl giebt es in Finnland und Norwegen 
Kalkfteine, welche ähnliche grünliche bis graue Kryſtällchen umjchließen, wie 
den, welcher noch an den Kryſtallflächen der Granate haftet; allein ob 
in demfelben auch Granate vorfommen, weiß man nicht. Es bleibt aljo 
Die urjprüngliche Lagerftätte troß allen Nachforſchens vorläufig noch unbelannt. 
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Die gegenüber der NRömerfchen Meinung pon Dr. Kosmann und 
Dr. Slate! geltend gemachten Anfchauungen, wonach diejelben doch von 
Menſchenhand an ihre jekige Lagerftätte gebracht fein follen, gründen ſich 
auf zu vage Annahmen, um Glauben verdienen zu können; jo will Yebterer 
der beiden Forſcher, daß die Granate wahrjcheinlich gegen das 15. Jahr— 
hundert dort hingekommen find, um etwaigen alchymiſtiſchen Zwecken zu 
dienen. Sie jollen aus dem Gotteshausberge bei Tyriedberg im Öfterreichi- 
chen Schlefien unmeit des fürſtbiſchöflichen Schloſſes Johannisberg ſtammen, 
woſelbſt Granat in Kryſtallen bis zur Fauſtgröße im Kalkſpat ein— 
geſchloſſen vorlommt. Allein nad v. Dechen hat dieſer Granat mit den 
Breslauer Kryſtallen zu wenig Ähnlichkeit, um mit demſelben indentifiziert 
werden zu können. 


8. Zur Naturgeſchichte der Beyrichien. 


Im obern Silur trifft man ſehr zahlreich die foſſilen Reſte kleiner 
krebsartiger Tierchen an, welche für die Klaſſifizierung ſeiner Schichten ein 
ſehr ſchätzenswertes Leitfoſſil bilden. Dieſe Tierchen gehören zu der Gattung 
Beyrichia, dem bekannten Berliner Geologen Beyrid zu Ehren benannt. 

Die Gattung Beyrichia zählt zu der Ordnung der Mufchelfrebie 
oder Ostracoda. Wie ſchon der Name andeutet, beſitzt dieſe Ordnung 
zwei Kalkſchalen, welche da3 Tier mujchelartig einſchließen. Die Tiere 
jelbjt weijen einen zujammengedrücdten Körper auf, der jieben Extremitäten— 
paare trägt, welchen teil3 die Funktionen der Fühlhörner, teils Die der 
Kiefer, der Kriech-⸗ und Schwimmbeine zufallen. 

Bei der in Rede jtchenden Gattung Beyrichia jind die Schalen 
mehr oder weniger halbfreisförmig, zeigen einen gewuljteten Rand und oft 
mehr oder minder deutlich herportretende Wülſte. Die Beyrichien kommen 
nur foſſil vor und iſt deshalb über den Bau des Tierförpers ſelbſt nichts 
befannt. Zu ihren heute noch lebenden Verwandten zählen die Gattungen 
Cypris und Cythere, kleine Wejen, welche teild im Süß-, teils im Brach— 
und Meerwaſſer leben. 

Was die Gattung Beyrichia jo bejonders intereſſant macht, iſt die 
Thatſache, „Daß ihre einzelnen Arten und Varietäten in einem Maße wie 
bei wenigen foſſilen Tiergattungen durch viele Übergänge nach verjchiedenen 
Richtungen Hin verbunden find“; das heißt, wenn e& richtig wäre, alle 
die verjchiedenen und ineinander übergehenden Yormen für Arten anzus 
Iprehen. Letzteres iſt mehrfach geſchehen und hat natürlich zu manchen 
Spefulationen Veranlaſſung gegeben. 

In dem 89. Bande der „Zeitichrift der deutſchen geologifchen Geſell— 
Haft“ teilt nun Verworn einen Aufja mit, in dem er fich mit Der 
„Entwiclungsgejchichte der Beyrichien“ ebenfalls beichaftigt. Beſagtem 
Forſcher ijt e8 gelungen, in einem in den Kiesgruben von Rirdorf bei 
Berlin gefundenen Glacialgejhiebe, welches der nordiſchen Silurformation 
entitammt, unter dem zahlreich in demjelben vorfommenden Beyrichien- 
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material eine Yormenreihe aufzufinden, welche und eine bislang noch nicht 
befannte Beyrichia-Art in allen ineinander übergehenden Entwicklungs⸗ 
itufen vor Augen führt. Weil diefe Art Zugendformen aufweiſt, welche 
an Einfachheit alle bis jebt befannten Yormen übertreffen, und alſo für jebt 
gleichfam Die einfachite Ausbildungsitufe der Gattung vorftellt, jo nannte 
er dieſelbe „primitiva“. 

Die jüngjten Formen diefer Beyrichia primitiva find nur 0,6 bis 
1,0 mm lang und 0,4 bis 0,6 mm hoch. Ihre Schalenoberfläche beſitzt 
noch feinerlei Skulptur und Differenzierung, doch zeigt der Umriß des 
Schalenrandes die für die Gattung Beyrichia dharafteriftifche Ausbildung ; 
namlich der KRopfrand geht etwas ſpitzer zu ala der Hinterrand. 

Die folgende Entwicklungsform ift bereitS etwas größer, ihre Länge 
mißt ſchon bis 1,25 mm, ihre Höhe bis beinahe 0,6 mm. Bei ihr treten 
die eriten Andeutungen von Skulptur auf, indem von der Mitte des Rücken— 
randes nach unten hin eine jehr flache Rinne verläuft, welche bis zur 
Mitte der Schalenwölbung verfolgt werden fann. 

Die dritte Entwidlungsform ift wiederum etwas größer. „Ihre Diffe- 
renzierung iſt bereits etwas worangejchritten. Die flache Rinne nämlich 
läuft jet vom Nücenrande zum Bauchrande durch, Jo daß jede Schalen 
wölbung in zwei bereit deutlich gejchiedene MWülfte geteilt it, in einen 
Kopf: und in einen Schwanzwulit. 

Diefer folgt die letzte beobachtete Entwicklungsſtufe, welche bis zu 
1,75 mm Länge und fait 1 mm Höhe mit. In leßterem Stadium er- 
Iheint die Längsrinne noch tiefer, am Rückenrande ift ſie jedoch in der 
Mitte aufgebaut, jo daß ſich zwilchen dem Kopf- und dem Schwanzmwulite 
ein Heinerer dritter, der Mittelwulft, einſchiebt. 

Diefe Entwicklungsreihe Fonnte Verworn noch dadurch vervollitän- 
digen, daß er die Kalfichalen der letzten Yorm von dem innern Steinferne 
abhob und die Skulptur der Innenjeite betrachtete. Sie erwies fih näm— 
lich ſtets als etwas vorangelchrittener, was ganz natürlich erjcheint, wenn 
man bedenkt, daß ji) das Tier ununterbrochen weiter entwidelt, bevor e3 
jeine jemalige Kalkhulle durch eine neue erſetzt. Es müſſen demnach Die 
inneren Schalenſchichten, weil eben die jüngeren, bereit3 den Abdruck des 
weiter ausgebildeten Tieres erhalten, man iſt alfo im ſtande, aus ihnen 
den Weg zu erfennen, auf dem die Entwicklung weiter verlauft. 

Aus der Innenſkulptur der Schale der vierten Entwidlungsform ergab 
ih demnach die fünfte Stufe. Bei ihr find ſämtliche Rinnen tiefer und 
breiter, und der Schwanzwulſt läßt zudem eine ſchwach angelegte Rinne 
erkennen, welche ihn in zwei Teile teilt, jo daß alſo jebt auf jeder Schale 
vier Wülſte jich vorfinden. 

Dieſes Entwiklungsftadium lehnt ſich num bereits recht eng den For— 
men an, welche die bisher befannten Beyrichien-Arten aufweiſen. Verworn 
bildet von diejen Die Beyrichia Salteriana und Beyrichia tuberculata 
ab. Eritere Art unterjcheidet fid) nämlich von der fünften Entwicklungsſtufe 
der Beyrichia primitiva nur durch eine etwas geringere Dide, durd) 
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tiefere Yurchen und den Beliß eines Kantenſaumes. Es ift alfo nicht un= 
möglich, daß dieſe Art fih demnächſt ala eine weitere Entwicklungsform 
der legtern erweilen wird. Jedenfalls hat Verworn recht, wenn er die 
Ableitung der Salteriana von der tubereulata, wie fie früher angenommen 
wurde, al3 irrig zurückweiſt; denn mit dem individuellen Alter nimmt die 
Differenzierung der Schalenoberflähe nicht ab, fondern aus den linter- 
ſuchungen geht mit Sicherheit hervor, „daß fich während der individuellen 
Entwidlung die Wülfte und Furchen aus einer urjprünglich glatten Ober- 
fläche differenzieren“. 


9. Gastornis Klaasseni, ein nenentdedter Niejenvogel. 


Je ausgedehnter die Durchſuchungen geologiſcher Erdſchichten vorge— 
nommen werden, deſto mehr wächſt auch unſere Kenntnis ſelbſt ſolcher 
Tiergruppen, von denen nur ſpärlich Vertreter gefunden zu werden pflegen. 
Zu dieſen Tiergruppen zählt vor allem die Klaſſe der Vögel, deren foſſile 
Reſte bekanntlich gegenüber denen anderer Klaſſen, wie Säugetiere, Rep— 
tilien und Fiſche, felten angetroffen werden. Unlängſt nun ift in dem 
älteften ZTertiar unmeit der Stadt Croydon, jüdlid) von London gelegen, 
eine neue Vogelart entdeckt worden, welche dem ausgeftorbenen Gejchlecht 
Gastornis angehört. Newton giebt in den „Transactions“ der „Zoological 
Society* (London, 5, 12) eine nähere Befchreibung der vorgefundenen 
Reſte, welche ji) aus ein paar Bruchftüden der Schenkel und auf fünf 
Tibiotarſalknochen zujammenjegen. Allein jo wenig auch dieje Knochen: 
ſtücke darjtellen, jo Hinreichend find fie, um die Stellung des Vogels, dem 
fie angehörten, im Syftem zu ermitteln. Newton fügt ihn ohne Bedenken 
nad) feinen vorgenommenen Vergleichen der obengenannten Gattung zu. 

Die Arten der Gattung Gastornis befaßen nad) den Unterſuchungen 
Lemoines einen Kopf von etwa Fußlänge, deſſen Schnabel gleich den 
in Nordamerifa entdedten Odontopterygiden Zähne trug. Seine Trlügel 
waren jchmal und jeine Flugfähigfeit nur gering. Daher war der Bruft- 
beinfamm bei ihm wahrſcheinlich gar nicht oder nur höchſt unvolllommen 
entwidelt, wie jolches jtet3 bei ſolchen Vogelgattungen der Fall zu jein 
pflegt, welche, wie die noch jebt lebenden Strauße, gar fein Trlugvermögen 
aufmweijen. 

Die jet ausgegrabenen Fragmente der Beinknochen ergeben zunächſt, 
daß fie einer noch nicht befannt gewordenen Species angehören. Alsdann 
jtellte eine genaue Unterfuhung und Vergleichung diejer Teile mit den 
entiprechenden noch lebender Vogelarten mehrere verwandtichaftliche Bezie— 
Hungen feſt. Es zeigten fi) Annäaherungen an gänjeartige Vögel, bejonders 
an die auftralifche Gans, Cereopsis Novae Hollandiae ; dann fanden 
ih Anklänge an Mömwen und Zrappen, fowie an da3 ſüdamerikaniſche 
Steißhuhn, Rhynchotus rufescens. Keine Übereinjtimmung zeigte der 
Bau der Tibiotarfalfnochen mit denen der jeßt noch Iebenden Vertreter der 
Zaufvögel, Cursores, den Hurleyicden Ratitae. 
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Aus Diefem lebten Umjtande, ſowie aus dem mahrfcheinlichen Fehlen 
des Bruftbeinfammes zieht Newton die Folgerung, daß die Gattung Ga- 
stornis wahrjcheinlich zmwijchen den beiden Gruppen der Ratiten und Ka— 
rinaten jteht, ähnlich der von Marſh in Norbamerifa entdeckten Gattung 
Hesperornis, und nah Parker auch ähnlich dem obengenannten Rhyn- 
chotus rufescens, den man gewöhnlich zu der Yamilie der Krypturiden, 
aljo zu der Ordnung der hühnerartigen Vögel, Gallinacei, zählt. 

Die Reſte des neuentdecdten Gastornis Klaasseni haben in dem 
Mujeum der „Geological Survey* Aufnahme gefunden. 


10. Amerikaniſche Säugetiere der Juraformation. 


Bis vor wenigen Jahren bejchränfte ſich umfere Kenntnis der Säuge- 
tiere des Jura auf einige Überreite, namentlich Unterfieferfragmente, melde 
in der nur etliche Sentimeter mächtigen Lage des oberiten weißen Jura von 
England aufgefunden und von Omen bejchrieben worden waren. &3 waren 
gegen vierzehn Arten, welche fich auf neun Gattungen verteilten. In den 
legten Jahren jedoch hat uns der Oſten Nordamerikas einen großen Reich— 
tum an Juraſäugern geliefert, die in dem durch feine paläontologiſchen 
Forſchungen jo meit berühmten Profeſſor Marſh nad und nach einen 
geichickten Bearbeiter gefunden haben. Nachdem derjelbe jchon vor einiger 
Zeit die verjchiedenften Formen beichrieben Hatte, veröffentlicht er jetzt in 
dem „American Journal of Science“ eine Arbeit, welche die Reſultate 
aller bisher betreffs dieſer Tiere angeltellten Studien kurz zufammenfaßt. 
Diejem Aufſatze fol jodann in der „U. S. Geologieal Survey“ die aus- 
führlihe Abhandlung folgen. 

Die bisher in Nordamerifa gemachten Jurajäugetierfunde gehören ſämt— 
lich demjelben geologijchen Horizonte an, den Schichten de3 Atlantosaurus, 
einer großen Kidechle des obern Jura. Hauptſächliche Fundorte bilden 
die Gegenden von Wyoming, am weltlichen Abfall der Rocky Mountains 
gelegen, und ein noch zu Golorado gehöriger Yundplaß, 300 englifche 
Meilen nördlicher. Die daſelbſt aufgededten Skeletteile entjiammen mehr 
als 200 Individuen. Meiitens find e3 Iinterfiefer, jedoch auch Reite von 
anderen Schüdelteilen, Wirbeln und Extremitätenknochen kommen vor. Durd)- 
weg ind die Foſſilien noch recht gut erhalten, allein der gebrechliche Zu— 
itand derjelben, welcher zudem nur ſchlecht das Reinigen gejtattet, und Die 
meilt nur geringe Größe der Tiere, denen fie angehören, erjchiweren Die 
Unterfuchung und Bergleichung jehr. Es nimmt deswegen nicht Wunder, 
daß manche Refultate noch auf zweifelhaften Boden wurzeln, au) manche 
Trage noch der löſenden Antwort hart. Allein troß alledem find manche 
ſchätzenswerte Yacta von Marſh ſichergeſtellt, ſo daß unjere Kenntnis der 
Jurafäuger und ihrer vermandtichaftlichen Beziehungen recht erweitert wird. 
Führen wir hier das Bemerkenswerteſte in Kürze auf. 

Marſh Hat im ganzen bis jebt 25 verſchiedene Species feſtgeſtellt, 
welche fi) auf 14 Gattungen und 7 Tamilien verteilen, gewiß gegenüber 
dem aus England bekannt gewordenen ein großer Fortichritt. 
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Die erfte Yamilie ift Die der Ktenatodonten, zu der auch die erften 
der in Amerika aufgefundenen Kieferrejte juralfiicher Säugetiere, welche Fal— 
coner unter der Bezeichnung Plagiaulax beſchrieben hat, gezählt werden. 
In Amerika find bis jebt fünf Species diefer Familie beichrieben worden. 
Auch in Europa ift diefelbe vertreten. 

Die zweite Familie juraffiicher Säugetiere bildet die von Marſh auf: 
geitellte Gruppe der Dryoleftiden. Amerika lieferte von dieſer zahlreiche 
Refte, welche ſich auf 9 Arten mit 4 Gattungen verteilen. Die Haupt- 
gattung allein, welche der Familie den Namen gegeben, beherbergt für ſich 
fünf Speciee. Auch in Europa hatte diefe Familie bereits ihre Vertreter. 

Nur aus Amerika befannt ift die folgende Yamilie, weldhe die Di- 
plofynodontiden umfaßt. Zu ihr zählen die größten Vertreter der juraffifchen 
Säugetierfauna.. Marſh beſchreibt drei hierhergehörende Arten, welche ſich 
auf drei Gattungen verteilen. Recht nahe jteht diefer Abteilung die bisher 
nur in Europa gefundene Gattung Amphitherium. 

Die folgende, vierte Yamilie lieferte bis jeßt nur einen Vertreter: den 
Mencodon rarus. In Europa ift fie dur die von Omen aufgeftellte 
Gattung Spalacotherium vertreten, nad) der auch die Yamilie benannt ift. 

Die fünfte Yamilie ijt die der Tinodonten mit einer Gattung und 
drei Arten. In naher Beziehung zu ihr jteht wahrjcheinfich die europäiſche 
Gattung Phaseolotherium. 

Unmittelbar an die Tinodonten ſchließt ji), was DVerwandtichaft an— 
betrifft, die ſechſte Familie, welche den Namen der Trikonodontiden führt. 
Sie lieferte in Amerifa zwei Species mit zwei Gattungen, von denen 
diejenige, welcher die Familie den Namen verdankt, aud) in Curopa 
heimiſch war. 

Die lebte Familie endlich ift gegründet auf einen einzigen Reſt, einen 
Unterfiefer von eigentümlicher Beichaffenheit, auf den Marſh den Pauro- 
don valens gründete. Nach ihm führt die Familie den Namen der Pauro— 
dontiden. Vielleicht ftehen die europäiihen Gattungen Achyrodon und 
Peralestes dieſer Yorm nahe, aber die bis jet gemachten jpärlichen 
Funde geben noch einen zu wenig jihern Aufſchluß. 

Intereſſant jind die Außerungen, welche Marſh betreffs jeiner Anficht 
über die ſyſtematiſche Stellung der Yurafauger zu denen Der kaenozoi— 
chen Periode und der Sebtzeit macht. Bekanntlich it die Unterbringung 
der terfiären Säugetiere in das Syſtem der jet lebenden in den meilten 
Tällen mit feinen großen Schtierigfeiten verbunden. Diejelben zeigen 
nämlich, was die Ausbildung der Charaftermerfmale angeht, mit den jetzt 
lebenden fo viele Ahnlichfeiten, daß die vermandtichaftlichen Beziehungen 
hinreichend deutlich Hervortreten. Anders jedoch Liegen die Verhältnifje bei 
den mejozoiichen Säugern, fie jtehen auf einer ganz andern Ausbildungs: 
ftufe, welche noch wenig oder gar feine Anflänge an die der Jetztwelt ver- 
rät. Bisher war man num gewohnt, die Jurafäuger zu den Beutel: 
tieren zu zählen. Marſh jedoch kann ſich dieſer Anficht nicht anſchließen, 
denn das Gebiß der Beuteltiere zeigt Merkmale, die dem der Jura— 
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jäugetiere vollfommen abgehen; es zeigt vielmehr verjchiedentlich eine Aus— 
bildung, weldhe auf die Familie der njektenfrejler oder Insectivora 
hindeutet. Sei dem nun, wie ihm wolle, Marſh hält es bei der mangel- 
haften Kenntnis, welche wir Heute noch von den Säugetieren der Jura— 
formation haben, für das befte, die Einteilung ohne Anſchluß an die Typen 
der heutigen Mammalien vorzunehmen. Er gruppiert demnad) die oben auf: 
gezählten fieben Familien in zwei Ordnungen; die erjte, zu der Die meiften 
Tiere zählen, bildet die Ordnung der Pantotherien; die zweite, bejonders 
durh das Fehlen der Edzähne gekennzeichnet, die der Allotherien. Zu 
ihr gehört nur die erſte Familie der Ktenofodontiden mit den Gattungen 
Ötenocodon, Allodon, Bolodon und Plagiaulax. Gie dürjten allein nad) 
Mari’ Meinung den Beutlern naheitehen, während die erjtere zu den pla= 
centalen Säugetieren zu zählen ift und verwandtichaftlihe Beziehungen zu 
den Inſektenfreſſern aufweilt. 

Bon den jpärlichen Reſten der bis jebt in den Schichten der Trias 
gefundenen Säugetiere, den ältejten Vertretern Diejer Klaſſe, welche über- 
haupt befannt find, bilden wir auch gemöhnlid) zwei Yamilien: die in 
Europa vorkommende der Mikroleſtiden und die in Amerifa gefundene der 
Dromotheriden. Nah Marih” Anficht muß nun die erite den Allotherien, 
Die zweite den Vantotherien der Jura angereiht werden. Daraus ergiebt 
id, daß die beiden Hauptjtämme unjerer heutigen Säugetierfauna bis zum 
Beginn der meſozoiſchen Periode Hinaufragen. Marih hält fie für einander 
foordinierte, deren gemeinjame Wurzel er in den oviparen Hypotheriden 
der paläozoiſchen Zeit zu finden glaubt, von denen dann aud) die ſpär— 
lichen Vertreter unferer jet noch eriftierenden Schnabeltierfanilie ihre ſyſte— 
matiſche Stellung herleiten dürften. 

Zum Schluß jei nod) erwähnt, dag Marſh auch Unterfucdhungen darüber 
angeitellt hat, ob die Jurafäuger, oder allgemeiner die Säugetiere der 
meſozoiſchen Zeit, von Vflanzenkoft gelebt haben oder von tieriiher. Es ift 
flar, daß Hier die Beihaffenheit der Molaren, bezüglich die ganze Ausbil— 
dung des Zahngebifjes maßgebend ift. Nach dieſen Gebifjen nun zu urteilen, 
glaubt Marſh die Behauptung ausiprechen zu dürfen, daß Die Nahrung der 
mejozoischen Säugetiere hauptſächlich eine tierifche, und zwar eine aus In— 
jeften beſtehende geweſen ift, oder doc) eine folche, welche der unferer heutigen 
Inſektenfreſſer ähnlich ift. Es ift wahricheinlid), daß erjt mit dem Beginne 
des Tertiärs ein allmählicher Nahrungswechjel eintrat, big jchlieglich Die 
Bflanzenkoft die Tierfoft überwog, wie es noch heutzutage der Fall ift. 


11. Die Tertiärflora Auſtraliens. 


In den „Situngsberichten der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften“ 
(Bd. 94) veröffentlichte C. von Ettingshaufen eine Abhandlung, in 
der er eine neue Sendung foſſiler Pflanzenreſte aus tertiären Schichten 
Auſtraliens, ſpeciell gefammelt in dem Territorium Nen= England, einer 
Belprehung unterzieht. 
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Der Berfaffer konnte aus der großen Zahl der übermittelten Abdrücke 
mit Sicherheit 129 Arten feſtſtellen, welche bis jet noch nicht aus Auftralien 
befannt geivorden waren. Diefe verteilen fi) auf Die Hauptklaſſen folgender- 
maßen: Dialypetale waren 41 vorhanden, Gamopetale 11, Apetale 56, 
Monofotyle 2, Gymnojperme 12, Kryptogame 35. 

Nach verjchiedenen Arten zu urteilen, gehört die Flora dem Ausgange 
der Kreidezeit und dem Beginne der Tertiärzeit, dem Eocän, an. In ihrer 
Zujammenjegung zeigt diejelbe jelbftverjtändlich wejentliche Unterfchiede von 
der heutigen, obwohl fie einen viel altertümlichern, an die Ylora des 
Tertiärs erinnernden Charakter trägt, als die der anderen Kontinente. Auch 
bejtätigt jie eine Anficht, welche derjelbe Forſcher aus jeinen früheren 
Unterfuchungen gewonnen, daß in jener Erdperiode eine Mifchung in der 
auftraliichen Flora vor ſich gegangen ift. So zeigen die foſſilen Pflanzen 
eine Reihe von Yormen, die gegenwärtig Teine Mitglieder der Ylora 
Auſtraliens mehr find, ihre Verwandten vielmehr unter der jebigen Flora 
in ganz anderen Gebieten haben. Daneben treffen wir dann natürlich auch 
Arten an, die heutzutage noch in Auftralien analoge Formen aufweiſen. 
In diefem Punkte Stimmt alfo die auftraliiche Flora des Tertiärd mit den 
paläoarktiſchen und neoarktiſchen Yloren desſelben Zeitalters überein, und 
da nad) den Forſchungen unſeres Gewährsmannes die Tertiärfloren Neu: 
Seeland: und des Sunda-Archipels diefelbe Eigenfchaft zeigen, jo Tann 
man wohl als ficher hinnehmen, daß in der Tertiärflora der ganzen Erde 
die Elemente aller heutigen Florengebiete vereinigt vorfommen. Nur jo 
wird die nahe Verwandtichaft der auftraliichen Flora jener Zeit mit der 
von Europa oder gar von Grönland verftändlid). 

Schr intereffant ift die Thatſache, daß zur Tertiärzeii in Auftralien 
manche Gattungen reichlich vertreten find, welche jet daſelbſt ganz fehlen. 
So ift die Gattung Quereus (Eiche) jet in Auftralien nicht mehr vor— 
handen, hingegen wuchjen daſelbſt in der Tertiärzeit Arten diefer Gattung, 
die mit ſolchen Formen in jehr naher verwandtjchaftlicher Beziehung jtehen, 
welche wir heute noch in Nordamerifa, am Libanon, in Oftindien, auf der 
Inſel Hongkong und in Japan antreffen. 

Don der Gattung Fagus (Bude) findet fih in dem auftralijchen 
Tertiär ſowohl die Gruppe mit Yederartigen Blättern vertreten, alſo Die 
der immergrünen Buchen, jowie auch diejenige, deren Vertreter zartes, ab- 
fällige Laub tragen. Von der lebten Gruppe kennen wir jedoch von dort 
nur eine Art, welche einer in Nordamerifa heimatenden, der Fagus fer- 
ruginea, am nächſten jteht. 

Wenn jomit die Flora Auftraliend aus der Zeit des Tertiärd manche 
Berührungspunkte mit den Tertiärfloren anderer Gebiete beſitzt, jo bejonders 
mit der Nordamerikas, jo geht daraus hervor, daß dieſe Flora teilnimmt 
an derjenigen Flora, welche allen tertiären und recenten Floren zu Grunde 
liegt. In Auftrafien jelbjt tritt diefe „Stammflora” in Bezug auf Die 
Formen jehr differenziert auf. 
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12. Über das Woher und Wohin des gegenwärtigen geophyfiſchen 


Unter obigem Titel hielt Habenicht auf der legten (60.) Ver⸗ 
jammlung deutjcher Naturforſcher und Ärzte zu Wiesbaden in der Sektion 
für Geographie und Geologie einen Vortrag, in welchem er eine Theorie 
entwickelte, welche ſeiner Anſicht nach am beſten „zur Erklärung der Ent— 
ſtehung der Haupterdformen, der geologiſchen Formationen, der Eiszeiten 
u. ſ. w.“ geeignet iſt. Zur Löſung dieſer Probleme find ſchon vielfach Er- 
klärungsverſuche angeſtellt worden, allein alle leiden an gewiſſen Unzulänglich— 
feiten, wodurch fie an Wahrjcheinlichkeit verlieren. 

Habenicht nennt jeine neue Theorie die der ſphäriſchen Kraterbecken; fie 
it inhaltlich nach den Notizen des Tageblattes bejagter Verfammlung ©. 261 
furz folgende: „Seit der Bildung einer zufammenhängenden Erjtarrungs- 
frujte Tonnte die Abkühlung nicht mehr oder dod nur in geringem Maße 
Itrahlenförmig jtattfinden. Es fammelten fi) große Mengen glühender 
Gaſe zwiſchen Erdfern und Krufte, hoben diefe allmählich und dehnten fie 
jo Yange gewaltfam aus, bis fie zerriß. Hierauf entwichen die Gafe und 
die hohle Kruſte ſank auf den Kern zurüc, indem fie fonzentrifche, nach außen 
aufgejtaute, nach innen aber eingefunfene Faltenbündel bildete. Die ent= 
wichenen Gafe fühlten ſich ab, bildeten Niederfchläge, das Waſſer füllte 
Tataftrophenartig die neue Depreffion und ſetzte je eine der in konzentriſchen 
Ringen Yagernden Formationen (wie im Pariſer Beden) ab. Je ſtärker 
die Kruſte wurde, deſto größere Gasanſammlungen gehörten dazu, fie zu 
Iprengen; wir finden deshalb die höchſten Gebirge als Yaltenringe der 
beiden Hemijphärenbeden, nämlich in den ringjörmig angeordneten Rand— 
gebirgen de8 Großen Oceans und in den großen Settengebirgen des 
Kontinentalkomplexes Europa-Aien-Afrifa. Dieſe find offenbar durch riefige 
Duerfalten aus ihrer urjprünglich ebenfalls ringfürmigen Lage gebracht 
worden, woraus man auf Hebung und Senkung der ganzen Erdkruſte in 
quartärer Zeit zu ſchließen berechtigt ift und worin zugleich eine Erflärung 
für die Eiäzeiten, die Verbreitung der diluvialen Flora und Yauna u. ſ. w. 
Yiegt. Die Exrdformen lafjen auf zweimalige Kugelerhebung und Senkung 
Ichließen, womit die Spuren von zwei Eiäzeiten übereinjtimmen. Die Eis— 
zeiten fallen mit der größten Ausbreitung des Oceans und der Süßwaſſer 
zufammen. Seit der lebten Eiszeit befindet ji) die Erdkruſte in dem Zu— 
ſtande allmählicher Hebung.” 

Soviel über die Theorie. Wir übergehen die Spekulationen, welche Der 
Autor aus derjelben für die zufünftigen Geſtaltungsverhältniſſe der Erdober⸗ 
fläche folgert, da wir weder die Stärke der Expanſionskraft im Erdinnern 
noch auch die der Kohäſionskraft der ſtarren Erdkruſte kennen; denn alles 
wird von dem Verhälmiſſe dieſes Kräftepaares abhängen, Art und Größe 
der Kataftrophen der Zukunft werden ſich nach diefem richten. Wir mollen 
vielmehr noch kurz der Hauptthatſachen Erwähnung thun, welche dieſer 
Theorie die wifjenjchaftliche Stüße verleihen. Habenicht m - drei an. 

Jahrbuch der Naturwifjenichaften. 1887/88. 
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Zunächſt verweift er auf die Heutzutage noch) vorkommenden vulka— 
niſchen Erfcheinungen: Eruptionen, Erdbeben und Spaltenbildungen. Alle 
dieſe Erjcheinungen verdanken ihre Urfache Kraftäußerungen, welche der 
Peripherie der Erde entgegenftreben, aus dem Innern der Erde heraus, 
entgegen der Schwerkraft wirfen und bie Erdoberfläche oder Erdfrufte zu 
zerftören trachten. 

Sodann erfennen wir aus den Erſcheinungen der Gegenwart und der 
hiſtoriſchen Vergangenheit, ſowie aus den Neften und Spuren, welche Die 
letzten geologiſchen Perioden, beſonders die Eißzeiten, uns hinterlajjen haben, 
daß fi) unſere Erde augenblidfih in dem Stadium einer zunehmenden 
Austrocdnung aller Erdteile befindet. Die Kontinente wachjen, die Dceane 
verfleinern fi und die Waſſermaſſe zieht von der Erdoberfläche allmählich 
in den Boden ein, dem Erdinnern zu. Diejer Zuftand Hat nicht immer 
beitanden, noch wird er fortjchreitend jo bleiben; vielmehr deuten alle An— 
zeichen früherer Ereigniffe, welche auf und gefommen find, darauf Hin, daß 
iolche trodene Perioden in der Mehrzahl mit waſſerreichen abgewechſelt 
jaben. Die in einer Periode durch Austrodnung entitandenen Steppen 
md Wüſten wurden nad Eintritt einer Kataftrophe wieder überflutet, Meere 
taten an Stelle von Wültenjtrichen, Kontinente verſanken und Tahle Fels— 
zrate bedecten ſich mit gewaltigen Eismaſſen. 

Werfen wir ſchließlich einen Blick auf Diejenigen Himmelsförper, 
velche ji) heute noch in einem Stadium befinden, welches die Erde be= 
:eit3 vor langer Zeit durchlaufen hat. Dort beobachten wir gewaltige 
PBrotuberanzen, d. 5. gewaltige Exploſionen glühender Wafjerjtoffgafe, 
velche die dort noch recht dünne Kruſte heben und zeriprengen (Sonnen-= 
srotuberanzen, plößlic) aufleuchtende Sterne). Wir dürfen annehmen, daß 
ihnliche Verhältniffe vordem auf unterer Erde geherricht haben. 

Eine Kombination diefer Thatſachen lieferte Habenicht die Grundlage 
seiner Theorie der ſphäriſchen Kraterbecken. Inwieweit fie berufen jein wird, 
ie Lyellſche Evolutionstheorie zu erfeben, bezüglich zu ergänzen, muß Die 
Zukunft ehren; manche fruchtbare Gedanken enthält fie unverkennbar. 

Dieſes anerkennend, wollen wir nicht verfehlen, zum Schluſſe noch 
‚ine protejtierende Bemerkung wiederzugeben, welche Profeſſor Brauns aus 
Jale im Anſchluß an die Ausführungen HabenichtS gemacht hat. Brauns 
viderjpricht der Forderung, von vornherein das Erdinnere für eine glühend- 
lüſſige Maſſe anzunehmen, da hierfür bis jebt durchaus fein Beweis er- 
>racht jei. Vielmehr würde ein ſolcher Zuftand nur auf Grund älterer 
Autoritäten noch immer angenommen; es ſei aber jehr erfreulich, daß in 
er allerneneften Zeit dieſem unbebingten Autoritätsglauben gegenüber eine 
vifenjchaftliche Erörterung betreffs des Für und Wider Plab gegriffen habe. 


13. Die Entitehung vullaniſcher Aſchen. 


Unter den Eruptionsproduften der Vulkane nehmen die jogen. Alchen, 
ene zu feinem Pulver zerriebenen Mineralteile, den nicht geringften Teil 
in. Diejelben entjteigen zumeilen einem Krater in jolchen Mengen, daß ſie 
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die Sonne verdunfen und Tag in Nacht verwandeln. Alſo war es nod) 
1872 bei dem großen Vefunausbruche und 1883 bei der Krafatau-Eruption. 

Es Fragt ſich nun: Wie entitehen diefe Ajchenmaffen? Schon vor 
reichlich zwei Jahrhunderten hat ein italienischer Forſcher Namens Borelli 
Jich Diefe Trage dahin zu beantworten gejucht, daß er annahm, jene Afchen 
‘eien entweder zu Pulver zerriebene Auswürflinge oder verdankten ihre Ent= 
tehung den auäfließenden Laven. Die erfte Erklärung erjcheint ſehr wahr- 
ſcheinlich und hat fi) demnach auch bis auf den heutigen Tag als Die 
Yominierende erhalten. 

Dem gegenüber ift jedoch neuerdings Scacchi mit einer andern Anficht 
yerborgetreten, welche er in den „Rendiconti dell’ Accademia delle 
scienze fisichi e matematichi di Napoli* (A. 25) in Kürze ent= 
widelt. Nach dieſem Forſcher find die Aſchen nicht durch Reibung der 
garten und mit großer Gewalt gegeneinander gejchleuderten Projektile ent- 
landen, jondern, wie fich aus ihrer Beichaffenheit ergiebt, find es die 
Heiniten Flocken glafiger Lavamaſſen. In dem zähflüjjigen Lavamagma 
treten befanntlich auch Gaſe auf, welche wegen ihres geringen fpecifischen 
Hewichtes fich bis zur Oberfläche drängen und auf der zähen Maſſe Blajen 
erzeugen, deren Wände gar bald infolge der ftarfen Expanfion der Gafe 
mit großer Gewalt auseinander geiprengt und in Form von feinen Staub- 
teilchen in die Höhe gejchleudert werden. Alſo find die Aſchenmaſſen Die 
feinſten Reſte zerplaßter Lavablaſen. 

Auch noch andere Eruptionen beſtätigen ſolches. Bei der des Kilauea 
auf Hawaii beobachtete man feine körnigen Aſchen, ſondern dem Krater 
entjtiegen Garben fehr feiner, glafiger Fäden, melche weithin durch ihren 
Blanz jihtbar waren. Diefe Gebilde fünnen unmöglich das Produkt zer- 
iebener Geſteinsmaſſen fein, jondern rühren augenscheinlich aus der zähen, 
Zzlaſigen Lavamaſſe her. Auch bei den Ausbrüchen des Veſuvs merden 
zumeilen ſolche Fäden beobachtet. Das Auftreten derjelben hängt natürlich 
von der Beichaffenheit und der Zufammenjeßung der Lana ab; iſt das 
Material brüdiger, jo entjtehen beim Zerplaßen der Blafen Staubteildhen, 
Aſchen; it hingegen dasſelbe zäherer Natur, jo fohärieren feine Teilchen 
bejler, und die Blafenwände werden zu langen Fäden ausgedehnt. 


14. Bildung von Sedimenten in der Nordiee. 


Bekanntlich find alle geihichteten Geſteine früherer geologiſcher Pe— 
rioden das Produkt von Niederichlägen des Waſſers. Die in jalzigen und 
Süßwaſſern aufgelöften oder fufpendierten Stoffteilden jcheiden ſich aus 
und ſetzen ſich auf den Boden ab, Hier mit der Zeit zu Schichten von ver- 
Ichiedener Mächtigfeit anwachſend. 

Um nun unfere Kenntnis betreffs der Bildung von Sedimenten, wie 
fie noch heute in unſeren Meeren und Landjeen vor ſich gehen, zu er- 
weitern, unterfuchte v. Gümbel unlängft eine Reihe von Meeresgrund— 
proben, welche durch das Kanonenboot „Drade” im Jahre 1882 gelegent- 

22* 
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ih einer Fahrt von Wilhelmshafen aus nad Schottland, den Shetland- 
injeln und Norwegen gehoben worden waren. Die Rejultate dieſer Unter- 
ſuchung find vom Autor in einer Abhandlung niedergelegt worden, welche 
den Titel führt: „Geologifch-mineralogifche Unterfuchung der Meeresgrund- 
proben aus der Nordfee”. Wir entnehmen denjelben nachſtehendes. 

Die Unterfuchung ergab zunächſt als Hauptrefultat, daß die Ablages 
rungen, welche gegenwärtig in der Nordfee an deren Grunde fich bilden, 
vorwiegend Tandiger Natur find. Dieje jandigen Sedimente enthalten Ttet8 
Mineral- und Gefteinärefte, welche aus dem archätichen oder Urgneiägebirge 
ftammen. Orthoflas, Hornblende, Glimmer, Magneteifenjtein, Turmalin, 
Granat ımd Zirkon fehlen nie und deuten mit Beitimmtheit darauf Hin, 
daß es ſkandinaviſches Material ift, melches zum Aufbau dieſer Ablage- 
rungen dient. Dafür ſprechen auch die Fragmente von Granit, Glimmer- 
und Chloritjchiefer, welche man unter den Sedimentenproben mehrfach an— 
trifft. Dasſelbe Diaterial ſetzt auch heute noch die Felsgeſteine der nor= 
wegiſchen Küjte zujammen; biejelben Trümmer finden ſich ebenfalls in den 
glacialen Sandmafjen, meldhe die norddeutiche Tiefebene bilden und be= 
kanntlich auch ſtandinaviſchen Urfprunges find. 

Außerdem fanden ſich in den Proben glaukonitiſche Beſtandteile, 
welche von Schottland herrühren dürften. Vulkaniſche Geſteinsreſte fehlten 
in denſelben ganz. In größeren Tiefen und zwar nur ſtrichweiſe tragen 
die Sedimente einen mehr thonigen Charakter; an anderen Stellen zeichnen 
fie ſich durch daS zahlreiche Vorkommen von zertrümmerten organiſchen 
Schalen aus. Ob auch die alten den Meeresboden auskleidenden Geſteine 
an der Bildung recenter Ablagerungen ſich beteiligen, dürfte nur ſchwer 
feſtſtellbar ſein; die von v. Gümbel unterſuchten Proben lieferten keinen 
Beweis dafür. 


15. Die Warſteiner Höhle. 


Unter den Geſteinen, welche das weſtfäliſche Schiefergebirge bilden, 
finden wir auf der Grenze von den devoniſchen und Kohlengeſteinen ein 
Band von maſſigem Kalkſtein, den ſogen. Stringocephalenkalk. Dieſes Band 
beginnt nordweſtlich von Elberfeld und zieht ſich über Hagen, Hohenlim— 
burg, Lethmate, Balve u. ſ. w. bis in die Gegend von Meſchede hin. 
Ausgezeichnet iſt dieſes Kalkgeſtein durch ſeine groteske Felsbildung, ſowie 
durch ſeinen Reichtum an Tropfſteinhöhlen. Alle jene großen Höhlen 
Weſtfalens, wie die Dechen-, die Balver-, die Kluſenſteinerhöhle u. ſ. w., 
befinden ſich in dieſem zerflüfteten Felsgeſtein und find entftanden durch 
die Verbreiterung von Spalten, indem das fohlenjäurehaltige Waller den 
kohlenſauren Kalk auflöfte und wegführte. Die berühmtefte und meit über 
die Grenzen Weſtfalens befannt gewordene Höhle ift die zuerjt erwähnte 
Dechenhöhle, welche vor beiläufig 20 Jahren gelegentlich des Eijenbahn- 
baues Lethmate⸗Iſerlohn entdedt wurde. Diefe Höhle hat nun im Laufe 
des vergangenen Jahres durch) die Auffindung der Warjteiner Höhle einen 
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Nebenbuhler erhalten, beſonders was die Mannigfaltigfeit und den Reich— 
um der Tropfiteingebilde angeht. 

Die Warſteiner Höhle befindet fi in dem fogen. Biljtein, einem 
Hügel jüdlih von dem Orte Warftein gelegen. Der Bilftein ijt eine ijo- 
ierte devoniſche Kalkjteingruppe, weldhe ringsum von karboniſchen Schichten 
umjchloffen wird, etwa zwei Meilen nördlid) von Mejchede. Diefer Kalte 
ſtein iſt ebenfalls von derjelben maſſigen und zerflüfteten Struftur, wie das 
Kalfiteinband, und gehört demjelben geologischen Alter an. In ihm waren 
Heinere Höhlen und Spalten ſchon längſt befannt, von der Eriftenz einer 
Zzrößern unterirdiichen Höhle hatte man jedoch bis vor kurzem feine Kenntnis. 

Die Unterfuhung dieſer neuentdedten Höhle ift von einem jungen 
Seologen, Dr. Carthaus, geleitet worden, welcher auch bereit3 einiges 
über feine Befunde befanntgegeben hat. Nach feinen Mitteilungen, jowie 
nad) eigenen Erfahrungen führe ich im folgenden das Wichtigſte an. Etwa 
200 m nördlich von der befannten „Heinen Höhle“ im Biljtein jeßt Die neue 
„Warſteiner Höhle“ an. Diefelbe ift gegen 90 m lang und hat in ihren 
erjchiedenen Räumen eine Höhe, welche zwiſchen 1 und 18m wedhlelt. Sie 
sejiht zwei Böden von verjchiedener Höhe, deren Höhenunterſchied 11—14 m 
Jeträgt. Der untere Boden bildet gleichzeitig das Bett eines unterirdifchen 
Baches, welcher auch die „Eleine Höhle” durchrieſelt. Danach liegt die 
Vermutung nahe, daß beide Höhlen miteinander in Verbindung ftehen. 

Wenngleich an Geräumigfeit die neue Höhle der Dechenhöhle nach— 
jteht, jo fällt eine Vergleihung ihrer Tropfiteinbildungen entſchieden eher 
zu ihrem Vorteile al3 Nachteile aus. In allen Stadien der Entwidlung 
findet man bier die jogen. Tropfiteingardinen, welche gleich zarten Ge— 
mweben in täufchendfter Nahahmung an den Wänden hängen. Sodann ift 
die reiche Ausbildung von Stalagmiten hervorzuheben. Mächtige bis zu 
2 m Hohe Tropfiteinfäulen ragen mit einer Baſis von 25 cm von dem 
Boden der Höhle auf, oft in großer Anzahl auf einen Heinen Raum ver= 
*eilt, gewaltigen verjteinerten Schadhtelhalmen nicht unähnlich. Oft find 
fie mit den von der Dede Herunterhängenden Stalaftiten vereinigt und 
bilden mächtige Säulen, welche in dem blendenden Weiß ihres jungfräus= 
Yihen Gemwandes einen impofanten Anblic gewähren. Zuweilen jind fie 
auch umgeftürzt oder doch wadelig gebogen. Dazu fommen noch eine 
Menge anderer Tropfiteingebilde, aus denen das phantafierende Auge Die 
mannigfaltigiten Dinge herausleſen wird. 

Außer diefer Höhle find nun infolge genauerer Unterſuchung des 
ganzen Bilfteinhügels noch drei andere Höhlen entdedt worden. Die erſte 
‚iegt füdöftlich von der „Warjteiner Höhle“, etwa 250 m entfernt; fie ift 
»on fpaltenartiger Beichaffenheit und ſetzt mit 20 m Tiefe auf erftere zu. 
Auch die beiden anderen laufen auf dieje zu; fie liegen etwa 130 m von 
derjelben in jüböftlicher Richtung entfernt. Außerdem haben fi) noch eine 
Reihe Heinerer Spalten und Höhlungen gefunden, jo daß der ganze Hügel 
durchhöhlt zu jein ſcheint. ine weitere Unterfuhung wird den Zu— 
ſammenhang aller diejer Höhlen darthun müſſen. 
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Auch in paläontologifcher und anthropologiſcher Hinficht bietet die 
Warjteiner Höhle manches; doch find hier die Unterfuhungen noch keines— 
wegs jo weit abgefchloffen, daß daraus ein klares Bild zu entnehmen ift. 
In dem Höhlenlehfm, welcher den Boden folder Höhlen meiſtens bed, 
haben ſich nämlich eine große Menge tierischer und auch menfchlicher Refte 
gefunden. Unter den Tierfnochen find folhe vom Nashorn, Rhinoceros 
tichorhinus, vom Bären, Ursus spelaeus, vom Wolf, Dachs, von fuchs- 
artigen und Takenartigen Tieren; ferner vom Renntier, Cervus tarandus, 
und einer Schafsart, dann folche vom Schwein, Pferd und Fleineren Säuge— 
tieren, namentli) vom Hafen und von Marderarten, gefunden worden. 
Zudem fanden ſich eine Menge von Vogelknochen, meiſtens hühnerartigen 
Vögeln entitammend, und die Gehäufe einiger Schnedenarten. Soweit 
ſich aus dieſen Funden etwas folgern läßt, miſcht fi) in dem Höhlenlehm 
die Yauna der poftglacialen Zeit mit der der recenten Periode. Marche 
Knochen find in der That nod) ſehr frifch, zeigen noch) Spuren von Haaren 
und die Neite der Inſekten, welche ihre Weichteile abgezehrt Haben. 

Dom Menſchen find einige Schädelrefte und Bruchſtücke von Rücken— 
wirbeln ausgegraben worden. Desgleichen lieferte der Lehm Reſte menjch- 
licher Thätigfeit. Don diefen find zu nennen mehrere Holzkohlen, ſowie 
angebrannte Geweihrefte vom Renntier. Dann mehrere Scherben von 
Thongefüßen, auf denen fich teilweife Spuren primitiver Verzierungen 
finden. Alsdann folgen einige roh zubereitete Feuerjteinmefjer und Pfeil- 
ſpitzen, Pfrieme aus Geweihitücden und Knochennadeln zum Feitheften von 
Tellen verwendet. Ein anderes nadelförmiges Knochenwerkzeug dürfte viel- 
leicht zum Durchftechen eines Haarzopfes gedient haben. An Bronzereiten 
fanden fih eine Spike und zwei Spangen; an eijernen Reiten nichts. 
Als feltener Fund iſt noch ein Berniteinring zu verzeichnen. 

Durchſchnittlich Tcheinen die Funde auf die jüngere Steinzeit hinzu— 
weiſen; daß aber auch Spätere Kulturjpuren vorhanden find, bemeift das 
Vorkommen der Bronze. 


16, Der geologiihe Bau Afrikas. 


In den „Petermannſchen Mitteilungen” (Bd. 33, ©. 9) giebt 
Dr. Gürich einen Vortrag wieder, in welchem er eine Skizze von dem 
geologischen Bau des afrifanischen Erdteiles Tiefer. Aus umferer immerhin 
noch jehr lückenhaften Kenntnis von den geologischen Verhältniſſen diejes 
Kontinentes läßt ſich nämlich heute ſchon jo viel entnehmen al3 nötig iſt, 
um ſich von dem allgemeinen Bau ein richtiges Bild zu verjchaffen. 

Der afrikanische Kontinent zerfällt nämlich in drei geologifch ver— 
ſchiedene Gebiete, deren Grenzen ſich immerhin ziemlich ficher feſtſetzen 
laſſen. Das erjte Gebiet iſt das des Atlas, das zweite umfaßt Agypten 
und das Gebiet der Wüſte Sahara big zur MWeftfüfte, das dritte dag ganze 
übrige Afrika mit Einſchluß von Abeifinien. 

Das Atlasgebiet zeichnet ſich Dadurch aus, daß e3 eine faſt vollitändig 
entwicelte Reihe der Formationen aufweiſt, welche denſelben jtörenden 
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Kataftrophen unterlegen geweſen find, wie die Gebiete der Pyrenäen, Alpen 
und des Balfın. Mithin gehört diejes Gebiet geologiich zu Südeuropa. 
Es umfaßt die Gebirgäfetten des Atlas vom Kap Ghir bis Tunis mit 
dem Vorlande bis zum Mittelländiiden Meere. Der Rüdgrat des Gebirg3- 
jtodes befteht aus Urgeftein: Gneis, Granit und kryſtalliniſchem Schiefer. 
Sowohl in den höchſten Graten des Gebirgskammes, ala auch in einer 
unterbrochenen Zone längs der Küfte tritt dieſes Geftein zu Tage. Be- 
ſonders die hervorragendſten Spiben, wie die in das Meer voripringenden 
Kaps beitehen aus diefem Grundgebirge. 

Im Zufammenhange mit diefem Geftein zeigt ſich vielerorts jüngere? 
Eruptivgeftein, Bafalte wie Trachyte. Ebenſo jchliegen jich unmittelbar 
an die kryſtalliniſchen Schiefer des Gebirgsgrates und der Küftenzone Die 
Schichten der paläozoiſchen Periode an. Dieſelben werden teils dem 
Devon, teild dem Karbon und der Dyas zugezählt und befinden jich mit 
den älteren Schichten in fonfordanter Lagerung, find häufig wie Dieje ge— 
faltet, gejtürzt und geföpft. Die nun folgenden Schichten der mejozoijchen 
Formationen nehmen an diefen Störungen nicht mehr teil, zeigen viel- 
mehr zu den unterlagernden ein bisfordantes Verhältnis. Unter biejen 
meſozoiſchen Schichten find alle größeren Abteilungen vertreten: wir fennen 
triaffifche, juraffiiche und Kreide-Schichten. Beſonders die Ichteren haben 
im Atlasgebiete von allen die größte Ausbreitung und jind gerade in 
Algier jo vorzüglich entwicelt, daß mir jümtliche für die ſüdeuropäiſche 
Kreide aufgeftellten Facies hier wiedererfennen können. Hils, Gault, 
Cenoman und Pläner fommen vor, aber faft alle, was die Petrefaften 
angeht, in eigenartiger Entwiclung. 

Tertiäre Ablagerungen find räumlich) viel geringer und meiſtens ala 
Ihmale Streifen ausgebildet, welche ſich parallel der Küfte erſtrecken. Wir 
fünnen eocäne, miocäne und pliocäne Schichten unterjcheiden, welche Jich 
jtellenweife untereinander in Disfordanter Lagerung befinden. Aud) diluviale 
Ablagerungen mit Reſten großer Säugetiere find aus Algier befannt. 

Im allgemeinen ftellt dieſes Gebiet Afrifas eine Mulde dar, deſſen 
beide Flügel von den aufftehenden Urgeſteinen und den Schichten der pa= 
läozoiſchen Periode gebildet werden, deſſen Inneres aber von den jüngeren 
Hormationen unregelmäßig und unſymmetriſch eingenommen wird. 

Wir bejprechen jebt in Kürze das zweite Gebiet, da3 der Wüſte und 
der Länder des Nils. Es ift harafterifiert durch die horizontale Lagerung 
der paläozoiſchen Yormationen und dur) das Fehlen der meſozoiſchen 
Schichten biß zur Kreide. In dem Bau der jüngeren Schichten bildet es 
geologifch mit Syrien und Arabien ein Ganzes. 

Das Wüſtengebiet fann wiederum al3 eine Mulde aufgefaßt werben, 
welche von den Urgefteinen gebildet wird. Diefe Mulde iſt aber jehr 
Nach, ihre Ränder find ftellenweife nicht vorhanden und ihr Boden: ift 
gefaltet und aufgebaut, was die häufig im Innern zu Tage tretenden 
Gruppen von Urgneis und Schiefer beweiſen. Sie ift zunächſt ausgeffeidet 
bon mächtigen Schichten der paläozoiſchen Periode, von ſtellenweiſe unbe— 
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ftimmbarem Alter, defjen Verbreitungsgebiet ſich von Welten nad Often 
fortwährend verſchmälert. Auf diefen Schichten lagern die kretaceiſchen, 
meift den jüngeren Gliedern Cenoman, Turon und Senon angehörend. 
Im Gegenfage zu den paläogoifchen Schichten verſchmälern ſich die Kreide- 
ablagerungen um jo mehr, je weiter wir nach Weiten gehen. Oberhalb 
derſelben lagern die Schichten des Tertiärs, teilg eocäne, teils miocäne, 
die erſteren im Nillande, die Ichteren am Mittelländifchen Meer bei Gabes 
ausgebildet. 

Von größtem Intereſſe ſind auch die Verbreitungsbezirke der jüngſten 
Meeresſedimente im Deltagebiet des Nil und bei Suez, da die in ihnen 
zahlreich eingebetteten Muſchelreſte über die ehemalige Ausdehnung des 
Roten und Mittelländiſchen Meeres klaren Aufſchluß geben. Nicht minder 
intereſſant ſind die ausgedehnten Süßwaſſerablagerungen in der Gegend 
des Zuſammenfluſſes vom Weißen und Blauen Nil und dem Albara. 
Ebenſo die Sand- und Schuttdünen der Wüſte, welche zweifellos äoliſcher 
Einwirkung ihre Entſtehung verdanken, obwohl nicht zu verkennen iſt, daß 
ihre erſte Bildung durch große Flußwaſſer erfolgt iſt, welche in der Vor— 
zeit die mächtigen, heute dort vorhandenen Eroſionen vollzogen haben. 

Wir kommen jetzt zu dem dritten Gebiete, dem ſüdlichen Afrika. Von 
allen Gebieten iſt uns dieſes noch am wenigſten bekannt, allein dasjenige, 
was wir kennen, läßt auf einen einheitlichen Charakter ſchließen, welcher 
uns immerhin erlaubt, dieſen großen Diſtrikt in ein einziges geologiſches 
Gebiet zuſammenzufaſſen. Es bildet einen Stock des Urgebirges von großer 
Ausdehnung, überlagert von zahlloſen Schollen horizontaler Sandſteine aus 
der Zeit zwiſchen Karbon und Jura. Jüngere Formationen treten nur an 
der Küſte auf. 

Am beiten befannt aus diefem geologijchen Gebiete ift feine ſüdlichſte 
Spibe, das Kapland. Dasfelbe bildet geologijch ebenfall3 eine Mulde, welche 
nad Norden offen, nad) den drei übrigen Seiten geſchloſſen iſt. Die äl- 
teften Gefteine treten aud) bier am Saume der Mulde, aljo in den Re— 
gionen der Hüfte, zu Tage, mährend die jüngeren Bildungen nad) dem 
Innern zu folgen. Das größte Gros diefer Schichten gehört dem Urgneis 
oder Urſchiefergebirge an, nur einzelne, Petrefakten führende dürften der 
Silur- oder Devonformation zugejprochen werden müllen; einige Stufen 
werden ſogar für Karbon ausgegeben. Das Innere der Mulde leiden 
mächtige Schichtenlager aus, welche zu dem ältern Gebirge disfordant ge— 
lagert find. Es find die Schichten der jogen. Karrooformation, über deren 
Alter man nod) feineswegs volle Klarheit gewonnen hat. 

Das Karroo läßt fi in vier wohlgetrennte Stufen zergliedern. Die 
unterite Stufe ift das fogen. Divgfafonglomerat, vorherrichend aus Geröllen 
bon eruptivem Geftein bejtehend. Dann folgt der Koonapſandſtein mit harten 
Schiefern und Kieſelhölzern. Das obere Karroo beiteht aus blätterigen Sand- 
fleinen, Schiefern und Kalfen, welche Verfteinerungen führen. Die vierte 
Stufe endlich enthält Schiefer, Sandfteine und Kohlen und weiſt unter den 


Netrefnften auch die MReſte eines Gängetieres des Tritvlodon longaeyns, 
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auf. Charakterijtiich für die Karrooſchichten ift das vorherrichende Vor⸗ 
fommen von Sandfteinen. Cine andere Eigentümlichfeit bilden die vielfach 
vorfommenden Lager und Deden der Karrooformation gleichaltriger Eruptiv- 
gefteine, jowie Die mit jerpentinartigem Tuffe ausgefüllten Schlote, Die 
wegen ihres Gehaltes an Diamanten häufig unterfucht werden. In ihrem 
Gejamtverhalten jteht die Karrooformation der indischen Gondwanasſtufe 
nahe und entjpricht, was ſich hauptſächlich aus Lagerungsverhältnifjen in 
Abeſſinien ergeben Hat, der europäiichen Dyas und Trias. 

Auf ähnliche Weile find im ganzen übrigen Teile dieſes Gebietes die 
geologischen Verhältniſſe beichaffen. „Das geologifche Bild, das fi von 
dDiefen Gegenden entwideln läßt,“ jagt Gürich, „wiederholt ſich nun in 
allen bisher nicht beiprochenen Teilen des afrifaniihen Kontinents. Jeder 
Reifende, mag er nun am Obern Kongo, am Weißen Nil oder am Niger 
gewejen jein, weiß von Granit und horizontalen Steinplatten zu erzählen. 
In diefem ganzen Teil des Kontinents tritt das kryſtalliniſche Grundge- 
birge, da3 im Oſten mehr aus Gneis und Granit, im Küftengebirge des 
Weſtens auch) aus anderen Schiefern beiteht, bis nahe an die Oberfläche, 
und wie ein dünner, an unzähligen Stellen durdylöcherter Schleier ift Die 
Dede Horizontal gelagerten Sandfteins darüber ausgebreitet.” 

Außerhalb de8 Saumes der Grundgebirge, längs der Hüfte, fommen 
Ablagerungen der Jura, Sreide- und noch jüngerer Yormationen vor, ent= 
itanden durch vorübergehende Überflutungen des Küſtenrandes. Das Innere 
des Gebietes ift zu den Zeiten diefer Ablagerungen nicht mehr vom Wajler 
bedeckt worden. 

Süngere Bajalte und Trachyte finden fi) in Afrifa zuweilen, jo 
am Gipfel des Kilima-Ndſcharo, Kenia und des Hamerungebirges; allein 
thätige Vulkane find nicht mehr befannt, gewiß ein Beweis, daß fich die 
afrikaniſchen Feſtlandsverhältniſſe ſchon lange fonjolidiert haben. 


17. Der Erdrutſch in Zug. 


Am 5. Juli 1887 nachmittags ſpielte ſich am Ufer des Zugerſees in 
der Stadt Zug eine Kataſtrophe von recht unglücklicher Folge ab; in drei 
aufeinander folgenden Abteilungen verſchwanden nämlich Erdkomplexe mit 
allem, was an Gebäulichkeiten und Menſchen auf denſelben ſich befand, 
plötzlich in die Tiefe des Sees. 

Schon mehrere Tage vorher Hatte man im Rondel der neuen Staden- 
anlage von Zug eine Anzahl Hleinerer und größerer Bodenrifje wahrgenommen. 
Diefe traten am 5. Juli ftärfer wie vordem hervor, und am Ufer des Sees 
ftiegen von 21/, Uhr ab größere Blafen auf. Bald darauf zeigten einige 
Mauern anjtehender Gebäude Niffe, da plößlich gegen 4 Uhr verſchwand 
ein Stüd des Stadens von etwa 9 m Breite und 25 m Länge in den See, 
dem bald ein zweites nebit drei MWohnhäufern folgte. Die Kataftrophe 
war von einem fürchterlichen Dröhnen und Krachen begleitet. Eine ſchwarze 
Staubwolfe umfing für einige Sekunden die Unglüdsftättee Als ſich ihr 
Schleier gelichtet, war das Unglüd gejchehen, und aus dem Waſſerſpiegel 
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tagten nur noch einzelne Teile der Häuferfirften hervor. Der See jelbft 
war jehr bewegt, mächtige Strudel riffen das auf der Oberfläche Schwim- 
mende in die Tiefe hinunter, gewaltige Ylutwellen türmten fi) auf und 
rilfen die 100 m vom Ufer liegenden Schiffe los. 

Gegen 7 Uhr wiederholte fi) der Erdrutih, Diesmal war e& Die 
Hauptkataſtrophe. ine ganze Straßenfeite mit 26 Häuſern von etwa 
150 m Ausdehnung verjanf in die Fluten; die andere Straßenjeite blieb 
zwar jtehen, aber jämtliche Häufer befinden ſich in einem vollftändig un- 
bewohnbar gewordenen Zuftande. Unter den Gebäuden, welche von den 
Fluten verjhlungen wurden, ift der „Züricherhof” zu nennen, ein Hotel 
erften Ranges. Von dem vierftödigen Haufe blieb nur eine Kleine Giebel: 
ecke über Waſſer. Dieſe zweite Kataſtrophe begleitete eine heftige Springs 
ut; die Springmwellen erreichten eine Höhe von 2—3 m. Diejelben hatten 
eine gewaltige Macht, denn in einer Entfernung von etwa 400 m zerfnidten 
lie drei neue Eichenpfähle, welche den Schiffen zum Anlegen dienen. Das 
dort vor Anker liegende Dampfboot wurde auf den Sand geworfen. 

Um 11 Uhr abend3 endlich erfolgte der dritte Einfturz und mieder 
verſchwand ein Stüd Landes mit 3 oder 4 Gebäuden in den See. Im 
ganzen jind gegen 40 Gebäude, mworunter gegen 25 MWohnhäufer, auf den 
Boden des Sees verjunten, und 12 Menſchen wurden von der Kataftrophe 
jo überrafcht, daß fie in den Wellen ihren Tod fanden. Das Stüd Land, 
welches in den See untergejunfen ift, hatte an der Stelle des neuaufgeführten 
Stadens eine Breite von ungefähr 120 m, der See bildete dajelbft auf eine 
Strede von etwa 70 m eine leichte Einbuchtung. 

Zur Erklärung des Ereigniſſes führen wir hier die Anficht des Zü— 
richer Profeſſors Heim an, welcher wenige Tage nad) dem Eintreffen des- 
jelben den Boden an Ort und Stelle einer eingehenden Unterſuchung unter- 
zogen hat. Wach feinen Befunden entitand der Einfturz nicht durch eine 
Unterhöhlung des Bodens, ſondern dadurch, daß der Seeſchlamm zu rutichen 
begann. Das nah und nah in den Hunderten von Jahren durch Natur 
und Kunſt aufgefüllte Erdreich ruht auf beweglichem, unficherem Seeboden. 
Sobald diefer in eine rutjchende Bewegung gerät, nimmt er das auf ihm 
ruhende Erdreich) mit und die darauf befindlichen Gegenftände, wie Häufer 
und Bäume, verfinfen in den See. Naturgemäß bildet ſich zugleich in 
einiger Entfernung vom Ufer im See eine Aufbaufchung des Grundes. In 
der That hat man nad) dem Eintritt des Erdrutiches in einiger Entfernung 
in dem See eingerammte Pfähle auftauchen geſehen. Der verſchont gebliebene 
Boden der nächſten Umgebung erwies fi) an einzelnen Stellen tief ein- 
gefunfen und zeigte Spalten, wie nad) Ttattgefundenem Erdbeben. 


18. Die Eruptionen des Mauna Noa anf den Sandwich⸗-Inſeln. 


An die ſtarken Lapa-Eruptionen des Mauna Loa aus den Yahren 
1851, 1855, 1859, 1868 und 1881 ſchließen fih voll und ganz in ihrer 
Großartigkeit diejenigen an, welche mit dem 16. Januar 1887 ihren An- 
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fang nahmen. Im nachfolgenden wollen wir nad) Berichten der „Hawaii 
Gazette” umd der „Voſſiſchen Zeitung” das Bemerfensmertefte wiedergeben. 

Der Lava-Ausbruh, welcher am Mauna Loa, dem 4194 m hohen 
Bulfanriefen, ftattfand, ergoß fich durch den füdlichen Diftrift der Inſel 
Hamaii, mit Namen Rau. Derjelbe enthält, hauptſächlich in feinem dit- 
fihen Teile, die größten und fruchtbarften Zuckerplantagen der Infel. Der 
Schaupla der eruptiven Thätigfeit it diesmal der Gipfelfrater, Mokua— 
weoweo, etwa 4600 m über dem Meerezfpiegel, aljo keineswegs der durch 
feinen Feuerſee Halemaumau allgemein befannte, faſt immer in geringer 
Thätigfeit befindliche Krater Kilauen, welcher ungefähr in halber Höhe 
an einem Abhange des Mauna Loa gelegen ift. 

Eigentümlich ift daS Hervorbrechen der Lavamaſſen. Diejelben kochen 
feinesweg3 unmittelbar über den Rand des Kraters Mokuaweoweo, jondern 
fie fidlern durch Yodere Gebirgd-Spalten und -Gänge in den Geiten- 
wänden des Berges, alfo unterirdiſch, hinab, um an einer tiefer gelegenen 
Stelle, mit unmiderjtehlicher Gewalt hervorbrechend , mächtig zu Thal zu 
donnern. Alſo geichah es auch) diesmal; der Spalt, aus welchem die Lava 
fi) ergoß, war etma 1 km Yang und ftellenweife gegen 9 m breit. 
Etwa 400 m oberhalb dieſes Spaltes befand ſich ein Kegel, deſſen 
nad) dem Meere hin gefehrte Seite eingeftürzt war und hierdurch) einen 
Einblick in die wie in einem Keſſel befindliche glühende Lavamaſſe ge— 
ſtattete. Auch Hier brach) dieſe nicht hervor, jondern erſt tiefer ergoß jte 
fich zu Tage. Oberhalb des Kegels trat wiederum ein zweiter Spalt auf, 
der aber eine Ränge von 3 km bejaß und im Zidzad den Berg hinauf- 
fief. Er mündete in cine Fleine Sratergruppe in unmittelbarer Nach— 
barjchaft des Hauptfraters Mokuaweoweo. Aus ihm ftiegen fort und fort, 
jolange die Eruptionsperiode dauerte, dichte Naud und Dampfwolken 
auf, welche anzeigten, daß in feiner Tiefe fi) glühende Maffen zu Thale 
wälzten. Don feiner eigentlihen Duelle, den Mokuaweoweo-Krater, an 
gerechnet, Hatte der Lavaſtrom eine Länge von 25 km, welche er zwölf Tage 
lang durchfloß. Erſt nach Ablauf diefer Frift hörte die Eruption auf und 
die Lava begann fich oberflächlich abzufühlen und zu erhärten. Nach dem 
Durchlaufen der 25 km langen Strede ftürzten die glühenden Mafjen unter 
Braufen und Ziichen in das aufgeregte Weltmeer. Haushohe Wogen türmten 
id auf und mit dumpfem Getöfe verſchwand die Glut in die nafje Tiefe, 
nur eine Maſſe erfalteten Bimſteins auf der Oberfläche zurücklaſſend. 

Begleitet waren dieje mächtigen Lavaergüſſe noch von einigen anderen 
Teuerericheinungen. Aus dem Krater Mokuaweoweo jtiegen während Der 
Eruption gewaltige Teuerfontänen auf bis zu einer Höhe von 70 m. Aus 
den tiefer liegenden neu entitandenen Kratern erhoben ſich hingegen mäch— 
tige Säulen rotglühenden Magmas bis 15 m hoch. Einer Diefer neuen 
Krater maß an Umfang 44 m und war von einem großen zujammen- 
hängenden Feuerfranz umrahmt. 

Zahlreich war die Zahl der Erdftöße, welche während der Eruptions- 
dauer wahrgenommen worden find. In den erjten 52 Stunden nad) dem 
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Beginne des Feuerſpeiens wurden über 600 verjchiedene Beben gezählt. 
Diejelben ließen ſpäter an Zahl und Heftigfeit nad), nachdem das Hervor⸗ 
quellen des Lavaftromes ftärfer geworden war. Derſelbe war diesmal 
bedeutend ftärfer als bei den letzten Eruptionen, aber nicht wie früher 
von einem Aichenregen begleitet. Was aber der fehlende Aſchenfall Dies- 
mal nicht zerjtörte, das vermwüftete dafür in um fo höherem Grade der 
Lavafluß. Wild ftürzte er die Bergabhänge herab, manche Teile meilen- 
weit in ein wogendes Tyeuermeer verivandelnd. Grplofionen, herborgerufen 
bon fich befreienden Waflerdämpfen, folgten in kurzen Zwiſchenräumen, 
Dazu das unaufhörliche Braufen der flüffigen Glut, dag fortwährende Don- 
nern fortgerifjener Felſen, das ziſchende Auffteigen turmhoher Dampfjäulen. 
In den unteren Regionen zerjtörte das Phänomen viele Kulturen, Plan— 
tagen und Gebäulichkeiten; doch iſt ein Verluft an Menfchenleben nicht zu 
beflagen. 

Diefen Ausbrüchen folgte nun jpäter nod) ein neuer, der aber wohl 
350 m unterhalb des Mokuaweoweo jtattfand und eine Anderung Des 
Laufe der Lava zumege brachte, nämlich in der Richtung auf Kawaihae 
hin. Denfelben Lauf nahm auch die Lava bei dem Ausbruche 1859, wo— 
jelbft er über 14 Monate ohne Unterbrechung andhielt. Wie Yange dieſer 
neuere Strom geflofjen ift, darüber fehlen noch die näheren Nachrichten. 


19. Das Eröbeben au der Riviera. 


Die in kurzen Zwijchenräumen ſich wiederholenden Erdſtöße, welche 
in den Miorgenjtunden des 23. Yebruar 1887 die Riviera di Ponente und 
di Levante betroffen haben, gehören unitreitig mit zu den jtärfiten und ver— 
heerendften Naturereignifjen, welche daS vergangene Jahr zu verzeichnen hat. 

Es war des Morgens gegen 6 Uhr, al3 eine gegen eine Minute an— 
haltende Erſchütterung des Erdbodens, welche fi) in Form einer heftigen 
undulatoriichen Schwingung, verbunden mit aufitrebenden Stößen, bemerf- 
bar machte, die Bewohner der ganzen Riviera von Nizza bis Genua aus 
dem Schlafe rüttelte und jäh in eine wilde Panik verjeßte. Diejelbe war 
begleitet von einem gewaltigen Dröhnen und Braufen, worein ſich das 
Krachen und Achzen der in ihren yundamenten erjchütterten Häuſer mijchte. 
Die Verheerungen, welche dieſe Schwingung hervorrief, waren an vielen 
Drten der Küfte jehr bedeutend. In Mentone, Nizza, Nervi, Bajardo, 
Diano Marina und in anderen Orten ftürzten die Dächer der Häuſer ein, 
Schornjteine durchſchlugen die Zimmerdeden, die Mauern barjten und fielen 
ein, und mehr wie ein Gebäude wurde in der Zeit weniger Sekunden in 
einen Schutthaufen vertvandelt. Die erjchredten Bewohner, ſowie die zahl- 
reihen Wintergäfte flohen in wilder Beitürzung aus den Häufern und 
fanden fi in buntem Durcheinander auf Straßen und Pläten zujammen 

Kurze Zeit darauf folgte ein zweiter Stoß; derjelbe war allerdings 
fräftig, jedoch) weder in der Dauer noch in der Heftigfeit dem erjten nur 
annähernd an die Seite zu jtellen. Nichtsdeſtoweniger vollendete er an 
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vielen Orten das Werk der Zeritörung vollitändig. Auch diefer Stoß war 
pon einem unterirdiichen Rollen, einem Braujen in der Luft und von einem 
Schwingen des Bodens begleitet. Allmählich verhallte er mit Zittern und 
Saufen, aber noch fange nachher grollte die Erde in leiſen Schwingungen. 

Schon glaubte man mit diejen beiden Stößen das Erdbeben beendigt, 
als gegen 9 Uhr der dritte Stoß auftrat, dem gegen 10 Uhr noch eine 
vierte, aber leichtere Erſchütterung folgte. Für viele Orte der ganzen Ri— 
viera iſt Diejer dritte der verderbenbringendite geworden, indem er alles, 
was die beiden eriten ins Wanken gebracht, vollends umſtürzte und zerſtörte. 

Den Tag über verhielt ſich jodann der Boden ruhig, merfbare 
Schwingungen traten nicht ein, ſelbſt die ſeismiſchen Apparate des Obſer⸗ 
vatorium3 zu Genua dofumentierten während des Nachmittags eine voll» 
fommene Ruhe. Allein in der folgenden Naht, in den Morgenſtunden 
des 24. Februar gegen 2'/, Uhr, Ttellten fi) wiederum merkbare Schwin- 
gungen ein, welche Die Bewohner der Riviera zum PVerlaffen ihrer Woh- 
nungen veranlaßten. Bis zum Anbruch des Tages brachten fie wieder bie 
Naht im Treien zu. 

Auch hiermit hatten die Bodenſchwingungen ihr Ende nicht gefunden, 
wenngleich verderbenbringende Erjhütterungen nicht mehr zu verzeichnen 
find. Während des folgenden Monate März wurden nod) an verjchie= 
denen Tagen längs der Riviera und an anderen Punkten Oberitaliens 
Oscillationen der Erdfrufte wahrgenommen. Ebenſo war e8 in den Mo— 
noten April und Mai. Am 20. Mai 3. B. erfolgte in Mentone des 
Morgens no ein Erditoß von folder Heftigfeit, daß die Häufer zitterten, 
die Möbel umjtürzten und Die Bewohner wiederum geängftigt das Tyreie 
fuchten. Auch nach diefer Zeit ift der Boden noch nicht vollfommen zur 
Ruhe gekommen, wie denn überhaupt da3 ganze vergangene Jahr hindurd) 
in Italien und au in den übrigen Gebieten der Mittelmeerregion Erd- 
beben jehr häufig aufgetreten find, worüber wir unten noch Näheres mitteilen. 

Neben dem Zerftörungswerf an Gebäuden und dergleichen hat das 
Beben aber aud) vielen Menfchen Leben oder Gejundheit gefoftet. Nach 
den amtlichen Ermittelungen find infolge der Erſchütterungen vom 23. 
und 24. Februar an nachſtehenden Orten Liguriens getötet oder verwundet 
worden: in Bajardo gegen 300, in Diano Marina gegen 250, in Buf- 
jano gegen 90, in Diano Caſtello gegen 50, in Nizza gegen 200, ebenjo 
in Mentone u. ſ. w. Dazu find viele der Überlebenden durd) die Gewalt 
diefer Naturereigniffe auf Jahre hinaus in ihren Mitteln zu Grunde ge= 
richtet worden, und ilt die Anziehungskraft, welche die unvergleichlich 
ſchöne Riviera mit ihrem ewigen Frühling jelbjt mitten im Winter ausübt, 
nicht wenig geſchädigt. 

Wenngleich nun die Küſte und Ligurien in erſter Linie von dem Erd⸗ 
beben jehr zu leiden gehabt Haben, weil fie dem Centrum der Stataftrophe 
am nächſten Yiegen, fo hat man die Schwingungen doch aud) in einem größern 
Umkreiſe noch) wahrgenommen. Nach den eingelaufenen Berichten läßt fich 
darüber folnendes angeben, wodurch das ganze Erjchütterungsgebiet genau 
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bejtimmt, wie auch die Richtung, welche die Oscillationen genommen, wieder- 
gegeben wird. Beſonders der erjte, Iangandauernde und ſehr heftige Erd⸗ 
jtoß ijt weit nachweisbar. Zunächſt Fonftatierte man denjelben auf der 
Inſel Korſika, Jodann in der ganzen Küftenzone am Mittelländifchen Meere, 
pon Marjeile aus über Toulon, Nizza, Genua, Livorno bis nad) Nom 
hin. Nach Norden zu umfaßten die Erjchütterungen ganz Oberitalien; man 
verjpürte ſie etwas vor 6 Uhr in Mailand, punkt 6 Uhr in Locarno und 
Bellinzona, etwas nah) 6 Uhr in den Alpen bis nad) Chur und Glarus 
hin in der Richtung von Dit nad) Welt. Auch an manchen anderen Punkten 
der Schweiz hat man den Erditoß bemerkt, jo in den Kantonen Appenzell, 
St. Gallen, Züri, Aargau, Luzern, Bern, Bajel, Neuenburg, Waadt und 
Genf. Überall erfolgte der Stoß nad) dem liguriſchen Küſtenſtrich hin. 
Sodann trat da3 Erdbeben noch im ganzen ſüdöſtlichen Frankreich auf, 
ſelbſt im Gebiete der obern Loire und bei Belfort wurden am 23. Februar 
Erderjchütterungen nachgewiefen. Wermittelft geeigneter Anftrumente find 
die Schwankungen des Bodens jogar in Köln und ſelbſt noch in Wilhelms— 
haven an der Nordſee feitgejtellt worden, wo Profeſſor Dr. Börgen fie 
jofort dem hydrographiſchen Amte der Admiralität angezeigt hat. 

Die Heftigfeit, mit welcher der Stoß auftrat, war ar den verjchie- 
denen Punkten jehr ungleih. Am jtärkften machte er ſich im Gentrum be— 
merfbar und nahm nad) der Peripherie des Erſchütterungsgebietes zu all- 
mählid) an Stärfe ab, trat jedoch an einzelnen Orten der Schweiz noch 
jo ftarf auf, daß es den noch im Bette Yiegenden Leuten vorfam, als würden 
fie wie in einer Wiege gejchaufelt. 


20. Das kaliforniſch-⸗mexikaniſche Erdbeben. 


Am 3. Mat, an demjelben Tage, an welchem auch in Stalien und 
Griechenland an einzelnen Orten leichte Erdftöße wahrgenommen wurden, 
juchte ein ausgedehntes und verheerend wirfendes Erdbeben auch den meit- 
lichen Küftenftrich der Vereinigten Staaten und Mexikos heim. Nach den 
Nachrichten, welche allerdings nur unvollftändig erjehienen, liegt das Centrum 
der Beben in der mexikaniſchen Sierra Madre in der Provinz Ehifuahue, 
ungefähr in der Mitte zwifchen der Stadt gleichen Namens und der Stadt 
Magdalena. Don diefem Centrum aus ift daS Beben ftrahlenfürmig nad) 
allen Seiten wahrgenommen worden, beſonders in füdöftlicher Richtung 
längs des Verlaufes der Gebirgäfetten der Sierra. Der Stoß trat um 
3%/, Uhr des Morgen? auf und machte ſich als Leichte, wellenfürmige 
Bodenſchwingung von mehreren Sekunden bis zu 4 Minuten bemerkbar. 
Seine Intenfität war jehr verjchieden. In der Hauptitadt Mexiko elbt, 
welche vom Ausgangspunkte Schon ziemlich entfernt liegt, äußerte ſich der- 
jelbe nur wenig heftig, hielt auch nur kurze Zeit über an. Weit heftiger 
wirkte der Stoß in den Provinzen, welche dem Centrum näher gerüdt 
find, und hat bier auch manche Spuren hinterlaſſen. Laut eingelmifener 
Nachrichten dehnten ſich die Schwankungen der Erdrinde bis zu der Küſte 
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zin aus, aud) die Talifornifche Halbinfel erzitterte. In den Städten Gya⸗ 
nyas, in Merifo, Benſon in Arizona, Centreville in Kalifornien, Tomb- 
one, Tuscon u. ſ. mw. geriet die Bevölferung in großen Schreden. An 
serfähiedenen Punkten des Schwanfungägebietes wurde auf Meilenweite 
Jin der Boden bis zu der Breite von 115 cm gefpalten. An mehreren 
Stellen des Gebirges fanden Felsſtürze jtatt. So ftürzte die höchſte Spike 
38 Berges Chivatro nad) der eriten, etwa 1 Minute währenden Erichüt- 
erung mit wilden Dröhnen hernieder. Ebenjo ftürzte eine erhebliche Fels- 
Jartie des unweit Tuscon gelegenen Berges Santa Catarina zu Thal. 
Auch von anderen Orten wurden derartige Kutaftrophen gemeldet, welche 
iberall von dem Aufiteigen gewaltiger Staubmafjen begleitet waren, Die, 
ıu3 der Ferne beobachtet, den Eindrud Hervorriefen, als habe eine vul- 
‚anifche Eruption ſich vollzogen. Bon anderen Orten werden vulfanijche 
Ausbrüche angegeben; in der Nähe der Stadt Tombitone verſchwand ein 
2500 qm großer See innerhalb 20 Minuten in einer Erdfpalte. 

Am verderbfigiten hat das Erdbeben die Stadt Montezuma getroffen, 
velche gänzlich eritört wurde. Bei der Kataſtrophe büßten gegen 150 Menjchen 
"hr Leben ein. Gleichfall3 wurde der Ort Oputa arg mitgenommen, wo 
inftürzende Mauern 20 Bewohner unter ihren Trümmern begruben. Auch 
die Städte Gufabor und Grenados erlitten viele Verwüjtungen, wobei 
‚ahlreihe Perfonen Schaden nahmen. In Balifpe blieb fein Haus ungerftört. 

Am 10. Mai folgte dieſem Beben ein zweites, welches fich in der 
Yorm mehrerer Stöße hHauptfähhlicd) in der Gegend von Ures und Delicias 
ühlbar machte. In dem lebten Orte ftürzte ein fich oberhalb der Grube 
Santa Elena befindlicher Hügel ein, unter jenem Schutt mehrere Arbeiter 
egrabend. Sonit Tamen feine erheblichen Schäden vor. 

Eine dritte Katajtrophe trat Jodann am 29. Mai ein, two ich wiederum 
Aber einen großen Teil der Republif Mexiko cin Erdbeben bemerkbar machte. 
53 fand Statt in den früheften Möorgenftunden, etwas vor 3 Uhr, und 
vährte genau 35 Gefunden. Dasſelbe beitand aus mehreren Einzel— 
yewegungen, von denen die erite unbedingt die jtärffte war. Bei dem erjten 
Stoße hatte man das Gefühl, al3 wenn der Boden unter den Füßen zer- 
je; Später folgten Schwingungen, welche von Norden nad Süden und 
um Zeil auch von Often nad) Weiten verliefen. 

Das Centrum diefer Erjcehütterungen liegt mehr im Süden, unmeit 
ver Stadt Mexiko jelbjt in dem Staate Guerrero. Bon diefem Central- 
yunfte aus verbreitete es fich alljeitig gleichmäßig, im Gegenſatze zu dem 
riten Erdbeben, welches nad) Süden hin viel weiter vordrang, als nad) 
SIften und Norden. Es wurde noh am Tehuantepec-Golfe, wie auch in 
yer Stadt Vera-Cruz am Golf von Mexiko wahrgenommen. Am ftärkiten 
xat die Bewegung in der Stadt Chipancingo auf, wojelbit mehrere Häufer 
zeſchädigt und einzelne zerjtört wurden; doch find weder hier noch an 
moderen Orten des jeismischen Gebietes Menjchen umgelommen. 

Hiermit fand eine Neihe von Eröbeben ihren Abſchluß, welche nad) 
sen gemachten Beobachtungen unter fih in einem innigen Zuſammenhange 
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ftehen, indem fie einem einheitlichen vulfanijchen Gebiete, dem ber Sierra 
Madre, angehören. Diefes ergiebt fi) daraus, daß fie das ganze Gebiet 
heimjuchten und ihr Centrum in demfelben allmählich von Norden nad) Süden 
vorrüdten. Das ganze Gebiet befindet ſich, gleich der Halbinfel der Apenninen 
in Europa, immer im Zuftande der Oscillation. In der ganzen Zeit vom 
3. bis zum 29. Mai hat der Erdboden jener Gegend fich feinen Augenblic be- 
ruhigt. Am 3. nahm im Norden die Kataftrophe mit dem heftigſten Stoß 
ihren Anfang und endigte, von Norden nad) Süden ziehend und an Stärfe 
abnehmend, mit einer zweiten heftigen Erfchütterung. 

Die Gegend der Sierra Madre wird alljährlih von größeren oder 
Hleineren Beben betroffen, welche das Land in fteter Aufregung halten. 
AS Grund diefer ewigen Bodenbewegung ift wahrjcheinlich das Erlöfchen 
ſämtlicher Krater anzufehen,, welche fi) in der Sierra zahlreich vorfinden. 
Mit dem Verſtopftſein diejer Ventile ift den unterirdiichen Gafen jeder 
Ausweg verjperrt, fie werden alfo von Zeit zu Zeit den Boden in Be- 
wegung jeßen müffen, bi3 fie einmal irgendwo einen neuen Ausgang finden. 


21. Das turkeſtaniſche Erdbeben. 


In dem ruſſiſchen Turfeitan fand am 9. Juni des verfloffenen Jahres 
ein Erdbeben von größerer Bedeutung ftatt, über welches wir nad) einem 
fängern Berichte in „La Nature“ folgendes hier mitteilen. 

Nach mehreren vorhergegangenen leichten Erjehütterungen erfolgte ein 
heftigerer Stoß, welcher in Vernoi gegen 4'/, Uhr beobachtet wurde. Er 
weckte jämtliche Bewohner aus dem Schlafe, und man vernahm ein weites 
unterirdijches Rollen, einem Yanggezogenen Heulen vergleichbar. Die Be— 
wohner beruhigten fih wieder und viele jchliefen wieder ein, aber zu ihrem 
Unglüde, denn um eine PViertelftunde }päter erfolgte der Hauptitoß, welcher 
2—3 Minuten dauerte. Zwei Drittel der fäntlichen Gebäude wurden 
in einen Trümmerhaufen verwandelt oder berartig zerjtört, Daß jie ab» 
gebrochen werden mußten. Über 200 Bewohner fielen dem Naturereignis 
zum Opfer, morunter die Hälfte ſchlafende Kinder waren. Auch der Gou— 
verneur der Provinz und feine Gemahlin wurden verliebt. Aus der Um— 
gegend von Vernoi und dem nahen Mlataugebirge beträgt die Zahl der 
Opfer 800—900. 

Sn den nahen Bergen haben Jich zahlreiche Bodenjpaltungen voll= 
zogen, welche ſich big in die Ebene fortjegen und jtellenmweife mit warmen 
Waller angefüllt find. Nach allen Erjcheinungen zu urteilen, muß Vernoi 
der Mittelpunft der Erdbeben gemejen jein; denn an feiner Stelle des be= 
teoffenen Gebietes ift die Zerjtörung eine jo vollfommene al3 hier und in 
der unmittelbaren Umgebung. Die Dörfer Kesfelen und Ugun = Ayath 
ſind ebenfo zerjtört wie Vernoi. 

Der Umfang des Gebietes, in welchem die Erderjchütterungen vor fid) 
gegangen find, beträgt gegen 50 000 qkm. Selbſt an den Ufern des See 
Iſſyk-Kul wurde das Erdbeben gefühlt, obwohl derjelbe von Vernoi durch 
einen mächtigen Bergrüden von 5000 m Höhe getrennt ift. 


Zz1. Dun ıurıekypusiipye wıuueven. ZZ. Abserieie Brvueven. 305 


Was die Richtung der Stöße angeht, jo ift diefelbe nicht mit abjo- 
Yuter Sicherheit feitgeitellt; doch ſchienen diefelben aus Süden, bezw. Süd- 
weiten zu fommen. Nach dem 9. Juni haben noch weitere Stöße ftatt= 
gefunden, jo bejonder® am 21., 22. und 26. Juni. Der lebte war von 
ziemlicher Heftigfeit. Auch nad) diefer Zeit ift die Bodenbewegung noch nicht 
geſchwunden, jo daß die Einwohner noch fange nachher im Freien Yagerten. 

3u bemerfen iſt noch, daß ſüdweſtlich von dem betroffenen Lande ein 
zweites jeismijches Gebiet fich findet, im Thale des Thui. Hierjelbft finden 
alljährlich zwei- bis dreimal Erderjchütterungen jtatt. 


22, Weitere Erdbeben. 


Unter diefer Rubrif wollen wir zunächſt eine Bebens Erwähnung 
tun, welches bereits am 20. Oftober 1886 jtattgefunden, worüber mir 
jedoch erjt im Laufe des Iebtvergangenen Jahres Kunde befommen haben. 
Dasjelbe ift um jo bemerfenämwerter, weil e& zu den wenigen gehört, welche 
auf dem offenen Weltmecre wahrgenommen worden find. Am vorhin 
genannten Tage nämlid) beobachtete der Kapitän de3 englischen Schiffes 
„Wilhelmina”, Simmons, gegen 4'/, Uhr im Atlantiſchen Ocean unter 
19° 21’ nördlicher Breite und 64° 22° weitlicher Länge, aljo in der 
Nähe der Antilleninſel Portorico, einen Erdſtoß, welcher die Waſſer fo 
itarf erjchütterte, daß die „MWilhelmina” dadurch zum Zittern gebracht 
wurde. Das Beben mährte etwa eine Minute lang und wurde von einem 
Donnerartigen Getöſe begleitet. Obwohl das Meer unter diefen Graben 
eine Tiefe von fait 2000 Faden mißt, war das Erzittern des Schiffes 
dod) derartig, als wenn es auf einer Klippe feitgerannt wäre. Hiernad) 
zu urteilen, muß die Erfehütterung eine ziemlich kräftige geweſen fein. 

Mir gehen jebt über zu den Erdbeben, welche uns das Jahr 1887 
in der vulkaniſchen Mittelmeerregion gebradt hat. Bekanntlich ift in 
Europa fein Zänderfompler jo beweglichen Bodens wie die jüdlichen Halb— 
injeln. Dieje fowohl ala die aſiatiſchen und afrikanischen Stüftenländer 
des Mlittelländifchen Meeres find auch im Verlaufe des vergangenen Jahres 
zu wiederholten Malen und an den verfchiedeniten Punkten in Erſchütte— 
rung verfeßt worden. Das erfte in dieſes Gebiet fallende Beben fund in 
der Nacht vom 3. auf den 4. Januar in der Gegend von Agram ſtatt, 
wo der Boden gegen 11/, Uhr unter dröhnendem Tofen mehrere Sefunden 
lang in der Richtung von Nordoft nad) Südweſt in eine ftoßende Be— 
wegung gejeßt wurde. 

Zwei Tage fpäter meldete der Telegraph ein Erdbeben auf der afri— 
fanijchen Seite des Mittelmeeres. Am genannten Tage fand in dem gegen 
5000 Einwohner zählenden Dorfe Diemal, einem Orte in Tunis, gegen 
4 Uhr nachmittags eine fo heftige Bodenerfchütterung ftatt, daß mehrere 
Häufer zerjtört und eine Anzahl Menfchen getötet oder verwundet wurden. 
Auch zu Mahadia wurden um bdiejelbe Zeit zwei leichte Erdſtöße wahr- 
genommen. 
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Dom 24.—27. Januar war der Boden wiederum in der Umgebung 
Venedigs in Unruhe. Das Beben wurde jowohl in Venedig jelbit ala 
auch in Aquila in mehreren Stößen verfpürt, die jo heftig waren, daß das 
Mobiliar in den Zimmern wackelte und hängende Gegenftände anjchlugen. 
Der Schreden war groß, jo dab in dem Iehtgenannten Orte viele Per: 
jonen troß der falten Witterung die Nacht im Freien zubrachten. Die Bes 
wegungen wiederholten fih am 2. und 3. Februar, wo 2—3 Gtöße die 
Bewohner wieder aus den Häufern trieben. Auch an anderen Punkten des 
nördlichen und mittlern Italiens wurden in dieſer Zeit Oscillationen des 
Bodens beobachtet, ebenjo nördlich der Alpen in der Schweiz, wo am 
31. Januar in Zürich zwei Fräftige Erdſtöße wahrgenonmten wurden. 

Auch in Hleinafien fanden im Monat Januar Crderjehütterungen jtatt. 
In der Zeit vom 8.—16. wurden dafelbit im Bezirke Fenekas bei Holan 
Göla ſieben Dorfichaften zerftört. Die Erfchütterungen des Bodens waren 
jo heftig, daß die Bewohner die Zeit im Freien verlebten. Unter donner— 
artigem Getöſe Tpaltete fi) der Boden ; an anderen Stellen famen Senfungen 
zu Stande, und von den Berghöhen erfolgten Erd- und Felsſtürze. 

Der zweite Monat brachte nach) vorhergegangenem kleinem Erdbeben 
das oben näher jfizzierte große franzöfiicheitalienische mit jeinem Mittel- 
punfte an der Riviera, deſſen Nachklänge fi) während der beiden folgenden 
Monate nod) an den verjchiedenften Punkten äußerten. So werden aus 
diejer Zeit teil3 aus Ober: und Mittel-Jtalien, teils aus Krain und Steier— 
marf, dann aus Bosnien und Bulgarien Kleinere Erderfchütterungen ge— 
meldet, welche alle mehr oder weniger mit dem großen Beben vom 23. und 
24. Februar zufammenhängen dürften. Außerdem brachte der Monat April 
einige Kleinere Beben, welche bei Liſſabon, auf Malta und GSicilien und 
auf der Halbinjel Griechenlands, Morea, ftattgefunden haben. 

Die Monate Mai und Juni verliefen ohne hervorragende Ereigniſſe; 
zwar zitterte der Boden an verfchiedenen Orten noch nad), allein größere 
Beben traten nit auf. Am 17. Juli jedoch fand an der Weſtküſte des 
mittlern und ſüdlichen Italiens eine neue Bodenbeivegung ftatt, welche 
einen ernftern Charakter an ji trug. Sowohl in Livorno, Parma und 
an anderen Orten, als auch auf der Inſel Ischia, auf Sicilien und an 
verſchiedenen Punkten der jüditalienifchen Küfte wurde das Erdbeben ver- 
ſpürt. Um diejelbe Zeit entitieg dem Krater des Atna eine dichte Dampf- 
ſäule. Ebenſo fand auch auf den Inſeln Kreta, Chios und Rhodos, ſo— 
wie an der MWeitfüfte Stleinafiens bei Smyrna eine heftige Erderſchütterung 
ſtatt. Auf Rhodos wurden infolgedeflen einige Feltungsmauern gefpalten 
und in Kanea mehrere Häuſer zerjtört. 

Die Monate September und Oftober brachten neue Erderjchütterungen 
in verjchiedenen Gegenden der griechischen Halbinjel. Bejonders Morea, 
das jchon im Jahre 1886 viel unter dem Erdbeben gelitten (vgl. „Jahr— 
buch“ 1886/87, ©. 371), wurde ftellenweife wiederum heimgefucht. Be— 
ſondere Beihädigungen jollen namentlich in der Provinz Korinth ftatt- 
gefunden haben. 
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Im November wurde zunächft ein leichtes Erdbeben im öftlichen Ober- 
italien verjpürt. In der Nacht vom 8. auf den 9. gegen 2 Uhr wurden 
in Venedig die Einwohner durch einen Erditoß, der mehrere Sefunden an- 
hielt, aus dem Schlafe gerüttelt; derſelbe war jedoch) von feinem meitern 
Schaden begleitet. Auch in Ferrara wurde um diefelbe Zeit eine wellen— 
fürmige, etwa 7 Gefunden anhaltende Erſchütterung in der Richtung von 
Nordoft nach Südweſt wahrgenommen. Am 30. desjelben Monats fanden 
auch in Algier Erdbeben ftatt. Gegen 7—8 Uhr des Abends machte fich 
hier an verjchiedenen Punkten ein ſtarkes Erbeben des Bodens fühlbar. 
Aus Mascara, Belizanna, Oran u. ſ. w. liegen Berichte vor, nach denen 
der Stoß eine Fräftige Wirfung ausübte, ohne jedoch größere Schäden 
anzurichten. 

Ein Erdbeben von größerer Tragmeite endlich brachte im Mittelmeer: 
bezirfe der Iebte Monat Dezember. In der Naht vom 2. auf den 3. 
wurden im jüdlichen Italien mehrere Ortichaften der Provinz Coſenza in 
Kalabrien durch Erderfcehütterungen ſtark heimgeſucht. Die Kataftrophe trat 
in zwei Stößen auf. Der erjtere war der ſchwächere; ihm folgte aber ein 
zweiter von ſolcher Heftigkeit, daß er von ſehr verheerender Wirkung tvar. 
Belonders find es Die Orte Bilignano, Nogiano, Gravina, Argentano, 
Tuscaldo, Paolo und ©. Marco, welche von dem Beben arg gelitten 
haben; fie find mehr oder weniger gänzlich verſchüttet und zerjtört. Gegen 
4000 Einwohner wurden obdachlos, mehrere ſtark verwundet und etiva 
30 getötet. 

Um Mitte des Monat? Januar war die Injel Nipon des japaneſiſchen 
Neiches der Schauplab eines heftigen Erdbebens, welches bejonders in der 
Gegend von Yokohama ſich fühlbar machte und Schaden anrichtete. Ein— 
geleitet wurde die Kataftrophe am 13. mit der Cruption des Vulkanes 
Tarumai, deſſen Umgebung ſich jeit diefen Tage mit Lava und Aſche be= 
deckte. Dann erfolgte am 15. gegen 7 Uhr abends der erjte Stoß in der 
Richtung von Nordweit nad) Südoſt, dem bis 11 Uhr nachts noch zahl- 
reiche ſchwache Oscillationen in vertifaler Nichtung folgten. Der erjte Stoß 
war jehr heftig, die Uhren blieben ftehen, Gegenftände fielen zu Boden 
und viele Häuſer befamen Riſſe. Auch am 16. wurden nod) drei ftärfere 
Stöße bemerkt, welche ebenfalls nicht ohne Schaden verliefen. Hierauf 
beruhigte ſich der Boden wieder. 

Seit dem int Jahre 1886 ſtattgefundenen verheerenden Erdbeben von 
Charlefton hat fi der Boden der Südoftfüfte Nordamerilas nod) 
nicht vollftändig wieder zur Nuhe begeben. So fanden noch Anfang Ja— 
nuar 1887, vom 5. bis 10., ſchwächere Stöße ſtatt. Dieſelben tmieder- 
holten fich von Monat zu Monat, ohne jedoch Schaden anzurichten. Auch 
im Gebiete der Antillen zeigte der Erdboden wiederholt Schwingungen, 
jedoch ohne Zerjtörung. Verheerender wirkte im Sommer das Erdbeben 
in Mexiko, deſſen Folgen wir oben ſchon gejchildert haben. 

Auh in Deutihland- Ofterreich machten ſich im Laufe des 
Jahres 1887 einige Heine Erdbeben bemerkbar, welche wir, da ſie un 
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jpeciell betreffen, nicht unerwähnt laffen wollen. Am 12. März beobadhtete 
man gegen Abend in der Bergftadt Bickenberg bei Przibram in Böhmen 
ein Erdbeben, welches heftig genug war, die Bewohner zur Flucht ins 
Freie zu veranlaffen. Gleichwohl erfolgten feine Häufereinftürze. Schon 
im Januar hatte man hierſelbſt eine Teichte Erſchütterung verjpürt. In 
derjelben Nacht wurde auch in Württernberg in der Umgegend von Biberad) 
ein leichter Erdſtoß bemerft. 

Am 22. März abends gegen 9'/, Uhr merkte man in Wien einen 
vereinzelten Erditoß, der Fenſter und Thüren zum Klirren brachte. Der- 
jelbe wurde auch an anderen Orten Niederöſterreichs, ſowie in Steiermarf 
und Krain wahrgenommen und hängt wahrjcheinlid) mit dem Erdbeben 
zufammen, welches um diejelbe Zeit in Bosnien ftattfand. 

Am 9. September, etwas vor 5 Uhr nachmittags, ereignete ſich ein 
Erdbeben in der vulkaniſchen Fifelregion, welches in einem wellenförmigen 
Erdſtoß beitand, der einige Sekunden anhielt und von einem donnerähn- 
lichen unterirdifchen Nollen begleitet wurde. Sehr deutlich wurde die Er— 
ihütterung in Bonn beobachtet, woſelbſt fie in der Richtung von Nordoft 
nah Südweſt verlief. Sie wurde beſonders von folden Perſonen wahr: 
genommen, die fich in den Wohnungen aufhielten,, aber auch draußen fonnte 
man diejelbe unter günftigen Umftänden deutlich verfpüren. In den Woh- 
nungen machte ji der Stoß durch Klirren der Fenſterſcheiben und des 
Küchengelchirres, Wadeln beiveglicher Gegenftände u. |. w. bemerklich. Schäden 
hat das Ereignis nicht angerichtet. Weſtlich wurde das Beben noch beim 
Dorfe Leſſenik gefühlt, wo die Yandleute erſchreckt aus ihren Häuſern liefen. 

Schließlich geben wir noch einige Notizen über das engliide Erd— 
beben. Am 14. ÖOftober in den Morgenitunden wurden die Bewohner des 
Rhonda-Thales in Wales dur eine Erderfhütterung erſchreckt. Diejelbe 
trat vor allem in den Orten Cromavon und Aberavon heftig auf, infolges 
deffen die Leute ihre Häuſer verliehen, da fie einen Einſturz vermuteten. 
In Yſtard wurden jchaufelnde Bewegungen, ſowie lautes unterirdiiches 
Saufen wahrgenommen. Größere Schäden wurden nicht angemeldet. Am 
1. Dezember wiederholte ji) das Beben. Diesmal machte es ſich vor 
allem in Chorley in Lancaſhire bemerkbar, wo unter jtarfem Getöfe eine 
heftige Erjehütterung die Wohnungen ins Wanfen brachte. Die beftürzten 
Einwohner flohen, allein es ift weder ein Einſturz der Häuſer noch ſonſt 
ein Unfall vorgefommen. 


Anthropologie und Argeſchichte. 


1. Das ſogen. Affenmädchen Crao, 


Die im vorigen Jahrgange („Jahrbuch“ 1886/87, ©. 398) mitgeteilte 
Nachricht über die Herkunft des jogen. Affenmädchens Crao, welches noch 
immer bon dem Unternehmer Yarini herumgeführt und gezeigt wird, be= 
ftätigt ſich in vollem Umfange durd) einen Bericht des „Oſtaſiatiſchen 
Lloyd“ vom 11. Januar 1888. Es war behauptet worden, der Natur— 
forfher Karl Bock habe das Mädchen im Urmwalde gefunden. Dr. Bod, 
gegenwärtig ſchwediſch-norwegiſcher Konſul zu Shanghai, erzählt jelbit, er 
habe das Mädchen zuerft in Bangfof gejchen, wo es allgemein befannt 
war, daß fol ein behaartea Weſen vorhanden ſei. Die Eftern der 
Kleinen waren Schuldfflaven des Prinzen Kromolat, eines jüngern Bru— 
ders des Königs von Siam. Die Geihichte des Cinfangens des Mäd— 
hen in den Urwäldern ift von Yarini Fred erfunden. Daß Dr. Bod 
das Mädchen beim Verſpeiſen von Fiſch und Neis getroffen, kann wahr 
jein, aber etwas Merkwürdiges ift dies nicht, da die meiften Siamejen 
ih von Fiſch und Neis zu ernähren pflegen. Die Geſchichte mit der 
Cholera, an welcher die Eltern des Mädchens in Chengmai geftorben fein 
jollen, ift Züge, da die Heine Crao in Bangkok und nicht in den Ur— 
wäldern bei Chengmai lebte. Dr. Bock ſelbſt Yitt auf feiner Forſchungs— 
reife im „Innern des Reiches einmal an einem leichten Cholera-Anfall. 

Der König von Siam hat mit dem Mädchen Crao überhaupt nichts 
zu thun gehabt. Er hat weder jeine Zuftimmung dazu gegeben, Daß das 
Mädchen nad) Europa gebracht wurde, noch Hat er Einwendungen dagegen 
gemadt. Doch iſt man aus guter Duelle verftändigt worden, daß der 
ganze Yariniihe Humbug am Hofe zu Bangfof einen unangenehmen 
Eindrud gemacht hat. Dr. Bod war nie in Birma; er that auf Wunfd) 
Farinis und in der Abjicyt, dieſes merkwürdige Weſen auch in Europa 
befannt zu maden, beim Prinzen Kromolat Schritte, das Mädchen frei— 
zufaufen, und Prinz Kromolat willigte unter der Bedingung ein, daß 
Farini das Mädchen adoptiere. Dieſes geſchah, und es wird fich wohl 
nicht beftreiten Yajjen, dab das Schickſal des Mädchens Damit ich ent- 
ſchieden befjerte, um fo mehr, als es in Farinis Intereſſe Yiegt, Die 
Heine Crao jo gut als möglich zu halten. Dr. Bod hat im Auftrage 
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Farinis die auf dem Kinde laſtende Schuldfumme bezahlt, womit dem= 
jelben die Zyreiheit gegeben wurde. Beiläufig bemerkt, hat Yarini es 
verftanden, Dr. Bod um diefe Summe zu prellen. Die Behauptung, 
daß die Eltern der Crao durch Schauftellung der Mißgeburt ſich einen 
Erwerb madten, ijt entſchieden unrichtig. Es war in Bangkok eine be= 
kannte Thatjache, daß die Eltern jich des Kindes ſchämten und jeden Zus 
tritt Neugieriger möglichſt zu verhindern ſuchten. Das Kind ift fiame- 
ſiſcher Abfunft und Hat mit den Laos gar nichts zu thun. Wie gering 
übrigen die Mitwirkung des Dr. Bod in diefer ganzen Angelegenheit ilt, 
geht daraus deutlich hervor, daß er in feinem Buche „Temples and Ele- 
phants“, von Dr. Schröder ins Deutſche überjegt unter dem Titel: „Im 
Reiche des weißen Clefanten”, von dem behaarten Mädchen auch nicht das 
geringite erwähnt. 


2. Das Größenverhältnis der Finger und Zehen. 


Alle Anatomen jtimmen darin überein, daß der Mittelfinger unter 
den Fingern (vom Daumen abgejehen) der Yängite und der fünfte der 
fürzejte if. Darüber gehen aber ihre Meinungen auseinander, ob nächſt 
dem Mittelfinger der zweite oder der vierte der längere ſei. Die einen 
behaupten, bei zufammengelegter Hand rage der Zeigefinger hervor, andere 
lagen, der Ringfinger. Noch andere jtellen die Anficht auf, alle hierhin 
gehörenden Verſchiedenheiten jeien Rafjen-Eigentümlichkeiten. Profeſſor 
Dr. Braune („Korrejpondenzblatt” 1887, ©. 33) in Leipzig ftellte des— 
Hald neue Unterfuchungen an und gewann einzelne neue Refultate. Bei 
Miederholung der Mefjungen an Fingern Lebender überzeugte er ji), Daß 
man nicht zu Jicheren Rejultaten gelangen kann. Selbſt die Umzeichnung 
der Finger reiht nicht aus. Man ift nicht im ftande, die genaue Länge 
anzugeben. Deshalb wurden Meſſungen an natürlichen Handffeletten vor— 
genommen, welche ergaben, daß der zweite Metafarpus (Mittelhandfnocdhen) 
in allen Fällen länger als der vierte, daß aber die Summe der Phalangeıt 
(Fingerknochen) in allen Fällen ohne Ausnahme größer beim vierten als 
beim zmeiten war. Die Mittelphalange war in allen 39 Fällen am 
vierten länger al3 am zweiten, die Grundphalange allein war unter 
39 Händen 33mal beim vierten Finger länger als beim zweiten, mal 
waren beide gleih, Zmal war die des zweiten Tyinger8 länger. Das 
Nagelglied Hatte nur Amal am Zeigefinger eine größere Länge; ſonſt 
war da3 des vierten Yingers das längere; nur in cinem alle hatten 
beide gleiche Länge. 

Am Fuße differieren ebenfalls die Angaben und Annahmen über Die 
relative Länge der Zehen. Die einen nehmen mit den Künſtlern eine 
Proeminenz der zweiten Zehe ala Norm an, andere nidht. Andere jprechen 
auch hier von Raffenverjchiedenheiten, die ſich in der verjchiedenen Länge 
der zweiten Zehe ausbrüden jollen. 3. Park Harrifon behauptet, die 
vorjiehende zweite Zehe ber alten Skulpturen fei von tosfanischen Bild» 
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hauern bei der Ergänzung der fehlenden Stüde hineingebracht worden. 
Es jei dies eine etruskiſche Rafjeneigentümlichfeit, an den alten griechiichen 
Füßen finde fich diefe Erjcheinung nicht. Richtig ift, daß die Florentiner 
Künſtler die Länge der zweiten Zehe bei ihren Vorftellungen faft durchweg 
übertreiben; namentlich thut dies Rafael. Unrichtig iſt dagegen die Angabe, 
daß die alten Griechen die Proeminenz der zmeiten ehe nicht mieder- 
gegeben hätten. Der Fuß des Hermes, die Agineten und viele Bildwerke 
im Louvre zu Paris aus der beiten Zeit zeigen an unverletzten Füßen eine 
deutlich proeminente zweite Zehe. Auch kann man an jekt Lebenden gut 
jehen, wenn man nur die zweite Sehe gehörig jtredt, daß Die Proeminenz 
derjelben überwiegend vorfommt. (Näheres in der Braunejchen „Feſtſchrift 
zu Karl Ludwigs 70. Geburtstage”, Leipzig, F. C. W. Vogel, 1886.) 


3. Die Verbreitung des Albinismus. 


Albinos nennt man befanntlic) die Individuen, deren Haare, Haut 
und Negenbogenhaut einen abjoluten Mangel an Yarbitoff (Pigment) aufs 
weiſen. Dieſer meijt angeborene Zujtand, der übrigens bei den Säugetieren 
und Vögeln aud) zumeilen vorfommt, ift ein verhältnismäßig feltener. Bei der 
weißen Raſſe erjcheinen die Albinos (Kanke, Der Menſch, Bd. 2, ©. 148 f.) 
übermäßig weißhäutig, ihr Haar von Geburt an fast weiß, meift gelblic)- 
weiß, die Pupille der Augen glänzendrot. Diefe rote Yärbung rührt da— 
her, weil im Innern des Auges durch den Farbitoffmangel der Augenhäute 
das Licht jo alljeitig zerjtreut ift, daß die Farbe der zahliojen Blutgefäße 
der inneren Augenhänte dadurch ertennbar wird. Dieje Lichtzerſtreuung im 
‚nern des Auges und die Möglichkeit, daß Licht in das Auge nicht nur 
durch die Pupille, das Sehloch, ſondern aud) feitlich, Joweit das Auge dem 
Lichte offenfteht, einfällt, ftören bei Diefen Albinos das Sehvermögen, nament- 
lich bei heller Beleuchtung, ehr ; ſie ſind „tagblind“ und jehen nur bei ſchwä— 
herem Lichte in der Dämmerung deutlich, wenn da3 Jeitlid) in das Auge ein- 
fallende Licht nicht mehr ſtark genug ift, das regelmäßig durd) das Sehlod) 
einjtrahlende in jeiner Einwirkung auf die Nervenhaut des Auges zu ftören. 

Man unterjcheidet einen vollfonmenen, einen unvollkommenen und einen 
teilweifen Albinismus. Die niederen (unvolltonmenen) Grade gehen oft bis 
an die Grenzen der normal gefärbten Menſchenraſſen, jo daß dann die Unter: 
ſcheidung von den Blonden ſchwierig wird. Cigentliche Naturjpiele werden fie 
durch die erwähnte Smpfindlichfeit der Augen gegen das Sonnenlicht, Die 
Zartheit und leichte Verlegbarfeit der Haut, ihre geringe Widerſtandskraft 
gegen äußere Einflüffe zu franthaften Gebilden, wenigitens in dem Falle, daß 
der Albiniamus angeboren ift. Ganz zu vermerfen ift die Anficht, melche 
Pöſche in jeinem Werke über die Arier vertritt, daß dieſe franfen Produkte die 
Urpäter der Arier, der thätigften und tüchtigſten aller Raffen, geweſen feien. 

Unter allen Menjchenrafjen fommen Albinos vor und geben bei den 
dunfeln Rafjen dem Individuum ein mehr oder weniger europäijch-weißes 
Ausfehen. Bei den Naturvölfern (ſ. Andree, SKorrejpondenzblatt 1887 
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©. 35) überall werden ſie als Franke Ausnahmegeſchöpfe angejehen, welche 
eine bejondere Stellung einnehmen und an die fi) allerlei Aberglaube 
fnüpft. Paul Reihard (Verhandlungen des 7. deutichen Geographen- 
tage3 zu Karlsruhe 1887 ©. 100) erzählt aus Oftafrifa: „Ich hatte Ge— 
legenheit, Mbinos zu beobachten. Diejelben waren ganz jo weiß, wie 
Europäer. Die Haare hatten diefelbe Farbe wie bei kaukaſiſchen Albinos. 
Die Augen waren hell, graublau und Yihtichen. Die Neger bes 
haupten, daß die Mutter eines derartigen Menſchen ver- 
hert worden jei.“ Am Hofe des Königs von Loango hielt man ie 
als Wundergefchöpfe, desgleichen beim Könige von Aſchanti, auch am Hofe 
Miejas von Uganda, gleichermeife, nad dem Berichte des Cortez, bei Monte- 
zuma in Merifo. Anderwärts find fie unglüdbringend und werden ſchon 
als Kinder geopfert. Der Volksglaube im Malayiſchen Archipel und auf 
den Philippinen glaubt, ſie feien aus einer Verbindung indiſcher Weiber 
mit Sternichnuppen, Teufeln, Orang-Utans ? hervorgegangen. 

Die Verbreitung des Albinismus ift eine ſehr ungleihe und läßt 
keineswegs, wie man wohl annahm, eine Ginwirfung des Lebensraumes, 
der Umgebung des Individuums erkennen. Allerdings ift für die Erbteile 
außerhalb Europas noch nicht genügendes Material vorhanden, um Die 
Verbreitung genau kennen zu lernen. 

Unter den Schwarzen Auſtraliens iſt noch fein Yall von Albinismus 
beobachtet worden. Das benachbarte Melanefien dagegen it ein Haupt— 
centrum. Wir fennen Albinos von den Fidſchi-Inſeln, Neu-Hebriden, vom 
Bismarck-Archipel; ſehr häufig id fie auf Neu-Kaledonien. Im meitlichen 
Neu = Guinea find fie felten, haufig im Often. „Ich unterfuchte”, erzählt 
der Reiſende Finſch, „einen Mbino- Papua: ganz wie ein Europäer, 
ebenjo weil wie ich, blondes Haar, hellbraune Augen, eigentlich) nicht ganz 
Albino, denn er kann bei Tage ſehen.“ Bon vielen Injeln Polyneſiens 
find fie befannt, wie ſchon Cook bemerkte. Sie find über den ganzen 
Malayjiſchen Archipel verbreitet. Bon Gelebes, Nias, Timor, Borneo, Borli, 
von Geram, Geramlaut, Aaru, den Kopinjeln, Timorlaut find ſie befannt, 
desgleichen von den Philippinen. 

Auf dem afiatifchen Feitlande Jcheinen fie im außerſten Norden zu 
fehlen. Von Kufusnor, aus Hinterindien und Cochinchina find fie beſtätigt; 
häufig fommen fie in Vorderindien vor. Der Norden von Nordamerika 
ilt frei vom Albinismus, wobei die urjprünglichen Eingeborenen, die Rot— 
häute, allein in Betracht gezogen find. Sie beginnen aber fchon wieder 
in Neu-Mexiko zahlreich zu werden, find in Mexiko nichts Ungewöhnllches, 
was Schon Cortez auffiel, und erreichen in Gentralamerifa abermal3 einen 
Höhepunkt der Verbreitung. Vereinzelt trifft man fie unter den ſüdameri— 
fanischen Indianern. Von der füdamerifanifchen Weltküfte und Patagonien 
lagen Dr. Andree feine Nachrichten vor. 

1 Orang-Utan heißt Waldmenſch, orang utang ein verfehuldeter Menſch; 
vgl. Dr. Godringer, Reife nad) Indien und Sumatra (Korreſpzbl. ©. 25). 
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Bon allen Erdteilen ift aber Afrifa derjenige, welcher die meiften Al— 
binos birgt; fie find dort überall, wenn auch jehr verjchieden ſtark, ver- 
breitet. Mittelpunkt ift Neu⸗Guinea, ſpeciell das Nigerbelta, wo dieſe 
unregelmäßige Bildung den höchſten Grad ihrer Verbreitung erreicht. In 
Bonny machen fie jogar einen nicht unbedeutenden Bruchteil der Bevölke— 
rung aus; fie find häufig in Kamerun, und an der Sklavenküſte faft in 
jedem Dorfe, auf Fernando Po, in Aſchanti, am Rio Grande, an den 
Senegalquellen, an der Loangofüfte, fehr häufig in dem franzöfifchen Äqua— 
torial-Afrifa, in Angola. Quer dur) das Innere, nach) Often zu, werden 
fie jeltener, doch finden fie fi in Gando. Im äußerften Süden ſcheinen 
ſie jelten zu fein, doch bejchreibt der Reifende Burchell ein Albino-Kaffern- 
mädden. An den großen Nilfeen in Gentralafrifa dagegen iſt wieder ein 
Mittelpunft des Albinismus: wir kennen fie aus Ungora und Uganda. 
Das nördliche Afrika kennt Albinos feiner ganzen Breite nad). 

Aus diefer überſicht geht Hervor, daß die Meinung, der Albinismus 
jei eine Folge von Verwandtſchaftsehen, irrig ift. Die Erblichfeit würde 
nichts Nuffallendes haben (weiße Mäufe und weiße Kaninchen werden ge= 
züchtet) ; ie ift aber bisher bei dem Menſchen nicht nachgewieſen, und fait 
überall wird bemerft, daß die Albinos von normalen Eltern abſtammen. 
Ob der partielle Afbinismus in dieſelbe Reihe mit dem vollfonımenen und 
unvollfommenen zu jtellen ift, läßt ſich nicht entjcheiden. Hier treten neben 
den angeborenen Fällen haufig erivorbene auf. 


4. Gehirn und Knochenban der verjchiedenen Raſſen. 


Es ſind Die verſchiedenartigſten Forſchungen angejtellt worden über Die 
größere oder geringere Zahl, die ſchwächeren oder ftärferen Serummungen 
der MWindungen und Die größere oder geringere Tiefe der Furchen der 
Gehirnoberflähe bei verfhiedenen Individuen, verfchieden 
nad Raſſe, Geſchlecht und geiftiger Leiftung während des Lebens. Das 
alte Refultat (Ranfe I, ©. 511) war im allgemeinen dieſes, daß das 
Gehirn geiftig hochitehender Manner ſich nit nur durch ein höheres Ge— 
ſamtgewicht, Tondern auch durch zahlreichere und verjchlungenere Win— 
dungen und tiefere Furchen vor den Gehirnen geiftig weniger hochftehender 
Männer auszeichnet. Das mittlere Gewicht bei der weißen Nafje ijt für 
die Männer 1410 g, für die Frauen 1262 g nah Wagner, nad) 
Huſchke 1424 und 1272 g (Nadaillac, Les premiers hommes, 
Paris, Masson, 1881, II. append., p. 507). Das Gehirn Crommells 
ol gewogen haben 2231 g, da3 Lord Byrons 1790 g, das Cuviers wog 
1830 g, Schillers 1785 g, das des Naturforſchers Agaſſiz 1512 g, das 
des Mathematiker Gauß 1492 g, das des Chirurgen Dupuptren 1436 g, 
das des PVhilologen Hermann 1358 g. Ausnahmen in Bezug auf das 
mittlere Gewicht find natürlich keineswegs felten und um jo verjlänbdlicher, 
da man als Maßſtab der geiftigen Arbeit des Individuums nur den Er— 
Tolg, der fi im der äußern Lebensitellung ausſpricht, verwendet hat. 
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Und diefer Maßſtab iſt faum richtig; der einfache Arbeiter, welcher 
gegen ganz andere Hindernifje im Leben zu fämpfen hat, als der in gün«- 
ftigen äußeren Verhältniffen Geborene, muß oft ein größeres Maß geiftiger 
Anftrengung verwenden, als der Gebildete. Virchow hat mit Recht dar— 
auf hingewieſen, daß „das Ningen (Ranfe a. a. DO.) um die Exiſtenz 
bei unferen mit weit geringeren äußeren Hilfsmitteln ausgeftatteten, von 
uns jo gern hochmütig beurteilten älteften Vorfahren, wo der einzelne we— 
ſentlich auf ſich geitellt war, eine gewiß nicht Fleinere geiftige Arbeit er- 
forderte alS die Lebensführung des heutigen Geſchlechts, welches auf Schritt 
und Tritt von der Gejellfehaft und der Familie von Jugend auf getragen 
und gejtüßt wird”. Es ift befannt, daß das Gehirn der Bewohner der 
Schweizer Pfahlbauten größer war, als das der heutigen Bewohner jener 
Gegenden. Das Gehirn eines einfachen Münchener Arbeiter war win 
dungsreicher als das manches Gelehrten, „und unter unjerer Bevölferung 
gehen Individuen als geiftig für die Aufgaben des Lebens genügend 
begabt herum, deren Gehim fi) noch recht wenig von jener Einfachheit 
der Oberflächenbildung entfernt, welche für das neugeborene Kind charak— 
teriſtiſch iſt“. 

Allerdings hat man beſonders bei den Völkern der dunkeln Raſſe mehr— 
fach beobachtet, daß ihr Gehirn eine einfachere Oberflächenbildung zeigt, 
als das der Kulturvölker. Darauf hin glaubte man ſich berechtigt, das— 
jelbe von anderen Naturvölfern vorausſetzen zu dürfen. Dies ift aber nicht 
geftattet, im Gegenteil, neben und um ung find Menſchen, deren Gehirnober- 
fläche an Einfachheit die der Naturvölfer übertrifft. Seit („Zeitſchrift für 
Ethnologie” 18, S. 237—284;, Kollmann im „Sorrejpondenzblatt“ 
©. 59) unterjuchte Die Gehirne von Feuerländern, um zu ſehen, ob ſich in den 
Windungen derjelben noch weſentliche Abweichungen von den unfrigen fänden, 
geeignet, den allgemeinen Eindruck, den der Ähnlichkeit mit europäiſchen 
Gehirnen, zu zerjtören. Er wollte damit einen Beitrag Yiefern zur Beant- 
wortung der bedeutjamen, „Itet3 neuer Bearbeitung würdigen” Trage: 
Laſſen ſich an den Gehirnen von in der Kultur niedrig ftehenden Völfern 
auch Zeichen eines niedrigen Gehirnbaues erkennen? Nach der Hartung in 
Chlorzinflöfung und in Alkohol beträgt — die Pia Mater! entfernt — 
das Hirngemwicht 

beim Manıc. . . . 1165 g == 100%, 
beim Weibe . . . . 1015 g == 87°. 


Friſch konnten Diefe beiden Gehirne nicht gewogen werden, dagegen 
war dies möglich beim Gehirne eines andern, des Enrico. Es wog friid) 
jamt der Pia 1403 g. Die Schädelfapacität wurde mit Sand, Hirſe— 
ſpreu und Erbfen beftimmt, jedoch die Meffung mit Erbfen al3 die zuver- 
läfligite erfannt. Sie ergab bei den fünf unterfuchten Perfonen: 


1 Die dritte und immerfte Gehirnhaut, die Gefäßhaut des Gehirns; fie 
umhüllt die Gehirnoberfläche vollkommen dicht und ſchiebt ſich in jede Spalte 
und Vertiefung derſelben ein. 
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Gapitanno . . . .» » .. 1710 cem = 100%, 
Enio . . . 22... 1490 „ = 869%, 
Ste 2. 2 2 2022.10 .„ = 82%, 
Stau Gapitann . . . . 12370. = 80%, 
U 130 ,„ = 77%. 


Das Mittel beträgt 1454 cem; bei den Männern 1590 cem, bei den 
Weibern 1363 cem. Es fommen bei Enrico auf 1470 cem Schäbelin- 
halt 1403 g Gewicht des friſchen Gehirns ſamt der Pia. 1 cem Schäbdel- 
inhalt entipredhen 0,954 g Gehirn. Daraus läßt fi) ungefähr das Ge— 
wicht des frifchen Gehirns berechnen: 


Gaptaım . . 2» 22 .2..1631g = 100%, 
Enio . > 2 222.2. Mg — 86%, 
Ste nn. 1865 82, 
Traun Bapitan . . . . . 13078 = 80°, 
Üben. 12598 — 77%, 


Das Mittel beträgt 1387 g; bei den Männern 1516 g, bei den MWeibern 
1801 g. Nadydem Seib die Furchen und Windungen des Gehirns bis 
in das einzelne bejchrieben hat, fragt er: Wo find die Zeichen niedrigern 
Baues bei den Feuerländergehimen? Soweit er es zu beurteilen vermag, 
gar nirgends. Das Gewicht ift ein mittleres, die Maße find mittlere. 
Die Reife des Schäbelinhaltes entipricht den gewöhnlichen Schwankungen. 
Die Schilderungen der Europäergehirne in Bezug auf Windungen und 
Furchen des Gehirns find allenthalben auch paffend für die Wildengehirne. 
Keine einzige Stelle wüßte Sei, wo man einen weſentlichen Unterschied 
hervorheben fünnte. Abgeſehen von jehr befehränkten Größen- und Gewichts— 
Differenzen find überhaupt wejentliche Unterjchiede der Gehirne verjchiedener 
Raſſen wider Erwarten noch nicht gefunden worden. Boten einzelne Rafjen- 
gehirne etwas Beſonderes, jo fehlte dieſes wieder bei anderen Exemplaren 
derjelben Raſſe. Etwaige Unterſchiede im Gehirn verjchiedener Menſchen— 
raſſen können nur durch Maffenunterfuchungen, die jet noch fehlen, feſt— 
gejtellt werden. Bielleiht finden ji dann aus langen Zahlentabellen 
Thatſachen, die auf die Entwiclungsreife aus tieferen Stufen hindeuten 
und deutliche Raſſenmerkmale der Gehirne kennzeichnen. Borläufig willen 
wir davon noch nichts. 

Bezüglih des Knochenbaues von Menjchen der verjchiedenen Raſſen 
lagt Virchow gelegentlich der Beiprechung eines diefe Trage behandelnden 
Buches des Engländer? Turner („Zeitjehrift für Ethnologie” 1886; 
„Korreſpondenzblatt⸗ S. 95 u. 236): die wichtige Schrift ſchließt mit 
einer allgemeinen liberfiht. Der Verfaſſer unterfucht ausführlich, ob bei 
irgend einer Raſſe oder Gruppe von Raſſen das Skelett in allen Be— 
ziehungen höher oder niedriger entwidelt jei al& bei anderen, und ob etwa 
die Stadien, durch welche das Skelett fich zu jeinem höchften Typus ent- 
wicelt habe, durch die Nafjen repräfentiert werden, welche jeßt oder früher 
die verjchiedenen Teile des Erdballes bewohnten. Das vergleichende Studium 
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des Skeletts ergiebt vielmehr, daß feine Raſſe in allen Beziehungen den 
anderen überlegen ijt, feine in allen den anderen nachſteht. So ftehen 
in betreff des Verhältnifjes der Länge der Interertremität zu der der Ober: 
egtremität und des Oberfchenfels zum Oberarm die Europäer den Affen 
näher als die Schwarzen, und die Auftralier hätten gewilje Eigentümlich— 
feiten, die das gerade Gegenteil eines affenähnlichen Charakters jeien und 
der weißen und gelben Raſſe fehlten. Jede Naffe hat eben ihre Vorzüge 
und ihre Mängel. Turners Schlußſatz Yaute: Sch will erflären, daß in 
der Form und den Berhältnifjen der einzelnen Teile des Skeletts, ſoweit 
ich fie zum Gegenjtande meiner Unterfuhung gemacht habe, die fogen. 
Affenmerfmale nit in der Art hervortreten, daß ein geſchulter Anatom 
einen menjchlichen Knochen für einen Affenknochen anſehen könnte, oder 
daß man ſagen dürfte, in den foſſilen Überreſten des Menſchen, ſoweit 
wir ſie kennen, ſei ein Beweis dafür gegeben, daß zu irgend einer Zeit 
eine lbergangsform zwiſchen den Menſchen und den höheren Affen 
erijtiert habe. 

Virchow hebt hervor, daß er bei verjchiedenen feierlichen Gelegenheiten 
das Gleiche ausgeführt Habe. Nante citierte in feinem wiſſenſchaftlichen 
Jahresberichte, den er auf der allgemeinen Verſammlung der deutjchen 
anthropologiſchen Gejellihaft in Nürnberg am 8. Auguft 1887 vorlag, 
die Worte Virchows und fügte hinzu: „Sp ſpricht die Willenjchaft gegenüber 
den populären, leider nod) immer wiederholten Hypothejen.“ Gegen diejen 
Ausdruck erhob fih Fr. Kollmann („Sorrefpondenzblatt” ©. 150 f.) und 
erblichte Darin einen nicht gerechtfertigten Angriff auf die Defcendenziehre 
(Darwinismus). Dem gegenüber erklärte Virchow folgendes: „Ich bin 
der Meinung, daß bis jetzt nicht eine einzige Thatſache existiert, welche die Ab— 
Yeitung des Menfchen von irgend einem befannten Säugetiere zum Gegenſtande 
einer praftiichen Unterfuhung gemacht hätte, dal daher jede Erörterung 
darüber heutigen Tages eine hypothetiſche Unterlage Hat. Die Bedeutung 
einer ſolchen Erörterung Habe ich nie beſtritten; fie hat dieſelbe Berechtigung, 
wie eine Erörterung der Schöpfungstheorie; aber ein Gegenſtand für eine 
praftiiche anthropologiſche Unterfuhung liegt im Augenblide nicht vor. 
Es ift noch niemals ein Zwiſchending zwiſchen Menſch und Tier auf- 
gefunden worden. Ich habe den dogmatiſchen Standpunkt der Defcendenz: 
lehre immer befämpft als eine unnüße Ableitung, auf die einzugehen fein 
Intereſſe hat, folange wir Unterfucher und Forſcher bleiben. Wenn ſich aber 
jemand zu Haufe hinſetzt und ſich einen Schöpfungsplan macht, jo habe ich 
nichts dagegen und überlaffe es ihm, wenn er jein Geſchlecht vom Affen 
ableitet oder von wen ſonſt. Ich behaupte nur, daß bis jeßt Fein Zwiſchen— 
ding zwiſchen Menfchen und Affen oder zwiſchen Menjchen und irgend 
einem Tier befannt ift und daß daher nicht? dagegenjicht, mit der Ab— 
ftammung des Menfchen noch über den Affen hinaus auf andere, viel 
weiter rüctwärtäftehende Tiere zurücdzugehen. Aber das ift überhaupt fein 
Gegenftand der anthropologifchen Unterfuhung, jondern nur ein Gegen- 
jtand der naturphiloſophiſchen Spekulation.“ 
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Kapitän Jakobſen brachte einige Bella-Coola-Indianer nad) 
Berlin, melde von Virchow unterfuht wurden. Diefelben bilden einen 
fleinen Stamm unter den Indianern Nordweit-Amerifae. Virchow fpricht 
ihnen eine gewiſſe Mittelftellung zwiſchen Nothäuten, Ajiaten und Polyneſiern 
zu. Das Auge Hat mongoloide Bildung, d. i. Neigung zur Bildung der 
iogen. Mongolenfalte und zur ſchiefen Stellung, das Geſicht iſt breit, Die 
Naſe aber jchmal. 

Der Unternehmer Farini hat einige Buſchmenſchen nad) Berlin 
gebracht. Fünf von ihnen wurden näher unterſucht. Für die allgemeinen 
ragen der Anthropologie ift zunächſt die Haarunterfuhung von Bedeutung, 
da Virchow hier im Gegenſatze gegen andere Forſcher dem jpiralgeroliten 
Haare der Bufchmänner, Hottentotten und Zulu, namentlich aber dem der 
Bapua, nad) den von dem Reiſenden Finſch aus NeusGuinea mitgebradhten 
Proben einen molligen Charakter zufchreibt. Freilich gilt das nicht im 
Sinne der feinen veredelten Wolle, etwa der Merinoſchafe. Die Haare 
find jo ineinander gewachſen, daß das „Riff, d. h. mehrere in Reihen 
geordnete, von den anderen fich trennende Haarbüfchel, wie fie auf den 
Köpfen der Buſchmänner und Hottentotten ftehen, ſich unverändert erhält, 
auch wenn c3 von der Körperoberffäche getrennt ift. Faſt alle dieſe Buſch— 
männer haben die Mongolenfalte der Augen. Fine größere Tierähnlichkeit 
der Buſchmänner wird zurückgewieſen. „Bei der allgemeinen Betrachtung 
der Buſchmänner drängt fi uns vielmehr” — jo jagt Virchow — „die Ver— 
gleihung mit Entwiclungsftänden der Menjchen auf. Vieles von den 
Eigentümlichkeiten läßt ſich auf das Fortbeſtehen Findlicher und jugend 
licher Zuftände beziehen, jo befonders die Kleinheit des Körpers, die Zart- 
heit der Extremitäten, die Kopfform, der fpäte Durchbruch und daS ge= 
legentliche Zurückbleiben der dritten Molaren (Mahlzähne oder Stoczähne), 
die volle Stirn, vielleicht jelbjt die Mongolenfalte des Nuges. Dem find» 
lichen Typus fteht der weibliche im allgemeinen am nächſlen, und jo mag 
es aud) begreiflich erjcheinen, daß einzelne der Männer mehr Weibern 
gleihen, ja daß einer derjelben den Publifum fogar als Yrau gezeigt 
werden kann, ohne Argwohn zu erregen. Wenn in der englijchen Litte— 
ratur bei ganz unbefangenen Beobachtern immer wieder die Vergleihung mit 
Chineſen und mit Mongolen überhaupt herporgetreten ift, jo möchte ich 
diefen Gedanken nicht jo ftreng zurückweiſen, wie es von einigen Autoren 
geſchehen ift. Diefe Vergleichung ift ebenſo, vielleicht noch mehr zutreffend, 
als die von anderer Seite her verfuchte Annäherung der Buſchmänner an 
Negritos und Andamaneſen. Aber ſie umfaßt doch nur einen kleinen Teil 
der phyſiſchen Merkmale, deren Übereinſtimmung eine gewiſſe Ähnlichkeit 
begründet, und von einer Ähnlichkeit bis zu einer wirklichen Verwandt— 
ſchaft iſt ein weiter Weg.“ Virchow warnt die Forſcher, aus einer zu— 


1 Korreipondenzblatt ©. 91. 
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fälligen Ähnlichkeit, beſonders in Bezug auf die alte Benölferung Europas, 
zu ſchnelle Schlüffe zu ziehen. Betreff der Buſchmänner ift nur das 
licher, daß fie den Hottentotten am nächſten jtehen, und daß beide troß 
ihrer hellern Farbe manche ſchwerwiegende Kennzeichen ihrer Zugehörigkeit 
zu den Ichwarzen Rafjen an fich tragen. 

Hier mag gleich erwähnt werden, daß die von Farini in Europa herum— 
gezeigten jogen. „Erdmenſchen“ nichts anderes als Buſchmänner waren 
(Fritſch in der „Zeitfehrift für Ethnologie”, 3, ©. 195 ff.). Denn in der 
Gegend, wo er diefelben in Afrifa entdedt haben will, fanden die Reifenden, 
u. a M’Gabe, nur Buſchmänner. Mberhaupt haben diefe früher einen 
großen Teil Afrikas im Befite gehabt. Die Herero erzählen, daß vor 
ihrer au& dem Nordoften erfolgten Einwanderung und derjenigen der Na— 
maqua aus dem Süden Buſchmänner das ganze Land innegehabt hätten. 
Und dieſe Überlieferung wird dur) die Berichte der Neifenden bejtätigt. 
Fünf Tagemärjche im Norden des Sees Ugami fand Andersjon jeinerzeit 
die Buſchmänner; Livingftone traf fie unter 23° dftlicher Breite im 
Oſten desjelben Sees. Fritſch ftellte Ichon im Jahre 1880 die Behauptung 
auf, daß mit größter Wahrjcheintichkeit eine dünne, vielfach verjprengte und 
ſtreckenweiſe ausgerottete Urbevöfferung von Buſchmännern durch den ganzen 
afrifanischen Kontinent reihe. Au Schweinfurth erkannte in den von 
ihm entdeckten Zwergvolfern im Herzen Afrikas ihrer förperlichen Erſchei— 
nung wie dem ganzen Weſen und der Lebenäweile nach) Verwandte der 
Buſchmänner. Sie bilden die au alten Erinnerungen und Erzählungen 
befannten zwerghaften Stämme. Wenn ein leßter Zweifel an der Identität 
der Erdmenjchen und der Buſchmänner noch) zu überwinden wäre, jo würde 
es genügen, zu fonjtatieren, daß fie ganz auf dieſelbe Meile die Strauße 
jagen, wie die Buſchmänner, nämlid) inden ſie fi unter dem Schutze 
eines auägejtopften Straußes als Maske an die jcheuen Vögel heran- 
ſchleichen. Endlich ift aud) die geiltige Entwicklung, das lebhafte mimiſche 
Talent, wodurd ſich der erwachſene Mann in der Truppe Farinis hervor- 
thut, eine befannte Eigentümlichkeit des Buſchmannes. 

Es find durch die Vermittlung der ägyptiſchen Negierung in Italien 
zwei angeblich echte Exemplare de3 von Schweinfurt im Norden Afrifas 
angetroffenen Zwergpolfes der Akkas eingeführt worden !. Die Echtheit 
wurde aber von einzelnen Forſchern bezweifelt, jo daß Virchow („Zeit- 
Ihrift für Ethnologie" 1887, ©. 214) fih an Herm Corazza in Verona 
um Ausfuuft über die angeblichen Ziverge wandte. Derfelbe teilte ihm 
folgendes mit: „Sch Habe geitern mit Bachil Caenda geſprochen, einem 
Mohren, von Geburt Sundanejen, im Dienfte des Grafen Miniscaldhi. 
Letzterem waren die beiden Affa von der italienischen geographiichen Ge— 
ſellſchaft geſchenkt worden. Dieſe wiederum hatte fie vom Könige erhalten. 
Der Konig empfing fie von Ismail, Vicefönig von Ägypten, durch Ver 


ı Schweinfurth fand fie zwifchen dem 1. und 2.9 nördlicher Breite, im 
Süden der Monbuttus. Ihre Körperhöhe überfchreitet nad) ihm 1,5 m nit. 
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mittlung des Reijenden Miani, der fie aus ihrer Heimat mitgebracht hatte. 
Sm Jahre 1874, ala man jah, daß bei dem einen Flaum auf der Ober- 
lippe zum Vorſchein fam, glaubte man, fie feien ausgewachlen, und hielt 
fie für Zwerge; aber jie waren 5, bezw. 8 Jahre alt, denn erſt 4 Jahre 
jpäter begannen fie die Milchzähne zu wechſeln. Damit ergab fi ala 
Srrtum, daß fie einer Zwergrafje angehörten. Graf Miniscaldi Tief 
fie in dem afrikaniſchen Kolleg von Verona erziehen, doch mit wenig Nuben. 
Sie lernten zwar leſen und gut jehreiben, aber wenig Syntar. Beſſere 
Fortſchritte machten fie in der Mufif: der ältere „Tibo“ lernte leidlich 
Klavier ſpielen. Sie hatten Neigung, zu jagen, zu turnen, überhaupt für 
Übungen im Freien; dagegen zum Studieren hatten fie feine Luft und 
waren jehr unaufmerkſam. Tibo ſtarb an Lungenſchwindſucht in Verona. 
Der Bruder, der jebt ungefähr 19 Jahre alt ift, trat im vergangenen 
Sommer in dag 86. Regiment unter dem Namen Luigi Mahunda. Er ift 
1,55 m Yang, gut gebaut, jtarf, ſchnell, von gefälliger Phyliognomie, mit 
Heinem Schnurrbart, von brauner Yarbe, nicht Jo tief wie jene der Abeſſinier. 
Er jcheint ſich als Soldat qut zu führen und wird bald Korporal werden. 
Ich las feinen Brief an Caenda, in dem nicht mehr Fehler waren, ala in 
denen der anderen Soldaten an ihre Familien. Derjelbe iſt ſchön ge— 
ſchrieben. Machuncha Tiebt den Wein, beteinft ſich zuweilen, it jehr zur 
Sinnlichkeit geneigt und verlangt ſtets Geld, um es zu verſchwenden. Er 
gehört zur Beſatzung von Novi Ligure. Im Haufe von Miniscalchi beträgt 
er fi) nicht gut, iſt unnütz; es ift unmöglich, ihn zu beiehäftigen, auch 
nicht als Schreiber in der Verwaltung feine Herrn. Er gehorcht aus 
Furt, nicht aus Liebe oder Dankbarkeit — Empfindungen, weldhe er 
nicht einmal für den armen Badit Gaende nährt, welcher zwölf Jahre 
lang der Erzieher der beiden Brüder geweſen ift und, jet blind, der Hilfe 
Mahundas bedürfte. Der Graf ließ ihn beim Militär al3 Gemeinen 
eintreten, nicht als Freiwilligen, fat als eine Strafe und um zu ſehen, 
ob er in der militärischen Laufbahn beſſer anjchlagen werde. Er iſt eitel, 
liebt guten Kleiderſitz, und in feinem Yehten Briefe bittet er um Handſchuhe 
und Kravatten. Der verftorbene war bejjer als der Ichende, weniger ge= 
Ihict, aber williger, janfter, weniger zornig, etwas fleiner, hatte aber 
einen jtärfern Bart. Es giebt nur eine Veröffentlichung über die beiden 
von Profeſſor Lombrojo in Turin, etwa vom Jahre 1879, und zwei 
oder Drei andere in den Akten der italienischen geographiichen Geſellſchaft, 
alle jpäter al3 1874, in welchem Jahre die beiden in Stalien angelommen 
find. Madunda hat feine Mutterfprache vollkommen vergefjen; aber der 
Sudanefe Gaenda erinnert fich vieler Worte und Phrafen, welche er von 
den beiden Brüdern, als fie Kinder waren, gelernt hatte und welche er 
mit einigen 190 Namen und Phrafen über die gewöhnlichen Dinge des 
Lebens zufammenjeßte zu einer Art von gejchricbenem Wörterbuch. Andere, 
gleichfalls mit der Hand gejchriebene Dokumente über jie beſitzt der Geift- 
fihe Beltrami, der bekannte afrikaniſche Miſſionär, welcher gegenmärtig 
in Verona, feiner Vaterſtadt, ijt.” 
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In einem fpätern Schreiben bemerkte Corazzo nod, daß der Arzt, 
welcher die beiden Akkas beobachtete und unterfuchte, überzeugt geweſen fei, 
daß fie Teine Brüder waren; fie zeigten vielmehr eine ſolche Verſchiedenheit, 
daß er vermutete, fie möchten troß der Übereinftimmung ihrer Sprache ver- 
Ihiedenen Stämmen angehört haben. 

Ein angeblihes Akkamädchen wurde vor einigen Jahren von Geſſi 
nad Trieft gebracht und dort von Hochſtetter unterſucht. Man war 
anfangs geneigt, es für ein echtes Glied der Zwergrafje zu halten, jegt ijt 
aber jeder Zweifel ausgeſchloſſen; denn mittlerweile ift fie zu einer großen 
Negerin von 1,60 m Höhe herangewachſen. 


6b. Der Schädel von Caunſtatt. 


Der Franzoje de Duatrefages will eine neue Raſſe entdeckt haben, 
welche einft nom fernen Aſien bis zur Atlantis und vom Hohen Norden 
bis zum Mittelmeer verbreitet war und meldjer er den Namen Race de 
Cannstatt gab (vgl. darüber Virchow auf dem anthropologiichen Kon— 
greſſe, Fraas cbendafelbft in dem „Korreipondenzblatt“, ©. 121 ff. und 
125 ff.; ferner „Allgemeine Zeitung“, Beilage Nr. 205). Er hatte näm= 
lich in einem Werfe Jägers über fojjile in Württemberg aufgefundene 
Säugetiere die Abbildung des Schädeldadhes eines im Jahre 1700 bei 
Sannftatt gefundenen Menſchen gefehen. Jäger verglid) den Schädel mit 
einem Kaffernichädel und vermutete, er gehöre einem Volfe an, welches die 
Gewohnheit gehabt Habe, die Schädel der Kinder zu entitellen. Auf dieſes 
Schädeldach, welches jeit 1'/, Jahrhunderten in dem württembergijchen 
Mujeum lag, gründete Duatrefages ohne Umſtände feine Theorie Der Race 
de Cannstatt. Indes jollte das nicht fo Feicht gehen. Im Jahre 1869 
hatte Quatrefages den Profeſſor Fraas gebeten, ihm das Original des 
Schädels zur Unterfuchung zu überlaffen. Fraas that das, aber nad) dem 
Einzuge der Deutjchen in Paris fam cin lamentabler Brief an, dieſer 
Sannftatter Schädel fei infolge Platzens einer deutjchen Sranate im Muſeums— 
jaale ſchwer beichadigt worden. Duatrefages ſchickte die Schädeltrümmer 
notdürftig geflict zurüd, und fie bilden jet den lebten und einzigen Reit 
der Gannitatter Raſſe. 

Mie verhält es ſich nun mit der Echtheit diefes Schädeld und mit 
dem Fundorte? Im Jahre 1816 fand der jpätere Profefjor Memminger 
in der Nähe von Cannſtatt in einer Lehmgrube Spuren von Knochen und 
Zähnen. Eine Nachgrabung wurde vorgenommen, und nach wenigen Stun- 
den Schon hatte man 21 Zähne und eine Anzahl Knochen von unbelannten 
Tieren. König Friedrich von Württemberg intereffierte ſich jehr für Die 
Sade und ließ auf feine Koften weitere Nachforſchungen anftellen. Am 
zweiten Tage ftieß man auf eine Lage von Stoßzähnen, die alle Erwar- 
tungen übertraf. Es waren ihrer nicht weniger als 13 an der Zahl, welche 
auf einem Heinen Raume wie durd) Kunft ineinander geſchoben und mit 
einigen Badenzähnen vermiſcht dalagen. Der König gab den Befehl, das 
ganze Lager ſamt dem dasfelbe verbindenden Lehm, wie e8 in der Erde 
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lag, auszuheben, eine genaue Zeichnung davon zu entwerfen und nad) feinem 
Naturalienfabinette zu verbringen. Der Artillerielieutenant Natter ließ 
den Lehm mit den Zähnen als einen 1,50 m langen und 1,35 m breiten 
Lehmklotz unterfangen, mit Dielen umgeben und dieſe verfchrauben, jo daß 
der Klo zuſammenhielt, und ihn dann transportieren. So jteht er Heute 
noch unverändert da. Nach der Zeichnung Natter® lag die Zahngruppe 
ungefähr 4,2 m unter Tage. Jeder, welcher ſich diejelbe ohne Vorurteil 
anfieht, wird in ihr ein Werk von Menjchenhänden erbliden, d. i. Men- 
chen trugen an den Fundort das Elfenbein zufammen.. Die Gruppe 
bildete einen Bergeplaß für Mammutzähne. Anderwärts, wie an der Alb, 
verburg man da3 Elfenbein in Höhlen, in denen dann zugleid) dad Ma— 
terial verarbeitet wurde. Hatte man feine joldhe, wie Hier bei Cannſtatt, 
jo grub man fie. In diefe Vorratsfammer der Elfenbeinjäger drang dann 
der unvermeidliche Begleiter des Waſſers, der Lchm, ein. Später ijt die 
Gegend zur Beftattung der Toten benüßt worden; der Name Seelberg 
deutet Schon Darauf Hin. So kam es, daß Menjchenrefte mit Mammut 
fnochen ſich vermifchten, und darum fand man das Jägerſche (Quatre— 
fagesſche) Schädelbrudjftüdk im Jahre 1700 unter Mammutfnochen. 

Zur nähern Beurteilung dienen die 1876 an derjelben Stelle vor= 
genommenen Ausgrabungen. Fünf Gräber wurden geöffnet: drei der— 
jelben enthielten Kinderffelette, von Kindern, die in der Zahnung begriffen, 
d. h. gegen 8 Jahre alt geitorben jein mochten. Bon den Sfeletten der 
Erwachſenen war ein männliches durch die Beigabe eines Steinmeißeld aus 
Hornblendegneis bezeichnet. Derjelbe ift nicht nach Art der gewöhnlichen 
Flachbeile auf zwei Seiten geſchärft, jondern einjeitig als Meißel zuge- 
Ihliffen und zeigt eine untere Flachſeite und eine gewölbte Oberjeite. Die 
Schneide iſt ſcharf, ſo daß es wohl möglid) war, mit diefem Steinmeffer 
Hirſchgeweihſtücke zu ſchärfen, bezw. die Seitenjproffen von der Stange ab- 
zutrennen. Wirklich wurden auch in deinfelben Lehm Horizontal mit der 
Srablage zugeſchärfte Extremitätenknochen von Hirſch und Pferd und Die 
Augeniprofjen eines Rieſenhirſches gefunden, welche zur Hälfte mit einem 
geichärften Steinwerkzeug durchgearbeitet und ſchließlich abgebrochen waren. 

Später fanden die Arbeiter ein weibliches Skelett. Leider war ins 
folge des falten Winter der Lehm 1m tief felſenhart gefroren, und bei 
der Sprengarbeit brach der Schädel in der Mlitte auseinander. Crfannte 
man ſchon an einzelnen Knochen und den Heinen, gleihmäßig geltalteten 
Unterfieferzahnen den weiblichen Charakter des Sfeletts, jo wurde dieſe Er— 
fenntnis zur Gewißheit durch eine unter dem Schädel liegende Perlenſchnur. 
Eine Anzahl ſchwarzer und weißer Perlen lag in regelmäßigen Wechſel 
bei dem Schädel und bildete ein Halsband, das dur) einen aus zwei 
Heinen Beilchen gebildeten Schluß aus Marmor zufammengehalten wurde. 
Aus dem gleichen Marmor, wie die Beilchen, waren aud) die Perlen ge= 
dreht, während die Maſſe der ſchwarzen Perlen Gagat it. Der Gagat 
it derjelbe, wie er aud) in den altgermanifchen Grabhügeln gefunden wird, 
ja ſchon in den Höhlen der paläolithifchen Zeit; die Gagatperlen find da= 
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her ficher ala aus einheimischen Material gedreht zu betrachten. Anders 
verhält es fich mit dem Marmor, der in Schwaben und diesſeits der Alpen 
noch nicht gefunden worden ift. Er gleicht, jomweit die Heinen Stüde eine 
Vergleichung zulaffen, dem Marmor aus Carrara oder Tirol. 

Zu den Füßen des Skeletts lagen die Scherben einer roh gearbeiteten 
und ebenfo roh ornamentierten Schüfjel. Eine Urne war das Gefäß ent= 
ichieden nicht, von Brandknochen und Aſche war überhaupt in dem ganzen 
Grabe feine Spur. In der Nähe der Scherben lag auch font nichts, 
was auf den Inhalt der Schüffel einen Schluß erlaubt hätte. Hiernach 
bleibt nur die Vermutung übrig, der Grabfund ftamme aus der Zeit ber 
Alemannen beim Übergange der Steinzeit in die Metallzeit; von einer ältern 
Zeit, etwa gar der Mammutzeit, it ganz und gar feine Rede. Somit 
dat die von Duatrefages erfundene Cannſtatter Raſſe feine anthropologitche 
Grundlage; auch weiß er felbft feine befonderen Kennzeichen diejer älteſten 
menschlichen Reſte anzuführen. Bei der Belprehung diefer Frage warnte 
Virchow auf dem anthropologifchen Kongrefje überhaupt vor dem Mip- 
brauche, welcher mit einzelnen Schädelfunden getrieben wird. Um aus 
jedem einzelnen Schädel eine typijche Form zu machen oder ihn gleich zu 
Haflifizieren, dazu ſei die vergleichende Schädelfunde (Kraniologie) noch 
nicht weit genug gefommen. Er meint, man würde bei der ungeheuern 
Maſſe von Schädelmaterial in der gegenwärtigen Welt für alle möglichen 
Verhältniſſe Parallelen bei uns finden. „Es Hat neulich”, jagt er (Ber: 
Handlungen des Kongrefjes im „Storreipondenzblatt“ 1881, ©. 122), „ſo— 
gar wieder einmal jemand den Verſuch gemacht, ung zu überzeugen, daß 
in jeder größern Verfammlung jeder Schädeltypus zu finden ift. Sch er— 
innere mid) jehr lebhaft, daß ich eines quten Tages Profeſſor Schmidt in 
Kopenhagen bat, mir feine Nifobarenfchädel zu zeigen. Er jagte: ‚Ad, 
das hat fein bejonderes Intereſſe. Sch will Ihnen auf der Straße Lands= 
leute von mir zeigen, die den Wifobarentypus an fi haben.“ Das 
Material iſt nah Virchow zu ſchwierig und noch zu wenig verarbeitet, um 
zu berechtigten Schlüjfen Veranlaffung zu geben. 


7. Schliemann in Ägypten. 


Schliemann (Beridt in der „Zeitjchrift für Ethnologie“ 1887, 
Heft 3, ©. 210) benutzte feine Nilreife dazu, altägyptifche und nubiſche 
Zopfwaren zu jammeln, und es gelang ihm, meiftens in Theben (Luxor), 
ungefähr 300 Gefäße harakteriftiicher Formen zu erwerben, worunter faft 
alle die neben dem Granitthor Thutmes' III. in Karnak, in dem Grabe 
Rameſes' III. und im großen Tempel in Abydos, fowie im Tempel von 
Abu Simbl in Nubien abgebildeten Vaſen vertreten find. Die vielen 
glänzend roten, aus der Hand gemachten Gefäße feiner Sammlung be— 
weilen, daß in uralten Zeiten die ägyptiſchen Vaſen genau fo gemacht 
worden find, tie fie noch jebt in den Dörfern unterhalb Kalabjche in 
Nubien fabriziert werden. Die Anfertigung, erzählt Schliemann, gefchieht 
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duch die Frauen. Das Material ift der Alluvialboden der Straße, 
welcher vor dem Durchbruch der einjtigen Wafferfälle im Engpaß von Ka⸗— 
labſche abgelagert und daher wenigſtens 3000 Jahre alt iſt; denn jeßt iſt 
der höchſte Waſſerſtand der periodifchen Überjchwenmungen um 8—9 m 
niedriger als die Bodenfläche der Dörfer. Nachdem die Erde angefeuchtet 
und gefnetet ift, macht die Nubierin das Gefäß aus der Hand, faft ebenfo 
ſchnell, als es mit der Scheibe möglich ift, zwar etwas Did, aber doch 
grazids. Nachdem etwa 50 Gefäße angefertigt, in der Sonne getrocdnet 
und mittel3 eines Lappens mit einer in Seſamöl aufgelöften roten Erde, 
die man in unmittelbarer Nähe im arabifchen Gebirge findet, bejtrichen 
find, padt man fie in trodenen Kamel- und Büffeldung auf einer Art von 
Tenne, die einen etwa 20 cm hohen Stand bat. Darauf zündet man 
den Dung an und läßt ihn ruhig zu Aſche verbrennen, morüber mehrere 
Tage vergehen, und bringt dann die vollfommen fertigen Gefäße zum 
Verkauf. Der Preis der Vaſen und Schüjjeln iſt durdjchnittlich '/, Pia⸗ 
fter oder 10 Pfennig pro Stüd. Wenn diefe Topfwaren einige Jahre im 
Gebrauch geweſen find, jo nehmen fie den Schein an, als wenn ſie uralt 
wären. Auch das Spinnen wird noch auf uralte Weiſe betrieben. Hie 
und da giebt e3 Heine Drehmühlen zum Zermalmen de3 Getreides; mei— 
ſtens aber gejchieht letzteres durch das Zerreiben zwijchen zwei Steinen 
aus Tracht. 

Nubien muß einft bei dem hohen Waſſerſtande des Nil3 vor dem 
Durchbruche der Katarakte von Kalabſche ein ſehr Fruchtbares, reiches Land 
gemwejen fein. Davon zeugen die Taujende von zum Schutze der Yelder 
angelegten uralten, aus riefigen Blöden hergeſtellten, etwa 3 m breiten, 
3—4 m hohen Wälle, die alle auf dem Hohen Niveau des Alluvialbodens 
anfangen und unter rechten Winfel in den Fluß hineingehen, ſowie auch 
die Ruinen jo vieler uralter Städte, während jebt meijtenteils nur ein ſehr 
ſchmaler Landitreifen an beiden Ufern kulturfähig  ift. 

„Rohe Hammer aus Diorit und Kornquetſcher aus verfchiedenen Steinarten 
habe ih (Schliemann a.a. D.) auf den uralten Baustellen Nubiens zu Hun— 
derten gejammelt und auf jedem derjelben den Fundort bemertt. Mehrfach jah 
ich auf dem Kamele reitend ſolche Steininftrumente auf dem harten Sande 
liegen, habe fie aber jtet3 aufnchmen laſſen. Nur einmal fand ich in der Wüſte 
eine jchöne Art aus Diorit und in der aus Rotziegeln der Pharaonenzeit er= 
richteten Feſtung Kubbon, dem alten Metakepſo oder Contra Phelcis, eine 
Zanzenjpite aus Silex. Nur eine ſchöne Sage aus demſelben Material 
fand ich bei den Pyramiden von Saffara und eine Tanzenjpite von Siler 
in den Schutthaufen der uralten bedeutenden Stadt Thinis (bei Abydos), 
die Ihon zu Strabos Zeit nur noch ein erbarmliches Dorf war. Man 
hat dort in dem Kom-es-Sultan oder Königshügel genannten höchſten 
Schutthaufen gegraben in der Hoffnung, darin Altertimer aus dee Zeit 
des in Thinis geborenen erſten Königs der erſten Dynaſtie Mes zu 
finden. Die Ausgrabung hat aber nur ein Gebäude, wahricheinlich einen 
Tempel, mit dem Stempel Ramejes’ IL., des Sejoftrig (2) der Bibel, ans Licht 
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gebracht. Trümmer aus der erften Dynastie mögen aber immerhin anderswo 
in den Schuttbergen von Thinis begraben liegen, Die mir etwa 1/, Deutjche 
Meile lang und '/, Meile breit zu fein ſcheinen. 

„Der Bogen, der im Abendlande jo jpät in Anwendung Tam, muß in 
holzloſen Ländern, wie Ägypten und Nubien, wo von jeher alle Wohn- 
häufer aus Robziegeln von Alluvialerde gebaut worden find, ſchon in ure 
älteften Zeiten in Gebrauch geweſen jein. Jedenfalls beweiſen die Teljen- 
gräber neben den Pyramiden von Gizeh, daß der Bogen ſchon zur Zeit 
der vierten Dynaftie, und die großen, langen, gewölbten Gebäude neben 
dem Rameſſeum in Theben, daß derfelbe zur Zeit der neunzehnten Dynaſtie 
angewandt wurde. Dieſe Iekteren Bauten beitehen nämlich) aus Rohziegeln, 
deren jeder den Stempel Rameſes' IL. trägt. Die Wände haben Kalkputz; 
aber nicht nur als Bewurf, ſondern auch als Bindemittel diente Kalk in 
Nubien und Agypten ſeit urälteſten Zeiten. So z. B. habe ic) mich über- 
zeugt, daß in den Pyramiden von Gizeh und Sakkara alle Blöcke mit 
Kalk verbunden find, und auf gleiche Weije verhält es ſich mit allen Tempeln 
und Paläſten beider Länder.“ 

Lampen fand Schliemann in den ägyptilhen Skulpturen und Wand- 
gemälden gar nit vor. Auch iſt noch nie eine Spur davon in alt= 
ägyptiſchen Gräbern gefunden worden, jo daß man ſich unwillkürlich fragt, 
welches Beleuchtungsmittel die Leute bei der langjährigen Anfertigung der 
Telfentempel und palaftahnlichen Königs- oder Prieftergräber und der 
darin mit mifroffopifcher Genauigfeit ausgeführten Wandftulpturen und 
MWandgemälde angewandt haben. Tadeln fünnen e3 faum geweſen fein; 
fie hätten bei der großartigen Ausdehnung der Gebäude nicht genügt, 
Auch würden die zahlreichen Künftler — denn e8 giebt in den Paläſten 
feinen zollgeoßen Raum, der nicht mit Skulptur und Malerei bevedt ift 
— den Dualm und die Hibe der Yadeln nicht Haben aushalten können. 
Endlich würden die Deden und Wandgemälde von Anfang an durd) den 
Dualm gef hwärzt und verdorben worden jein, während fie im Gegenteil, 
troß ihres Alter? von 3300 Jahren, eine Farbenfriſche bewahrt haben, 
welche die Belucher in Staunen und Bewunderung jeßt. Schließlich bittet 
Schliemann, e3 möge etwas zur Erhaltung der im Bulak-Muſeum aus- 
gewicelt liegenden Mumien jo vieler großmächtiger Könige geſchehen, wovon 
einige, wie Thutmes III. und Rameſes IL, ihre Eroberungen über 36 Breite- 
grade ausdehnten. Es ift große Gefahr vorhanden, daß die Mumien in 
wenigen Jahren auseinanderfallen. Man follte fie in gläjerne Särge legen 
und hermetiſch verjchließen. 


8. Die vorklaſſiſche Zeit in Italien!. 
Die klaſſiſche Zeit in Italien ift Schon feit jehr Yange von den Archän- 
logen durchforſcht; die vorklaſſiſche Zeit ift aber erjt in unferen Tagen 
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ftudiert worden. Das Studium ift nıtr Jahrzehnte alt. Noch Mommfen, 
einer der beiten Kenner der italienischen Vorzeit, konnte vor 20 Jahren 
behaupten, daß feine Steinzeit in Italien eriftiert Habe. Doch waren ſchon 
damal3 einige Yunde aus dieſer befannt, und jebt kennen wir eine Unzahl 
von Gegenjtänden aus der Steinzeit, welche in Nord», Mittel- und Süd⸗ 
Stalien, wie in Sizilien und Sardinien gefunden wurden; wir kennen auch 
verfchiedene Gräber aus diefer Periode. Man hat auch behauptet, daß nur 
im nördlichen und vielleiht in Mittel-Italien eine Bronzezeit exiftiere, 
aber nicht im ganzen Lande. 3 jcheint jedoch ficher zu fein, daß Diele 
Periode in ganz Italien und auf den Inſeln nachzuweiſen iſt. Solcher 
Unterfchied in den Meinungen kann daher fommen, daß mehrere Forſcher 
glauben, die Bronzefultur ſei vom Norden her nad) Italien gefommen und 
niet bis nad) Süpditalien vorgedrungen. Dem ift nicht jo; die Bronze- 
fultur ift von Süden ber gefommen. Dies ift der natürliche Weg, und 
im ſüdlichen Italien iſt wirklich eine Menge von Bronzen gefunden worden, 
die eine nicht geringe Ähnlichkeit mit den Bronzen aus Griechenland und 
anderen öſtlichen an dem Mittelländiſchen Meere liegenden Ländern haben. 
Dieſes beweiſt, daß die Bronzekultur von den öſtlichen Teilen, vom Mittel- 
ländiichen Meere nad Süpitalien fam und erſt allmählich gegen Norden 
bordringen Tonnte. 

Die Terramare im nördlichen Italien werden oft ala die eigentlichen 
oder ſogar einzigen DBertreterinnen der Bronzezeit in dieſem Sande be= 
trachtet. Dieje Pfahldörfer gehören zwar der Bronzezeit, aber nur der ältern 
Periode derjelben an, und e3 läßt fich beweiſen, daß in Italien verjchiedene 
Perioden der Bronzezeit eriftierten. Sogar Spuren einer Supferzeit find 
vorhanden, und die Sachen aus dieſer KHupferzeit jind von den aus den 
übrigen europätichen Ländern befannten einfachen Tyormen. Es find auch 
in den italienischen Gräbern der ältern Bronzezeit Sfelette gefunden worden, 
wie dies im mittleren und nördlichen Europa überall der Fall iſt. Nach 
dieſem eriten Teile der Bronzezeit kommt eine zweite, mehr entwidelte 
Periode, welche von der dritten Periode gefolgt wird, die Dr. Montelius 
die Ubergangszeit von dem reinen Brongealter zum Eifenalter nennt. Diefe 
Ubergangszeit ift in Italien jehr lang und höchſt interejlant. Man kann 
jehen, wie das Eiſen allmählich die Stelle der Bronze eingenommen hat; 
3. B. in den Gräbern von Bologna hat man eiferne Werkzeuge gefunden, 
welche volljtändig von derjelben Form wie die bronzenen find. 

Nach diefer Übergangszeit kommt die reine ältere Eijenzeit. Daran 
Mmüpft ji) die wichtige Yrage über die Etrusker. Einer der hervorragenditen 
Forſcher, Helbig, läßt die Etruäfer von Norden her nach Stalien kom— 
men und, nachdem fie Norditalien Schon lange bejeljen hatten, nad) Etrurien 
vordringen. Montelius glaubt, daß die Etrusker zuerjt nach Etrurien ge— 
langten und erſt jpäter — ungefähr 500 v. Chr. — über die Apenninen 
in die Gegend von Bologna famen. 

Alle Perioden, die Steinzeit, Die jüngere und die ältere Bronzezeit, 
die Übergangszeit zum Eifenalter, die erfte Abteilung der ältern Eifenzeit, 


8374 Anthropolpgte und Urgeſchichte. 


fommen nördlich und ſüdlich von den Apenninen gleichmäßig vor. Die 
zweite Abteilung der ältern Eifenzeit, die im nördlichen Italien eine Direkte 
Fortſetzung der Kultur der eriten Eifenzeit ift, eriftiert nicht mehr in der- 
jelben Weiſe in Mittelitalien. Da hat man in der gleichen Zeit eine 
Periode mit vielen neuen Erſcheinungen. Man kann fie die ältere etrus— 
fiiche Periode nennen. Dann kommt füdli” von den Apenninen bie 
jüngere etrußfiiche Periode, welche auch im nördlichen Italien repräfentiert 
it. Diefe auf archäologische Unterfuchungen ſich ſtützende Anficht von dem 
Auftreten und der Verbreitung der Etrusker ftimmt ziemlich mit der von 
Herodot und Livius aufbewahrten Tradition überein. Herodot jagt, daß die 
Etrußfer von Afien herübergefommen find, und Livius erzählt: Nachdem die 
Etrußfer längere Zeit in Etrurien gewohnt hatten, famen jie in die Bo-Ebene, 
in die Gegend von Bologna. Was die Injeln Italiens betrifft, jo ift es 
pon großem Intereſſe, daß man in Sardinien eine eigene Bronzekultur 
findet, Die jehr jtarf von den phönizijchen und anderen Ländern beeinflußt ift. 

Wichtig ijt eine genaue Kenntnis der vorklaſſiſchen Zeit Italiens für 
die nordiſche Altertumsforſchung. Man mußte Schon früher, daß ein be= 
deutender Verkehr zwiſchen Italien und Mitteleuropa in der Kaiſerzeit 
eriltierte; das bemeifen Die römischen Münzen aus jener Zeit. Jetzt mweiß 
man, daß diefer Verkehr viel früher angefangen hat. Man kennt jene Hödhjit 
intereffante Gruppe von Funden, welche beweifen, daß einige Jahrhunderte 
v. Chr. zwiſchen den Etrußfern und Mitteleuropa jehr lebhafte Verbindungen 
attfanden. Mar kann noch weiter gehen und nachweiſen, daß ſchon in 
ber ältern Eiſenzeit Italiens jolche Verbindungen mit den nördlichen Ländern 
vorhanden waren. Man hat in Schweden, Norwegen, Dänemark eine nicht 
unbedeutende Zahl von italienischen Arbeiten gefunden, welche aus jener 
Zeit ſtammen. Einige diefer italienischen Sachen find in Gräbern und 
anderen zundjtätten Schwedens und Norddeutjchlands zujammen mit ein- 
heimtfchen Arbeiten gefunden worden. Sobald wir die Zeit dieſer italieni- 
Then Arbeiten bejtimmen fünnen, wird e& ung auch möglich, die Zeit Der 
nordiſchen Funde zu bejtimmen. Sogar in der reinen Bronzezeit wurden 
italieniſche Sachen nad) Norden geführt, in der ältern Bronzezeit kamen 
die jogen. „hiangulären” Dolche bis nad) Medlenburg und vielleicht noch 
weiter, welche dann von den Einwohnern diefer Gegend nachgebifdet wurden. 
Jene nah Norden geführten Dolche ftammen aber aus der Mitte des 
2. Jahrtaufends v. Chr., und daher meint Dr. Montelius, daß ſchon 1500 
Sahre v. Chr. ein Verkehr zwiſchen Italien und dem Norden bejtand, ein 
Verkehr, der die Bronze nad) dem Norden und den Bernitein nad) dem 
Süden führte. 


9, Die Bronzelelte als Geld gebrandt. 


Der berühmte Forſcher Profeſſor Schaaffhauſen in Bonn führte 
auf dem anthropologifchen Kongreß in Nürnberg (Verhandlungen a. a. O. 
©. 113 f.) über den Gebrauch der Bronzefelte als Geld ungefähr folgendes 
aus: Der Bronzefelt ift ein ſehr befanntes, in verjchiedenen Yormen vor⸗ 
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kommendes Gerät, deſſen einfachite Gejtalt dem Steinbeile nachgebildet 
ſcheint und an den fpäter jelbit eijerne Werkzeuge erinnern. Auf ägypti— 
ſchen Grabgemälden fieht man ein dem Hohlfelt gleichendes Beil aus Eifen 
in blauer Farbe dargeftellt, das an eine rundfiche oder im Winkel gebogene 
Handhabe befeitigt if. Sowohl über den Urjprung als über den Gebraud) 
des Brongefeltes herrſcht noch ein gewiſſes Dunkel, das zum Teil durch 
Gewichtsbeſtimmungen diefer Geräte aufgeflärt werden kann. Es war wohl 
biefer Kelt zunächft ein Werkzeug und nicht eine Waffe. Doch hat man 
in einem fränkischen Hügelgrabe ein Skelett gefunden, in deſſen Schädel 
ein Kelt feſtſaß. Schweinf urth hat in ſeinem Werke über Afrika ein 
Werkzeug abgebildet, einen eiſernen Dächſel, der in ganz Nubien im Ge— 
brauch iſt und zum Zimmern des Holzes dient. Sollte nicht das ähnliche 
Werkzeug der Ägypter ſchon im Altertume zu den benachbarten Völkern 
gekommen ſein? v. Baer giebt an, daß man ein ähnliches Werkzeug auch 
in der Mongolei kenne. Auch die kalmückiſche Art ift jo geſtaltet. 

Daß man joldhe Geräte, welche die gewöhnlichen Werkzeuge der 
Menschen waren, aud) im Taufchhandel gebrauchte, ift eine befannte Sache ; 
denn aller Handel beruhte urſprünglich auf Tauſch. Erſt ſpäter gebrauchte 
man gegofjene Metallblöde, jogen. Barren, zu diefem Zwecke. Die Briten 
hatten nad) Cäſar Eijen- und Supferbarren von beitimmten Gewichte. 
Diefe Barren, vieredige längliche Klöße mit nad) beiden Seiten aus— 
gezogenen Spißen, waren auch den Römern bekannt, fie finden ſich in allen 
rheinischen Sammlungen. Die Yorm mar bequem, wenn man fleinere 
Stüde des Eiſens gebrauchen wollte. Wir willen, daß die Spartaner bis 
in die 8. Olympiade Eiſenſtäbe al3 Geld hatten und fich derjelben im 
Handel bedienten. Nach Marco Polo hatte man im 13. Jahrhundert 
in China Goldſtangen als Geld. Das ruſſiſche Wort „Rubel“ kommt von 
rubit (bhauen). In Gallien war das Ringgeld, im Norden das Hack— 
jilber im Gebrauch. Geld in Geftalt von Ringen hatten Schon die Ägypter, 
wie ein von Wilfinjon veröffentlichtes Bild zeigt. Herodot erzählt von 
einem Skythenkönige, daß derjelbe von jedem Manne einen Pfeil gefordert 
habe und daraus einen großen Bronzefeffel ſich habe herſtellen laſſen. 
Heuglin teilt mit, daß in Afrifa ein Stamm ich eiferner Pfeilſpitzen 
als Geld bediene, und Schweinfurth berichtet, daß die Bogos ſchaufelförmige 
Eiſenſtucke ebenjo benugen. An der Nigermündung ift das Gijengeld huf— 
eiſenförmig. Rüppel fand noch in Ägypten eiſernes Ackergeräte als Geld 
im Gebrauch. Der Kelt Hatte nach Montelius urſprünglich eine blatt= 
förmige Geſtalt mit breiter, runder Schneide. Der Rand erhebt ſich dann 
an den Seiten und bleibt jederfeit3 eine Hohlfehle zur Befejtigung. Dann 
erheben ji) die Seidenränder zu Schaftlappen. Wenn dieſe ſich berühren 
und die Zwiſchenwand wegfällt, jo ift die Tülle des Hohlfeltes entitanden. 
Morfillet hat die Blattform für die jüngſte gehalten; fie ift Die ältefte, 
wofür auch der Umjtand ſpricht, daß fie meift aus Kupfer beiteht. 

Was den Namen des Keltes angeht, jo ijt darüber nichts Genaues 
befannt. Celtis ift ein jpätlateinifches Wort für Meißel. Trogon fagt, 
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daß die Engländer die hache gauloise der Franzoſen, den Streitleil der 
Deutſchen zuerſt nah dem Volke genannt hätten, dem fie das Werkzeug 
zufchtieben. Die Dänen nennen nur die Hohlfelte fo, die anderen heißen 
Paakſtab. Die Verbreitung dieſes Werkzeuges entſpricht allerdings den 
feltiichen Anfiedelungen, und man Darf es als ein borrömifches, ber eriten 
Bronzezeit entiprechendes Geräte bezeichnen. 

Die Form der Kelte ift für manche Länder eigentümlih. ine aufs 
fallende Form zeigen die Bronzebeile mit zwei Ofen. Solche wurden im 
Sahre 1880 auf dem Lijjaboner Kongreſſe von P. de Silva vorgelegt. 
Später find 10 Beile dieſer Form in Covilhan in der portugiefiichen Pro— 
vinz Beira gefunden worden, und es unterliegt feinem Zweifel, daß fie 
als inländifches Erzeugnis Luſitaniens zu betrachten find. In Deutichland 
iſt dieſe Form unbefannt. Evans fagt, daß fie in Frankreich ſehr felten 
jet, er führt nur drei Yunde dort an. Häufiger, aber immer nod) jelten, 
ift fie in England und Irland; Evans bildet ſechs aus diefen ab und jagt, 
am häufigjten feien fie in Spanien. Der Umftand, daß fie nächſt Spanien 
in England und Irland häufiger als anderswo in &uropa fich finden, 
wirft einiges Licht auf die Stelle de$ Tacitus (Agricola XI), wo er fagt, 
die dunkel- und fraushaarigen Silurer feien wohl als Jherier von Spanien 
über da3 Meer nad) Britannien gefommen. 

Der erite, der bereit3 die Vermutung ausgeſprochen Hat, daß die Kelte 
Geld geweſen feien und beitimmte Gewichtsverhältniſſe zeigten, ift Bruder 
de Perthes, der ſolche von 80, von 240 und 320 g beobachtete. Darin 
fönnte man das römische Pfund (Libra) erfennen, denn '/, desſelben ift 
81,86 g. De Roſſi in Rom fand, daß Bruchſtücke umbrifcher Kelte ſich 
dem römischen Pfunde anſchlöſſen. Schon im Jahre 1876 wog Schaaff- 
haufen eine gewille Zahl von Selten und fand allerdings oft bejtimmte 
Verhältniſſe, das Zweifache, Dreifache, Fünffache, Siebenfache, Achtfache und 
Elffache, wenn er 86 g als Einheit annahm. Cine Beziehung zum alt: 
römischen Gewichte fand er nie. Bei der Gewichtsbeitimmung der Kelte 
hat man zu berüdjihtigen, daß die Alten, tie ihre Goldmünzen zeigen, 
es mit dem Gewichte nicht jo genau nahmen wie wir, und daß der Ver: 
ſchleiß, das Schärfen, die Verwitterung durch Oxydation dasſelbe vermindert 
hat, während e3 durch die Iehtere auch erhöht fein fann. Man foll des- 
Halb zu ſolchen Bejtimmungen nur wohlerhaltene Stüde benügen. Auch 
it zu beachten, daß im Mltertume viele Gewichtsſyſteme zugleich im Ge— 
brauche waren: in Pompeji find Gewichte gefunden worden, die 5—6 ver- 
ihiedenen Spftemen angehörten. Die im Bonner Mujeum befindlichen 
Kelte Hat Profeſſor Schaaffhaufen gewogen. Ein in Köln gefundener wiegt 
550 g, ein anderer aus Kreuznach von derjelben Form und demfelben Zu- 
Itande der Erhaltung wiegt genau die Hälfte, nämlih 275g. Nun ift 
546 g die alerandrinifche Mine, aber auch die olympiſche und altitalifche, 
von der die Hälfte das altrömiſche Pfund ift. In der Bonner Sammlung 
wiegt ein Kelt vom Hunsrück 154 g, einer von Köln 155 g, das iſt 
etwa ?/, der jüngern äginäifchen Mine (= 618 g). Zwei Kelte von Kreuz⸗ 
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nad) wiegen 308 g und 810 8; das ift gerade das Doppelte jener Ges 
wichte. Bei einer 1887 im Rheine vorgenommenen Baggerung murden 
zwei Bronzefelte zu Tage gefördert, Die 475 reſp. 500 g wogen, von denen 
der eine 2 Hohlfehlen, der andere Heine Schaftlappen hat. Man mird 
eher erwarten können, daß die Bronzefelte im Gewichte mit der ägyptijchen 
Mine und dem altrömischen Pfunde als mit dem neurömischen Pfunde 
ſtimmen. Jenes hat 275 g, dieſes 327,44 g. 


10. Name und Verbreitung der Germanen. 


Ein Dr. Baſanavitius aus Lom-Palanfa in Bulgarien ftellt über 
den Urjprung des Namens der Germanen und ihres Landes eine neue 
Theorie auf, die auf jeden Fall den Reiz der Neuheit und der Origina- 
Yität für fich hat. Während die einen den Namen Germanen von bem 
perliichen Worte dscherman, andere vom deutjchen ger, gwer, noch ans 
dere von dem keltiſchen gairmean ableiten, behauptet Profeſſor Müllner 
zutreffend: „Man fieht, wie vag und dehnſam der Tacitifche Begriff ‚Öer- 
manien‘ ift, abgejehen davon, daß man gar nicht weiß, wie der Name 
ſelbſt entjtand und was er bedeutet. Es wäre am beiten, man jebte den 
Namen ‚deutfch für deutjche Völfer und Tieße den nebelhaften Ausdrud 
‚Germanen‘ endlich beifeite.” Nach diefen Vorbemerkungen knüpft der Er- 
Härer an die Nachrichten der Haffiiden Schriftiteller (Tacitus, Mela u. a.) 
über Germanien an — fie jchildern alle diejes Land al rauf, unmegjam, 
mit Wäldern und Simpfen bededt, von traurigem Ausfehen — und ver- 
mutet, daß zur Erklärung des Namens ſowie zur Churafterifierung des 
Landes die Ableitung von dem litauiſchen „germe* — dichter Wald, Urs 
wald, vollitändig genügt. Diefer Etymologie gemäß würde Germania 
ein mit Urmwäldern bededtes Land, Germanen Urwaldbewohner bedeuten. 
„Daß eine ſolche Etymologie ihre Berechtigung haben kann, zeigen und 
die Namen der Titauifchen Dörfer Germenai, Germonai! (MWaldbes 
wohner), des Fluffes Germona? (Waldbach), welche ſich in bewaldeten 
Gegenden befinden. Werner ſpricht dafür die Benennung einer Sefte in= 
diſcher Philoſophen, Germanoi, was bei der nahen Verwandtichaft der 
litauiſchen Spradhe mit dem Sanskrit leicht begreiflih if. Strabon 
nämlid jagt (XV, 1): ‚Bei den Philofophen maht Megafthenes eine 
andere Einteilung, indem er jagt, es gebe zwei Arten, die Brachmanen und 
die Germanen... Bon den Germanen, fagt er, find die die gerechteften, 
die man hylobioi nennt, die in den Wäldern von Blättern und wilden 
Früchten leben, Kleider von Baumbaft tragen und fich der Ehe und des 
Meines enthalten.‘ Es wäre jedenfalls von großem Interefje, zu erfahren, 
auf welchem Wege der litauiſche Name Germanien, welcher noch zur Zeit 
de3 Tacitus ‚neu und dem Lande erft jüngft beigelegt‘ (Germ. 3) war, 
den Haffiichen Autoren zum Gehöre gelangte.“ 


1 Im Regierungsbezirk Königäberg in Preußen. 
2 Am Gouvernement Sukweli (Rußland, Litauen). 
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Dr. Much aus Wien verbreitete ſich über Die Wohnfibe der Germanen 
auf dem anthropologiichen Kongreß (Verhandlungen a. a.O. S. 154 ff.). Nad) 
Cäſar und Tacitus hatten urſprünglich Teltiiche Stämme einen großen Teil 
ber Germania magna ime, nämlich alles Land vom Süden her bis zum 
Main und den nördlichen Randgebirgen Böhmens und Mährend. Außerdem 
willen wir von Cäfar, daß auch noch am rechten Ufer des Niederrheing, und 
zwar oberhalb jeiner Teilung in feine Mündungsarme, die feltiichen Menapier 
Beſitzungen Hatten, wenn auch auf einen jehmalen Uferſtrich beichränft. 
Tür das vierte Jahrhundert v. Chr. werden von Pytheas Ichon Teutonen 
an der Nordſee nachgewiejen, und Müllenhoff hat e8 mehr ala mwahr- 
ſcheinlich gemacht, daß die Germanen zu diefer Zeit Thon bis in Die 
Gegend der Rheinmündungen anfälfig waren. Die von den Selten er- 
fundenen und von den Deutfchen übernommenen Ortsnamen beweiſen den 
Aufenthalt der eritern in dem Gebiete zwiſchen dem Mittelrhein, dem 
Main und den Welerzuflüfien. So Yäuft die bis jet gefundene ältejte 
Melt: und Südgrenze des Germanentums von der Rheinmündung an land- 
einwärts in einer im bejondern noch nicht Feitzuftellenden Kurve durd) das 
norddeutſche Tiefland hindurch) zum Erzgebirge und von hier auß dem 
Nordrande Böhmen? und Mährens folgend bis zur Weichſelquelle. 

Daß diefe Grenzen an manden Stellen feitjtehende waren, ſchließt 
Much zunächſt aus dem Umftande, daß die älteften germanischen Sprad)- 
proben, die wir befißen, die von Caſar uns überlieferten deutſchen Völker— 
namen, die Lautverſchiebung bereit3 vollig durchgeführt zeigen. Ihr Ein- 
tritt wird daher mit Recht als ein vorgeſchichtlicher Prozeß betrachtet. 

Den ſüdlichen Mündungdarm des Rheins bezeichnet Gafar als Vaculus 
(Waal), Tacitug als Vahalis. Vergleicht man beide Auzdrüde, jo Tiegt 
zwiſchen beiden die Lautverſchiebung mitten inne. Der keltiſche Name muß 
daher von den Germanen ſchon aufgenommen und ihrem eigenen Sprachſchatze 
einverleibt worden fein, ehe diejer durch die Lautverfchiebung feine Ummand- 
lung erfuhr. Daher grenzten ſchon vor deren Cintritt am Vaculus oder in 
deſſen Nähe Kelten und Germanen aneinander. Zu ähnlichen Nefultaten 
gelangt Much) auf dem Wege der Sprachvergleichung für die Sitze der Goten, 
für den herzynifchen Wald und andere Gegenden. „Daß zur Zeit, als die 
Kenntnis des Eifens über den Norden fich verbreitete, die Germanen bereit3 
ebenjo wie jpäterhin zwiſchen Selten einerfeits und Aiſten andererjeits anfaflig 
waren, ergiebt ſich ſchon daraus, daß einerſeits der Name des Eiſens (gotiſch: 
eisarn, keltiſch: isarno) Kelten und Germanen, aber aud) nur diejen gemein- 
jam iſt, alſo ficher mit der Sache ſelbſt bei den erjteren entlehnt wurde; 
andererjeits fand umgekehrt der germaniſche Name des Stahles (gotiſch: 
stahla, noch älter staklo) in diejer feiner urſprünglichſten Lautgeftalt in 
eine aiftiiche Mundart, ins Mltpreußiiche, Aufnahme, wo uns staklo 
(Stahl) begegnet.” 


Sefundheitspflege, Medizin und 
Vhyſiologie. 


1. Zur Städtereinigungsfrage. 


Aus dem Gebiete der Städtereinigungsfrage ift in dem lebten 
Sahregzeitraume manches Beachtenswerte veröffentlicht worden. Es beftehen 
befanntlic) zwei ſich heftig befehdende Richtungen: der einen gehören die 
Städter, der andern die Landwirte an. Die Städter jtreben darauf 
hin, die Fäkalien baldmöglichft aus dem Bereiche des ftädtiichen Weich— 
bildes zu entfernen, ohne dabei Rüdfiht auf die VBermert- 
barkeit der Abfallmafjen für die Landwirtfhaft zu nehmen, 
indem fie diefelben einfach in Flüſſe ableiten oder fich derjelben auf eine 
andere der Ofonomie nicht zu gute kommende Weiſe ſchnell entledigen. 
Wieviel Dungftoffe durch ein derartiges Verfahren unverwertet bleiben, läßt 
ſich beiſpielsweiſe daraus erjehen, daß nad) einer angeitellten Berechnung 
die im Laufe eines Jahres von den Bewohnern New-Yorks gelieferte Menge 
Tälalien 50 000 000 kg und die des Harna 650 000 000 7 beträgt, welche 
einen Dungwert von 3—4 Millionen Mark repräjentiert. Dem Städter 
entgegen erjtrebt der Landwirt die Erhaltung eines jo vor 
treffliden Dungmittels, wie es in den ſtädtiſchen Abfallmafjen 
enthalten ift, und beflagt die Vergeudung des unbenußt aus den Städten 
abfließenden Kapitals. 

Das Berieſelungsſyſtem, das Liernur- Syitem, jowie das Abfuhr- 
ſyſtem jucht den Anforderungen des Stäbdters und des Landwirtes gerecht 
zu werden (ſ. Jahrgang 1885/86, ©. 420). 

Über den Wert einer guten ftädtiichen Kanalilation in Verbindung 
mit Berieſelungsſyſtem kann ſowohl in hygieiniſcher, als aud in ökonomi— 
ſcher Beziehung kein Zweifel obwalten. Zumal iſt experimentell und durch 
Beobachtungen auf gut beſchaffenen Berieſelungsanlagen feſtgeſtellt 
worden, daß durch die Berieſelung: 

1. die ſuſpendierten Schlammſtoffe entfernt werden, indem ſich Dies 
jelben bei ein= oder mehrmaliger Benutzung des Waſſers mehr oder weniger 
vollftändig mechanisch auf und in dem Boden niederjchlagen ; 

2. die gelöften organischen Stoffe zum Teil vom Boden abjorbiert und 
durch den Sauerftoff der Bodenluft und des Waſſers orydiert werden, 
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ſowie daß dem Waſſer im Boden auch noch Luftſauerſtoff zugeführt wird, 
infolgedeſſen die ſuſpendierten organiſchen Stoffe ihre Schädlichkeit verlieren; 

3. die gelöſten Mineralſtoffe und die mineraliſchen Verbindungen, 
wie GSalpeterfäure u. ſ. w., eine Abnahme erfahren, indem fie entweder 
direft von den Pflanzen aufgenommen, oder zum geringen Teil vom Boden 
abforbiert werden. 

Weil die Beriejelungsanlagen im allgemeinen, in&bejondere für große 
Städte, eine ganz bedeutende Kapitalanlage verlangen, welche ſich 
dazu noch ſchlecht verzinst, jo find nur wenige Städte in der glüd- 
Yihen Lage, ſich eine derartige, den Forderungen der Hygieine Rechnung 
tragende und dem Bedürfniffe der Landwirtichaft entiprechende Anlage zu 
beſchaffen. Es ijt nämlich zu beachten, daß eine Beriefelungsanlage, um 
in hygieiniſcher Beziehung tadellos wirffam zu bleiben, außer einem 
entjprechenden Kanalnetze noch das Worhandenjein zweier wichtiger 
Faktoren vorausjeßt: nämlich einerjeit8 Hinlänglid genügende3 
Spülmwajfer zur Fortihaffung der Erfremente und zum Wegfamerhalten 
der Kanäle, zumal bei geringem Gefälle der letzteren, und andererjeit3 ein 
genügendes Areal von Ländereien, welches hinreicht, um Die 
große Menge des mit Exkrementen vermifchten Spülwaſſers aufzunehmen 
und zu verarbeiten. Die Erfahrungen, melde man in großen Städten 
mit langen Sanalnege machte, haben bewielen, daß das von den Haus 
haltungen gelieferte, in das Kanalnetz abfließende Haushaltungswaſſer allein 
niht hinreicht, um die Kanäle wegſam zu erhalten, jondern daß es 
dazu noch eines bejondern Motors bedarf, indem man genötigt ift, 
an beitimmten Stellen des Kanalnetzes zur Weiterbewegung des maffenhaften 
Schlammes Spülwaſſer in großer Menge zufließen zu laſſen. Hieraus er: 
giebt ih nun Die Folge, daß die zur Beriefelung dienenden Yändereien 
in großer Ausdehnung zur Verfügung ftehen müſſen, weil die in 
zu Ttarfem Maßftabe beriefelten die Menge zugeführter Flüſſigkeit nicht ge= 
nügend reinigen fünnen und dann das vom Acker abfließende Wafler noch 
zu ſchädliche Eigenſchaften befiken wird, um ohne Anftand in öffent- 
liche Waſſerläufe abgelafjen werden zu dürfen. Die Notwendigkeit der ge: 
Tonderten Zufuhr von Spülwafler und der Vermehrung der Riefellandäder 
macht daher das Berieſelungsſyſtem ungeheuer foftjpielig, jo daß 
das Syſtem für Großftädte ſich nicht nur als nicht rentabel erweiſt, 
fondern al3 Steuerlaft den Gemeindefäcel arg bedrücdt. Für Heinere Städte 
jowie für einzelne Etabliſſements dagegen Hat ſich das Beriefelungsfyften in 
jeder Hinficht bewährt. 

Die Mißſtände, welche fi) aus den in einzelnen großen Städten be= 
Ttehenden Beriefelungsanlagen ergeben, haben mannigfad) in den Tages- 
blättern ihre Erörterung gefunden. Der Stein des Anftoßes war 
ftetS der Mangel an genügendem Beriefelungsland, welches 
in der Nähe von Großftädten nur unter ganz bedeutenden Koſten zu be= 
ſchaffen ift, infolgedeffen dann das zur Verfügung ftehende Areal über- 
düngt wurde, hierdurch feine Filtrierfraft mit der Zeit einbüßte, 
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das Waſſer in ungereinigtem Zujtande abfließen ließ und bie öffentlichen 
Waſſerläufe verunreinigte. Sp erging es 3.3. ber Stadt Danzig. Während 
man in der erjten Zeit des Beſtehens des Berieſelungsſyſtems in genannter 
Stadt, als die Rieſeläcker noch nicht mit Jauche überladen waren, Die 
Dortige Anlage ala eine Mufterwirtihaft pries, geht nunmehr das Ur⸗ 
teil der Agritulturchemifer dahin, daß Danzig nicht mehr ala Mufterjtadt 
einer Spüljaucheberiefelung erachtet werden darf. Wegen der durch die 
Beriefelung hervorgerufenen ſanitären Beichädigung der Anreiher hat ein 
Prozeß gegen die Stadt Danzig geſchwebt, welcher bei dem Reichsgerichte 
in dritter Inftanz zum Austrage gebracht werden follte, nachdem derſelbe 
in den zwei voraufgehenden Inſtanzen gegen Danzig entjchieden worden 
war. Vierzehn Tage vor der Spruchfällung zog Danzig es vor, ſich mit 
dem Kläger dur; Schadenerfa abzufinden. 

Auch in der Umgebung der Berliner Beriefelungsäder häuften ſich 
Die Hlagen der Anwohner in der Weile, daß die Preußiſche Staatäregierung 
fih veranlagt gejehen hat, eine Unterſuchungskommiſſion einzufeßen, welche 
die Riejelfelder im Norden und Süden von Berlin begutachten jollte. Der 
Ausſpruch der Kommiffion war bezüglich der nördlichen Riefelfelder ein 
ehr ungünftiger, und ift in der Folge eine zweite Befichtigung von Staat3= 
wegen vorgenommen tvorden, al3 deren NRejultat das Einjeben einer Kontroll- 
kommiſſion zu verzeichnen ift, welche fortwährend die Niefelfelder und deren 
Betrieb zu überwachen hat. 

Die Jahresberichte der ſtädtiſchen Kanalifationsdeputation von Berlin 
mweilen na), daß die Stadt das Areal der Niejelfelder fortwährend für 
ungeheuer große Summen vermehren muß, mozu dann nod) die enormen 
Leitungskoſten auf 15 km Entfernung, die Pumpkoſten und die Aptierungs- 
toten mit Drainage zc. kommen. 

Wegen der Koitipieligfeit des Berieſelungsſyſtems hat man u. a. in Paris 
das neueſte Projekt, die Spüljaudhe der Stadt auf 6000 ha Yand unter- 
zubringen und zu verwerten, fallen laſſen. Die eingefeßte Interfuchungs- 
fommijjion, in welcher jich der Biologe Paſteur und der berühmte Che— 
mifer Saint Clair de Bille befanden, hat fi) dahin erklärt, „Daß 
es äußert bedenklich jei, der Nachbarſchaft von Paris die Krankheitskeime, 
welche aus der Stadt abgingen, auf dieje Weiſe direft zuzuführen, und daß 
niemand, weldyer die Sache einigermaßen überjehe, eine derartige Verant- 
wortung übernehmen fünne; als Princip müfje die Fernhaltung der Fäkalien 
von den Straßenfanälen aufgejtellt werden“. 

Der deutjche Landwirtichaftsrat hat zwei Anträge an die Reichsregie— 
rung und an die Vartifularregierungen Deutſchlands gelangen laſſen, von 
welchen der eine dahin geht, „Daß die Riefelanlagen unter die konzeſſions— 
pflichtigen Anlagen aufgenommen werden möchten, weil durch Diejelben Die 
Nachbarn auf dem Lande arg geichädigt werden könnten“, und von welchen 
der andere dahin Yautete, „daß eine Verſuchsſtation für die wiljenjchaftliche 
Kontrolle der Spüljaucheberiefelung und für den wiſſenſchaftlichen Ausbau 
der Spüljauchewirtichaft eingerichtet werden möchte”. 
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Das Liernur-Syitem der pneumatiſchen Städtereinigung, welches 
dem Ideale des Sandiwirtes und den Anforderungen ber Hygieine entipricht, 
kämpft bezüglich feiner Rentabilität ebenjo wie das in gefundheitlicher 
Beziehung weniger zu befürtwortende Abfuhrigitem — Tonnenſyſtem — 
mit dem mißlichen Umftande, Daß die Broduftion ber Yälalien ans 
dauernd vor fi geht, während der Landwirt nur zu beftimmten 
Zeiten des Dungitoffes bedarf. Dementiprechend finden die Exkremente 
zeitweilig nicht genügenden Abſatz und müſſen aufgeipeichert werben, woraus 
ſich hygieiniſche und ökonomische Mißftände ergeben. Die chemiſche Ver- 
arbeitung der Fäkalien zu Poudrette leidet auch wieder unter der Kon⸗ 
furrenz des überjeeilch billiger zu bejchaffenden Düngers. 

Großes Interefje erregte eine zu Freiburg i. Br. in Betrieb ge— 
wejene Poudrettefabrif von Buhl und Keller, welche einen Teil der 
aus dem Tonnenſyſteme genannter Stadt hervorgehenden Crfremente ver- 
arbeitet, fih aber ala nicht rentabel erwies. Da jedoch das da— 
jelbjt zur Anmwendung gefommene Verfahren jehr beachtenswert ijt vom 
Standpunfte der Agrikulturchemie, jo geben wir nachitehend die Grund— 
züge desſelben: 

Die angefahrenen Fälalien werden zunächſt dur Zuſatz von (anfüng- 
lich Zinkſulfat, jet von) ſchwefelſaurer Thonerde mit etwas Chlormangan- 
lauge, jowie von Kalf in einem Mifchapparate mit ſtarkem Rührmwerfe ver- 
arbeitet, wodurch fie ſich chemiſch und mechanisch ſcheiden, indem Dabei eine 
Gerinnung in der Art wie bei der Milch ftatthat. Aus dem Miſch— 
apparate wird die Mafje dann in große Defantierbottiche hinübergeleitet, 
in welchen die mechaniſche Trennung der flüjjigen Teile vor jich geht, wo— 
bet ein Drittel feiter Schlamm entiteht. Die über dem Schlammſatze 
jlehende, ziemlich klare Flüjfigfeit, welche ?/, der Maſſe ausmacht, wird 
abgezogen. Der Schlamm wird durch Zuſatz von feſten Fäkalmaſſen, welche 
aus dem Summelbajfin der angefahrenen Fäkalien ausgehoben worden find, 
vermiſcht und dann mittel3 der Filtrierpreſſe zu feſten Kuchen verarbeitet. 
Diefe Kuchen kommen nach ihrer Trocknung entweder in den Handel oder 
diejelben werden gepulvert und als Poudrette verkauft. Sie find von großem 
Dungwerte, indem fie 2,65—83,5°/, Stidjtoff und 5,5—6°/, Phosphor⸗ 
ſäure enthalten. Die einerjeit3 aus dem Dekantierungsverfahren, anderer- 
ſeits aus der Tsiltrierprejfe hervorgehende Flüſſigkeit wird durch ein De— 
jtillationsverfahren auf Ammoniaf verarbeitet. Dieſes ijt ein wejent- 
liher Teil der ganzen Fabrikation. 

Der Deitillierapparat hat eine gewiſſe Verwandtichaft mit dem Pi- 
ſtorius-Apparate, wie er zur Spiritusfabrifation verwendet wird. ine 
gemefjene Menge von 2 cbm Füäfalflüfligfeit gelangt jedesmal in den 
Apparat, welcher aus drei miteinander in Verbindung ftehenden Käften be= 
ſteht, woran fih ein Liebigſcher Kühler anſchließt. Als Kühlflüſſigkeit 
dient die aus dem Dekantierbottiche ablaufende Fäkalflüſſigkeit, infolge— 
deſſen dieſe vorgewärmt wird. Die durch das Deſtillierverfahren gemon- 
nenen Ammoniakdämpfe werden von konzentrierter Schwefelſäure abſorbiert, 
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wobei ſich fejtes ſchwefelſaures Ammoniak ausjcheidet. Das Ammoniak 
wird von ber Schwefelfäure auf mechaniſche Weiſe gefchieden und gelangt 
dann entweder ala rohes Produkt oder erjt nach erfolgter Umkryſtalliſteruug 
in den Handel. Der Freiburger Deftillierapparat fanıı pro Tag 25 cbm 
Täfalflüffigfeit verarbeiten. Die Fabrik arbeitet mit drei Apparaten. Dur 
da3 bejchriebene Verfahren werden ungefähr 75°/, des in der Fälalflüffig- 
feit enthaltenen Ammoniaks ausgebeutet. 

Was nun die aus der Fabrikation ſich ergebenden Abwäſſer anbelangt, 
To ift durch Verſuche in der chemiſch-techniſchen Verfuchsanftalt zu Karls— 
ruhe feitgeitellt worden, daß diejelben ungefähr 2 g organijche Stoffe pro 
1 2 enthalten. Hierdurch wird bewiejen, daß das Tereiburger Verfahren 
ganz Bedeutendes bezüglich der Reinigung des Abwaſſers leitet, indem in 
der nicht bearbeiteten Fäkalflüſſigkeit 20—50 g organiſche Subftanz pro 
1 2 vorhanden find. Die aus dem Verfahren rejultierenden Abwäſſer dürfen 
freilich nicht als ungefährlich erachtet werden, und muß daher auf 
die unschädliche Unterbringung derfelben Bedaht genommen werden. In 
der Freiburger Anftalt läßt man die Abmwäfjer in den Kiesuntergrund ver- 
fidern auf einem Terrain, welches noch nicht angebaut ift. 

In neuerer Zeit wurde hingewieſen auf die Verwendbarkeit der Torf- 
mull-Abortanlagen in wirtichaftlicher und janitärer Beziehung. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß an Stellen, wo ſich Torfmull zu einem 
jehr billigen Preife beſchaffen läßt — alfo in Städten, in deren Nähe 
Torfmoore Tiegen —, diefe Nbortanlagen jehr zu empfehlen find. Torf— 
mull wirft nämlih als Desinfeftionsmittel und als Aufſauge— 
mittel, ohne den Wert der Fäkalien zu verringern, ent- 
jpricht daher als Zuſatz zu den Fäkalien den Anforderungen der Hygieine 
und der Okonomie. Im Torfmull find 12— 20°, Huminſäure ent— 
halten, melche fich derart gut als Desinfektionsmittel bemährt hat, 
daß dieſes Naturproduft durd) Profeffor Esmarch als antijeptiiches Ver— 
bandmittel in die Ehirurgie eingeführt wurde. Kine Verſäuerung des 
Bodens bei Düngung mit Torfmull ift aus dem Grunde ausgefchlojfen, 
weil die ſauern Beitandteile des Torfmulls und die alkaliſchen der Fäkalien 
lich gegenfeitig binden, und weil jeder Dünger überhaupt ſchwach ſauer 
reagieren muß, wenn nicht da3 darin enthaltene Ammoniak ausgetrieben 
werden fol. Von ganz eminenter Bedeutung ift die große Aufjauges 
fähigfeit des Torfmulls, deifen Abjorptionskraft ſowohl die Flüffigfeit, 
als auch die Gaſe der Falalien volljtändig zu binden und daher deren 
ſchädliche Wirkung zu befeitigen vermag. Durch den Gebraud) des Torf- 
mul3 als Streupulver in den Nbortanlagen werden dieſe gänzlich geruch— 
108. Infolge der Bindefraft des Torfmulls wird der Torfdünger lager- 
fähig, ohne hygieiniſch nachteilige Eigenjchaften zu entwideln. Es Halten 
die fleinen Hohlzellen de sphagnum die Fälalmafjen jo innig umſpannt, 
daß weder der Regen fie ihnen entreißen, noch die Luft in großem Maß—⸗ 
Itabe Die Dunggafe entziehen Tann. Monatelang darf der Dünger im Freien 
in Haufen lagern, ohne dabei an Jeinem Dungiverte einzubüßen. Regel: 
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recht mit Torfmull gebundbener Dünger läßt ich ſchließlich bis in Die ent» 
ferntejten Gegenden transportieren; derjelbe wird nad) dem billigen 
Frachtſatze Specialtarif III beförbert. 

Bei Verwendung des Torfmulls für Abortanlagen ift e8 von hoher 
Wichtigkeit für Die hygieiniſcherſeits geftellte Anforderung, daß eine innige 
Miſchung des Mulls mit den Erfrementen ftatthabe, weil nur auf dieſe 
Weiſe eine Bindung der Dungitoffe erfolgen kann. Dieſes wird dadurch 
erreiht, daB nad jedesmaliger Benukung de Aborte eine Quantität 
Mull in den Abort eingeftreut wird. Dabei iſt zu beachten, daß 1 Teil 
Torfmull die 6—7fache Gewichtsmenge Exkremente — flüffige und feite 
zuſammen — in ji aufzunehmen im jtande if. Zum Einftreuen bes 
Mulls find die automatisch wirkenden Abortanlagen zu empfehlen, welche 
bereit8 vor langer Zeit in den Handel gebracht wurden, durd) deren Thätig- 
feit nad) der jedesmaligen Benubung des Abtritts eine beftimmte Menge 
Desinfektionsſubſtanz in das Gefäß oder in die Grube von ſelbſt befördert 
wird. Bei der Vortrefflichfeit des Torfmull-Abortes bleibt e8 jedem Haus— 
befiger, welchem fein Anjchluß an eine jtädtifche KRanalleitung zur Ver— 
fügung jteht, zu empfehlen, fi) in genannter Weiſe — ohne bejondere 
Veränderung der Sib- und Sammelvorridhtung — ein jowohl den jani- 
tären al3 auch den ökonomiſchen Anforderungen genügendes Fäkalbindungs— 
ſyſtem zu verſchaffen. Im großen jind derartige Verfuhe in mehreren 
bayerischen Bezirken, in Braunfchweig und in dem Kruppſchen Kanonen« 
Ctablifjement zu Eſſen gemacht worden, welche in jeder Beziehung einen 
zufriedenftellenden Erfolg aufzumeifen haben. 


2. Desinfektionsöfen. 


Im Anſchluß an die Iektjährige Mitteilung über Desinfektionsöfen 
(j. „Jahrbuch“ 1886/87, ©. 433) führe ich nachftehend weitere, inzwijchen 
gefammelte Erfahrungen über diefe für das öffentlihe Wohl jo hochwich— 
tigen Apparate an. 

Der Desinfeltionsofen hat befanntlich die Beltimmung, durch feine Hitze 
die Infektionskeime zu vernichten, melche den zu desinfizierenden Objekten 
anhaften. Dabei ijt e8 von mejentlicher Bedeutung, daß auch die mwider- 
ſtandsfähigſten Keime, d. ſ. die Sporen der franfheiterregenden Mifro- 
organiämen, ertötet werden. Die angejtellten Beobachtungen haben nun 
immer deutlicher ergeben, daß die heiße Luft (trodene Hitze) ji 
hierzu weniger eignet, indem dieſelbe in die Desinjeftionsobjefte 
nur äußerſt langſam eindringt, und daß ſelbſt heiße Luft von 
140° C. nit jo energiſch desinfizierend wirkt als Wafjer- 
dampf von 100° 0. — daß im Gegenſatze zu heißer Luft 
Waſſerdampf, gleihgültig ob mit oder ohne Spannung, 
in verhältnismäßig furzer Zeit nicht nur jporenfreie, 
jondern auch fporenhaltige Infektionskeime mit Sicherheit 
unſchädlich madt. 
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Bon hoher Wichtigkeit ift e8 bei den mit Dampf arbeitenden Appa= 
raten, daß durch den in den Desinfeftiongraum einjtrömenden Dampf 
ſämtliche dort vorhandene, aljo aud) die in den Poren der Des— 
infeftionsobjefte befindliche Luft, verdrängt wird, welche einen Ab- 
zug nad) außen finden muß. Je ſchneller dieſes gejchieht, deſto ſich e— 
rer und rafcher erfolgt die Dedinfeltion. Die in den Poren der Des- 
infeftionsobjefte meilende Luft ift nämlich ein jchlechter Wärmeleiter und 
verhindert das Eindringen der Hitze in die tieferen Schichten der zu des— 
infizierenden Gegenftände; durch die Kälte der eingejchloffenen Luft jchlägt 
fih ferner der Dampf als Kondenſationswaſſer auf die Oberfläche der 
dickeren und feſter verpadten Gegenftände nieder, verhütet durch Verjtopfen 
der Poren das fehnelle Eindringen der Wärme umd bewirkt eine Durch— 
näffung der Desinfektionsobjekte. Wird dagegen die Luft jchnell aus— 
getrieben, jo entfaltet der Dampf al3bald mit voller Hibefraft jeine Wirf- 
ſamkeit bi3 tief in die Desinfektionsohjekte hinein. Im Desinfeftionsraume 
entjpinnt fi) daher beim Einjtrömen des Dampfes ein Kampf zwijchen 
der vorhandenen falten Luft und dem heißen Dampfe, wobei erjtere das 
Feld möglichſt jchnell zu räumen hat und nad) außen verdrängt wird. 

Es ift ein VBerdienit von Walz und Windſcheid (Fabrik für 
Sentralheizung und Ventilation zu Düfjeldorf), darauf aufmerffam gemacht 
zu haben, daß bei der KKonftruftion der mit Dampf arbeitenden Desinfel- 
tionsöfen darauf Rückſicht zu nehmen ſei, daß die Luft im Desinfeftiong- 
raume als das ſpecifiſch ſchwerere Gas jeinen Abzug am untern 
Abſchnitte des Desinfeftiongraumes zu nehmen habe, weshalb die von 
der genannten Firma verfertigten Desinfeftionsöfen den Dampf am obern 
Abſchnitte des Desinfeltionsraumes zugeführt erhalten, infolgedeljen 
die Luft aus den Desinfettionsobjekten jchnell verdrängt wird und ſich auf 
letztere möglihit wenig Kondenfationswafler niederichlägt. Bei den Des— 
infeftionaöfen anderer Firmen wird meiltens der Dampf am untern Ab— 
ſchnitte des Desinfeftiongraumes zugeleitet, worauf derjelbe dann doch nach 
oben jteigt und von hier aus nad) unten wirft, ausgenommen find hiervon 
die nad) dem Princip des Kochſchen Dampftopfes (ſ. ©. 386) kon— 
ftruierten Apparate, bei welchen der von unten zugeleitete Dampf fortwährend 
die Desinfeftionsobjefte von unten nach oben durchſtrömt. Wenn einmal 
die Luft aus dem Dedinfeftionzraume, alſo aud) aus den Poren der Des— 
infektionsobjekte vertrieben ift, dann iſt es vollitändig gleichgültig, ob der 
Dampf jtrömt oder nicht, wofern im Desinfeftionaraume nur eine Tem= 
peratur von mindejtens 100° C. Wärme herrſcht. Um dieje fortwährend 
zu erhalten, beſitzt in der Regel der zugeleitete Dampf eine höhere Tem- 
peratur als 100° C. Die Überhikung des Dampfes erfolgt entweder in 
der Weile, daß man Dampf von höherer Spannung zuleitet, oder 
in der Regel dadurch, daß der ohne Überdrud aus dem Dampffefjel heraus- 
ftrömende Dampf, bevor er in den Desinfektionsraum Hineintritt, Dur 
bejondere Vorrihtungen — Borbeiftrömen an heißen Rippenheiz- 
förpern — auf eine Höhere Temperatur gebradt wird. 

Jahrbuch der Naturmwiflenichaften. 1887/88. 35 
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In der genannten Art find in der Pegel die Desinfeftionzöfen 
größerer Dimenfion Eonftruiert, welche fi) zur Anſchaffung für Gemeinden, 
Desinfektionsanftalten,, größere Hojpitäler zc. empfehlen. Im Gegenfabe 
hierzu giebt es auch einfachere, in der Regel Heinere Apparate, welche nad) 
dem Principe des Kochſchen Dampfkochtopfes gebaut find, mie er 
zum GSterilifieren für bakteriologiſche Verfuche dient. Sn beſitzt die Stadt 
Göttingen einen Apparat, welcher einen Kochſchen Dampfkochtopf im großen 
darstellt. Derjelbe beiteht aus einem einfachen kupfernen Waſſerkeſſel, auf 
welchem ein Cylinder aus Eiſenblech aufgejegt iſt. Dieſer iſt mit einem 
Kiefelgurmantel umgeben, um die Hibe beſſer zurüdzuhalten. Die Ver— 
ſchlüſſe zwiſchen Waſſerkeſſel und Cylinder, ſowie zwiſchen Cylinder und 
dem Deckel desſelben ſind, un möglichſt dicht zu fein, Waſſerverſchlüſſe. 
Der im Waſſerkeſſel entwickelte Dampf ſteigt in den Cylinder hinauf, ver— 
drängt die dort befindliche Kuft, durchſtrömt die im Eylinder aufgejtapelten 
Gegenitände und entweicht jchließlich durch die Decdelöffnung des Eyfinderz. 
Nach diefem Modelle werden Apparate im fleinen angefertigt im Preiſe 
von 190—300 Mark. 

Dem Kochſchen Dampflodtopfe ähnlich find die von Ritſchel 
und Henneberg zu Berlin fabrizierten Apparate. Unten iſt ein Dampf- 
enttoicier angebracht, welcher nicht unter das Volizeigefeh der Dampffefjel 
fällt; unter dieſem befindet id) die Feuerung, oberhalb de3 Dampfentwicklers 
der Cylinder. Die Firma baut außerdem Desinfektionsöfen anderer Art 
(fiehe unten). Die beiden aufgeführten Arten von Desinfektionsöfen ſind be- 
züglih der Höhe des Eylinders einer beftimmten Grenze unter: 
ftellt, welche nicht über 2m hinausgehen darf, weil nur bis zu dieſer Höhe 
der Dampf im jtande ift, den Raum vollftändig auszufüllen und dabei fort- 
während ftrömend zu bleiben, wohingegen bei größeren Verhältniſſen des 
Gylinders eine Kondenfierung des Dampfes erfolgen würde. Um Dämpfe 
von höherer Spannung zu erjielen, welche Demnad) audy für Höher 
gebaute Apparate ausreichen, benußt man ftatt des gewöhnlichen Wafjers 
Kochſalzlöſungen. 

Für die Desinfektionspraxis iſt es bequemer, wenn die Desinfektions— 
objekte jeitlich in den Desinfektionsraum hineingeſchoben und 
hineingefahren werden fünnen. Derartige Apparate haben Die ver- 
ſchiedenſten Firmen in den Handel gebradt, 3.8. O. Schimmel u. Co. 
in Chemnitz, Ritſchel und Henneberg in Berlin, 3. 2. Bacon in 
Berlin, Walz und Windſcheid in Düffeldurf u. a. Dieſe Apparate 
befigen in der Regel die Kaſtenform. Da das Gefäß, welches den 
Dampf erzeugt, nicht einfach unterhalb des Desinfektionskaſtens angebracht 
werden fann, jo ift bei diefem Apparate eine andere Methode der Dampf- 
entwiclung nötig. Daher gehört zu demjelben ein bejonderer Dampf: 
entwicdier, eine Dampfmaſchine, melde Dampf von relativ geringer 
Spannung — bis zu 3 Atmoſphären — erzeugt. Der Dampf wird in 
den kaſtenförmigen Apparat hineingelaſſen, in welchem er Die Luft ver- 
drängt, den Raum mit Dampf anfüllt und ſchließlich entweicht. Damit 


2. Desinfeftionsöfen. 387 


er ſich auf den zu desinfizierenden Objekten, welche ja kalt hineingebradht 
werden, nicht fondenfiere — wodurch ein Eindringen in dieje verhindert 
würde —, ift e8 notwendig, daß die Luft und die Objekte im Desinfeftiong- 
faften vor dem Einlaſſen des Dampfes erwärmt werden. Dieje Vor— 
märmung erfolgt in der Regel durch) einen auf dem Boden des Des— 
infeftionsraumes verlaufenden Rippenheizkörper. Iſt die Vorwärmung er- 
reicht, dann erft wird der Dampf in den Apparat bineingelafjen. 

Die Apparate werden entweder als transportable, auf Rädern 
fie) fortbewegende oder als feititedende erbaut. Die Preife wechſeln 
nach der Größe und Konftruftion von ca. 1000 bis 4000 Mark. 

Auf der internationalen Austellung für Hygieine u. ſ. w. zu Mailand 
wurden die Desinfektionsapparate für Betten, Möbel, Wäſche, Kleider zc. 
von einer befondern Kommiſſion auf ihre Leiltungsfähigkeit eingehend ge= 
prüft. Dem von der Firma Schimmel u. Ko. zu Chemnitz ausgeſtellten 
bequemen Bedienung der erjte Preis, das Ehrendiplom 1. Klaſſe, zuerfannt. 

Vor der Anſchaffung eines Desinfeftionsapparates ift 
Derjelbe auf feine Leiſtungsſähigkeit und Güte zu prüfen. 
Die Prüfung hat fi auf Drei Punkte zu erjtreden: 

1. Es ijt feitzuftellen, daß in dem Desinfeftionzraume eine ſichere 
Abtötung der Infeftionsteime erreicht wird. Zu diefem Zwecke 
verwendet man Geidenfäden, an welchen Milzbrandiporen oder Eiter- 
toffen angetrodnet find. Die Fäden werden inmitten dicker Packete von 
Stoffen eingejhloffen und an möglichſt vielen Stellen des Desinfektions- 
raumes, zumal an den am weiteſten von der Dampfquelle entfernten Ctellen, 
aufgejtapelt. Nach vollendeter Benutzung des Apparates werden darauf die 
der Dampfwirkung ausgejeßt geivejenen Mifro-Organismen dur) Kultur— 
verſuche auf ihre Entwicklungsfähigkeit geprüft, d.h. ob die Sporen durd) 
den Apparat ſteril geworden find. 

2. Iſt zu prüfen, in welcher Zeit eine Abtötung der Infektions— 
feime Durch den Apparat erreicht wird. Zu Dielen Zwecke bedient man 
ſich des Merkſchen Kontaktthermometers. Dasjelbe beruht auf dem 
Principe, daß zwei Metallflähen, welche einen eleftrijchen Stontaft herſtellen 
können, durch Anbringung einer hölzernen Klammer voneinander getrennt ges 
halten werden, indem die Klammer an dem Zuſammenfallen durch einen 
Metallitift verhindert wird, welcher aus einer leicht cymelzbaren Legierung — 
aus Blei, Zinn und Wismut in ganz bejtimmten Verhältniſſen — hergeſtellt 
it, derart, daß die Metalllegierung gerade bei + 100° C. ſchmilzt. Ein 
derartiges Kontaktthermometer wird unmittelbar neben die in mehrere zuſam— 
mengewidelte Deden, in ein Bett oder Matrabe Hineingebracdhten Sporenfäden 
gelegt und nad) außen mit den Drähten eines elektriſchen Läutewerkes in Ver- 
bindung gejeßt. Sobald bei der Thätigfeit des Apparates die Temperatur 
des Metallitiftes auf + 100 °C. geftiegen iſt und daher diefer ſchmilzt, 
wird der Kontaft hergeftellt und ertönt das Läutewerk. Der Zeitpunft diejes 
DVorganges wird notiert. Nach einer beftimmten Zeit — tvie fie nad) den 
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Laboratoriumsverſuchen für die Ertötung der zum Verſuche verwendeten 
Sporen nötig ift — nimmt man das das Kontaftthermometer enthaltende 
Berfuchobjeft aus dem Apparate heraus und ftellt feit, ob die Infektions— 
feime vernichtet find. Aus dem Ergebniſſe läßt ſich dann ein Schluß 
ziehen, wie lange der Apparat wirfen muß, um eine fihere Desinfektion 
zu erreichen. 

3. Iſt zu prüfen, ob die Objekte, welche in dem Apparate desinfiziert 
werden jollen, nicht infolge der Desinfektion in einen ſolchen 
Zuftand verfegt werden, daß fie fih zur weitern Benubung 
nicht mehr eignen. Von der Desinfektion durch die genannten Appa— 
rate ift jedenfalls alles Tederzeug, wie Schuhe, Pelze u. }. w., au3- 
zujhließen. Derartige Objekte müffen in anderer Weiſe von ihren 
Infektionskeimen befreit werden. Für Lederzeug empfiehlt fi) eine 5pro— 
zentige Karbolſäurelöſung, welche jedoch Tängere Zeit mit demjelben in Be— 
rührung treten muß, während ein einfaches Überftreihen mit der Löfung 
nicht genügt. 

Schaden nehmen gewöhnlich durch den Waſſerdampf aud) feine Gejpinite. 
Im allgemeinen hat fi) aber herausgeftellt, daß die meiſten Haushaltungs— 
gegenftände die Desinfektion durch Waſſerdampf ohne Schaden ertragen. 
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Nachdem man bei den in tierijchen Geweben jtatthabenden Eiterungs- 
prozeſſen das VBorhandenfein von Mikroorganismen nachgemwieler hatte, be= 
faßte man fich experimentell mit der Frage, „ob zur Erregung einer Eiterung 
die Anweſenheit beſtimmter Mikrobien nottvendig jet, oder ob durch einfache 
hemijche, mechanische und thermische Reize Eiterung erzeugt werden fünne” ? 

Dr. Zudermann zu Kaſan gelangte diesbezüglich zu folgenden 
Schlüſſen, welche von anderer Seite bejtätigt worden ind: 

1. Weder chemifche, noch mechanische, noch thermische Einflüffe ver- 
mögen, wenn jie nur rein von Mifrobien jind, Citerung hervorzurufen. 

2. Im alle, daß Eiterung augenjcheinlich durch einen der erwähnten 
Reize hervorgerufen worden war, geſchah es wahrjcheinlich nicht ohne An— 
teil pyogener Mikrobien. 

3. Chemiſch reine Stoffe fünnen mykotiſch unrein fein. Sogar jind 
einzelne desinfizierende Stoffe, wie e8 jcheint, nicht immer frei von Mifrobien. 

4. Als Urſache der Eiterung jind folgende Arten von 
Mifrobien zu nennen: Staphylococcus pyogenes aureus, 
albus und citreus, Streptococcus pyogenes, ſowie in 
tinfenden Abſceſſen Bacillus pyogenes foetidus. 

5. Impfungen mit Staphylococecus und Streptococcus führen, 
wenn die Koffen in großer Menge einem Tiere injiziert werden, zum Tode 
— zu Eiterung, wenn der Tod nicht eintritt. 

6. Die eitererregenden Mikrobien müſſen in Anbetracht des häufigen Auf- 
tretend der Eiterung eine ganz allgemeine Verbreitung in der Natur befigen. 
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7. Die Luft ift nicht bejonders reich an Mifrobien; dagegen haften 
diefelben vielfach an verjchiedenen Gegenftänden der häuslichen Wirtſchaft. 

8. Die eitererregenden Mifrobien fönnen durch die Luftwege, den 
Darmkanal und die Haut eindringen, und ift der zulektgenannte Weg 
gewiß der häufigite. 

9. Bon den erwähnten Mikrobien findet fid) am häufigften Staphylo- 
coccus pyogenes, jeltener Streptococeus pyogenes bei @iterungd- 
progellen vor. 

Zur Aufftelung diefer Sätze benützte Zudermann außer jeinen eigenen 
Beobadhtungen die von einer Reihe von Forſchern, welche über den Eite- 
rungsprozeß Studien gemacht haben, gewonnenen Nejultate. Unter den 
Forſchern find zu nennen: Roſenbach, Paſſet, Ogſton, Hoffa, 
Friconi u.a. m. Bon 500 Abſeeſſen, welche von verjchiedenen Forſchern 
unterfucht wurden, fanden fich bei 71 °/, Staphylococcus pyogenes aureus, 
bet 16 °/, Streptococcus pyogenes, beide zuſammen bei 5,5 °/,, jelten Die 
übrigen Eiter-Mifroorganismen. 

63 Tiefern dieſe Ergebniffe einen wichtigen Beleg für die Lehre von 
der Wund⸗Desinfektion. 

Liſter, welcher die antijeptiiche Methode der Wundbehandlung in 
die Praxis einführte, hatte durch Schlußfolgerungen erfannt, daß zur Ab— 
haltung eines Citerungäprozefjes bei Verwundung des menjchlichen Orga— 
nismus es unumgänglich notwendig ſei, die desinfizierte Wunde derart 
mit VBerbandmitteln zu beveden, daß eine Verunreinigung derjelben abjolut 
nicht Ttatthaben könne. Die Entzündungserreger Tannte er freilich nicht 
und konnte diejelben zu der damaligen Zeit noch nicht kennen, weil Die 
Bafterienlehre ein undurchforſchtes Feld war. Die inzmwijchen erweiterte 
Forſchung wies darauf durch die Methode des Kulturverfahrens die Rich— 
tigfeit der Lilterfchen Anficht und die hohe Bedeutung feiner Methode für 
die Chirurgie nad). 

Aus den obigen Forſchungsergebniſſen erfennen wir, wie wichtig 
es ift, bei entjtandenen Hautverleßungen ſofort für einen 
geeigneten Berjhluß der Verletzungsſtelle Sorge zu tra— 
gen oder die verunreinigte Wunde vorerft zu Ddesinfi- 
zieren und dann keimdicht zu verſchließen. Sobald die Haut, 
welche unter anderen Zweden die Beitimmung hat, den unterliegenden 
Geweben gegen die von außen fommenden fchädlichen Einwirkungen einen 
mächtigen Schuß zu gewähren, fi) als verleht erweiſt, dann it Schloß 
und Riegel der Eingangspforte geöffnet, durch welche jet unbehindert die 
dem menjchlichen Körper ſchädlichen Organismen einzubringen vermögen. 
Die verlegte Stelle braucht feine ausgedehnte zu fein, um zur Infektions- 
quelle zu werden, jondern e3 genügt hierzu oft ſchon die Verlegung der oberften 
Lage der Haut, der Oberhaut. Die Oberhaut befteht nämlich aus 
Zellenlagen, welche in der Tiefe gegen die Lederhaut zu noch weich find, 
welche aber, je weiter fie zur Körperoberfläche hinaufrüden, durch Ab- 
gabe ihres Waſſergehaltes eine hornartige Beichaffenheit annehmen und da- 
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durch ſehr widerſtandsfähig gegen fie treffende ſchädliche Einflüffe werden. 
Indem ſich die oberften Lagen der Oberhautjhicht fortwährend abſtoßen 
und durch Nachrüden der tiefer liegenden Zellenlagen erjeht werden, gehen 
leichte, die Haut treffende Schädlichfeiten jpurlos vorüber, ohne daß die 
Gejundheit des Menſchen Schaden nimmt. Anders jedod) gejtaltet ſich 
Die Sadjlage, jobald die Oberhaut verloren gegangen ift. In dieſem Falle 
bleibt die empfindliche, nerven- und biutreihe und mit edlen Organen 
(Schweiß- und Talgdrüjen) verjehene Lederhaut den Jchädlichen, von augen 
fommenden Einflüſſen ausgejeßt. Schon der Sauerftoff der Luft wirft 
dann ſchmerzhaft; in höherem Maßſtabe hat diejes jtatt bei Einwirkung von 
Iharfen Gaſen und Flüſſigkeiten, welche mit dem Körper in Berührung 
treten. Gelangen Infektionsftoffe mit der der Oberhaut beranbten Haut 
in Berbindung, dann ift hiermit Gelegenheit zum libergange diefer gefund- 
heitägefährlihen Stoffe in den menjhlihen Organismus hinein gegeben, 
und können dadurch nicht nur örtliche ſchmerzhafte und gefährliche Ent- 
ziindungen herbeigeführt werden, fondern es liegt ſelbſt die Möglichteit vor, 
daß die feindlichen Stoffe in die Lymph= und Blutbahn des Körpers hinauf- 
dringen und eine Allgemeininfektion (Blutvergiftung) veran- 
laſſen. Es folgt hieraus, dag man auch der Feinsten Wunde oder 
Hautverlekung die gebührende Aufmerfjamfeit der Be- 
handlung jhenfen und dem Findringen von Jremdftoffen 
Durch ein entſprechendes Schutzmittel Gerbandſtoffe, Kol- 
lodium, Heftpflafterverband 2) vorbeugen muß. Bemerkt 
wird, daß die Aufbewahrung von Verbandmitteln in der Weile 
zu erfolgen hat, daß ſie nicht durch Mikro-Organismen können verumreinigt 
werden. Gin offen liegendes, dem Staube ausgejehtes Verbandjtüc oder 
ein ohne Umwicklung in der Taſche u. ſ. w. getragenes Pflaſter iſt in der 
Sage, Jelbit eine Wundinfektion zu veranlaffen, wenn es, was nicht zu 
vermeiden ijt, mit unreinen Stoffen infiziert wurde. „Jede Art von Ver— 
bandmitteln gehört unter feimdichten Verſchluß (Schachtel, reine Papierhülle 
u. dgl.), welcher nur für die Zeit des notwendigen Gebrauches geöffnet 
werden darf. Zu beachten iſt ferner, daß das Verbandmittel nur mit vor- 
her gut gereinigten Händen angefaßt und nad) der Entnahme der zum 
Berbande erforderlichen Menge ſofort wieder unter Verſchluß gebracht 
werden muß. 

Kleine Verlekungen der Haut erfolgen gar leicht, und find zumal die 
Riſſe und Sprünge zu erwähnen, welche die Haut infolge der Einwirfung 
der Kälte erleidet. WBalenta veröffentlichte ein jehr gute, allgemeines 
Intereſſe beanjpruchendes Mittel, um rijfige Hände u. dgl. Schnell zur 
Berheilung zu bringen und um fich glatte Hände zu erhalten. Diejes 
befteht in folgenden Verfahren: Die Hände werden gewajchen, um alle 
etwa anhängenden Infektionsſtoffe zu entfernen, und darauf gut abgetrocknet. 
Dann reibt man die Haut mit Ungentum emolliens (er&me celeste) 
gut ein. Jetzt gießt man in eine Hohlhand etwas Geifenfpiritus (spiri- 
tus sinapeos) und verjeift die eingerichene Salbe durch gegenfeitige® 
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Neiben der Hände Der entjtchende fette Schaum wird ſchließlich mit 
einem trodenen Handtuche abgewiſcht, worauf der ganze, einige Minuten 
in Anſpruch nehmende Prozeß vollendet if. Um dieſes probate Mittel 
allgemein als Zoilette-Xrtifel einzuführen, bedarf es nur des Zuſatzes von 
irgend einem Parfüm, wie Roſenöl oder dergleichen, zur Salbe. 


. 4. Weitere Mitteilungen über die aſiatiſche Cholera. 


Die Eholerafrage wurde eingehend erörtert auf dem im Herbite 1887 
zu Wien abgehaltenen Hygieiniichen Kongreſſe, weldher u. a. von 150 Re= 
gierungs=- Delegierten befucht war. Weſentlich Neues wurde nicht vorgebracht. 
Die Anhänger der lokaliſtiſchen Theorie waren in der Mehrzahl vertreten. 

ME Argumente gegen die kontagioniſtiſche Auffaſſung der Cholera 
wurde von dem Spanischen Delegierten Dr. Haufer betont, „daß während 
der lebten Spanischen Epidemie die Seuche fait gleichzeitig in den verjchie= 
denften Teilen des Landes ſporadiſch aufgetreten jei, daß dieſelbe die Ten— 
denz gezeigt Habe, ſich flußaufwarts zu verbreiten, und daß inmitten von 
verjeuchten Gebieten einzelne Ortjchaften feinen einzigen Fall von Cholera 
gehabt hätten”. 

Diefe Argumente beweifen jedod) nichts Beſtimmtes, was für Die 
lokaliſtiſche Theorie ſprechen könnte. Infolge der leichten Verkehrsmittel 
der Neuzeit iſt nämlich das ſporadiſche Auftreten der Cholera zu gleicher 
Zeit an verſchiedenen Orten eines Landes leicht zu erklären. Daß die 
Cholera ich auch flußaufwärts verbreiten kann, iſt eine längſt beobachtete 
Thatſache und ſpricht nicht gegen die fontagioniftiiche Theorie. Uber die 
Immunität einzelner Gholeradiftrikte habe ich bereit® im Jahrbuch 1885/86, 
©. 415 das Entjprechende angeführt. Bon feiten der Stontagioniften ward 
durch eine Reihe entjprechender Beobachtungen die Annahme unterftüßt, 
daß die Entjtehung von Cholera-Epidenrieen ſehr haufig auf den Genuß 
infizierten Waſſers zurüczufuhren ſei. Brofeffor M. Gruber zu 
Wien teilte bezuglich der Cholera-Epidemie während der Jahre 1885/86 
in Ojlerreih mit, daß in 119 Städten Cholerafälle beobachtet worden 
jeien, und daß in 50 diefer Städte nachweislich die Einſchleppung 
Der Cholera durch Kranke erfolgt ſei. 

Aus den zahlreich gehaltenen Neden pro und contra geht hervor, 
„daß die Nöglichteit der Anftefung durch den Verkehr mit Cholera= 
tranfen nicht abzuleugnen ift, daß aber zur epidemijchen Ausbrei— 
tung der Krankheit mod) andere Vorbedingungen erforderlich jeien, 
unter welchen die Bodenbeſchaffenheit als die hervorragendfte zu er= 
achten jet”. Hiermit harmoniert befammlich die tontagionijtiiche Auffaſſung 
der Cholera, indem der Gholerabacilius ſich auch außerhalb des menſch— 
lichen Körper3 vermehren kann, wenn er in einen geeigneten Nährboden ge= 
fangt. in feuchter, unreiner Untergrund erweist ſich aber zur Erhaltung 
des Cholerabacillus als geeignet: eine Erſcheinung, welche auch bezüglich) 
anderer Infektiongfeime, wie Typhus, Malaria u. }. w. feſtgeſtellt ift. 
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Zum Schutze gegen Cholera, Gelbfieber, Veit und andere anſteckende 
Krankheiten, welche durd den Schiffsverfehr überjchleppbar find, wurde 
mit überwiegender Majorität folgende Rejolution angenommen: 

1. Die Anzeige jedes einzelnen Falles der genannten Krankheiten muß 
obligatoriſch jein und in kürzeſter Frift gemacht werden; 

2. in einem neutralen Staate Europas joll cine Nachmweigitelle (bureau 
d’information) errichtet werden, welcher auf telegraphiichen Wege jeweils 
die erjten Fälle der Erfranfungen angezeigt und regelmäßige Berichte über 
den Berlauf der Epidemieen zugeftellt werden, und welche dieſe Berichte 
an alle fontrahierenden Staaten jofort weiterbefördert; 

3. die Übereinkunft wird die nötigen Forderungen über die Aſſanie⸗ 
rung der Seehäfen und der Verkehrscentren feſtſtellen — Trinkwaſſer— 
Verſorgung, Reinerhaltung des Bodens u. ſ. w.; 

4. die kontrahierenden Staaten werden Vorſorge treffen, daß an 
Orten, an welchen dieſe Krankheiten endemiſch oder epidemiſch find, krank— 
heitsverdächtige Perſonen und Waren nicht eingeſchifft werden; 

5. Schiffe, welche aus infizierten Orten kommen, müſſen darauf ein— 
gerichtet werden, ihre Kranken an Bord iſolieren und die notwendige Des— 
infektion ausüben zu können; 

6. ein Schiff, welches aus einem infizierten Orte kommt, ſoll im 
Ankunftshafen einer ärztlichen Unterſuchung unterworfen werden; 

7. wenn Cholerafälle an Bord vorgekommen ſind, müſſen die Kranken 
ausgeſchifft und iſoliert, die Verdächtigen unter Beobachtung geſtellt werden, 
bis ſich eine feſte Diagnoſe ſtellen läßt; 

8. das Schiff bleibt ſo lange unter Beobachtung, bis die Desinfektion 
regelrecht vollzogen und die Gewißheit gewonnen iſt, daß keine Epidemie 
an Bord beſteht; 

9. an den Zufahrtſtätten des Suezkanals ſoll eine internationale 
ärztliche überwachung eingerichtet werden durch Agenten, welche der reor— 
ganifierte Sanitätsrat von Alexandria zu ernennen hat und welchen die 
Aufgabe zufällt, die zur Sicherung Europas nötigen Vorkehrungen zu treffen. 

Bezüglich der Morphologie md Biologie des Kochſchen 
Eholerabacillus wurden im Laufe des lebten Jahreszeitraunes Tolgende 
neue Mitteilungen gemacht. Profeſſor Gattani zu Bologna berichtete: 

1. Die Kommabacillen der afiatifchen Cholera, bei einer Temperatur 
von + 35° 0. und oft transplantiert, erhalten auch noch ein Jahr nad) 
ihrer Entnahme von Cholerafranfen gänzlich oder faſt gänzlich ſowohl ihr 
vegetatives Vermögen ala auch ihre morpho- und biologiſchen Eigenſchaften; 

2. die bei einer Temperatur von — 35° C. alt geivordenen Komma= 
bacillen fönnen, jelbjt wenn fie ein Alter von 7—8 Monaten erreicht haben, 
pofitive Refultate mit einer hinreichend zahlreichen Entwidlung hervorbringen; 

3. dagegen verlieren die Kulturen von Kommabacillen, welche Den 
Schwankungen der umgebenden Atmoſphäre ausgeſetzt waren, jehnell ihre 
vegetative Kraft und geben bereits nad) einem Alter von drei Monaten 
fein pojitives Reſultat mehr; 
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4. die Kommabacillen behalten jelbjt bei 0° O. 5—11 Tage Hin- 
dur) ihre vegetative Kraft; nah 14—16 Tagen fehwächt fich dieſelbe 
ab und ſchwindet jchließlich gänzlich. Kulturen, welche biß zu 44 Tagen 
ber Temperatur des Gefrierpunftes ausgeſetzt bleiben, können ihre vegetative 
Kraft wieder erlangen, wenn fie 15—20 Tage hindurch wieder auf einer 
Temperatur von 4 35°C. gehalten werden. 

Die Rejultate diefer Verfuche find fehr geeignet, das Schwanken der 
Intenſität der Cholera-Epidemieen mit Bezug auf die berrfchenden Tem— 
peraturverhältnilje zu erflären. 

R. Sanejtrini und B. Morpurgo gaben folgende Notizen über 
den Kochſchen Cholerabacillus fund, welche fie bei Gelegenheit der Cholera- 
epidemie in der itafienifchen Provinz Padua gemacht Hatten: 

1. Der morphologiihe Entwicklungschklus des Kommabacillus iſt 
genau jo, wie ihn Koch, Virchow u. a. beobachtet haben ; die harakteriftifche 
Form des reifen Individuums ift der geftrecfte Vibrio, d. i. das Komma; 

2. dur Spaltung eines Kommabacillus können ji zwei ſolche 
bilden, welche, ſolange ſie ſich nicht voneinander trennen, Feiner erfcheinen 
und zwei elliptifchen Kokken ähnlich find; 

3. je nach den vorwaltenden Umjtänden — Nahrungsitoff, Tempe— 
ratur u. |. w. — treimen ſich entweder dieje beiden jungen Individuen, 
oder fie wachen, miteinander vereint bleibend ; die Vereinigung mehrerer 
Individuen iſt jedod) jeltcıt ; 

4. ift der Nährftoff wenig geeignet für die Entwicklung der Ba— 
cillen, dann erſcheinen in der Kulturflüſſigkeit zahlreiche Spirillen ; 

5. wahrſcheinlich find die langen Spirillen nicht® anderes, als Ver— 
einigungen von Stommabacillen, welche zu einem jelbitändigen Leben uns 
fähig find und untergegangene Kolonieen darftellen, jedod) widerſtands— 
Tähiger und deshalb viclleicht geeigneter find, um die Species zu erhalten. 

Profeſſor Zäslein zu Genua beitätigte die Eriftenz der von Hüppe 
gefundenen Anthrofporen des Kochichen Bacillus. Die Sporen ſeien wider- 
Itandsfähiger als der Koımmabacillus, inden ſie bis zu 3'/, Stunden der 
Austrocknung widerftänden, während diefes beim Bacillus nur bis zu 
3—5 Wlinuten der Fall Sei. 

U. Pöhl und Bujmwid berichteten über ein chemiſches Reagenz 
auf Cholerabacillen, welches ſehr charakteriſtiſch und geeignet fei, 
in kurzer Zeit einen in Frage ftehenden zweifelhaften Fall von Cholera 
Harzuftellen. Dieſe Autoren fanden, daß auf Zuſatz von 5—10°/, ge: 
wöhnlicher Salzſäure zu einer Bouillonkultur des Cholerabacillus eine roja= 
violette Färbung auftritt, welche fi) einige Tage hindurch unverändert Hält, 
im hellen Lichte aber eine bräunliche Färbung annimmt. Die Reaktion 
gelingt bereit3 an 10—12 Stunden alten Bouillonfulturen, bei verflüfligten 
Selatinefulturen erft nad) 24 Stunden. Die Färbung erfolgt ſchnell inner= 
bald einiger Minuten und nimmt in der erften halben Stunde an Intenfität zu. 

Profeſſor Zäslein beftätigte dieſe Reaktion, jedoch wies er nad), daß 
unreine Kulturen den Befund nicht oder nur undeutlich ergeben. 
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Nah E. K. Dunham üt als Neagenz zumal die Tonzentrierte 
Schwefelfäure zu empfehlen, wovon man langjam an der Innenwand des 
die Kultur enthaltenden Reagenzgläschens einige Tropfen binabfließen Yafjen 
ol. Die Reaktion jei bereit bei 4 Stunden alten Kulturen zu erfennen. 

Bezüglich der genannten Reaktion wies Profeſſor %. Brieger nad, 
daß der gebildete rote Farbſtoff, welcher von ihm Cholerarot genannt 
tourde, ein Indolderivat ift. Ebenderjelbe Nutor teilte mit, daß die Ur- 
jache für die Krankheitsſymptome bei der Cholera zu ſuchen ſei in giftig 
wirkenden Btomainen und Torinen, welche durch die Lebensthätigfeit 
der Gholerabacillen im Darme gebildet und von dort in das Blut auf- 
gejogen werden. Aus Cholerafulturen, wobei Fleiſch, Mid, Dorſch, Blut— 
jerum und andere Subftanzen ala Nährmedien dienten, ftellte derjelbe vor— 
nehmlich Kadaverin (Pentamethylendiamin), Butrescin ud Methyl: 
guanidin dar. Don den genannten Gubjtanzen wirken Kadaverin umd 
Putrescin Iofal entzündungserregend, wodurd die entzündlichen Veränderungen 
im Darme bei Sholerafranten ſich erffären. Dur) UÜbertritt in das But 
vom Darme aus fiihren diefe Gifte zur Erſchütterungen des Gefant- 
organismus, verhindern die Blutgerinnung und verändern dasſelbe in der 
Weile, daß es ladfarben wird; auch bewirken die Gifte Miusfelfrämpfe 
und Algiditat — Symptome, wie fie fid) bei der Cholera vorfinden. 


w 
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Im Anſchluſſe an meinen vorjährigen Beriht (Jahrgang 1886/87 
©. 401) teile ic) nachſtehend dasjenige mit, was bezüglich dieſer Yrage 
weiter lundgegeben worden ift: 

Veranlaßt durch einzelne unglüdlide Erfolge bei Perſonen, 
welche iwegen der Höhe der vorliegenden Gefahr — Biſſe von wutkranken 
Mölfen, wilden Haben, Füchſen u. ſ. w. — mit [ehr ftartem Impf- 
jtoffe mittel3 der jogen. intenjivern Methode behandelt worden 
waren, kam Bajteur zu der Einfiht, daß dieſe Art der Behand- 
[ung immer mit Gefahr verbunden jei und nur für Die außeriten, 
zweifelhaften alle vejerviert werden mühe, weil in der That infolge 
der zu ſchnellen Aufeinanderfolge der immer ſtarkeren 
Impfſtoffe Fünitli die Tollwut beim Geimpften hervor: 
gerufen werden fönne Zur Erflärung einzelner Mißerfolge ſeiner 
Methode auch bei nicht bejchleunigter Impfung führt Paſteur al3 Grund 
an, „daß Die betreffenden Perſonen zu Ipat in jeine Behandlung gekommen 
jeien“. Wenn bei jolchen Perſonen die Behandlung fehlichlüge, jo dürfe 
man daraus feinen Schluß auf den Wert der Methode ziehen. Die Ver: 
zögerung würde fortfalfen, wenn man die gebijjenen Perjonen jofort 
nad) Paris ſchicken würde für den Fall, daß nicht etwa ſchon im eigenen 
Lande, wie in Rußland, Italien, Stonftantinopel, in Havanna u. |. w., 
Smpfinftitute exiftierten. Es ſei wahr, daß in einigen Fällen Die Be- 
handlung unwirfjam geweſen wäre, obwohl diefelbe Jofort 
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eingeleitet wurde; indejjen wären diefes nur Ausnahmen und dürfe 
man id) nicht wundern, daß es noch unbefannte Bunfte gäbe, welche 
den wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen Trotz zu bieten fchienen. Daß aber 
der Aufſchub der Behandlung eine fchlechtere Prognofe darbiete, erfenne 
man daraus, daß die Mortalität der von auswärts geflommenen Patienten 
ſchlechter ſei als die der franzöſiſchen. Paſteur beflagt ſich weiter darüber, 
daß die vereinzelten Mißerfolge unter großer Reklame der Welt verkündet 
würden, während man zu vergeſſen ſcheine, daß Hunderte mit ſchweren 
Bißwunden durch ſeine Behandlung der Tollwut entgangen ſeien. 

Dr. Ullmanı zu Wien, Aſſiſtent an der dortigen chirurgiſchen Klinik, 
teilte das Reſultat feiner Impfungen mit, welche er genau nad) Paſteurs 
Vorſchrift ausgeführt hatte: von 122 geimpften Perſonen jtarben drei, d. i. 
etwa 2,5 °/,, die übrigen blieben von der Tollwut verſchont. Den Vorwurf, 
welcher demfelben gemacht werden fünnte, daß die beikenden Tiere vielleicht 
nicht wutkrank geweſen wären, entfräftete er mit folgender Statiſtik: Bei 30 
Diefer Tiere wurde die Wutkrankheit experimentell nachgewieſen, d. h. 
durch Übertragung von Stückchen de3 Rückenmarkes derjelben auf andere 
Tiere wurden Yehtere von der Wut befallen. 32 der beißenden Tiere, 
welche während des Lebens die Symptome der Tollwut gezeigt Hatten, 
gingen an diejer Krankheit zu Grunde und wurde die Diagnose durd) 
Die Sektion beitätigt. Bei 46 erſchlagenen Tieren wurde gleich— 
fal3 das Vorhandenjein der Wutfranfheit durch die Obduftion ſicher— 
geitellt. Bei einer weitern Anzahl der beikenden Tiere wurde durch Die 
Obduktion nur der Verdacht vorliegender Tollwut begründet. Zwei der 
troß der Präventivimpfing gejtorbenen Perſonen waren am Kopfe von 
den Tieren gebiffen worden. Bei 104 der von Ullmaun Geimpften waren 
feit der Zeit feiner Mitteilung bereit3 mehr ala ſechs Monate ver- 
Hoffen, ohne daß dieſelben wutfranf geworden waren. 

Dr. Metſchnikom teilte gleichfalls ſeine Erfahrungen mit, welche ex 
in dem Wutimpfinftitute zu Odeſſa gemacht hatte. Im ganzen wurden dort 
713 Gebifjene geimpft. Von Dielen können aber nur 532 berückſichtigt 
werden, weil bei den übrigen die ſeitdem verfloffene Friſt noch zu kurz war, 
um Trugſchlüſſe zu vermeiden. Die Sterblichkeit betrug 6 °/,. Diejelbe jei 
jo groß, weil man anfangs die Impfung mit zu ſchwachem Impfitoffe 
ausgeführt Habe. Seitdem aber als Impfftoff fünf Tage altes Gift verivendet 
werde, jei die Mortalität auf 2,5 °/, gefunten. Dr. Metſchnikow iſt der 
Anficht, daß die Schutzimpfung Paſteurs von epocheniachender Bedeutung Jei. 

Am 27. Juni 1887 wurde der Bericht des Komitees für die Unter- 
ſuchung der Methode Paſteurs zur Behandlung der Hydrophobie dem eng— 
lichen Parlamente präfentiert. Aus dem Material, welches dem Komitee 
von Paſteur zur Verfügung gejtellt worden war, ſchließt Ichteres, „daß es 
in der That Paſteur gelungen ei, duch Impfung Telbit nad) der In— 
feftion den Ausbruch der Kranfheit zu verhindern; daß die jogen. ver— 
ſtärkte Methode jedoch die Gefahr in fich berge, daß die Batienten an 
den Folgen der Impfung felbjt jterben fünnten“. 
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Chamberland erklärte auf dem Wiener medizinischen Kongreſſe 1887, 
„daß die von Paſteur abweichenden Ergebniffe anderer Forjcher daher rührten, 
daß nicht genau nach dem Verfahren Paſteurs experimentiert worden fei“. 

Dr. 3. Motte und Dr. N. Protopopoff zu Charfow machten 
Mitteilungen über einen bisheran vergeblich gefuchten Mifro- Organismus 
bei der Hundswut. Diejelben infizierten einen jungen Wolf durch 
ſubkutane Injektion einer Cmulfion aus dem Hirne eine an Wut ver- 
endeten Hundes. Nach zwölf Tagen wurde der Wolf von der Wut be= 
fallen und ging nad) 40 Stunden zu Grunde Mit der Gehirnjubitanz 
des MWolfes wurde ein Saninchen infiziert, welches in drei Tagen der 
Wut erlag. Don dem Kaninchen murde ein zweites und jo juccejfive 
andere weitere geimpft. Das jechite Kaninchen verendete nad) zwölf Stunden 
an Tollwut. Mit diefem wurden eingehende mikroſkopiſche Unterfuhungen 
angejtelt. Zwiſchen den Hirnhäuten fand ſich eine dunkle Flüſſigkeit vor, 
welche zahlreiche zarte, kurze und jehr bewegliche Bacillen enthielt. Diejer 
Behind wurde aud bei meiteren Fällen fetgeftellt. Gleichfalls enthielt 
das Blut der Tiere ähnliche Bacillen in Heinerer Anzahl. Ein mit dem 
Blute geimpftes SKaninden ging nah 29 Stunden zu Grunde. Tiere, 
welche mit der Neinfultur Ddiefer Bacillen in Fleiſchbrühe mittel3 Trepa— 
nation oder jubfutan infiziert wurden, verendeten an der Wut. — Don 
anderer Seite find diesbezügliche Veröffentlihungen nicht erfolgt. 


6. Der Krantheitsfeim des Gelben Yiebers und die Schusimpfung 
gegen dasſelbe. 


Dr. Domingo Freire in Rio de Janeiro machte bereit3 im 
November 1884 Mitteilungen über einen Mifro-Organismus, welchen 
er ſowohl in den Organen al3 auch in den erbrochenen Maffen der am 
Gelben Fieber erfrankten Perſonen aufgefunden hatte und welchen er als 
den Stranfheitäerreger Diejer jo gefährlichen Krankheit erachtete. Seine 
Entdeckungen begegneten mannigfaltigen Anzweifelungen ſowohl jeitens 
europäiſcher als brafilianischer Arzte. Neuerdings legte derjelbe Die wei— 
teren Ergebniſſe feiner Forſchung der franzöfiichen Akademie vor, welche 
folgende jind: 

„Unterfudt man mikroſkopiſch das Blut eines im letzten Stadium 
des Gelben Fieber befindlichen Kranken, jo erkennt man zwiſchen den 
Blutförperhen eine große Menge jehr feiner, glängender, beweglicher Mikro— 
toffen , diefelben Mitro-Organismen findet man in der Magenfchleimhaut, 
ſowie in den erbrochenen ſchwarzen Maffen der Erkrankten. Entnimmt man 
mittel3 einer jterilifierten Pipette eine Heine Menge Blut aus dem Herzen 
eines am Gelben Fieber Geftorbenen und bringt dasſelbe in ein mit 
ſteriliſierter Bouillon beſchicktes Kulturglas, jo findet man, daß die Kultur— 
flüffigfeit fi) innerhalb der nächſten Tage immer mehr trübt, mwährend- 
deſſen ſich die Blutkörperchen zu Boden des Glaſes ſetzen. Späterhin bildet 
ih dann cine anfangs käſig ausjehende, hernad) dunfel gefärbte Subſtanz 
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im Kulturglaje, welchem zu Diejer Zeit ein eigentümlicher Geruch entiteigt, 
ähnlich dem der von den Kranken erbrochenen Maſſen. 

Mikroſkopiſch unterfuht, enthält die Kulturflüffigkeit eine Menge 
Mikrokokken von gleicher Art, wie fie im Blute der Erfranften vorkommen. 
Diejelben hängen aneinander und bilden lange, bewegliche, immer wechjelnde 
Ketten. Bringt man von dieſer Mafje in eine gute Nährflüſſigkeit, fo 
geht die Entwidlung des Mifrococcus in Kolonieen vor ſich, welche von 
Anilinfarben leicht gefärbt werden. In Gelatine wachen die Mikro— 
Organismen in Nagelform, unter allmählicher Berflüfligung des Nährbodens. 
Die Hemijche Unterfuchung der dunkel gefärbten Maſſen, welche fih auf 
dem Boden de3 Kulturglaſes abgejebt haben, zeigt, daß diefe Ptomaine 
enthalten von gleicher Art, wie jie ji) in den erbrochenen Mafjen vorfinden. 

Es läßt ſich das Gelbe Fieber auf Tiere — Kaninchen, Meerichweincen, 
Vögel — durd) Injektion ſowohl mit den erbrochenen Majjen als au 
mit Kulturflüffigfeit übertragen.“ 

Zu gleichem Grgebnifje gelangten Range, Yinlay und Mangel. 

„Bemerkenswert ijt, daß die Giftigfeit der Kulturflüffigkeit nur 
s—10 Tage andauert. Wenn man mit einer ältern Kultur 
Hüjfigfeit Tiere impft, fo gehen diefelben nicht zu Grunde, 
londern erlangen umgekehrt eine Schußfraft gegen das 
Selbe Fieber, fo daß eine Impfung mit unter fonftigen Verhältniffen 
ſicher wirkender Sulturflüfligfeit wirkungslos bleibt. Die Heftigfeit der 
Wirkung der Kulturflüffigfeit nimmt mit dem zunehmenden Alter derjelben 
ab. Demnach Hat man e8 in der Hand, Fi einen Impfſtoff gegen das 
Gelbe Fieber zu bereiten, deſſen Einimpfung gefahrlos bleibt und den Ge— 
inpften gegen die Krankheit immun macht.“ 

Das geivonnene Rejultat hat Freire in der Art verwertet, daß er von 
Januar 1885 big September 1886 in Rio de Janeiro 4949 Brafilianer und 
1575 Ausländer impfte. Bon den Geimpften verftarben feitden acht Perſonen 
an Gelbfieber (0,12 %/,). Bon den nicht Geimpften, deren Zahl auf 160 000 
geichäßt wird, welche unter gleichen Verhältnijfen und an denjelben Orten 
lebten, gingen innerhalb desjelben Zeitraumes 1675 Perſonen am Gelben 
Fieber zu Grunde (1,05 °/,). Aus den angeführten Zahlen läßt ſich folgern, 
dab die Wirkfamfeit der Impfung über allen Zweifel erhaben jein dürfte. 

Treire machte auf dem im September 1887 zu Waſhington abgehal- 
tenen internationalen Kongreſſe noch folgende Einzelheiten über jeine Ent- 
deckungen befannt: 

„Die ſpecifiſche Mifrobe des Gelben Fiebers ift dag Amarillus- 
Bafterium von 1—1'/, u» (le = 0,001 mm) Länge. Dasſelbe findet 
fich in einer einzelligen Form, anfangs als Heiner runder Punkt beginnend, 
por und ift bei einer Vergrößerung von 700 linear kaum zu erfennen. 
Die Punkte vergrößern fih ganz allmählic und brechen ſtark das Licht. 
Die Zellen haben jphärifche Geitalt, find von einem graulichen oder ſchwarzen 
Rande umgeben und enthalten Protoplagma in ihrem Innern. Wenn die 
Zellen größer geworden find, dann plagen fie, worauf das Bakterium 


398 Gejundheitspflege, Medizin und Phyfiologie. 


heraustritt. Gleichzeitig gehen aus der Zelle zwei verichiedene Pigmente 
hervor, ein gelbes, welches alle Körpergewebe des Kranken infiltriert und 
dadurch die gelbe Farbe desjelben hervorruft, und ein ſchwarzes, welches, 
in den Blutjtrom geleitet, zu Berftopfung der Blutfapillaren und zu Blut- 
ftauungen innerhalb der Körperorgane führt. Die Schwarze Farbe der er- 
brochenen Mafien rührt von dem ſchwarzen Pigment her.“ 

Der Mikrococcus des Gelben Fiebers ſcheint demnach ein chromogener, 
d. i. einen Yarbitoff Hervorbringender zu fein. Derartiger Organismen find 
bereit3 verjchiedene befannt und näher unterfucht, wie 3.38. der Bacillus 
cyanogenus, welcher ein blaues Pigment, und der Mierococcus prodi- 
giosus, weldher ein rotes Pigment produgiert. 

Freire demonjtrierte auf dem Wafhingtoner Kongreſſe Präparate ſeines 
Bacillus. Die Einimpfung dieſes Bacillus bewirkte das Gelbe Fieber. 
Meerſchweinchen und Kaninchen wurden dadurd) in 2—10 Tagen getötet. 
Die Einatmung der mit dem genannten Mifro-Organismus erfüllten Luft 
hatte denfelben Erfolg. Durch fucceffive Stulturen wird der Amarillus 
Bacillus weniger giftig. Die vierte Ilberpflanzung wird von Freire in 
der letzten Zeit als Impfſtoff benutzt. Die Kulturflüffigfeit wird in 
4—8 8 fallende Röhrchen gebracht, durch Hibe fterilifiert und verjchlofjen. 
2—15 Tropfen, je nach dem Alter des Impflings, werden mittel3 einer 
Pravazſchen Sprike unter die Haut bei der Impfung injiziert. Die 
nad der Impfung auftretenden Symptome find ſtarkes Fieber, Kopfichmerz, 
bisweilen Erbrechen und leichte Gelbſucht; jedoch werden dieje Krankheits— 
erſcheinungen niemals gefährlich und ſchwinden in 2—3 Tagen. Die Mor— 
talfität der geimpften Perſonen an Gelbjucht betrug nad) Freires Angabe 
0,001 %. Die Geflorbenen jeien Arme geweien, welche unter ſchlechten 
hygieiniſchen Verhältniſſen gelebt hätten. 


7. Über Pellagra. 


In neueſter Zeit wurden eingehende Studien, vorzüglich von E. 
Neuſſer, 3. Cuboni und Zamboni über die „Bellagra“ benannte 
Krankheit gemacht — ein furdhtbares Leiden, welches ſtrichweiſe unter Der 
aderbautreibenden Landbevölferung der Alten und Neuen Welt, und zwar 
in den nördlichen Provinzen Spaniens, den ſüdlichen Diftriften Frank— 
reichs, in der Lombardei, Venetien, Rumänien, anf Korfu, im öfterreichi- 
Ihen Friaul, in der Bukowina, Befjarabien, ſporadiſch in Algier, in Zulu— 
land und in Mexiko, beobadjtet wird und wovon ftellenweije in den ge= 
nannten Ländern 2—3°/, der Bevölferung befallen werden. Die Krankheit 
äußert jich Durch eine Reihe von Haut-, Darm» und Nervenerjcheinungen, 
welchen ein VBorläuferftadium vorausgeht, ähnlich wie man es beim Unter- 
leibstyphus beobachtet. Sie zeigt ſich meiſtens im Beginne des Frühjahres, 
dauert in der Regel mehrere Monate an und endet ſcheinbar mit einer Ab- 
Ihuppung der Haut. Jedoch werden diejelben Perfonen in den meiften 
Fällen im nächften und den folgenden Frühlingen von neuem ergriffen, und 
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enttwidelt ji in der Folge dann allmählich eine ſchwere Kacherie unter 
Ihmächenden Durchfällen und Krankheitserſcheinungen von jeiten des Nerven- 
ſyſtems, dem die Kranfen fchließlich erfiegen. Die Krankheit hat ihren 
Namen von den Hautaffeltionen (pel agra, rauhe Haut), weldhe an den 
freigetragenen Körperftellen — Hals, Hand- und Fußrücken und Geficht 
— vorfommen und eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Noje (Eryſipel) be— 
igen, indem fi) die Haut rötet, infiltriert, zumeilen mit Blaſen bededt, 
dann ſich abſchuppt und ſchließlich eine pigmentierte oder glänzende Haut 
zurüdläßt. Die Dauer des Leidens kann ſich lange, bis zu 15 Jahren, 
hinzichen, während die Kranken immer hinfälliger werden. Hierzu gejellt 
fh bisweilen Typhus, Lungenentzündung, Lungenſchwindſucht, zumal 
aber Malaria. 

Bezüglich der Urſache dieſer Krankheit wurde feitgeltellt, Daß Die- 
felbe zweifellos mit dem Genuſſe von verdorbenem Mais 
in Zufammenuhang fteht. Cuboni nd Zamboni nahmen eine 
Reihe bakteriologiicher Unterfuhungen an Pellagrakranken vor, welche zur 
Auffindung eines cigentümlidhen Bafteriums führten. Der 
Mifro-Organiamus it in den Ertrementen der Kranken enthalten und 
derſelbe, welcher fi aud) in unreifem und feuchtem Mais ent— 
widelt. Es ergab fi), daß die Krankheit nur in jolchen Gegenden auf: 
tritt, in welchen viel Mais gebaut und al3 hauptſächliches Nahrungsmittel 
in der Form von Maisbrei oder Polenta benubt wird. Teftgeftellt wurde, 
daß e3 weſentlich feuchter oder nit gehörig ausgereifter Mais 
it, deifen Genuß; die Erkrankung an Pellagra begünftigt. Das aufgefun- 
dene Bafterium feheint ſich nur in fenchtem oder unreifem Mais zu ent= 
wickeln; Mangel an Feuchtigfeit hebt feine Entwicklung auf, ohne daß je- 
doch der Pilz feine Lebensfähigfeit einbüßt. Derjelbe widerfteht angeblid) 
Temperaturen von 90—100°C. Wärme und fol nicht durch Kochen des 
Maismehles vernichtet werden. Die genofjenen Maisbakterien erregen in 
den Verdauungsorganen Gärungsvorgänge, infolge deren ſich wahrſcheinlich 
giftige Alkaloide oder Ptomaine entwideln, welche die der Pel— 
Yagra eigentümlichen Krankfheitserfcheinungen hervorrufen. Nach Neuffer ſoll 
die Urſache der Erfranfung bei Verjonen, weldde in ihrem Xeben feine 
Molenta gegefien haben, in dem Genuſſe des aus ſchlechtem Mais 
verfertigten Schnapfes zu fuchen fein. Derjelde fand nämlich in 
Deftillaten aus verdorbenem, jauren Mais einen aldehydartigen Körper, 
welcher Fröſche nach kurzem Grregungsjtadium unter zunehmender Läh— 
mung tötet. 

Die von Cuboni und Zamboni gemachte Mitteilung, daß das Mais— 
bafterium nicht durch Kochen oder andere durch Hite von 100° C. vernichtet 
wird, dürfte anzuzweifeln fein, indem alle bisher näher ftudierten Mikro— 
Organismen bei einer genügend lang einwirkenden Temperatur von + 100°C. 
getötet werden. Es ift vielmehr anzunehmen, daß die Hitze nicht genügend in 
die Verſuchsobjekte eingedrungen ift. Die Wirkung der gefochten Maisſpeiſe 
dürfte ich vielmehr von den Ptomainen ableiten, welche als Produkt des 
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Maisbakteriums mit dem zur Speife verivendeten ſchlechten Mais in das 
Nahrungsmittel überging. 

Um das MWeiterumfichgreifen der Krankheit einzujchränfen, hat Die 
italienische Regierung der Deputiertenfammer einen Geſetzentwurf vorgelegt, 
welcher beitimmt, daß ungejunder türfifcher Weizen von der Nahrung der 
Landbevölferung auszuschließen fei, und welcher die Gemeinden verpflichtet, 
Zrodenapparate zum Ausdörren des Maijes zu errichten. 


8. Die Milrobie des Wundſtarrkrampfes. 


Sehr eingehende mikroſkopiſche Kultur: und Tierverſuche, welche von 
Roſenbach, Nicolaier, Flügge, Carle, Rattone, Brieger, 
Hockſinger u. a. gemadt wurden, haben dargethan, daß dem Wund- 
ftarrframpfe (Tetanus) als urſächliche Veranlaſſung eine Mikrobie — Te— 
tanus⸗Bacillus — zu Grunde liegt. Diefer Bacillus hat feine Vege— 
tationssphäre im Erdreicdhe. Wenn der Bacillus oder deſſen Sporen 
durd) Wunden oder Verlekungderkoriationen der Haut in die Gewebe dringt 
und dajelbit günſtige Bedingungen für jeine Erijtenz vorfindet, dann ver- 
mehrt er ji) an der verlehten Stelle des Körpers in jehr rapider Weiſe 
und jondert infolge feiner Lebensthätigfeit Giftitoffe — viererlei bon 
Brieger nachgewieſene Torine — ab, welche zunächſt einen lokalen Reiz in 
den ergriffenen Geweben bemirken und jpäterhin, wen diejelben in die 
Blutbahn Hineingelangt find, den Wundjtarrframpf hervorrufen. Der Ba— 
cillus wurde einerjeit3 in dem Eiter, andererfeit3 in dem Blute der vom 
Wundſtarrkrampf befallenen Perſonen nachgewielen. Züchtungsverſuche mit 
diefem Bacillus find recht ſchwierig. Derjelbe iſt ein anacrober Mikro— 
Organismus von Stäbchen-, Stecknadel- oder Trommelitodiorm. Verſuche 
mit dem aus Eiter und Blut gezüchteten Bacillus ergaben bei Tieren ein 
pofitives Reſulat, indem ſich bei Diefen die Erjcheinungen des Starrframpfes 
einitellten. Bei Kaninchen wurde nad) erfolgter Injektion der Kulturflüflig- 
feit eine 3—5tägige Inkubationsdauer beobachtet, worauf dann Starrframpf 
eintrat, welcher innerhalb 5- 7 Tagen den Tod veranlaßte. 

Bereits vor der Zeit diefer Beobachtungen hatte Nicolaier die Ent— 
dedung gemacht, daß man durch jubfutane Verimpfung von verſchiedenen 
Erdjorten bei Verſuchstieren Wundftarrframpf hervorzurufen vermochte. 
Durch den Nachweis der Identität der Bacillen des Erd-Tetanus und 
des menschlichen Wunditarrframpfes iſt ein großer Schritt zur Klar— 
jtellung der urſächlichen Beranlafjung des Wundftarrframpfes 
beim Menſchen erfolgt. Es Handelt ſich bei genannter Krankheit nämlich 
um eine Wundverunreinigung dur Erdſchmutz, welcher den 
Tetanus-Bacillus enthält. Die medizinische Beobachtung hat hierfür pojitive 
Reliltate geliefert, indem dargethan wurde, dab in anfänglich unjchein- 
baren, dur) Erdſchmutz verunreinigten Wunden, ſowie in den hieraus 
entjtehenden Giterherden der bezüglihe Bacillus ſich vorfand und gezüchtet 
werden Tonnte. 
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Es folgt aus diefer Thatſache, daß es von der höchſten Wich— 
tigkeit iſt, auch noch ſo kleine, durch Erdſchmutz verunrei— 
nigte Hautwunden zu desinfizieren. Ferner muß ſelbſt die 
kleinſte Verletzung der Haut rein erhalten und durch Verbandmittel — 
reines Heftpflaſter, Kollodium, Leinwand u. dgl. — verſchloſſen werden, 
weil ſonſt den feindlichen Entzündungserregern, in dieſem Falle dem Tetanus= 
Bacillus Gelegenheit zum Eindringen in den Körper gegeben ift. 


9, Die Urſache der Anftedungsfähigkeit beitimmter Augentrankheiten. 


Daß die Abſonderungsflüſſigkeit bei Entzündung der Augenbinde— 
häute anftedend wirfen kann, war bereit3 Yange befannt. Daher lag die 
Vermutung nahe, daß auch bei diefen Krankheiten Mikro-Organismen im 
Spiele ftänden, durch deren Übertragung auf gefunde Augen das betreffende 
Augenleiden verurſacht würde. Durch Unterfuchungen und Übertragungs- 
verjuche, welche von den verfchiedenften Forſchern angeſtellt wurden, ift dieſe 
Vermutung zur Gewißheit geworden. Aus den bezüglid) dieſes Gegen- 
ſtandes veröffentlichten Mitteilungen führe ic) das Reſultat eingehender 
Unterfuddungen von M. Gayet an. Derjelbe prüfte die Abjonderungs- 
flüffigfeit der Bindehäute bei 100 Augenkranken und ftellte mit derſelben 
Kulturverfuhhe an. In 64°), der Fälle, bei welchen der Forjcher ein po— 
ſitives Reſultat erlangte, Yießen ſich Mifro-Organismen nachweiſen; am 
häufigſten wurde der Staphylococecus pyogenes aureus und der Sta- 
phylococeus pyogenes albus aufgefunden. Das Vorhandenfein von 
Mifro-Organismen bei Entzündungszuftänden der Augenbindehäute erflärt 
die günstige therapeutische Wirfung der Desinfeftionsmittel, welche in 
jüngiter Zeit zum Zwecke der Hebung befagter Leiden angewendet werden. 

Ich weile an diejer Stelle darauf Hin, 

1. wie wichtig es it, bei Erkrankung der Augen, bei welchen 
Entzündungsſtoffe nad) außen abgefondert werden, die Augen möglichſt 
häufig durch Auswaſchen mit reinem Waller von dem abgejonderten Se— 
frete, welchem die entziindungserregenden Mifro-Organiämen anhängen, zu 
läubern, und 

2. daß man im Umgange mit augenfranfen Perſonen jeine Auf- 
merfjamfeit darauf richten muß, daß bei der Anfterfungsfähigteit de3 ab» 
gefonderten Sefretes feine Übertragung des Infektionsſtoffes auf gejunde 
Augen erfolge. 

Demgemäß foll der an einem Auge in bejagter Weije Erfranfte fein 
gefundes Auge durd) häufige Wafchungen, befjer noch durch einen Occluſiv— 
verband zu ſchützen juchen. Das abgefonderte Sekret iſt aufzufangen und 
Die hierzu verwendeten Mittel — Schwämme, Leinwand u. ſ. w. —, jowie 
das benubte Waſſer unjchädlich unterzubringen oder zu dedinfizieren. Ins— 
bejondere ift vor dem gemeinfamen Gebrauche von Handtüchern zu ber 
warnen, wodurch fo häufig Augenfrankheiten übertragen werden. 
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10. Übertragung des Notlanfes (Erysipelas) durch die Luft. 


Den Nachweis für die Übertragbarkeit des Notlaufes (Erysipelas) 
durch die Luft erbrachte von Eiſelsberg in folgender Weile. Während 
einer Zimmerepidemie von Rotlauf jtellte derjelbe Glasplatten , welche mit 
fterififierten Nährmedien bejchiett waren, in der Nähe der Kranken auf. 
Auf den Platten wies er dann einen aus der Zimmerluft dorthin ge= 
langten Streptococcus nad), welcher in ſeiner Geftalt, Größe, in feinen 
Wachstumsverhältniſſen auf künjtlichen Nährböden, jowie in feiner patho- 
genen Wirkung am Tiere in jeder Hinficht mit dem von Fehleiſen ala 
Kranfheitäerreger beim Rotlaufe nachgemwiejenen Streptococcus erysipela- 
tosus übereinftimmte. 

Us ſehr gefährliche Abgangitoffe der an Rotlauf Erkrankten find 
die fih abſchuppenden Epidermiszellen der Haut zu erachten, 
welche, wenn fie nicht vom Ubergange in den Zimmerraum hinein abge- 
halten werden, als Beitandteil des Zimmerftaubes vermöge des Luftzuges 
in der Zimmerluft juspendiert erhalten werden und auf diefe Weiſe gar 
leicht mit Verlegungsftellen der Haut und Schleimhaut gefunder Perfonen 
in Berührung gelangen fönnen, infolgedefjen die Gefahr der Übertragung 
des Notlaufs nahe Tiegt. Hieraus ergiebt ſich die Notwendigkeit, die von 
Rotlauf ergriffenen Körperſtellen Iuftdicht zu verbinden — mit Sublimatz, 
Salicyl- x. Watte —, um das Hineingelangen der Eryſipelkokken in die 
Zimmerluft zu verhindern, für den Fall, daß der Erkrankte nicht ijoliert 
werden kann, ſowie ferner die Wichtigkeit des Lüften des Krankenzimmers 
bei genannter Krankheit. 


11. Über Scharlachfieber. 


Der engliihe Arzt Dr. Edington hat aus den Hautſchuppen, 
welche im Abfhuppungsftadium beim Scarlachfieber mafjenweife 
vom Leibe der Erfrankten abgehen und melche bereit längſt als recht ge— 
fährliche Infektionsſtoffe erkannt worden find, durch Kultur- und 
Smpfverfuche 

1. einen Diplococeus, Kugeln von 1,0—1,2 1. Größe, ſowie 
2. einen Bacillus von 1,2—1,4 a Länge, meilt kettenförmig zu 
leptothrigähnlichen, geſchwungenen, beweglichen Fäden angeordnet, 
gezüchtet und ala Infektionsſtoff des Scharladhfieberd erfannt. Er teilte 
mit, daß dieſe Mifto-Organismen im Blute der Erfranften zu einer be— 
ſtimmten Zeit konſtant vorhanden jeien und dann nad) einer weiteren 
beſtimmten Frift in der Haut auftreten. Der Bacillus ſei in den zuerft 
abgeſtoßenen Hautſchichten ſpärlich, in dem tiefer liegenden Epidermisgewebe 
ſehr zahlreich vorhanden. Derſelbe ſei ſehr luftbedürftig zu ſeiner Weiter— 
exiſtenz und reife ſchnell, ſobald er bei fortſchreitender Abſchuppung der 
Haut mit der Luft in Berührung gelange. Die mit einer Kulturflüſſigkeit 
dieſes Bacillus geimpften Kälber und Kaninchen ſeien von einer Krankheit 
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befallen worden, welche in jeder Beziehung mit dem Scharlachfieber des 
Menjchen übereinitimme. Aus dem Blute und den Organen der infizierten 
Tiere hätte er wiederum denſelben Bacillus gezüchtet. 

Eine Kommilfion engliicher Arzte, welche die Edingtonſchen Ent- 
dedungen bezüglich des Scharlachbacillus prüfen follte, äußerte ſich jüngſt 
dahin, daß fie zwar ihre Unterfuchungen nod) nicht vollſtändig abgeſchloſſen, 
daB aber jedenfalls Edington jehr forgfältig gearbeitet Habe. 

Dr. Klein zu London ftellte feit, daß Scharlachübertragung durch 
Milch von Kühen aus zu Stande kommen Tann, und erbradite Hierfür 
überzeugende Beweiſe aus feinen Beobachtungen als öffentlicher Geſund— 
heitbeamter. Die Scharladherkranfung der Kühe offenbare ſich durch einen 
puftulöfen Ausſchlag der Haut, welcher von einer Ulceration am Euter der 
Tiere gefolgt ſei. Das Scharladhfontagium werde von dem eiterigen Euter 
durd) die Finger der melfenden Berfon in die Milch übergeführt. 

Der franzöſiſche Arzt Pichenet beitätigte jüngft durch eine Mit: 
teilung an die Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften die Richtigfeit der 
Kleinſchen Angaben. Auf dem Kuheuter habe er bei Scharladjfranfen Kühen 
eine Mikrobie entdeckt, welche dort Geſchwüre erzeuge. 

Aus dieſen Veröffentlichungen ergeben fich für die hygieiniſche Pro— 
phylaris zwei wichtige Punkte: R 

1. Gemäß den Edingtonfchen Entdeckungen geht die Übertragung des 
Scharlachfiebers von der erkrankten Haut und Schleimhaut aus. Dem- 
gemäß muß auf die Desinfeftion oder unſchädliche Unter: 
bringung der von diefen Gebilden Herrührenden Ab— 
gangaftoffe große Sorgfalt verwendet werden. Zur Ber- 
hütung der Weiterverbreitung des Krankheitsſtoffes empfiehlt ſich daher die 
Verordnung, daß die Erfrankten während des eriten Zeitraumes ihrer Krank— 
heit fich Häufig die Mund» und Rachenhöhle durch Gurgelungen und Pin— 
lelungen mit Desinfeftionsjubftanzen (Borläure) desinfizieren, jowie ferner, 
daß der Krankenwärter während des Abſchuppungsſtadiums der Krankheit die 
ganze Körperoberfläche des Erkrankten mehrmals täglich mit einer desinfi— 
zierenden Salbe (1°/, Sublimat=, 6°/, Karbol=, 2°/, Thymol=Salbe) einreibe. 

2. Weil die Mil) der Infektiondträger werden kann, jo joll Dieje 
por ihrer Verwendung gehörig aufgefocht werden, um die etwa darin ent= 
haltenen Krankheitskeime zu vernichten (fiehe Jahrgang 1886/87, ©. 431). 


12. Über die Gefundheitsgefahr, welche die Verwendung der von 
tuberkulöſen Kühen abjtammenden Milch zur Heritellung von Küſe 
md Molke in fich ſchließt, 


ſtellte V. Galtier eingehende Verſuche an. Er kam zu folgenden Schlüffen: 

Die Tuberfulofenfeime, welche die Milch perlfüchtiger Kühe enthält, 

find zu fürdten nicht bloß, wenn die Mil) roh und ohne Umbildung für 

den Konſum des Menfchen und zur Ernährung der Tiere benubt wird, 

jondern auch, wenn fie zur Herjtellung der Produkte Verwendung findet, 
26 * 
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welche die Milhinduftrie gewöhnlich daraus fabriziert. Die betreffenden 
Keime erhalten fi) in der mit Lab behandelten Mil, im Käſe, in der 
Molke, und können ebenjo gefährlich werden, wie die Mil) e8 mar, aus 
welcher fie entitammen. Der Meni kann fi Keime der Tuberkuloſe 
einverleiben, indem er rohe oder geronnene Milch tuberfulöfer Kühe, fri- 
jchen oder gefalzenen trodenen Käſe, oder Molfe, aus der Milch tuberfulöfer 
Kühe bereitet, genießt. Das Geflügel und die Schweine, zu deren Er- 
nährung man auf vielen Gütern die bei der Käfefabrifation zurücbleibende 
Molfe verwendet, fünnen nad) und nad) angefteckt werden, wenn unter den 
Milchkühen fich perljüchtige befinden, und es ijt nicht vernunftwidrig, aus 
dieſer Urjache eine gewiſſe Anzahl Fülle von Hühner und Schweine- 
tuberfulofe herzuleiten. Daher iſt es angezeigt, mit aller Strenge die 
Milch perlfüchtiger oder der Perlſucht verdächtiger Kühe nicht bloß aus 
dem Konſum fernzuhalten, jondern fie auch nicht zur Bereitung von Käſe 
und Molke zu benutzen; ferner ift es ratjam, fie erit dann zur Ernährung 
der Tiere zu verwenden, nachdem fie vorher gehörig aufgefodt 
worden tft. 


13. Die Irebfige Nenbildung 


gehört zu den bösartigen Geſchwulſtbildungen, gegen welche ſich bis— 
heran jede Art von innerer und äußerer Medikation als nutzlos erwieſen 
hat und welchen nur durch zeitige Ausrottung, jei es mittel3 des Mef- 
ſers oder in anderer Weiſe, beizufommen ift. 

Längft Thon Hatte man nad) der Urſache gefahndet, welche diefer 
Neubildung zu Grunde liegt, ohne jedoch hierüber Aufſchluß zu erlangen. 
Neuerdings befaßte ſich die Bakteriologie mit der Löſung dieſer Frage. 
Es wurden jowohl in Europa als auch in Amerifa Stimmen laut, welche 
den Mikrococcus des Krebſes entdeckt zu haben vermeinten. So 
ijolterte der Franzöfiihe Arzt Ruppin 1—15 p lange Diplofoffen 
aus Trebfigen Geſchwülſten, welche er Fultivierte und zu Übertragungs- 
verjuchen bei Tieren, jedoch mit zweifelhaftem Rejultate, verwendete. 

Die englischen Ärzte Ballance und Shattod ftellten durch Kultur- 
perfuche mit Stückchen krebſiger Geſchwulſtbildungen ſpecifiſche Bakterien, 
jedoch nur in vereinzelten Fällen, dar. 

Im November 1887 gelang es Dr. Scheuerlen, Aſſiſtent an der 
Leydenſchen Klinik zu Berlin, einen Bacillus in der krebſigen Neubildung 
nachzuweiſen, welchen derſelbe als die Urſache des Krebſes erachtet. Der 
Scheuerlenſche Krebsbacillus iſt ein ſtäbchenförmiger Bacillus 
von ungefähr 1,5 p. Länge und 0,5 p. Breite. Außer dieſem Bacillus 
fommen in der frebfigen Neubildung mafjenhaft ovoide Fleinite Kör— 
perchen von grünlich-ſchillernder Farbe vor, welche unter dem Mikroſkope 
eine zitternde Bewegung um ihre Achje zeigen. Dieſe Körperchen jieht 
Scheuerlen als die Sporen der Krebsbacillen an. Bei Züchtungsverſuchen 
mit frebfigen Gemwebaftüdchen, welche in ein Nährmedium gebracht wurden, 
entwickelten ſich zuerſt Bacillen; nach 12—24 Stunden trat ſchon Sporen- 
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bildung auf; fast jeder Bacillus trug an feinem Ende eine Spore. Nach 
Verlauf von 24 Stunden traten die Bacillen gegen die Sporen an Zahl 
immer mehr zurüd. Die von Sceuerlen angeltellien Übertragung3- 
verſuche der Kulturen auf Tiere ergaben Refultate, welche nicht als un— 
zweifelhafte zu erachten find. Es bildete fi) an den Impfitellen eine Ge— 
ſchwulſt, welche manchmal bi3 zur Walnußgröße anwuchs, von ziemlich 
weicher Konſiſtenz war, dann allmählich einjchrumpfte und eine Deutliche 
Verhärtung hinterließ. Die Unterfuhung diefer Geſchwülſte er- 
gab eine Strufturform de8 Gewebes, welde an die Frebjige 
Gefhmwulftbildung erinnert. In denjelben ließen fich wiederum 
die glänzenden Körperchen nachweiſen. 

Über Scheuerlens Entdedung find einftweilen die 
Meinungen der Fahgelehrten geteilt und muß erft die Zu— 
funft das Weitere ergeben. 

Dr. Domingo Freire in Rio de Janeiro teilte mit, daß er be= 
reit3 dor einigen Jahren ganz ähnliche Gebilde wie Scheuerlen bei der 
Unterſuchung der Strebswucherungen entdeckt und als Erreger diefer Ges 
ſchwülſte beichrieben habe. 

Ganz neuerdings publizierte Dr. E. Senger, daß gemäß feinen Be— 
obachtungen die Scheuerlenſchen Bacillen feine pathogenen Organismen 
jeien, ſondern zu den harmlofen Kartoffelbacillen gehörten. 


14. Kreolinu. 


Als ein neue, das allgemeine Intereſſe verdienendes Desinfektions— 
mittel it das Sfreolin zu erwähnen. Dasjelbe wird aus Steinfohlenteer, 
jpeciell aus den ſchweren Steinfohlenteerölen unter Zuſatz von Alfalien 
Dargeftellt mittel3 Fraftionierter Deftillation, c3 geht daraus ein dem Teer 
an Farbe und Konſiſtenz ähnliches Produkt hervor, welches mit Waſſer 
in jedem Verhältniſſe löslich ift und eine milchige, ſchwach Fluoreszierende 
Löſung von angenehmem Geruche giebt. 

Das Kreolin dürfte dazu berufen jein, die bisher zur Desinfeftion 
zumeift verwandte Karbolſäure und das Sublimat zu erjegen. Mit, der 
Prüfung desjelben hat fich eine Anzahl inländiicher und ausländiſcher Arzte 
befaßt. Das Reſultat der angeftellten Verfuche war, daß Kreolin nicht nur 
ein gute8 Desinfizierendes, dDesodoricrended und Mifro- 
Organismen vernidtendes Mittel ift, jondern daß dasſelbe feine 
giftigen Eigenschaften befißt, nicht ätzend wirkt und feine Flecken in 
den zu desinfizierenden Gegenjtänden zurüdläßt. Außerdem empfiehlt fi) 
dasſelbe durch feine Billigfeit. In einer Lprozentigen wäljerigen Löſung des 
Kreolins entwideln fih gemäß jorgfältig angeftellter Experimente des Lon— 
doner Profeſſors Attfield, auf deſſen Empfehlung hin das Mittel einge- 
führt wurde, feine Sporen; in einer 1prozentigen Löſung werden Mifto- 
Organismen, wie Cholerabacillen, Typhusbacillen, Eiterfoffen u. ſ. w., jehr 
Ihnel, und in einer Sprozentigen Löſung ſofort vernichtet. Durch letzt— 
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genannte Röfung werden auch Milzbrandiporen getötet, weshalb Kreolin dem 
Sublimat, Chlor und Brom gleicjzuftellen it. Im Kaiſerlich Deutſchen 
Gefundheitgamte zu Berlin angeftellte Prüfungen des Mittels ergaben ein 
ähnliches Reſultat. Profeffor Fröhner an der tierärztlichen Hochſchule 
zu Berlin empfiehlt das Kreolin allen Pferdebefigern zur Desinfektion 
der Ställe. Die Anwendung des Mittels iſt jehr einfah. Man begießt 
mittels einer Gießfanne den Boden des Stalles, zumal den Mijt und Die 
durchfeuchtete Streu täglich zweimal mit einer 2prozentigen wäſſerigen 
Löſung des Kreolins jo Yange, bis der Boden und die Streu gleichmäßig 
naß geworden iſt. Dabei verjchwindet allmähli der ammoniakaliſche 
Stallgerud) und tritt an deſſen Stelle der angenehme Kreolingerud. Pro— 
feſſor Fröhner hat ferner bis zu 50 g reines, unverdünntes Kreolin Ver— 
juhshunden ohne Schaden für ihre Gejundheit eingegeben. Auch in ber 
chirurgiſchen Praxis Hat man dasſelbe bereits verfucht. Dasjelbe kann an— 
Haltend auf ſehr große Wundflachen ohne Gefahr angewendet werden, wobei 
Vergiftungserſcheinungen, wie fie bisweilen nad) Benutzung des Sublimats 
und der Karbolfäure auftreten, ausgejchloffen find. 


15. Wirkjamfeit verſchiedener Desinfeltionsnittel. 


Sm Auftrage des Veterinär = Siomitees des rujfiihen Miniſteriums 
unterfuchten Woronzoff, Winogradoff und Kolefjnifoff die 
desinfizierenden Eigenſchaften verjchiedener Mittel, wobei zumal jolche be— 
rückjichtigt wurden, welche tvegen ihrer Billigfeit und leichten Anwendbarkeit 
auch der ärmern Bevölkerung leicht zugänglich ſind. 

AS Verſuchsobjekte, woran die desinfizierende Kraft der Mittel er— 
probt wurde, wählten die genannten Autoren Blut und Fleiſchteile milz— 
brandfranfer Tiere, ſowie Sulturen aus Milzbrandblut. Bekanntlich find 
die Milzbrandiporen äußerſt refiltent gegen Desinfeftionsmittel und behalten 
ihre Entwiclungsfähigfeit noch manchen Mitteln gegenüber, durch welche 
andere Infektionskeime vernichtet werden. 

Aus den gewonnenen Nefultaten hebe ich Nachitehendes hervor: 

Sublimat. Auflöjungen, nicht unter 0,2 °/,, vernichteten die Milz- 
brandbacillen und deren Sporen in trodenem und feuchten Zuftande. Mit 
friſchem Milzbrandblute getränkte Seidenfäden wurden durd) eine 0,2pro= 
zentige Löſung ſchon nad) 2 Minuten desinfiziert; dagegen wurde ebenfalls 
friſches Milzbrandblut, mit gleichen Teilen einer O,2prozentigen Löſung 
verjeßt, erit nah) 20 Minuten ſteril. 

Chlorkalk. Eine 5prozentige Löſung hob die Entwicklungsfähigkeit der 
Milzbrandbacilien und deren Sporen in trodenem und feuchten Zujtande 
ſchon nad) 1 Minute auf. Diefelbe Löfung, den gleichen Teilen friſchen 
Milzbrandblutes zugeſetzt, desinfizierte das Blut innerhalb 10 Minuten. 
Hautjtücdchen von an Milzbrand gefallenen Tieren wurden durch eine 
Sprozentige Loſung erſt nach 24 Stunden desinfiziert. Löjungen unter 
5 °/, zeigten fich nicht genügend wirkſam. 
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Karbolſäure. Kryſtalliniſche Karboljäure vernichtete in 1 Minute 
die Milzbrandfporen. Eine 5prozentige Löſung, den gleichen Teilen friſchen 
Milzbrandblutes zugegeben, jterilifierte Tebtereß innerhalb 10 Minuten. 
Bon derjelben Löfung wurden Hautjtücdchen von an Milzbrand gefallenen 
Tieren in 24 Stunden völlig dedinfiziert. Milzbrandiporen enthaltende 
Bonillonfulturen mwiderjtanden der 5Sprozentigen Löſung bis zu drei Tagen. 

Salicylſäure. 2,5progentige Löſung vernichtete Milzbrandiporen ent⸗ 
baltende Kulturen innerhalb 2 Tagen. Aprozentige Löſung ſteriliſierte 
friſches Milzbrandblut in 2 Minuten. 

Holzeſſig. Diefer blieb während 10 Tagen auf Milzbrandkulturen 
ohne Einwirkung. 

Eſſigſäure. Diejelbe vernichtete Milzbrandiporen innerhalb 3 Minuten. 
Ahnlich wirkte eine 13prozentige Löſung der Ejfigfäure. 

Chemiſch reine Salpeterfänre. Dieſelbe tötete Milzbrandbacillen 
und deren Sporen in feuchten und teodenem Zuftande innerhalb 2 Mi- 
nuten, eine 12,5prozentige Löfung innerhalb 30 Minuten; eine Sprozentige 
Löſung zeigte in 10 Tagen feinen Einfluß. Nicht Iporenhaltiges friſches 
Milzbrandblut wurde von einer 5prozentigen Löſung innerhalb 1 Tages 
dDesinfiziert. 

Chemiſch reine Salzſäure. Dieſe hob die Entwicklungsfähigkeit der 
Milzbrandbacillen und deren Sporen innerhalb 2 Minuten auf, eine 
25prozentige Löſung erft nad) 30 Minuten; eine 10prozentige Löſung, 
friſchem Milzbrandblute zugejebt, fterilifierte diefes innerhalb 24 Stunden. 

Schwefelſäure. Eine 12,5prozentige Löſung vernichtete Bonillon- 
fulturen von Milzbrandblut und Milzbrandfporen in trodenem und feuchten 
Zuſtande innerhalb 5 Minuten. Eine 5prozentige Löſnng that Diejes erſt 
innerhalb 3 Tagen. Durch Yebtere Löſung wurde friſches Milzbrandblut 
innerhalb 24 Stunden desinfiziert (zu gleichen Teilen vermiſcht). 

Tannin (Gerbfäure). 5—1Oprogentige Löfungen wirkten erſt nad) 
10 Tagen desinfizierend auf Bouillonkulturen von Milzbrandblut. Friſches 
Blut, jowie Hautſtückchen eine an Milzbrand gefallenen Schafes waren 
nah 24 Stunden von obiger Löſung nod) nicht desinfiziert. 

Teer, Diefer ergab — entjpreddend feiner Stärfe — verjchiedene 
Rejultate. In 10 Fällen vernichtete derjelbe Milzbrandfulturen innerhalb 
60 Minuten, in 5 anderen Fällen nicht. Milzbrandblut, mit gleichen Teilen 
Teer verjeßt, wurde in 10 Minuten desinfiziert. 

Chlorzink. Eine 5Oprozentige Löfung vernichtete Bonillonfulturen 
von Milzbrandblut in 1 Minute, eine 12,5prozentige Löſung entfaltete 
dieſelbe Wirkſamkeit in 3 Tagen. 

Terpentindl, reines, fowie eine 74prozentige Löſung tötete Milzbrand- 
bacillen und deren Sporen innerhalb 30 Minuten. 

Ätzkalk. Eine Sprozentige Löſung blieb auf Bouillonkulturen des 
Milzbrandblutes ohne Einfluß während 4 Tagen. Eine 1Oprozentige Löfung 
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hatte innerhalb 24 Stunden Hautſtückchen eines an Milzbrand gefallenen 
Schafes nicht desinfiziert. 

Chlor. Die Verſuche wurden mit frijch bereitetem, gefättigtem Chlor- 
waſſer, mit reinem Chlorgas und mit einer Miſchung aus Chlorgas (25 bis 
50 °/,) mit atmojphärifcher Luft angeſtellt. Milzbrandbacillen und deren 
Sporen (auf Glazjeidenfäden und in Bouillonfulturen) wurden jchon nad) 
1 Minute vernichtet. In einem großen Stalltaume wurden Seidenfäden 
mit Milzbrandfulturen an den Wänden aufgehängt; nad 24jtündiger Ein- 
wirkung des Chlorgaſes erwieſen fich dieſelben als vollſtändig desinfiziert. 


16. Kalk ein zweckmäßiges Desinfektionsmittel für Typhus- und 
Cholera-Dejektionen. 


Daß Kalf geeignet ift, die Entwicklung organischer Heime hintan— 
zubalten, war bereit3 fange befannt, und wurde das Mittel zu dieſem 
Zwecke auch vielfahh in der Praris zur Neinigung von Schmußwäfjern 
verwendet. Der Forderung der Hygieine gegenüber erwies fich dieſes Mittel 
jedod) als ungenügend, weil mit der allmählich ftattfindenden Bindung des 
dem Schmubwafjer zugeſetzten Kalkes die Vegetation der organischen Keime 
von neuem progreſſive zunimmt und die Schmutzwäſſer nach einiger Zeit 
wieder ihre früheren Ihädlihen Eigenſchaften annehmen. 

Neuerdings machte man auf Grund angeftellter Experimente die Er— 
fahrung, daß Kalf einzelnen pathbogenen Organismen gegen- 
über al3 ein wirffames Dedinfettiongmittel zu eradten ift. 
Das Verhalten des Kalkes gegen Typhus= und Cholerabacilien 
wurde von P. Liborius geprüft. Derjelbe ftellte jeine Prüfungen in der 
Weile an, daß er 500 ccm ſchwach alfalijcher fterilifierter Bouillon mit 
Typhus- und Cholerabacillen infizierte und, nachdem ſich reichlich Keime 
entwicelt hatten, mit 1'/, 2 jterilifierten Waſſers verdünnte. ine be— 
ſtimmte Menge von diefem Waffer, in welchem vor dem Verſuche die Anzahl 
der Keime bejtimmt wurde, verjeßte Liborius mit einer beſtimmten Menge 
Kalkwaſſer. Die Verſuche ergaben, daß ein Salfgehalt des Waflers von 
0,0074 °/, genügte, um ſämtliche in der Verſuchsflüſſigkeit enthaltenen 
Typhuskeime zu vernichten, jelbft wenn in 1 ccm ungefähr 1000 000 Balf- 
terien vorhanden waren, jowie daß bei einem Stalfgehalte des Waſſers von 
0,0246 °/, ſämtliche Cholerabacillen bereit3 nach jehsftündiger Einwirkung 
getötet waren, wenn auch die Aufſchwemmung in 1 cem ungefähr 14 000 000 
Keime enthielt. 

Um die Verfuche für die Praxis zu verwerten, bereitete ſich Liborius 
gefochtes, ſchwach alfalifch reagierendes Fleiſchwaſſer, welches er mit Cholera= 
bacillen infizierte. Dieſer Miſchung, welche mit ihren kompakten Eiweiß— 
gerinnjeln den Choleraentleerungen ſehr ähnlich it, jehte er 20 prozentige 
Kalkmilch, gepulverten Ätzkalk und rohen gebrannten Kalfitein zu. 

Aus den entſprechenden Verfuchen ging hervor: 10 cem einer 20pro- 
zentigen Kalkmilch zu ?/, 7 der fünftlichen Choleradejeftion zugegeben, be— 
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wirft völlige Desinfeftion im Verlaufe von 24 Stunden. 2 g pulveri— 
fierter Ätzkalk desinfiziert in 2'/, Stunden, und 10 g roher gebrannter 
Kalt in 5 Stunden '/, 2 desjelben Material. Es würde Ikg Ralf 
Hinreichen, um 250 kg Auswurfitoffe, d. i. ungefähr die von 80 Eholera- 
franfen zu dedinfizieren. 

Durch) diefe Verfuche wurde der Nachweis erbracht, daß in Ermangelung 
von Karboljäure und Sublimat ji) der überall leicht zu beichaffende Kalk 
als zweckentſprechendes Desinfektionsmittel bei Typhus- und Cholera-Epi- 
demieen verwerten Yäßt. 


17. Bermehrungsgeihwindigfeit der Bakterien. 


Hierüber ftellten 9. Buchner, K. Longard md G. Riedlin 
Verſuche an. Es ergab ih, daß mit Wahrſcheinlichkeit die Zeit 
von 15 Minuten ala das Minimum bezeichnet werden muß, 
unter welches die Generationsdauer in feinem Falle und 
bei feinem Spaltpilze herabfinft. Hieraus kann gefolgert werden, 
daß die Zahlenzunahme infeftiöfer, im Organismus jich vermehrender Bak— 
terien innerhalb einer Stunde jedenfalg nic mehr beträgt, als das 16fache 
der in den Organismus gelangten Spaltpilze; innerhalb zweier Stunden 
nicht mehr als das 256fache u. ſ. w. Es hängt daher weſentlich von der 
Menge der urjprüngli in den Organismus hineingeratenen Spaltpilze 
ab, bis zu welchem Zeitpunkte ſich die durch die Thätigfeit der aufgenom= 
menen Spaltpilze bedingten Krankheitserſcheinungen zeigen. Durch Die 
angeftellten Verſuche wird die friiher aufgeltellte Behauptung widerlegt, 
daß ſich nah Einfprikung einer Bafterienmenge ins Blut, deren Quan— 
tität nicht genügt, um ſofort Krankheitserſcheinungen bervorzurufen, bereits 
nach einer halben Stunde die Bakterien ſich jo reichlich vermehren Fünnten, 
daß das Blutgefäßſyſtem davon überfüllt fein würde. Innerhalb 30 Mi— 
nuten nämlid) können höchſtens zwei Generationen erfolgen, was im Maris 
mum eine Zunahme der vorhandenen Spaltpilze um das Vierfache ergiebt. 
Demgemäß iſt die Möglichkeit nicht vorhanden, daß in furzer Zeit aus 
einigen wenigen Seimen große Mengen Spaltpilze hervorgehen. Hieraus 
leuchtet die Wichtigkeit der frühzeitigen Behandlung der 
auf einer Infeltion mit Spaltpilzen beruhenden Frank: 
heiten ein, indem es zu dieſer Zeit oft noch gelingt, durch antimy— 
kotiſche Mittel die nicht allzureihli im Körper vorhandenen Spaltpilze 
zu vernichten, während dieſes in der ſpätern Zeit nicht mehr möglich iſt oder 
nur unter Gefahr für den menjchlichen Organismus — wegen der größern 
Doſis des zu reichenden Mittels — erfolgen kann. 


18. Über die Menge der im Boden vorfindlidhen Mikro-Organismen 


wurden von Beumer und Adametz Unterjuchungen angejtellt. Die Forſcher 
entnahmen mittel3 fterilifierter Reagenzgläſer Bodenmafje, brachten davon 
eine beitimmte Menge in jterilijiertes Waſſer, jhüttelten gut um, miſchten 
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das Waſſer mit verflüffigter Nährgelatine und fertigten hieraus Platten« 
fulturen an. Aus den Ergebniſſen führe ich folgendes an: es hatte 


1 cem m Tiefe. Keime. 

jandiger Humuaboden . . . ind 44-45 000 000 
: R —— — . 10 000 000 

® J — :- 8000000 

F | 5 000 000 

„ Geiiebemergl . . . „+ 1 500 000 

" % a ae a a 1 500 000 
Friedhoferde (jandiger Humus) „12. 1152 000 
’ ’ = ren 438 000 

i (von anderer — BRD: 22.00 1 248 000 

„ „195. 1 344 000 

i "(gelber Lehm)“ > 35 1,8 260 000 


Dementſprechend iſt der Gehalt des Bodens an Mitkro-Organismen ein ſehr 
bedeutender und ein von oben zur Tiefe Hin abnehmender. Die Spalt- 
pilze waren in ungeheuer großer Anzahl vertreten, Dagegen wurden relativ 
wenig Hefen- und Schimmelpilze porgefunden. 


19, Leuchtende Bakterien. 


Profeſſor Pflüger hatte jeiner Zeit bewieſen, daß das Phosphoreg- 
zieren der Sceftiche und anderer Tiere auf die Lebenäthätigfeit von Mifro- 
organismen zurücdzuführen jei, welche auf der Störperoberfläche diefer Tiere 
haufen. Es ift nın Brofelfor 3. Förſter und Dr. Tilanus zu Amiter- 
dam gelungen, Die da& Leuchten beiwirfenden Organismen rein zu züchten, 
und wurden diejelben als eine bejtimmte Art von aeroben Bafterien 
erfannt, welche unter dem Mifrojfope als kurze, plumpe Stäbchen erjcheinen. 
Die Züchtung derjelben gelingt mittel® des Kochſchen Pluttenverfahrens 
(ſ. Sahrgang 1885/86, ©. 442), wenn man der verwendeten Nährgelatine 

—3%/, Kochſalz zujeßt. Die rein gezüchteten, die Gelatine nicht ver- 
flüffigenden Bacillen leben und vermehren fi gut in den verfchiedeniten 
neutralen oder ſchwach alkaliſchen Nährmedien, welche die genannte Menge 
Kochſalz enthalten. Hat das Nährmedium zuviel Kochſalz (7 %/,), jo ver— 
mindert ih Die Wahstumsenergie der Bacillen, worauf fie bei noch größerem 
Kochſalzgehalte ihre Lebensfähigkeit einbüßen. Umgekehrt tötet der Mangel 
an Kochlalz im Nährjubitrate die Bacillen ſchnell. Aus diefem Grunde ift 
es notivendig, zur Herjtellung mikrojfopifcher Präparate, um die Lebens— 
thätigfeit diefer Organiämen zu ftudieren (Dedglaspräparat, hängender 
Tropfen im hohlgejchliffenen Objektträger), eine ſchwache Kochjalzlöfung zu 
verivenden. Die Kulturen genannter aerober Bacillen bieten, jolange atmo= 
ſphäriſche Luft anweſend ift, einen überrafchenden Anblick, zumal die Platten= 
fulturen. Letztere erjcheinen, im Dunkeln betrachtet, mit einer nach dem 
Alter der Platten ſich richtenden Menge Yeuchtender Pünktchen von ver— 
Ihiedener Größe überfäet, und gleicht deren Bild nicht Schlecht dem Miniatur- 
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bilde des Sternenhimmels. Diefe Eigenſchaft der Platten ift jehr geeignet, 
um Vhotographieen derjelben anzufertigen, welche ein überaus ſchönes, deut⸗ 
fiches Bild geben. Das von den Bakterien ausgehende Licht benubte 
Engelmann aus Utrecht zur Anjtellung mikroſpektrometriſcher Unter— 
ſuchungen. Im Dunkelzimmer und in dem Engelmannſchen Dunkelkaſten 
mit Zeiß-Abbés Mikroſpektralokular und der oberſten Linſe von Obj. 3 
(Seitz) bei einer Spaltweite von ?/; mm beobachtet, nimmt man von einer 
etwa 1 mm im Durchmeſſer haltenden Kolonie ein anfcheinend Fontinuier- 
liches Spektrum zmwijchen A 0,43 biß 0,58 wahr, defjen Helligfeit etwa bei 
0,48 bis 0,51 am jtärfiten ift und nach dem roten Ende zu jchneller als 
nach) dem violetten abnimmt. Das Spektrum eines ſchwachen galvanijchen 
Glühlichtes (nad) Engelmanns SKonftruftion) von etwa der gleichen Ge— 
jamthelligfeit erfchien gegen das des Bafterienlichtes weit nach Not Hin ver— 
ihoben; das Maximum der Helligfeit Tag hierfür etwa bei X 0,60, während 
bereit8 bei % 0,50 fein Licht mehr wahrzunehmen war. Farbenunterjchiede 
innerhalb des Spektrums der Bakterien waren nicht zu erfennen; Dagegen 
erjcheinen, ohne Prisma betrachtet, die Yeuchtenden Kolonieen grünlich oder 
grünfichblan. Durchgefendetes Licht wird durch die Kolonie abjorbiert, jedoch 
nicht jo, daß Abjorptionsbänder zu erfennen wären. 

Das Leuchten der Bakterien ift, außer von dem Gehalte des Nähr- 
mediums an Kochſalz, auch noch von der Temperatur abhängig. Die 
Reinkulturen auf fochjalzhaltiger Nährgelatine, Kartoffeln, Bouillon u. |. w., 
leuchten bei Temperaturen von 0° bis 4 20° 0. ungefähr gleich ſtark, 
hören aber von + 32°C. an auf, Licht auszuſenden. Während die Baf- 
terien bei einer Temperatur von + 37°C. innerhalb einiger Stimden zu 
Grunde gehen, wachjen diejelben nahezu ebenfo gut, wie bei gewöhnlicher 
Zimmertemperatur, wen die Kulturen im Eisfchranfe ftehen. 

Neuerdings hat man bereit verjhiedene Arten lichtentwidelnder 
Bacillen nachgewieſen. Der Marineſtabsarzt Dr. B. Fiſcher zu Kiel 
beſchrieb mehrere, wie jie von ihm in den weitindifchen Gewäflern, in der 
Oſt- und Nordjee ſowohl im Seewaſſer, als auf dem Körper toter Fiſche 
beobachtet und auch rein gezüchtet worden find. Derjelbe bewies durch Er- 
perimente, Daß das Meerleuchten dem VBorhandenfein diefer Organismen im 
Waller zuzufchreiben ift, und es gelang ihm, diefe in fo hohem Maße 
die Beſchauer feſſelnde Naturerſcheinung im Berliner Aquarium zur Dar- 
ſtellung zu bringen. 


20. Zühtumg von Spaltpilzen in gefärbten Nährmedien, 


Auf der 60. Berfammlung deutfeher Naturforjcher und Ärzte zu Wieg- 
baden (1887) wurde von verfchiedener Seite darauf aufmerfjam gemacht, 
daß es ſich — ſowohl zum Zwecke der befjern Unterfuchung der Spaltpilz- 
präparate, al3 auch des leichtern Nachweiſes diefer Organismen bei Tier- 
verjuchen — empfehle, für Nulturperfuche gefärbte Nährmedien zu ver- 
wenden. Cine große Anzahl der Spaltpilze nämlich nimmt die zum Nähr- 
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medium zugejeßte Farbe in fi) auf und werden dieje bei der Unterjuchung 
für da8 Auge deutlicher. Zumal tritt die Sporenbildung im Innern der 
Spaltpilze deutlich hervor. Auf ſolche Weile gelingt es 3. B., den un- 
zweifelhaften Nachweis zu erbringen, daß die Typhusbacillen Sporen ent= 
halten. Zum Färben der Nährmedien eignen fi) jehr viele der befann- 
teten und gebräuchlichiten Yärbemittel, zumal die Anilinfarben Fuchſin, 
Dahlia, Biftoriablau u. ſ. w. Um die Sporen deutlich fihtbar zu machen, 
empfiehlt ſich insbeſondere Phloxinrot und Benzopurpurin. 

Dr. €. Noeggerath teilte mit, daß, wenn man eine Anzahl Ani— 
Iinfarben, welche den Speftralfarben entjprechen, mijche und dann der Nähr- 
gelatine u. ſ. w. zuſetze, fich die verjchiedenen Mikro-Organismen ihre ihnen 
am meiften zujagende Yarbe nicht nur aus dem Gemijche ausfuchen, fondern 
auch zu ihrer Färbung ſich Mopdififationen und Töne der einzelnen Farben 
wählen, welche den urſprünglich verwendeten Farben nicht entſprechen. So 
jei 3. B. ein ſchönes Weinrot, ein zartes Roſa von einzelnen Bakterien 
bei ihrer Färbung entjtanden. Zur Herjtellung eines derartigen Farben— 
gemijches empfehle ſich folgendes Berfahren : 

Mean bereite ſich von nachbenannten Farben eine Tonzentrierte Löſung 
in deftilliertem Waſſer; man mijche 

(alfaliih) Fudfin . . . . Decm 
A Chryſoidin 
Methylgrün 
Methylenblau . 
P Gentiana-Violett 


Bon dieſem Gemiſche, welches blaͤulichgrau bis ſchwaärzüch gefärbt erſcheint, 
werden 2 cem zu 200 g deſtillierten Waſſers zugemiſcht. Von der Löſung ge— 
nügen 6—8 Tropfen, um 10 cem verflüfligte Nährgelatine zu färben. Die 
Gelatine muß nad) ihrer Färbung zwei- bis dreimal bis zum Erzittern des 
Reagenzgläschens erhißt werden. In der Daraus bereiteten Stichfultur er— 
Iheint dann vom dritten bis fünften Tage an der fich entwickelnde Mikro— 
Organismus entlang des Stiche in feiner ihm ceigentümlichen Farbe. 


21. Über afrifanifches Küften- und Inland-Klima 


im Küftengebiete Angola und am untern Kongo wie in der innerafti- 
fanifchen Hochebene verbreitete id Dr. %. Wolf auf der jechzigiten 
Verfammlung deutjcher Naturforicher und Ärzte zu Wiesbaden. Seine 
Beobachtungen gehen dahin, daß ſich das Klima wenig für den Europäer 
und zumal jchlecht für das weibliche Gejchlecht eignet. Faſt das ganze 
Gebiet, am menigften die Hochebene, wird vornehmlich von Malaria be= 
herrſcht, und feine Bodenformation jchließt das Vorkommen der Krankheit 
aus, indem Kalk-, Sand= und jelbit Granitboden, inäbefondere aber Jumpfiger, 
andauernd durchfeuchteter, mit organifchen und fpeciell mit vegetabilijchen 
Subftanzen durchſetzter Boden der Entwicklung des Mtalariafeimes günftig 
ilt. Diejenigen Teile des Gebietes, welche feine ausgeprägte Troden- und 
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Regenzeiten haben, wie das Babula-Gebiet Lubuku, befiben günftigere Ge- 
jundheitverhäftniffe. In diejem Gebiete Inner-Afrikas kann allenfalls ein 
Europäer von geiunder Konftitution bei vernünftiger Lebensweiſe ſchwere 
Handarbeit verrichten, was in den Küftengebieten vollitändig ausgeſchloſſen 
bleibt. In den Höhenlagen tritt die Malaria feltener und milder auf. 
Ein prophylaktiſcher Ehiningebraud) ijt gegen die Malaria wirkungslos 
und felbit ſchädlich. Außer der genannten Krankheit Herrfchen noch Dysen- 
terie und Pocken. Gegen die Poden ift die Impfung wirkungslos, eine 
Erfahrung, welche auch) am Kongo gemacht wurde. Hautkrankheiten zeigen 
ih an der Küfte häufiger als im Innern des Landes, ſowohl in Yeichteren 
als auch in gefährlichen Formen. An der Küfte bewirkt ein tierischer 
Paraſit (Sandfloh) einen bedeutenden Prozentſatz der Hautkrankheiten. 

Tür den Fall, daß an einer Stelle die Malaria nicht vorfäme, fei 
der bezeichnete Teil Inner-Afrikas klimatiſch als ein gefundes und relativ 
angenehmes Tropenflima zu erachten; die Nächte ſeien friſch und erquidend ; 
Moskitos fänden fi) als Landplage nur in den Niederungen vor. 

NS Hygieinisches Mittel wird vor allem da3 Tragen von dünnen, 
wollenen Unterffeidern empfohlen. Zmecfentiprechend wird der Kopf durd) 
einen Tropenhelm mit Nackentuch bededt, im Haufe durch einen Fetz geſchützt. 
Als Tußbelleidung empfehlen ji Knieſtiefel aus Naturleder. Die beite 
Wohnung für den Europäer ift ein Zelt mit Doppeldad), welches am Tage 
gegen die Hite, bei Nacht gegen die Kälte ſchützt. Wohnhäuſer find auf 
Stein oder auf Holzpfeilern zu erbauen, und joll fich der Fußboden wenig— 
ſtens 1 m hoch oberhalb der Erde befinden. Der Aufenthalt in der Nähe 
von Sümpfen ift zu vermeiden. Waſſer ſoll nur gekocht genofjen werden ; 
ein mäßiger Genuß von alfoholifchen Getränken ift gejtattet. 


22, Geijtesitörung und Verbrechen. 


liber die Beziehungen zwiſchen Geiftesjtorung und Verbrechen haben 
Dr. Sander und Dr. Richter intereffante Studien veröffentliht. Es 
wird in denjelben auf den häufigen Zufammenhang von Srrejein und De— 
likt, ſowie darauf Hingewiefen, daß jehr oft Gerichtöverhandlungen gegen 
wirklich Geiftesfranfe ftatthaben, indem der geiftig abnorme Zujtand des 
betreffenden Angeklagten vom Richter nicht erfannt wird. So wurde nad)= 
gewieſen, daß in 144 Gerichtäverhandlumgen, welche gegen Geiſteskranke 
gepflogen wurden, bloß in 38 Fällen — 26°), dieſer abnorme piychijche 
Zuftand erfannt worden war, jo daß aljo ein Geiftesfranfer 
vor Gericht mit nur einem Drittel von Wahrſcheinlichkeit 
richtig beurteilt werde. Es jei dieſes Vorgehen dem Umftande zur 
Laſt zu legen, daß der Richter und die Geſchworenen gegen den Ange- 
klagten, welchem eine jtrafbare Handlung nachgewieſen wurde, voreinge— 
nommen feien, weil fie wegen Mangels pfychiatrijcher Kenntniſſe den Geiftes- 
zuftand des Inkulpaten nicht richtig zu beurteilen vermögen. Die Ver— 
wandtſchaft zwiſchen Geiftesfranfheit und Verbrechen iſt eine Thatſache, 
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welche nicht nur bewieſen wird durch da3 häufige Vorkommen an ſich jtraf- 
barer Handlungen bei Geiftesfranfen, ſowie pſychiſcher Erkrankungen bei 
Verbrechern, jondern welde vor allem in dem To häufig gemein- 
Thaftlihen Boden der Entartung beim Verbrecher wie Geiites- 
franfen ihre Wurzel findet. Nah der Meinung des Laien muß fi) ein 
Geiftesfranfer als folcher von felbft präfentieren, während dieſes dagegen 
überhaupt nur bei einem geringen Teile derfelben und dann nur in ges 
wiſſen Stadien der Krankheit der Fall iſt. Gerade die bei Angellagten 
und Sträflingen beſonders häufigen Formen geiftiger Störung verraten 
fih nur felten und vorübergehend von ſelbſt, ſondern mollen direft auf- 
gejucht fein. Die Schwierigkeiten, Geiftesftörungen bei Angellagten auf— 
azufinden und nachzumweiten, find groß. Die Gerichtäärzte drängen daher 
mit Recht darauf Hin, daß in friminellen Fällen mehr als bisher üblid) 
der jachverftändige Arzt zur Beurteilung des Gemütszuftandes des In— 
friminierten herangezogen werde. 

Sehr intereffante Studien über friminelle Anthropologie hat der ita= 
Yienifche Arzt Lombrofo publiziert. Derjelbe fand bei feinen ausgedehn- 
ten Unterfuchungen, welche er an Verbrechern anitellte, in jo zahlreichen 
Fällen körperliche Abnormitäten vor, daß er fich berechtigt fühlte, vollſtän— 
dige Kategorieen von Verbrechertypen aufzuftellen. As Hauptmerf- 
male fand er große und mißgeitaltete Ohren, niedere oder Fliehende Stirn, 
Plattkopf, voluminöfe Unterkiefer, afymmetrifches Geficht, hervorragende Ober- 
fiefer, ftarfe Entwidlung der Stirnhöder, Haarwuchs auf der Stirne u. a. 
Nicht das eine oder andere Zeichen allein, auch nicht ein paar zufällig 
zujammentreffende find maßgebend für den Verbrechertypus, jondern das 
Zujammenporfommen einer ganzen Reihe von Symptomen. 
Den Verbrechertypus fand er bei 23°/, der von ihm unterſuchten Fälle; 
gänzliches Trehlen eines abnormen Merkmale nur in 16°/, der Tälle. 

Leidesdorf, welcher gleichfalls ſich mit ähnlichen Unterfuchungen 
befaßte, jtellte folgende Tabelle bezüglich des Vorfommens phyſiſcher Ab— 
normitäten bei Verbrechern auf: 


fein Merkmal bei 187 unterfuchten Berfonen; Darunter 9 Verbrecher— 4,8°/,, 


—1 / 9 [2 " „ 22 // — 20,2 sg 0, 
2 Merkmale „ 73 ; ; „sl „  =424)), 
3 „ ” 2 3 " " " 1 8 ” — 7 8, 0 Y 0, 
4 " " 5 " n n 3 // — 60,0 0 
suU.6 „ „3 F a ” = 66,0°/,. 


Lombroſo zeigte ferner durch Unterfuhungen an 350 Verbrecherſchä— 
dein, daß deren Kapacität gegenüber dem Schädel de normalen Menſchen 
bedeutend geringer iſt. Als Abnormitäten fand er folgende Abweichungen: 
ſtark entwidelte Augenbrauenbögen, VBerfnöcherung der Nähte, fliehende 
Stim, Wormianſche Knochen. Der Typus eines DVerbrecherjchädeld war 
bei 430,, der unterfuchten Fälle zu beobachten, während das Vorhandenjein 
von nur einzelnen Anomalien an ein und demjelben Schädel ſich dei 21°/, 
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ergab. Bei dem Schädel verbrecherifcher rauen fanden ſich dieſe Zeichen 
jpärlicher vor; nur in Bezug auf Wormianſche Knochen, Größe der Kinn- 
lade und Schiefgeſicht übertraf die Frau den Mann. Im ganzen nähert 
ſich Die verbrecheriiche Frau in Bezug auf Schädelbau dem normalen Manne, 
und hatte diefe daher auch mehr männlichen Charakter ala die normale Frau. 

In Bezug auf Hirngewicht ſtellte ſich Fein beträchtlicher Unterfchied 
heraus. Dagegen wurden häufige Anomalien in der Anordnung der Win- 
dungen, inZbejondere Bigmentanhäufungen in den Nervenzellen und in den 
Kapillaren, Verdickungen der Gefäße, Verwachjung der weichen Hirnhäute, 
Verdickung der harten Hirnhaut, Eyften in den großen Ganglien, mildige 
Trübung der Pia mater u. dgl. vorgefunden. 

Terner wurden häufige Herzfehler bei Verbrechern feſtgeſtellt. Früh— 
zeitige Verfalfung der Arteria temperalis, ftarfe Entwidlung der Hirn- 
höhlen, Narben der Kopffnochen fanden ſich oft vor. 

Alle Schädeldeformitäten ſind Häufig bei Dieben und Brandftiftern, 
insbejondere aber bei Minorennen, bei welchen fie in einem Verhältniſſe 
von 43 °/, vorfommen. 16°/, der Verbrecher waren tättowiert. Schwarzes 
Haar ift Häufig, auch ſelbſt da, wo die blonde Raſſe vorherrſcht. 


23. Wiſſenſchaftliche Beobachtungen iiber den Hungerzuſtand 
beim Menſchen. 

In dem lebten Jahre haben vielfache Berichte über ausgedehntes Faſten 
beftimmter Perſonen die Runde durd) die Tagesblätter gemacht. Dieje mehr 
zur Unterhaltung des Publikums beitunmten Publikationen haben aus dem 
Grunde feinen wiſſenſchaftlichen Wert, weil die Hungerleider in der Regel 
id) ala Charlatane entpuppten, indem fie heimlich Speifen zu ſich nahmen. 
‚sn Berlin jedoch ijt an einer Perſon Namen: Cetti ein 11 Tage an— 
dauernder, Tag und Naht von fompetenter Seite fontrollierter Hungerver- 
ſuch angeftellt worden, welcher einen vollen wiſſenſchaftlichen Wert 
beanfpruchen darf. Es haben hierüber Virchow, Senator, Zuntz, 
Lchmann, 3%. Munk und %. Müller beridtet. 

Getti, ein gefunder, 26jähriger Mann von 57 kg Körpergewicht umd 
lebhaften Temperamente, nahm am 11. März 1887 eine reichliche, Haupt: 
ſächlich aus Fleiſch beitehende Nahrung zu fih und ak dann in den fol- 
genden 11 Tagen nichts mehr, während er in dieſem Zeitraume Waſſer 
nad Belieben trank und zahlreiche Sigaretten rauchte. Die in diefer Pe— 
riode gemachten Beobachtungen find folgende: 

Das Allgemeinbefinden blich nahezu ungeftört. Geringe Auf: 
regungen führten, zumal während der lebten Hungertage,, zu einer bedeu- 
tenden Pulsbeſchleunigung. 

Die Atmungsfrequenz blieb unbeeinflußt. 

Das Körpergewicht Hatte in den 11 Tagen um 6350 g, aljo 
für jedes kg Körpergewicht um 111g, d. i. um 9 %/, abgenommen. Der 
Umfang des Haljes war um 2,5 cm, der des Baudhe um 2 cm, der der 
Oberichenfel um 2,5 cm kleiner geworden. 
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Die Harnmenge erreichte, troß reichlichen Waſſergenuſſes, nicht Die 
normale Quantität ; im Harne trat vom fiebenten Hungertage an ein Se— 
diment von harnjaurem Ammoniak auf. 

Die Harnſtoff- und Stickſtoffausſcheidungen ſanken jelbit- 
veritändlich. Am eriten Tage wurden 14 g Stiditoff, am Iekten 9 g aus— 
gejchieden. Chlor fand ſich no am letzten Hungertage im Harn vor. 
Aus der Ausfuhr von Stidftoff dur) den Harn, jowie von Kohleftoff 
dur) Harn und Lunge läßt fi) ein Bild des Kraft- und Stoff 
wechſels an Getti aufbauen. Zerſetzt find: 


g Eiweiß. g Felt. cem Waſſer. 
am 1. YHungertage 88 160 nnd abgegeben 1600—1650, 
u „69 14 „ ß 1900, 
„10. 61 125 „ s 1500. 


Getti entwidelte am 1. Hungertage 1850 Kalorien, 
" „ „ ® ” 1600 „ 

Um den Gaswechſel dur die Atmung zu beobadhten, ließ 
man Getti in möglichſt bequemer und ruhiger Lage durd) ein zwiſchen 
Lippen und Zähne gebradjtes, luftdicht ſchließendes Mundſtück Zimmerluft 
in eine Gasuhr ausatmen. Jeder diejer Verjuche dauerte 1/, Stunde an. 
Die Analyſe der Eripirationzluft ergab, daß der reſpiratoriſche 
Stoffumjaß während der Hungertage langſam, jedoch nit 
proportional mit der Abnahme des Körpergewichtes, jid 
verringerte. Cetti verbrauchte im Hungerzuftande pro 1 kg Körper: 
gewicht in 1 Minute 4,67 cem Sauerftoff; nad) vollendeter Hungerkur, 
d. h. nach der erjten wieder eingenommenen Mahlzeit 5,05 cm Sauerftoff. 
sm Hungerzujtande betrug die Produktion der Kohlenfäure 3,16 ccm, 
nad) beendeter Hungerfur 3,41 cem pro 1 kg Körpergewicht in 1 Minute. 
Hieraus iſt zu ſchließen, daß der rejpiratorifche Gaswechſel auch in Yänger 
andauernden Hungerzuftande ſich nicht wejentlich ändert. 

Die Unterfuhung der Ausſcheidungen (durd Harn und Exkre— 
mente) bei Cetti führten zu intereffanten Crgebniffen. 

Weil die Nahrungsmittel des Menjchen mehr Natriem ala Kalium 
enthalten, jo wird durch den Harn im normalen Zuftande weniger Kalium 
als Natrium ausgefchieden. Während des Hungerzujtandes muß fi) diejes 
Verhältnis umfehren. Die Unterjuchung beftätigte diejes bei Cetti, indem 
der Harn während der Hungerperiode, ala Cetti von feiner Körperjubitanz 
zehrte, andauernd mehr Kalium al3 Natrium enthielt. 

Getti jchied aus 
am letzten Etage und an den beiden erjten Hungertagen Ka : Na = 2:3, 
während der jebt folgenden Hungerperiode. .... . . Ka>Na, 
nad der wieder erfolgten Nahrungsaufnahme ..... Ka: Na = 35:69. 


Durch) die Unterfuchung des Harnes wurde ferner feitgeftellt, daß im 
Hungerzuftande außer einem Zerfalle von Fleifh und Drüjen- 
gemwebe auch ein nicht unbeträchtliches Abſchmelzen von Knochen— 
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gewebe ftatthat, was fich ergab durch vermehrte Ausſcheidung von Phos⸗ 
phorfäure, Kalf und Magnefia, wobei die Ausfcheidung bes Kalkes die 
der Magnefia meit übermog. 

Bei dem Zerfalle der Eimweipitoffe im Darmkanale dur) einen der 
Fäulnis durchaus ähnlichen Vorgang bildet fih Indol und Phenol, welche 
im Harne als Ätherſchwefelſäuren zur Ausſcheidung gelangen. Während des 
vollen Hungerzuftandes wurde in Cettis Harn die Anmwelenheit von Phenol 
Teftgeftellt. Hieraus ift zu jchließen, daß auch während de3 Hungerzuftandes 
fih noch Fäulnisprogeffe im Darmkanale abjpinnen. Indikan ließ ſich 
vom dritten Hungertage ab nicht mehr nachweilen. Wahrſcheinlich find die 
Sefrete der Darmdrüfen, zumal das Mucin, als das fäulnisfähige Ma— 
terial zu erachten. 


24. Hygieine und Schule, 


Es ift Hohe Zeit, daß endlih einmal wirkſame Vor— 
fehrungen gegen die allgemein anerfannten hygieiniſch 
mißlihen Berhältnifje, wie jie in den Schulen, zumal in 
den höheren Rehranftalten beftehen, getroffen werden. Die 
bisher von den oberen Schulbehörden erlaſſenen Beltimmungen haben that- 
jählih nur einen minimalen Erfolg. Vor allem erweilt es fich not— 
wendig, daß für entjprehend gute Schulſäle und Mobiliar 
geforgt werde Dann muß in zweiter Linie gegen die Uberbür— 
dung der Schüler durd Häuslihe Arbeiten eingefchritten werden. 
Wer ſich thatlählich mit der Kontrolle der häuslichen Arbeiten der Schüler 
höherer Lchranftalten befaßt, wird finden, daß, wenn dieſes auch nicht in 
der Intention der Oberbehörden liegt — welche Organe befanntlich für 
die einzelnen Klaſſen Marimalarbeitsjtunden für daS Häusliche Studium 
fejtgefeßt Haben —, dennoch der weitaus größere Teil der Schü- 
ler jo zu jagen fortdauernd in Häuslidher Arbeitsthätigfeit 
für die Schule erhalten wird, und daher, zumal im Winterfemejter, 
faft feine Zeit für Zörperlihe Erholung und freie Bewegung in frijcher 
Luft, für Spiel, Eiälauf u. ſ. w. übrig bleibt, obgleich dieſe körperliche 
Erholung dem heranmwachjenden Organismus zur ungeftörten Entwicklung 
und Entfaltung notwendig ift. 

Die Urſache Hierfür ift in zweierlei Gründen zu juchen: Einmal 
werden die höheren Lehranitalten, zumal die Serta bis zur Sekunda, viel= 
fah von Schülern frequentiert, welche abjolut nicht Die notwendigen 
Unlagen befigen, wie jie von der Schule vorausgeſetzt 
werden. Die Vorftände pefuniär gut fituierter Familien laſſen mit 
wenig Ausnahmen die Kinder die genannten Anftalten beſuchen, ohne Rücd- 
fiht darauf zu nehmen, ob die Gehirnorganifation derjelben zum Stu— 
dium berechtigt oder nicht. Es liegt in ihrer Intention, den Kindern der- 
maleinjt im Staatsdienfte eine Stellung zu verſchaffen, und müjfen die 
Kinder notwendigerweife die höheren Lehranftalten entweder bis zu Ende 
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abjolvieren oder wenigften jo lange auf denjelben verbleiben, bis fie das 
Berechtigungszeugnis zum Cinjährigendienfte erworben haben. Die Folge 
dieſes Vorgehens ift Die, daß eine Menge zum Studium Untauglicher die 
Schule bejuhen. Der Mangel an Anlagen ftellt fich bald heraus. Ent— 
weder beißt es jebt: „fiben bleiben“, oder: „zu Haufe mehr Fleiß ver- 
wenden“. Im lebtern Tyalle wird durch verdoppeltes häusliches Studium 
nachgeholt, was in der Klaſſe nicht begriffen oder gelernt worden ift. Wenn 
ein derartiger Junge nun bereit? mehrmals fißen geblieben iſt und bie 
Zeit feiner Militärpflichtigfeit Herannaht, dann hat daS häusliche Studium 
faſt fein Ende, um ja nur nicht dag Ziel zu verfehlen. Derartige 
Kinder und Jünglinge bleiben troß allem guten Willen 
und häuslicher Nachhilfe während ihrer ganzen Studien- 
zeit überlaftet. 

Der zweite Grund ijt der, daß felbit unter Vorausſetzung der zum 
Studieren notwendigen Anlagen das Lebensalter von 10 Jahren, 
wie es von der obern Schulbehörde für den Eintritt in die 
Serta empfohlen wird, al3 weit zu gering erachtet werden 
muß, um dem Finde ein mühelojes Mitfortjdreiten im 
Lehrgange zu ermögliden Der Lehrftoff ift für die Gehirn- 
organifation in dem bejagten und auch noch in weit reiferem Alter zu 
umfafjend und zu abitraft, ala daß das Kind das Geforderte be- 
wältigen fünnte. Die Folge davon ift, daß das fleißige und das zu 
Haufe Streng fontrollierte Kind auch außerhalb des Unter- 
riht3 fait andauernd für die Schule beſchäftigt bleibt. 
Daß hierunter die zarte Gejundheit leiden muß, ift unumgänglich. 

Hygieiniſch richtig wäre folgendes: 1. Für den Eintritt in die 
Serta der höheren Lehranjtalten, wie ſie jeßt beſtehen, ijt das Alter 
pon 12 Jahren maßgebend. Das Penſum der Elementarfäher — Rech— 
nen, Deutſch — wäre etwas zu ändern, die Anforderungen an den ein= 
tretenden Schüler zu erhöhen. 

2. Die häuslichen Aufgaben fallen volljtändig fort, 
und dürfte ſtatt deffen die Unterrichtögeit in den Klaſſen — viel- 
leicht mit Ausnahme der Serta — um eine Stunde verlängert 
werden. Die häusliche Beichäftigung des Schüler umfaſſe bloß die Wie- 
derholung des in der Schule bereitd nad) allen Seiten behandelten 
und vom Geifte des Schülers bereits verdauten Lehrſtoffes. Zumal müßte 
das Auswendiglernen der Geſchichte alter Zeiten fortfallen, melche 
dem Schüler am meilten zur Dual ift, indem er fie faum bewältigt und 
diejelbe jo viel Zeit der häuslichen Arbeit fordert. 

3. Der Lehrftoff wäre im allgemeinen bedeutend ein- 
juengen, insbeſondere das Latein und Griechifch der Humaniftifchen Gym 
nalin. Es fommt ja nicht auf ein Specialwiſſen des Schülers an, 
indem das eigentlihe Fachſtudium erjt auf der Univerfität und den 
Alademieen beginnt; fondern e3 follen nur die Geiftesan- 
lagen des Schülers der höheren Lehranftalten derart gewedt und 
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ausgebildet werden, um denfelben zum Fachſtudium zu be 
fähigen. Eine allgemeine Bildung, mie fie der Abiturient der 
höheren Schulen befiten fol, verlangt nicht Specialkenntniſſe, wie das 
humaniftifche Gymnafium fie im Lateinischen, Griechiſchen und in ber Ge- 
Ihichte der alten Völker fordert. 

4. Äußerſt angezeigt würde es fein, daß die Schüler mehr mit 
den allgemeinen Kenntnijjen der Naturwiſſenſchaften und 
fpeciell au mit der Gejundheitälehre vertraut gemadt 
würden. Beihämend iſt die Erfahrung, welche man täglich machen kann, 
wie wenig manche afademijch gebildete Perſonen in dieſen Dingen ge- 
bildet find! Und doch find diefelben für das ſpätere Leben nicht nur nüß- 
lich, fondern oft au) notwendig. Es ift eigentlich ein Barbarismus, 
daß der Geiftliche, der Philologe, der Jurift u. a. von den Naturwillen- 
ſchaften meiftenteil3 nur grundwenig weiß, und daß er von der Hygieine 
eigentlih gar feine Kenntnis bat. Gerade die Hygieine hat aber 
den meiften Wert für den einzelnen, indem ſie den Menjchen 
untermeift, wie er fein höchites irdiſches Gut, feine Gefundheit, zu für 
dern und zu erhalten im ftande if. Die Hygieine, wenigſtens die pri= 
vate, it fein Specialftudium für den Mediziner allein, fondern für 
jeden gebildeten Menſchen. Mehr Gutes wird geſchaffen, wenn 
dem reifern Schüler die feinem Bildungsgrade entiprechenden Lehren der 
Hygieine während der Unterrichtszeit beigebracht werden, ala wenn er eine 
Maſſe von Kenntniſſen anderer Art erwirbt, dagegen zum Schuße für feine 
Gefundheit und zur Kräftigung feines Körpers Dienliches nicht oder nur 
in minimaliter Weiſe erlernt, wie es jeßt in den Schulen ftatthat. 

Auf dem ſtark befuchten hygieiniſchen Kongreffe zu Wien im Herbit 1887 
wurde die Notwendigkeit der Einführung der Hygieine als Lehrfach in den 
Schulen, und zwar von den Volksſchulen anfangend bis hinauf zu den Hoch— 
ſchulen, anerfannt. Profeflor Dr. Yodor aus Belt jtellte Folgende Thefen auf : 

1. Die Hygieine jol in den Schulen im allgemeinen und ſyſtematiſch 
gelehrt werden, denn Diejelbe fichert die Arbeitsfähigkeit des einzelnen 
Menſchen und entwidelt den humanen Sinn der Bevölferung ; 

2. der Zweck de3 Hpgieine-Unterrichtes iſt einerjeit3, den Menſchen 
zum Schuße feiner Gefundheit aud) unter ungünstigen Verhältnifen zu be= 
fähigen, andererjeit3 die VBölfer zur wahren Humanität zu erziehen ; 

3. der allgemeine und fyitematiiche Unterricht in der Hygieine ſoll 
in zwei Hauptrichtungen erteilt werden : in der Richtung der individuellen 
Gejundheitäpflege und in jener der öffentlichen Gejundheitälehre ; 

4. es find hauptſächlich die Volksſchulen und die Mittelſchulen, durch 
welche dem Volke die Kenntnis der Gefundheitälehre und die humanen 
Gefühle beigebracht werden müffen ; 

5. in den höheren Fachſchulen, in den Rehrerbildungsanftalten, Semi- 
narien, an medizinijchen, juriftiihen, philoſophiſchen Fakultäten, an Poly- 
technifen, Fachakademieen ijt den Schülern eine gewiſſe pecielle Anwendung 
der Hygieine zu lehren. 
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Die Notwendigkeit der Gejundheitsiehre als Unterrichtsgegenſtand für 
bie Schule wurde in gleicher Weije auf der Verfammlung deutſcher Natur 
forfcher und Ärzte im Herbfte 1887 zu Wiesbaden betont, „indem, wenn 
der Schüler jpäter in das Kulturleben eingreifen wolle, in der Schule die 
Grundlagen hierzu gelegt werden müßten”. 

Wie fieht es nun biäheran bezüglich der Kenntnis der Hygieine 
ſowohl bei den Lehrern als bei den Schülern aus? Im allges 
meinen herrſcht volle Unmijfenheit, indem bis jet weder für 
die Philologen no für die Elementarfehrer das Studium der Hygieine 
obligatoriih it. Erſt in jüngiter Zeit hat man damit begonnen, an 
einzelnen Univerfitäten Lehrjtühle für Hygieine zu errichten; an den Lehrer- 
jeminarien wird Hygieine noch nicht gelehrt. Hieraus Tann man folgern, 
wie die Kenntnis der Schüler beichaffen jein wird. Für die Mittelflaffen 
der preußifchen Gymnafien ift zwar wöchentlich eine Stunde vorgefehen, in 
welcher die Anatomie des menjchlichen Körpers, jomeit diejelbe für Die 
Schüler notwendig ift, vorgetragen werden fol. In diejer Stunde, ſowie 
auch jonft bei paffender Gelegenheit jo, gemäß oberbehördlicher Anmeifung, 
gleichfalls das MWichtigfte und Notwendigſte aus dem Gebiete der Hygieine 
den Schülern mitgeteilt werden. Ich frage: Mie fann ein erfprieß- 
liher Unterrit den Schülern erteilt werden, wenn in der 
großen Mehrzahl die Lehrer jelbft in dem betreffenden Fade 
unwiſſend find? Höchſtens kann dadurch nur Verwirrung entftehen und 
jogar das Entgegengejehte erzielt werden von dem, was die Hygieine will. 

Es jtellt fi daher vor allem die Notwendigkeit heraus, einerfeits 
für die Studierenden der Philologie und andererjeits für die 
Lehrerfeminarien die Hygieine obligatorifch zumaken. Hierzu 
möge der Staat alsbald die Snitiative ergreifen. Ich halte es für an 
gezeigt, daß der hygieiniſche Unterricht ich nicht nur auf die Höheren 
Lehranſtalten erjtrede, jondern daß auch bereit3 der reifere Ele- 
mentarſchüler mit den goldenen Lehren der Hygieine befannt gamacht 
werde. Es veriteht fih von jelbit, daß nur die private Hygieine, 
alſo die Gejundheitälehre, welche ih auf da8 Einzelindividuum be- 
zieht, in den Schulen behandelt werden joll, während die öffentliche 
Hygieine für die Hochſchulen rejerbiert bleiben muß. Die higieinifchen 
Grundlehren prägen fi) der Vorftellung und dem Gedächtniſſe Yeicht ein, 
darum werden fie vorausfichtlich ſchnell in den Befit des Schülers übergehen 
und dann für immer haften bleiben. Auf dieje Weije wird der Erwachſene in 
der Lage ein, fi) und die Seinigen vor Gejundheitsjchädlichfeiten, melche 
ihn auf Schritt und Tritt verfolgen, zu bewahren und feine Körperfraft zu 
ftählen. Aus der Stärfung des Einzelindividuums muß eine Hebung des 
Öffentlichen Wohles und des Nationalvermögen? unmittelbar herborgehen. 

Möge man mit der Abitellung fo mander gejundheit3- 
ſchädlichen Schuleinrihtungen, ſowie mit der Einführung 
des hygieiniſchen Unterridhtes in den Schulen baldmöglichſt 
beginnen! 
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Bericht der Seybert-Kommilfion über Spiritualismud. Der im 
Sabre 1884 verftorbene Henri Seybert hinterließ ein Kapital zur 
Gründung eines philofophifchen Lehrſtuhls an der Univerfität Pennſylvania 
mit der Bedingung, daß eine Kommiſſion zur Ergründung de8 Spiritualig- 
mus eingejebt werde. Dieſe Kommilfion, welcher u. a. Weir Mitchell 
angehört, fuchte bei einer „Situng”, in welcher 20 der berühmteften 
„Medien” thätig waren, das „Telbitändige Schiefertafelichreiben” zu er= 
klären. Es wurde feſtgeſtellt, daß nur ein Schieferftift zwiichen den Tafeln 
entfernt worden, und zwar daß er zwiſchen den Tafeln durch leiſes Heben 
derjelben, ohne das Original zu verleken, hervorgezogen worden fei; an 
der betreffenden Stelle bemerkte man mittel3 mikroſkopiſcher Unterfuchung 
noch Spuren von dem Material, aus welchem der Griffel beitand. Mittels 
Handipiegel bemerkte die Kommiſſion, mie eines der Medien die Tafeln 
unter dem Tiſche losſchraubte und darauf jchrieb, und wie ein an— 
deres präparierte Tafeln an Stelle derjenigen ſchob, welche vorausfichtlich 
den Geiltern zum Schreiben dargereidht wurden. Das Urteil der Kom— 
miſſion lautete etwa folgendermaßen: „Alles, was wir gejehen haben, hatte 
die größte Ahnlichkeit mit Betrug. Im übrigen madte uns ein Gaufler 
alles dasjenige, was den Geiſtern zugejchrieben wurde, ſowie andere noch 
wunderbarere Schreibtafelfunftftücihen vor und erklärte fie ung auf natür= 
Tihe Weile. Wenn wir biöher auch feine neuen Thatſachen entdeden Tonnten, 
jo find wir doch bereit, bei der nächſten Gelegenheit die Unterfuchungen 
Tortzujeßen.“ 

Ein geifterhaftes Kunſtwerk ift in dem Pitti-Palafte zu Florenz auf- 
geitellt. Dasſelbe beiteht in einem von Giufeppe Sagatti verfertigten 
Ziihe. Dem oberflächlich Hinfchauenden gewährt er den Eindrud einer 
farbigen Marmormofail. In Wahrheit ift derjelbe aus verfteinerten menſch— 
Tihen Teilen zufammengefebt, und zwar Yieferten 100 Leichname das Ma— 
tertal zu feiner Heritellung Der Tiſch ift rund, hat einen Durchmeſſer 
von 0,75 m umd bejikt ein Piedeital mit vier Klauenfüßen. Die Orna⸗ 
mentif des Piedeſtals beiteht aus den Eingeweiden, die Klauen aus Herzen, 
Lebern, Zungen, deren natürliche Farbe erhalten ift. Die Tifchplatte ift aus 
funftreich zujammengefeßten Musfeln angefertigt und mit über 100 Augen 
berändert, deren Wirkung eine eminente ift, da fie alle ihren Glanz behalten 
haben und dem Beobachter zu folgen ſcheinen. Die Leichname erhielt Sagatti 
aus Hojpitälern und härtete fie durch Imprägnation mit Mineralfalzlöjungen. 

Die Wirkung dieſes Tiſches mag durch das Schidjal feines letzten 
Privateigentümers, des Grafen Rittaboca, illuftriert werden. Am Weih- 
nachtsabend fpielte derſelbe mit feinen Freunden auf dem Tiſche Karten, 
als er plöblich bleich und erregt auffprang, überwältigt von dem ftarren 
Blick der verfteinerten Augen. In einem plößlichen Wahnſinnsanfalle zog er 
den Degen, erjtach ſich und fiel tot auf den Tiſch hin. Die Erben verkauften 
letztern an die Regierung, welche ihn im Pitti-Palaſte aufitellen ließ. 


432 Geſundheitspflege, Medizin und Phyfiologie. 


Operative Entfernung einer Nabel aus dem Herzen. AS Folge 
davon, daß bei jtrenger Anwendung der antifeptiichen Methode die ein- 
greifendjten chirurgifchen Operationen ausgeführt werden Dürfen, find bie 
Dperateure in ihrem Handeln immer fühner geworden. Nunmehr giebt 
es wohl kaum noch ein zugängliches Organ des menschlichen Körpers, 
weldes zum Zwecke einer chirurgifchen Behandlung nicht von der Hand 
oder dem Inſtrumente des Chirurgen berührt worden if. Bißlang war 
no ein inneres Organ verſchont geblieben, nämlich da8 Herz. Aber 
auch dieſes ift in der letzten Zeit der Gegenstand chirurgiſcher Behandlung 
geworden. Im April 1887 teilte Dr. Stezner aus Dresden mit, daß 
er bei einem Manne das Herz aufgeſucht habe, um aus demjelben eine 
Nadel zu entfernen, welche Hineingejtoßen worden war. Die Operation 
verlief günftig. Profeffor v. Berg hat diefelbe Operation bereit3 früher 
mit Glück ausgeführt. 


Über die Wärmeftrahlung des menſchlichen Körpers wurden in 
der Eichhorſtſchen Klinik eingehende Verſuche angejtellt, welchen ich fol- 
gende entnehme: 

1. Die Wärmemenge, welche ein Fräftiger Mann bei mittlerer Zimmer: 
temperatur in einer Sekunde von 1 gem Slörperoberfläche ausftrahlt, it 
durchſchnittlich annähernd gleich 0,001 Gramm- Kalorien, was für den 
ganzen Körper — 82 kg mit 20000 gem Oberflähe gerechnet — in 
24 Stunden rundweg 1700 000 Gramm-Kalorien ausmacht. 

2. Das Strahlungsvermögen der menjhlichen Haut nimmt während 
der Einwirfung von Fühler Luft, ſowie nach einem mäßig Falten oder 
warmen Bade bis zum 3= oder Afachen feiner Anfangsgröße zu. Eine 
etwas kleinere Zunahme des Strahlungsvermögens der Haut erfolgt nad) 
Muskelanſtrengungen, jowie nad) Reizung der Haut durch Reiben oder 
mittel3 verjchiedener Subſtanzen — Eiöbeutel u. dgl. 

3. Nach einer jehr jtarfen Wärmeentziehfung wird das Strahlungs- 
vermögen der Haut eine Zeitlang ſehr Hein und fteigt dann allmählich. 

4. Die Temperaturdifferenz zwiſchen Körper und Umgebung iſt von 
feinem wejentlichen Einfluffe auf die Wärmeftrahlung der Haut; die Haupt- 
lache iſt hier das jeweilige Strahlungsvermögen der lebtern. 


Die hohe Empfindlichkeit der Geruchsnerven bei einzelnen Per⸗ 
jonen geht hervor aus folgendem Verſuche von E. Fiſcher und Penzoldt 
mit Merfaptan und Chlorphenol. Bon genannten Subſtanzen Yöften Die 
Erperimentatoren 1 g in 1 2 Mllohol auf, vermifchten einen bejtimmten 
geringen Teil diejer Löſung mit einer abgemefjenen Menge Waller und 
Iprigten eine beftimmte Menge hiervon gegen die Wände eines Zimmer- 
raumes. Auf ein gegebene Zeichen trat die Perſon, deren Geruchsſinn 
geprüft werben jollte, in das Zimmer, um ben daſelbſt herrſchenden Geruch 
zu bezeichnen. Es wurde feftgeftellt, daß die Riechnerven im ftande 
find. noch den Yaenamnn Zeil eines Milliaramms der genannten Subſtanz 
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zu empfinden, Hieraus wurde berechnet, daß die Menge Merfaptan 250mal 
geringer war ala die Menge Natrium, welhe Bunſen und Kirchhoff 
im Zimmer hatten, als fie die Empfindlichfeit des Spektrums auf Natrium 
prüften. 


Die Stubenfliege al? Verbreiterin der Tuberkuloſe. Profeſſor 
Ranvier umterbreitete im Auguſt 1887 der franzöfifchen Akademie 
der Wiſſenſchaften einen interejjanten Beriht des Dr. Spillmann 
und Dr. Haushalter, welcher fi) darüber erging, daß die Stuben- 
fliege als Infeltionsträger der ZTuberfulofe zu erachten jei. Es iſt eine 
befannte Thatjache, daß die liege mit einer gewillen Vorliebe die Betten 
und zcoläfer der an Lungenſchwindſucht erkrankten Perſonen um— 
Ihmwärmt und den Auswurf der Erkrankten auflaugt. Derartige liegen 
jeßten die Forſcher lebend unter eine Glasglode, um die Wirkung des auf- 
genommenen Infeltionzftoffes an denjelben zu beobadten. Die Mehrzahl 
Diefer Tiere ging alabald zu Grunde. An der Innenwand der Glode 
waren viele Heine, grauliche Yleden, die Erfremente der Tiere, zu jehen. 
Diele Flecken ſowohl als auch der Inhalt des Darmes der meilten Tiere 
ließen bei der mikroſkopiſchen Unterfuhung maſſenhafte Tuberfelbacillen er— 
fernen; in derjelben Art zeigten die von den Yenftern und den Zimmer- 
wänden abgefragten Exkremente der Fliegen den Tuberfelbacillus. Die 
genannten Herren führten nun folgendes aus: Eine derartige liege hat 
ein furzes Leben; fie ftirbt, trocdnet ein und geht in Staub über; die 
Bacillen werden alfo wieder frei, die Keime der Tuberfulofe werden überall 
hin verbreitet. Die Infektionsfeime fünnen von lebenden Tyliegen dur) 
ihre Erfremente allenthalben hin verbreitet und auf Lebensmittel abgeſetzt 
werden, durch deren Genuß dann die Tuberfelbacillen in den menjchlichen 
Organismus gelangen. Auch Tiegt die Möglichkeit vor, daß durch die 
liegen der Tuberfelbacilius von Perſon zu Perſon übertragen wird. 

Um zu verhindern, daß die Stubenfliege den Auswurf der Erkrankten 
in ſich aufnehme, ergiebt fich die Notwendigkeit, die Sputa der Lungen 
ſchwindſüchtigen in Spudgläjer aufzufangen, welde mit 
Dedel verjehen find, deren gefährlicher Inhalt dann durch ent= 
Iprechende Desinfeftionsmittel unſchädlich zu machen ift. 


Bernichtung der ſtädtiſchen Abfallſtoffe Durch Verbrennung. Dieſes 
Mittel3 bedient fie die gegen 170 000 Einwohner zählende Stadt Mont- 
real. Zweimal wöchentlich werden der Inhalt der Wbortgruben, Der 
Straßenkehricht, ſowie die Haushaltungsabfälle eingefammelt und in zwei 
große, eigend dazu erbaute Verbrennungsöfen abgeführt. Binnen zehn 
Minuten ift eine MWagenladung voll Abfällen vollitändig vernichtet. Der 
Borgang der Verbrennung erfolgt geruchlos. Nah Tertigitellung nod) 
weiterer Ofen glaubt man innerhalb ſechs Stunden die gefamten Abgänge 
eines Tages unschädlich machen zu lünnen. Wie jehr auch das Verfahren 
hygieiniſch zu befürworten ift, jo hat dasſelbe den Nachteil, daß die mwert- 
vollen Dungitoffe für die Landwirtſchaft verloren gehen. 
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Hohes Lebensalter. Ein von Ärzten verfaßter Bericht eines Aus— 
jchuffes der British Medieinal Association ergeht fich über 52 Perſonen, 
welche das 100. Lebensjahr überjchritten hatten (16 Männer und 36 rauen). 
Das Durchſchnittsalter ift 102 Jahre, der Ültefte ift 108, der Jüngfte 
100 Jahre alt. ber die Lebensverhältniſſe wurde fundgegeben, daß von 
50 Fällen 3 als reich, 28 als wohlhabend und 19 al arm verzeichnet find; 
von 2 fehlt die nähere Angabe. Seiner gehört dem Adel an. Bon den 
16 Greifen ift nur 1 nicht verheiratet gemejen; von den Frauen waren 26 
verheiratet, 11 mit großem Sinderfegen; 8 waren vor ihrem 20. Lebend- 
jahre verheiratet. Mäßigfeit im Eſſen jcheint fein unbedingtes Erfordernis 
zur Langlebigfeit zu fein, indem 12 als ſtarke Eſſer verzeichnet find, deren 
Magen allerdings ſtets in guter Verfaffung war. Alkoholiſche Getränfe 
wurden von 15 gemieden; 24 genofjen wenig, 6 eine mäßige Menge Al- 
fohol; 1 war dem Genuſſe des Alkohols ſehr ergeben, welcher ihm megen 
feiner Armut aber nicht immer zur Verfügung Stand. Fleiſchnahrung ges 
noffen 3 nicht, 2 jehr wenig, 25 wenig, 10 mäßig, 1 fehr viel. Von 45, 
worüber näheres vorlag, waren 33 Nichtraucher; von 40 jehnupften 3, 
worunter 2 weibliche Perjonen. Bon den Rauchern haben 3 Männer 
und 4 rauen viel, 3 Männer und 2 Frauen mäßig geraucht. 

„L’ Osservatore“ (25. Giugno 1887) berichtet über Sanglebigfeit in 
Italien. Nach dem Reſultate der letzten Volkszählung beträgt die Zahl 
der über 75 Jahre alten Perjonen 381229, davon 195 997 männliche 
und 185 232 weibliche. Mit Bezug auf die ganze Volkszahl fommen 13 
diefer Langlebigen auf 1000. Am günftigften geftaltet fi) das Verhältnis 
für Ligurien mit 19 pro Taufend, nächſtdem für die Marken mit 18 pro 
Tauſend, dann für Umbrien und die Abruzzen mit 16 pro Taujend; am 
ungünftigften für die Lombardei mit 10 und für Latium mit 9 pro Taufend. 


Statiftit über Totung durch wilde Tiere in Bengalen. In 
den zehn Diftrikten von Bengalen wurden in dem Amtsjahre 1885/86 
nicht weniger als 11823 Perfonen durch wilde Tiere, inkluſive giftige 
Schlangen, getötet. Es ift dieſes die höchſte Ziffer in dem Zeitraume 
ber Iebten fünf Jahre. °/,0 der Todesfälle erfolgte durch den Biß von 
Schlangen; 548 Perjonen famen durch Schafale, 221 dur Krofodile 
und Aligatoren, 22 durch Elefanten, 12 durch Büffel und 2 durch Bijam- 
tatten, deren Biß Starrframpf erzeugt, ums Leben. 


Die chemiſche Zufammenjehung eines Menſchen von rund 78 kg 
iſt nad) „The Iron“ folgende: Sauerſtoff 44.000 g, Waſſerſtoff 7000 g, 
Stiditoff 1720 g, Kalt 1750 g, Chlor 800 g, Fluor 100 g, Kohlen⸗ 
ftoff 22000 g, Phosphor 500 g, Schwefel 100 g, Kali 80 g, Natron 
0 8, Magnefia 50 g, Eilen 75 g. 


Jänder- und Völkerkunde, 


I. Afrika. 
1. Abeflinien und deſſen innere Politik, 


In einem am 17. Dezember 1887 im k.k. öſterreichiſchen Handels- 
mujeum zu Wien abgehaltenen Vortrage (ſ. „Ofterreihiihe Monatsjchrift 
für den Orient“, 1888, Nr. 2) äußerte fi) Profeſſor Dr. Paulitſchke, 
welcher 1884/85 die Galla-fänder von Harar bereift hat, umfaſſend über 
die politiſche Lage Abeſſiniens. Die Darlegungen dieſes vorzüglichen Kenner? 
afrikaniſcher Länder⸗ und Völkerkunde gipfelten im nachſtehender Aus— 
einanderſetzung: 

Die neue politiſche Entwicklung Abeſſiniens knüpft an den Zuſammen⸗ 
bruch der Herrſchaft des Neguſa Nagaſt Theodoros von Kwära an, alſo 
an die Wendung der Dinge ſeit dem am 10. April 1868 erfolgten Falle 
Magdalas und dem am 14. April desielben Jahres eingetretenen Tode 
Theodoro®‘. Nur zu klar ward es nad dem Abzuge der Briten den 
Abeſſiniern ſelbſt, daß eritere feinen Wert auf den Belik des mit geringen 
materiellen Mitteln ausgeftatteten Landes legten umd ſich darum unter Zurüd- 
lafjung und Veräußerung der gelamten Srieggequipierung aus demfelben 
eilig zurückzogen. Unter den Häuptern von Habeſch konnte nach dem 
Throne greifen, wer Luft dazu verfpürte, einen großen Kompler befiegter 
Völker zu regieren. Ein Mann ſtand im Vordergrunde, der den Eng: 
ländern auf dem Zuge nad) Magdala ſich Freundlich genähert und wichtige 
Dienfte geleiftet hatte, Fein Amhariner, jondern ein Tigriner, Aba Besbes, 
der ala Dedihätih den Namen Kaſſa führte. Diefer war ſtark genug und 
hatte von den Briten ausreichendes Kriegsmaterial erhalten, um feinen 
herbortagendften Gegner, den von den Agau ftammenden Wakſchum Gomwä- 
fieh (Tecla Georgis), im Juli 1871 zu Aduͤa niederzumerfen und ſich am 
21. Januar 1872 vom Abüna Athanafios zu Affüm unter dem Namen 
Johannes IL. zum Negufa Nagaft von Athiopien Trönen zu laſſen. So 
laß ein Tigriner auf dem nahezu 1000 Jahre von einer Amhariner Dy⸗ 
naftie oecupierten Throne von Abeſſinien. 

Es mar begreiflich, daß die nächſten Verwandten der alten äthiopi- 
Ihen Dynaſtie, welche die Herrihaft von Schon inne hatten, ſich der neuen 
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Ordnung der Dinge nicht fügen wollten. Der Negus von Schoa, Sähla 
Sellafieh, war im Oktober 1847 geftorben, und ihm war jein 22jähriger 
Sohn Hailũ Malakoͤt gefolgt. Diefem war von einer Habejcherin (Sklavin 
der Königin- Mutter Edſchigajo) 1844 Menilef, der jeige Herr von 
Schoa, geboren worden. Nach dem Tode Hailü Malaföts, der im Jahre 
1855 im Kampfe gegen Theodoros bei Debra-Breahan gefallen war, be= 
mächtigte ſich Theodoros des Prinzen Menilef und nahm ihn mit ſich nad) 
Amhara. Im Jahre 1865 gelang es Mtenilef, der mittlerweile Schwieger- 
fohn des Kaiſers Theodoros geworden und zum Dedſchatſchmätſch be= 
fürdert worden war, ſich nach Schoa zu flüchten, und zwar zunächſt zur 
Königin der Wollo- Galla, Worfita, die den Prinzen, ihren eigenen, in 
den Händen des Kaiſers befindlichen Sohn und ihre Herrichaft über Die 
Wollo opfernd, glücklich nah Schoa führen Yieß. Menilek ward mit En- 
thuſiasmus im Lande feiner Väter aufgenommen und nahm als Gegner 
des Abieh (Titel der äthiopiichen Kaifer) die Herrſchaft in Schoa in feine 
Hände. Widerſacher, wie Ra's Gobana, Bezebü, wurden im offenen 
Felde geihlagen oder unterwarfen jich freiwillig (Ende 1865), jo daß 
Menilef zur Zeit, als das Anſehen Kaiſer Theodoro3’ allgemein im Sinken 
begriffen war und mit der Kataſtrophe von Magdala deſſen Herrichaft 
endigte, als einer der eriten und angejehenjten wie mächtigſten Männer 
Athiopiens gelten mußte. Die einzige drohende und gewaltige Macht, die 
ihm imponierte, waren die Galla, feine füdlichen, nördlichen und öftfichen 
Nachbarn, welche in rajch ſich mehrenden Einfällen fein Reich unabläflig 
beläjtigten und die im Zaume zu halten große Kraftmittel abjorbierte. 

MWiewohl nun Menilef von Schoa nad) dem Tode Theodoros' — 
die Engländer jollen vor Magdala auf eine Hilfsarmee von Menilef, als 
dem natürlichen Feinde des Atziéh Theodoros, eine Zeitlang gewartet 
haben — feine Schritte unternahm, um den Kaiſerthron zu gewinnen, weil 
er die eben konſolidierten Verhältniſſe in jeinem Reiche nicht gefährden wollte, 
erihien er Doc ala ein Gegner und Nebenbuhler Johannes’ II., der ich 
porderhand (1870) nur im Stillen jchmeichelte, den erledigten Kaiferthron 
einnehmen zu fönnen, wenn Aba Besbés im Kampfe mit Tecla Georgi LI. 
und Gowäfieh jeine Kraft erichöpft hätte. Eine drohende Invaſion der 
Gala, die Ra's Gobana verhindern mußte, geftattete Damals eben feine 
größere und offene Aktion und feine umfangreiche Vorbereitung zu einer jolchen, 
Auch machte der wirkſame Gebrauch des von den Engländern in Abeſſinien 
zurüdgelafjenen Sriegsmaterials gegen Gowäfieh großen Eindrud auf Mes 
nilef, jo daß er mit dem offenen Kriege gegen Johannes zögerte. 

Die von Werner Munzinger organifierte ägyptiſche Expedition 
gegen Abeſſinien bot Menilek Anlaß, feine Antipathie und Gegnerichaft 
gegen Johannes II. zu Dofumentieren. Er war die Stüße der alliierten 
einheimifchen Feinde des Kaiſers, des Ra's Béru, Chefs der Abeffinier, 
und des Liman Abaumätu, Chefs der Wollo-Galla, der Agau von Söfota 
u. a. m. Johannes war im Norden umd Often von den Ägypten, im 
Süden von den verbündeten Unzufriedenen angegriffen, an deren Spiße 
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Menilet nach Nordabeflinien ziehen follte, um den Kaiſer zu bedrängen. 
Mie glänzend Johannes IL aus dieſen Gefahren infolge der Siege bei 
Gudda Güddi (17. und 18. November 1875) und Gura (7. März 1876) 
hervorging, iſt aller Welt bekannt geworden. Der Kaiſer joll, wiewohl 
dies ſchwer begreiflich ift, damal3 eine Armee von 200 000 Mann ins 
Feld geitellt haben, obwohl er nur von Godſcham unterjtüßt ward. 

Als die ägyptiſchen Invafionen fiegreic) abgewiejen morden waren, 
iollte Menilef der Zorn des Abieh treffen. Menilek war in Godſcham 
eingerüdt, befand ji) aber, weil feine Abmwefenheit von Schoa in diefem 
Sande felbjt Unruhen hervorgerufen hatte und die Galla wieder verheerend 
in dasſelbe eingefallen waren, nicht in der Lage, Johannes ſich entgegen 
zumwerfen, der mit jeinen fiegesfrohen Scharen nad) dem Süden zog. Da 
überwog bei dem Könige von Schoa, der bislang den Titel Neguſa Nagaft 
geführt hatte, angeſichts vielfach) geübten Verrats jeiner Heerführer, der 
aufgeregten Galla und eines drohenden Nufftandes in jeinem eigenen Lande 
die politiſche Klugheit derart, daß er ſich entichloß, ji vor Johannes zu 
beugen und Diejen al3 feinen Herrn anzuerfennen. Am 20. März 1878 
erfolgte unter demütigenden Yormen von jeiten Menilef3 die Unterwerfung 
und der Friedensſchluß. Menilef Hielt fortan treu zum Kaiſer und be— 
fundete in allem und jedem aufrichtige Loyalität. Im Januar 1881 wurde 
auch Ra's dal unter dem Namen Tecla Haimanst zum König von 
Godſcham gekrönt, und jo ftand Abeffinien politifch geeint wieder da. 

Der Gipfelpunkt der Politif des Kaiſers in den num folgenden Jahren 
war die Rüdforderung des von den Agyptern bejebt gehaltenen Hafens 
Maſſaua. Alle Anftrengungen, Bitten, Ermunterungen und Drohungen, 
zum größten Teile durch Schreiben den europäiſchen Kabinetten notifiziert, 
galten der Verfolgung dieſes Gedankens. Indes blieb den Königen von 
Schoa und Godihäm Zeit, die Bahn ausmwärtiger Eroberungen zu be= 
treten, teil8 um ihre Machtſphäre zu erweitern, teils um im Innern ihrer 
Reihe auch Durch dieſes Mittel Ordnung und Trieden zu begründen. 
König Menilet mußte ala erjtes Ziel die Bekämpfung der Galla-Madht 
gelten, die er denn auch mit großer Energie in Angriff nahm. An 
Loyalitätsbezeugungen gegenüber dem Abieh Johannes ließ er e& nicht 
fehlen. Seine Freundichaft gegenüber den italieniſchen Reiſenden, die fein 
Reich jeit 1876 befuchten und daſelbſt willenjchaftliche Stationen gründeten, 
wie gegenüber den darauffolgenden politischen (?) Millionen Italiens, war 
jtet3 nur eine rein platonifche geweſen, frei von politiſchen Verbindlichkeiten 
oder Konfequenzen, jo viel man auch darüber in anderem Sinne in Europa 
gedacht und gejchrieben hat. 

Un der wahren und aufrichtigen Loyalität Mtenilel3 gegenüber dem 
Kaiſer konnte man indejjen Zweifel hegen, wenn man bedacdhte, wie er feinen 
Nachbar Técla Haimanst von Godſcham — einen, wie e8 jeheint, dem 
Atzieh wirklih und wahrhaft ergebenen Mann — behandelte. Menileks 
Loyalität war eben nur die einer leidigen Opportunität und Neceſſität. Im 
Sahre 1882 eröffnete er den Krieg gegen den König von Godſcham, bes 
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legte ihn an der Spibe einer von Ra's Gobanä befehligten Reiterei von 
50000 Mann bei Gudru, nahm ihn gefangen und Tieß ihn erft auf den 
Machtbefehl des Kaijers Johannes frei. Mit diefer That befundete Me—⸗ 
nilef neuerlich, wern auch in unflarer Weije, jeine Abneigung gegen den 
Kaiſer, that ſich aber nicht wenig auf diefen Sieg über einen Freund des 
Agieh zu gute, der ihm erlaubte, feine Machtmittel zu zeigen, ohne gerade 
den Kaiſer hierbei direft anzugreifen. 

Yortan finden wir denn auch Johannes II. von Furcht vor dem 
mächtigen Sprofjen der alten Dynaftie erfüllt und darauf bedacht, Menilet 
bei jeder Gelegenheit zu demütigen und zu ſchwächen. Zunächſt nahm er 
ihm die Verwaltung des Wollo-Galla-Gebietes und der Provinz Udjchale 
und nötigte ihn, feine Tochter einem natürlichen Sohne des Atziéh, Ra's 
Arsa, zur Frau und derfelben die Landfchaften der Worra Kallo (Gherfa, 
Danne ımd Tſchaäfa) als Heiratsgut zu geben. Ra's Aréa übernahm die 
Regierung über die mohammedanifchen Wollo-Gala und nahm hier auf 
Befehl des Kaifers eine Zwangs- und Maffenbefehrung der Galla vor, 
den Häuptlingen die allerhriftlichiten Namen des äthiopijchen Kalenders 
gebend, Kirchen errichtend und die Bewohnerſchaft zu ftrengfter Einhaltung 
der Satzungen der abeffinifchen Staatäreligion veranlaffend. Menilet jeiner- 
ſeits fuchte fich feit 1883 auf alle Art gegen eine Aktion, welcher Art 
immer, die vom Kaiſer gegen ihn gerichtet fein mochte, zu wappnen. Das 
beite Mittel erblickte er in der Ausbreitung feiner Herrſchaft über die Galla- 
Gebiete. Er eroberte bis 1886 mit Unterftüßung feiner Feldherren Ra's 
Gobana, Ra's Darghi, Aba Dſchibril, Dedſchatſchmatſch Mekunon die un= 
abhängigen Galla-Staaten von Gurags, Kabiena, Limmu, Güma, Dſchimma, 
Dſchimmakaka, Gera und Kafa, das Gebiet der Aruffi-Galla, und im Jas 
nuar 1887 fiel auch das Land der Itu-Galla und Harar in feine Gemalt. 
Tecla Haimandt folgte dem Beifpiele des Königs und machte fi) das Ge— 
biet der Metja- und MWalega-Galla bis nah Fadafı tributär, war jedod) 
nit im ftande, ebenfowenig wie Ra's Alulah, Matama den Mahpdijften 
zu entreißen. Auch die im Norden von Schoa jeßhaften Galla-Stämme 
judhte er heim, behandelte fie aber milde und nachſichtig, ganz anders 
wie dies Kaifer Iohannes that, dem Ra's Aréa, jein Sohn, feit er 
die Regierung der Wollo-Galla angetreten, über beftändige Revolutionen 
zu Hagen hatte, die der Abish zum Teile perfönlich niederwerfen mußte und 
wobei er ſich äußerft graufam benahm. Es wird berichtet, Johannes habe 
an einem Tage 600 Gefangene aus Danne töten und auf Betreiben 
der Priefterfchaft des Landes 200 Soldaten feines eigenen Heeres, weil fie 
am Freitag Fleiſch genoffen, erſchießen laſſen. Bei dem Gemebel ging Jo— 
Hannes mit ſtrengem Beifpiel jelbft voran, indem er mit dem Revolver 
eigenhändig ſechs Soldaten niederſtreckte. Ra's Aréa hatte unbedachtſam 
den Gouverneur von Udſchals, Ammedi Sadiq, ermordet und auch Mo⸗ 
hammed Kanfi von Danne (mit feinem chriftlfichen Namen Ails Mariam) 
Ichlecht behandelt, was ihn im Lande fehr verhaßt gemacht Hat. Auch 
Menilek Hatte fich gelegentlich einer Tributzahlung, Die er dem Kaiſer Jo⸗ 


1. Abeffinien und deifen innere Politik. 439 


hannes auf deſſen Zuge gegen Gherfa perjönlich erjtattete, verleiten lafſen, 
an einer Razzia gegen die unglüdlichen Oft-Abejfinier teilzunehmen. Der 
Kaiſer bot ihm damals die Regierung des Wollo⸗Landes an, doc), wie 
man bald merkte, nur darum, um den mächtigen Vajallen einmal in irgend 
einer Yorm verdächtigen zu Fünnen, er habe den Aufitand im Wollo-Lande 
unterjtübt. Der kluge Mienilef jchlug das Danaergefhen! aus und Jo⸗ 
Hannes’ General Ra's Mifael trat die Regierung der Wollo und Wörra 
Kalo an. Eine weitere Beeinträchtigung feiner Macht dur) den Kaiſer 
mußte Menilet in dem Umftande erbliden, daß Johannes einem Verwandten 
der alten Zaiferlichen Dynaftie, dem Dedſchatſchmatſch Maſchaſcha, welchen 
Menilef befämpft und gefangen gehalten hatte, befreite und mit einer dem 
Herrn von Schoa gehörigen Provinz, Marabietje, ausjtattete. 

Aus diefen Darlegungen erhellt, welcher Art das Verhältnis des Atzioh 
Sohannes zu feinen Vaſallen, den Königen Tecla Haimandt und Mtenilek, 
jei. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß Tecla Haimandt in jüngfter Zeit 
unabläffig bemüht war, die Straße über Sauäfin, Käſſala und Matama 
nah Godſcham frei zu Halten, um fich von diefer Seite mit Waffen zu 
verjehen, daß ferner Ra's Mifasl dasſelbe mit der Karamanenjtraße von 
Oſt-Abeſſinien nah Auſſa zum Roten Meere that, um Kriegsbedarf an 
ih zu ziehen, und daß endlich Menilef jchon feit Iangem große Mengen 
von Gemwehren auf dem Karawanenwege von Aſſab und Tadſchura nach 
dem Hamwajch bezieht und damit bereitS reichlich verjehen ift. So herrſcht 
unter den Vaſallen Johannes’ II. zwar ein ſcheinbar loyales Benehmen 
gegenüber dem AUbich, allein ein jeder derjelben macht für fich feine eigene 
Politik und will für alle Eventualitäten und Beicherungen der Zukunft 
gewappnet fein. Auch Ra's Alulah, der Generaliffimus des Kaiſers, zur 
Zeit deſſen einzige wirklich bedeutende militäriſche Stütze, ſtrebt ſchon jeit 
langem nach dem erledigten Thron von Tigrié, der ihm über kurz oder 
lang zufallen muß, wodurch er Menilef und Tecla Haimanst auch in den 
Augen feiner Landäleute ebenbürtig wird. 

Der bedeutendfte, Hügfte und vom Kaiſer gefürchtetite der abeffinischen 
Vaſallen ift Menilef II. von Schoa. Die Eroberungen der Yeßten Jahre 
haben jeinen Länderbefi großartig erweitert und in ihm das Bemußtjein 
eingewurzelt, er jei noch mächtiger al3 der Atzieh. Beſäße er einen größern 
Artillerieparf, dann wäre er bei dem Belite von ca. 30 000 Feuergewehren 
auch in Bezug auf die Bewaffnung Johannes gewachſen. An Reiterei, 
deren vortrefflicher Chef Ra's Gobana ift, ift er feinem Souverän über- 
Yegen. Einen Kampf mit Johannes möchte der König von Schoa um 
jeden Preis vermeiden, aber er hat es ſchon vor zwei Jahren ausgejprochen, 
die Nähe und Abhängigkeit von Johannes fei ihm unbequem. Nach der 
Eroberung Harard (Januar 1887) ſprach er es offen aus, die Hauptitadt 
feines Reiches nach diefem Plate oder nad) Dſchimmakaka in den Galla- 
Ländern verlegen zu wollen, um die läſtige Nachbarſchaft und Nähe des 
Agich los zu werden. Er verlangte auch in neuejter Zeit von Frankreich 
die Abtretung des KHüftenplages von Ambado am Golf von Tadſchura, 
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um einen Hafenplab zu befiten, und hat feinen Heerführern in Harar aufe 
getragen, bei nächſter Gelegenheit ſich Zejlas zu ehr Nach jeinem 
Einzuge in Harar erflärte er ſich nämlich, zum großen Arger ber Briten, 
zum Souverän der geſamten Somälgebiete am Golf von Aden und ver- 
langte von den Engländern, fie möchten davon ablafjen, den Karawanen 
im Somällande von Zejla und Berbera aus nad) dem Innern bewaffnete 
Mannſchaft zum Schube mitzugeben, da er die Ordnung aufrecht erhalten 
wolle und fich hierfür verbürge. Sollte e8 ihm, äußerte ſich Menllek, nicht 
gelingen, einen Hafen am Golf von Aden zu erlangen, dann will der 
König die Eroberungen in den Galla-Rändern jo weit ausdehnen, bis er 
den Indiſchen Dcean erreicht hätte, um ſich von Diefer Seite einen unbe— 
helligten Zuzug von Kriegämaterial zu fichern. Dabei wahrt Menilet un- 
unterbrochen den Schein der Loyalität gegenüber Johannes und hat diejem 
bereit3 im Sommer 1887 Hilfstruppen nad) Nord-Abeſſinien geſchickt. 

Die Bereitwilligfeit König Menilef3 IL, dem Kaiſer Iohannes Hilfs- 
truppen zu jenden, hat ihre eigene Geſchichte. Mean verfichert, der Abich 
habe, al3 die Mabdijiten ihn bedrängten und die Italiener eben im Be— 
griffe ftanden, die Erpedition nad) Maſſaua zu unternehmen, an die beiden 
Könige Tecla Haimanöt und Menilef die Aufforderung geihidt, Hilfs— 
truppen gegen die Feinde des Reiches zu Stellen. Beide Hätten, bejonders 
aber Menilef, geantwortet, fie jeien wohl verpflichtet, Tribut zu zahlen, 
Vieh, Pferde, Ejel u. |. w. dem Kaiſer zu jenden, keineswegs aber Tünnten 
fie angehalten werden, Soldaten zu liefern. Dies widerſpräche allen Ver— 
einbarungen und jeglicher Tradition. Der Kaiſer habe darauf Miene ge= 
macht, ſich die Stellung von Hilfstruppen durch eine große Razzia auf 
Schomer und Godfhämer Gebiet zu erzwingen, worauf die beiden Va— 
allen nachgaben, nachdem Johannes einen geiftlichen MWürdenträger und 
einen General, den Dedſchatſchmatſch Woldis, zur Schlichtung des Streites 
abgeſchickt hatte. 

Menilek jelbit Hatte bei feinen eigenen Truppen einen ſchweren Stand, 
denn fie drohten, den Gehorjam zu verweigern, wenn fie nad) Nord=-Abe]- 
finien abrüden müßten. Der König mußte daher im Dftober 1887, alfo 
zu einer Zeit, wo er alljährlich behufs Streifungen und Eroberungen in 
den Galla-Ländern Truppenteile aufbietet, vorſchützen, es gehe die Expedi— 
tion diesmal nur gegen die MWollo-Galla. Ein Teil der aufgebotenen 
Zruppen follte jodann Woldis, Gouverneur der Soddo-Galla, von Gu— 
vage und Marefö, übergeben werden, während der andere für Johannes 
zur Verfügung blieb und vermutlich gegen die Italiener geſchickt wurde. 
Übrigens wollte Mienilef mit dem Kaiſer perfönlich zufammentreffen, um 
ihm ben zweijährigen Tribut, wie üblich, in eigener Perſon zu übergeben. 

Mit der Zeit hofft der Herrſcher in den Bahnen diejer Politik ein 
neues äthiopiſches Neich errichten zu können. Ohne Zweifel ift er, wie 
Miſſionäre, die jahrelang an jeinem Hofe verweilt, verfichern, ein bedeu- 
tender Politiker, tolerant in religiöfer und nationaler Beziehung, ſchlau 
und berechnend, ein vieljeitiger Geift und offenbar der Mann der Zukunft 
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im üäthiopifchen Reiche. Bei feinem Schaffen und allen Plänen erhebt 
und belebt Menilet II. eine feinem Großvater gewordene „göttliche Ein⸗ 
gebung, mie die Yamilientradition bejagt, er (Menilet) werde einft ein 
großer und gefürdhteter Herrfcher Äthiopiens werden. Nun, da er die Galla 
niedergeworfen und ben Ufurpator — dies ift Johannes in feinen Augen — 
in Bedrängnis Sieht, hofft er, die Erfüllung des höhern Willens jtehe be- 
por, und diefer Gedanke verleiht ihm Kraft und Ausdauer. 

Die zahlreichen politiichen Widerjacher und Feinde Johannes’, ein 
Aliborä, der Balambaras Kafel und Debeb, bilden für den Abieh feine 
Gefahr. Sie fünnen zwar unangenehm werden, aber feiner von ihnen 
beſitzt effektive Macht, um ſchaden zu fünnen. Alibora z0g mit den Ägyp- 
tern, namentlih mit Munzinger, gegen Abeſſinien; Kafel und Debeb find 
einfache Räuberhäuptlinge ohne politifches Bewußtjein, mehr Gegner des 
jtrengen Ra's Alulah als des Kaiſers. Eine Kataftrophe für Johannes 
fönnte vorderhand nur die Untreue oder ſchwankende Gefinnung Ra's Alu: 
lahs herbeiführen, der die Streitkräfte der Vafallen aus Godſcham und 
Schoa und die Truppen des Atziéh fommandiert, im ganzen wohl an die 
100000 Mann, die freilich höchitens Für die Dauer von acht Tagen ver- 
eint ſtrategiſch aufmarſchieren könnten. 

Überblidt man die innere politiſche Lage Abeſſiniens, jo läßt ſich 
nicht behaupten, daß fie dem italienischen Kriegsunternehmen abjolut uns 
günjtig wäre, wenn auch nicht geleugnet werden fann, daß die Italiener 
ein hartes Stück Arbeit vorfinden, wenn fie ſich mit dem Plane tragen 
jollten, einen größern Teil Abeſſiniens zu erobern. Ich halte dafür, daß 
es Hauptaufgabe der italieniihen Politik gegenüber Abeflinien — einem 
im ganzen jehr armen Lande, das die Engländer darum leichten Herzens 
aufgegeben — fein mülle, den Handel Oſt-Sudans und der oberen und 
mittleren Nilländer dauernd von Sauäfin nad Maſſaua abzulenken und 
auch den geringen abejjinischen Handel nad diefem Punkte zu bannen. 
Mafjaua wird dann bald der Haupthafen und ein Handelsplatz erften 
Ranges an dem Weſtrande des Noten Meeres werden. 
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Seit dem Jahre 1883 find die am oben Nil gelegenen, ehemals 
einen Gebietsteil des ägyptiſchen Sudan bildenden Landſchaften nördlich 
vom Albert-Viyanza von dem Berfehr mit Europa völlig abgejperrt. Doc 
behauptet fid) hier der ägyptische Gouverneur diefer Landichaften, Dr. Emin 
Paſcha (Schniker), an der Spike einer mehrere Taufende umfafjenden 
ägyptiſchen Heeresmacht und entwidelt eine Ausdauer und Energie, die aller 
Bewunderung wert ift. Ungeachtet aller Not und Bedrängnis hat der mutige 
Mann feinen Augenblid wiſſenſchaftliche Arbeiten aus dem Auge gelafien. 
Bekanntlich haben Politiker und Menjchenfreunde in England Henry 
Stanley berufen, angeblih um Emin und die Seinen an die Meeres⸗ 
küſte zu ſchaffen. 
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Der Zug Stanley nad dem Hauptitationsplage Emins, Wabelaj, 
bildet ein Hauptereignis im wiſſenſchaftlichen und politifchen Leben Afrikas. 
Der Umftand, daß der fühne Amerifaner vom Kongo-Staate aus feinen 
Zug antrat, läßt das Unternehmen in dem Lichte erjcheinen, als wollte 
Stanley für die fomerziellen und materiellen Hilfsquellen feiner großen 
Schöpfung überhaupt ein neues Hinterland erſchließen und endlich einmal 
das große Rätjel löſen, ob und wie eine Verbindung der beiden größten 
Ströme Afrikas, de8 Kongo mit dem Nil, hergeftellt werden könne. 

Die Vorbereitungen, welche Stanley zu dem Hilfszuge traf, lafjen 
die Energie und Vorſicht des erfahrenften aller Afrifaforfcher deutlich er- 
Iennen. Von dem Augenblick, two der Entichluß gefaßt war und in England 
die Fonda flüjjig gemacht worden find, verrann für die große Expedition, 
man kann jagen, feine Stunde ohne wichtige That. Ein Vormittag ge= 
nügte Stanley, in Kairo fih mit Dr. Junker und Profeſſor Schwein- 
furth zu beiprechen, die für feinen Dienft ausgewählten Negertruppen zu 
muftern und nad) Zanzibar abzujegen. Eine Einladung an den arabi= 
Ihen Großhändler Hamed bin Mohammed Marodjebi, genannt Tippo Tip, 
in den Dienft des Kongo-Staates zu treten, eilte voraus nad) Zanzibar, 
und im Februar 1887 erfolgte die Einſchiffung der Expedition nach dem 
Kongo auf der „Madura”. Am 18. März erfolgte die Landung zu 
M'boma an der Mündung des Kongo. Die Expedition ift derart zujam- 
mengefeßt, daß von Stanleys Begleitern für den Todesfall des Leiters ein 
jeder im ftande fein würde, da8 Kommando der Expedition zu übernehmen. 
Im ganzen wurden in Dienjt genommen die Europäer Kapitän Stairs, 
Dr. Barfe, Major Bartelot, Lieutenant Jefferſon, Nelſon Bonny, 
Troup und Ingham, neben der kleinen, aus Trägern und Soldaten be= 
ftehenden Karawane von 60 Negern aus dem Sudan, 13 Somali aus 
den und 623 GSuahili und Nrabern aus Zanzibar. 

Tippo Tip reijte gemeinfam mit Stanley von Zanzibar ab. Er führte 
eine Begleitung von 60—70 Dienern mit ji) und 35 Frauen, ohne weld) 
leßtere er niemal3 zu reifen pflegt und die alle anftrengenden Märjche im 
Innern Afrikas, wenngleich von der Wartung Kleiner Kinder u. }. w. in 
Anſpruch genommen, ſelbſt längere Partieen im Centrum des Kontinents, gut 
zu überjtehen pflegen. Ein Stahlboot von etwa 9 m Länge, aus 10 Stüden 
beftehend, wird mitgeführt. Den Transport des Gepädes bejorgen die Träger 
und 21 Maultiere. In der Kapftadt Taufte Stanley jelbit Hunde an, um 
die borausfichtlich anftrengenden Nachtwachen leichter bejorgen zu können. 

Das Verhältnis, in welchem Zippo Tip zu Stanley fteht, ift offenbar 
das eines Berater und Wege-Ebners. Wenigſtens faßte der Araber 
jelbft feine Stellung derart auf, weil an eine Gouverneurſchaft des⸗ 
felben an den Stanley Falls im modernen europäifchen Sinne nicht recht 
gedacht werden kann. Engliſchen Sournaliften gegenüber äußerte Zippo 
Tip, er gedenke zunächſt an den Stanley Fall die Häupter der arabijchen 
Händler zufammenzuberufen und ihnen Stanley Pläne auseinanderzu= 
ſetzen. Dies könne er ohne Gefahr thun, feit er fich überzeugt habe, 
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daß weder der Kongo-Staat noch Stanley es unternehmen wollen, fein 
Handelemonopol im centralen Afrifa zu zerjtören. Er Hoffe, etwaigen 
Miderftand der arabijchen Händler am obern Kongo zu brechen und auf 
ſolche Weile Stanley nützlich zu fein. 

Bon der Kongo-Mündung brad) die Expedition unverweilt nad) dem 
Innern des Kontinents auf, den Strom aufwärts befördert auf den Fahr: 
zeugen der Kongo=Tzlottille bi3 zur Mündung des Arumimi, von wo ab 
Stanley mit dem Haupteorps den Vorſtoß nah dem Mwutan unternahm, 
während Tippo Tip zu der Falla-Station entjandt wurde, um feinen eben- 
genannten Zweck zu erfüllen, eventuell Hilfstruppen für Stanley zu be- 
Ihaffen. Major Bartelot errichtete an der Arumimi-Mündung ein befeltigtes 
Lager und follte die Nachſchübe an Mannſchaft und Material bejorgen. 

Kurz nachdem Stanley nad) dem Innern des unbekannten Nordojt- 
Kongogebietes aufgebrochen war, drang die Kunde nad) Europa, das ganze 
Unternehmen jei gejcheitert, im Lande der Mabode, das zu durchmeſſen war, 
jei eine jchwere Hungersnot ausgebrochen, welcher alle Erpeditionsmitglieder, 
jelbft Stanley, erlegen jeien. Diele Hiob3poft bewahrheitete ſich nicht, Doch 
hat man feither (Juli 1887) von dem glüdlichen Fortichreiten der Expedition 
nichts vernommen, und ſelbſt Emin Paſcha war Ende 1887 zmeifellos 
ohne alle Kunde, daß Sie fich feiner Provinz nahe. Mit banger Sorge 
erwartete man zu Beginn 1888 Nachrichten von einer oder der andern Seite, 
leider ohne Erfolg. Alles deutet darauf hin, daß Stanley ungeahnten 
Schwierigkeiten begegnet jein muß und namentlich den in Ausfiht genom= 
menen Termin feines Eintreffens bei Emin nicht einzuhalten im ftande war. 
Am jchwertwiegendften bleibt entjchieden der unerflärbare Umftand, dab von 
Major Bartelot, der ja mit den belgiſchen Stationen am obern Kongo 
in Fühlung bleiben mußte, feine Nachricht eingelaufen it. Gerüchte brachten 
allerdings wiederholt Hunde von Aufltänden und Kämpfen der Araber am 
obern Kongo gegen die Belgier. Auch Tippo Tip blieb verjchollen, und 
niemand weiß von jeinem Berbleiben. Wahrſcheinlich ift, daß Stanley die 
gerade Route vom Aruwimi nad) dem Albert-Scee aus irgend einem Grunde 
(Hungersnot im Mabode-Lande?) hat aufgeben müfjen, und auf einem 
Umwege gegen Nordweſten oder Norden bemüht ift, Emin zu erreichen. 
Bon dem Vorhandenjein irgend einer größern politiichen Oppofitiongmadht 
im Nordweſten des Nlbert-Nyanza, ähnlich wie es Uganda und Dejjen 
Herrſcher it, welcher jeden Durchzug durch jein Land von Zanzibar her 
zu Emin verwehrt und überhaupt bejorgt iſt, es Fünnte von jeiten einer 
heranzichenden Truppenmadt von Europäern — als ſolche faßt er Stanley 
Unternehmen auf — fein Reid) und Thron bedroht werden, ward nichts gehört. 

Dr. Emin Paſcha ift, wie aus jeinen Briefen erhellt, feſt entſchloſſen, 
auch weiterhin noch auf jeinem Poſten auszuharren, ſelbſt wenn ihn eine 
große Entjaberpedition erreichte. Er will durchaus nicht an die Küfte ab- 
ziehen, um dadurch fein Land der Barbarei zu überliefern und damit ein Friedens— 
werf von zwölf Jahren in den Staub finfen zu laſſen. Er ſchont mit ſolchem 
Vorſatze auch Agypten und feinen Herrn, den SChedive, welchem ein großer 
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Zuwachs an foldbedürftigen Truppen und jonftige große Auslagen Ver- 
fegenheiten bereiten würden. min faßt alle Entjabthätigfeit Europas in 
dem Sinne auf, daß ihm eine Karawanenftraße mit dem Oſten oder Weiten 
Afrikas eröffnet und damit eigentlic) ein weiteres erfolgreiches Ausharren 
ermöglicht würde. 

Wiewohl es dem braven Manne die politiichen Verhältniſſe nicht er= 
Yauben, Reifen in feiner Provinz zu machen, läßt er Doch jeinerjeit die euro⸗ 
päiſchen Entjaganjtrengungen nit ununterftüßt. So jandte er, feinen Macht⸗ 
bezirf nebenbei erweiternd, jeinerzeit Dr. Fiſcher ein Kontingent von 
Mruli auß entgegen, und auch Profeſſor Lenz bemühte er fich entgegenzu- 
fommen, indem er die MangbattusHäuptlinge erfuchte, ihm Durchmarſch 
zu gewähren. Leider fcheiterten dieje beiden Expeditionen vollitändig. 

Die Provinz Emin Paſchas befindet ſich äußerlih in Ruhe und ilt 
von den Mahpijiten neuerlid) nicht beläjtigt worden, welche ihre Hauptmacht 
in Darfur, Kordofan Senaar und Nubien fonzentriert zu haben jcheinert. 
Emin berichtet, man füe und ernte wie anderwärts, betreibe Induſtrie und 
einigen Handel, wenngleich e8 natürlich für die Beamten und Offiziere 
Emins, welche auf europätfchem Fuße zu leben gewöhnt find, ſehr hart jein 
mag, aller Hulturbedürfniffe jo ganz und gar zu entbehren. 

Dr. Junker, welcher Anfang 1887 vom obern Nil nach der Küſte 
durchbrechen fonnte, erwies den Ägyptern einen großen Dienft, indem er 
fie mit Leinwand verforgte. Caſati wird bei Emin Paſcha verweilen, wäh— 
rend Lupton Bey und Satin Bey in den Händen der Mahdijiten fi) 
befinden und in jtrengem Gewahrſam gehalten werden. Bitter mag für dieſe 
Männer fein, nit einmal einen Hoffnungsſchimmer auf Befreiung hegen 
zu Dürfen. 

Stanleys Expedition mag, während diefe Zeilen in den Händen 
der Leſer fich befinden, vielleicht glüdli Thon am Ziele angelangt fein. 
Man hofft, zu Anfang April 1888 zuverläffig von Often (Zanzibar) ber 
bon derjelben Nachricht zu erhalten und vielleicht gar ſchon Briefe von 
Stanley und Emin vereint zu empfangen. In Belgien hegt man aller- 
dings wegen des Schickſals der Expedition ſchwere Beſorgnis. 


3. Fortſchritte der deutichen Kolonieen in Oſt-Afrika. 


Don dem großen Stolonialbefibe des Deutichen Reiches find es zweifel- 
108 die Beſitzungen in Oſt-Afrika, welche wegen ihrer großen Bedeutung 
für die Bodenkultur, aber auch wegen ihres jehr anjehnlichen Umfangs 
(800000 qkm) und der fulturfähigen Bevölferung von allen Batrioten 
mit Stolz, Befriedigung und freudiger Hoffnung betrachtet werden. Wenn- 
gleich Deutjhland in Folonialen Dingen das unausbleibliche jogen. „Lehr- 
geld“ noch nicht bezahlt hat und auch nod) Feine großen Summen auf feinen 
Kolonialbefig verwendete, läßt ji) Doch behaupten, daß namentlich was 
Oſt⸗Afrika betrifft, ein ganz bedeutender Fortſchritt in der Entwidlung 
diejeg Gebietes gemacht worden ift. 
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Nicht nur die moralifchen Yortfchritte mögen Hier erwähnt fein, bie 
gemacht wurden, fondern auch) die wirtjchaftlichen Arbeiten ſind an vielen 
Stellen von Erfolg begleitet gemejen. Die nunmehr eingetretene Heran⸗ 
ziehung der Eingeborenen zur Arbeit im Felde um billigen Lohn, der Um⸗ 
ftand, daß die deutſchen Anfiedler Hier ſchon von europäiſchen Gemüfen 
leben, die fie jelbft gezogen, werden günftig wirken auf die Befiedelung der 
Landſchaften und den Zufluß des Kapitals. Koloniften find bereit3 in 
Ularamo anfäflig, und dort haben auch) jchon die Arbeiten der Deutjch- 
afrifanischen Gefelihaft im großen begonnen. Berfaufsitellen find überall 
auf den Stationen eingerichtet. Der im Dienjte der Kolonieen gefallene 
Dr. Jühlke hat den Belibjtand im Oftober 1886 an der Benadirküſte 
bis nah Witu Hin durch einen mächtig breiten Streifen erweitert, jo daß 
der deutfche Befib von feiner andern Macht mehr durchbrochen merden 
kann. Die Benadirfüfte nennen die Araber „die Küfte der Häfen”, und 
dies Wort mag bemeijfen, wie hoch man denfjelben der Seeplätze halber 
anſchlägt. Mit Recht Tann man nunmehr auch die Befahrung des Dſchub 
(Juba) und die Ausnükung des vorzüglichen Hafenpunftes Port Durnford 
(Wubuſchi) ins Auge faſſen und damit auch die fommerzielle Interefjen- 
Iphäre meiter nad) Norden erftreden. 

Mit der Schaffung der jogen. „Intereſſenſphären“ (Sphere of in- 
fluence) ilt ein wichtiger Schritt nad) vorwärts gethan worden. Die 
deutſche Interefjeniphäre, vom Rovuma bis zum Kilima-Nicharo reichend 
und im Innern bis zur Länge des PVictoria-Seed und Tanganjifa ſich 
breitend, verbürgt eine nachhaltige und ungeltörte Handeldaftion an der 
Peripherie Deutſch-Oſtafrikas. Der Beſitz von Witu engt die English 
sphere of influence ziemlid ein, wenngleich eingejtanden werden muß, 
daß die Baſis der lebtern im Nordielten wegen der Verbindung mit den 
Nillandſchaften, die man herzuſtellen in England jchon gegenmwärtig plant, 
eine vorteilhaftere und vielverjprechende ilt. 

Charakteriſtiſch für die Erportfähigfeit Deutſch-Oſtafrikas iſt Heute Schon, 
daß 3. B. das wichtige Emporium Zanzibar den weit größten Teil feiner 
Bedarfsartifel aus der deutjchen Kolonie bezieht. Die Ausfuhr derjelben 
fol fi auf ca. 20 Millionen Mark jährlic) belaufen. An den neu ge= 
gründeten Stationen freilich find die Umſätze noch gering, allein auch hier 
beginnt ſich die Konkurrenz zu äußern, welche den arabijchen und indijchen 
Händlern, den bisher ausfchließlichen Auffäufern aller Waren, bereitet 
worden ift. 

Die deutjche oſtafrikaniſche Plantagengefellihaft bejitt innerhalb Deutſch⸗ 
Ditafrifas ein Terrain von 25000 ha, welches fie zu wirtjchaftlichen 
Zwecken ausbeutet. Neben dem Anbau tropifcher Gewächſe beabfichtigt 
man auch Handel mit Kautſchuk, Orfeille, Kokos und Kopal zu treiben; 
in erfter Linie ift man aber auf die Gewinnung und Aufzucht des Tabafs 
bedacht. Zu diefem Zwecke find von der Plantagengefellihaft einige be- 
jonders erfahrene Pflanzer der Deli-Matjhapij in Sumatra engagiert 
worden, welche ſeit dem vergangenen Frühjahr eifrig mit der Anlage von 
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Tabakkulturen beichäftigt find. Klima und Regenverhältniffe haben bisher 
dieſen Zweig des Bodenbaues begünftigt, und fo jteht bei dem guten Ar— 
beiterverhältni3 der Landichaften eine gute Gewinnausſicht wohl in nächſter 
Zukunft zu erhoffen. 


4. Neue Forſchungsreiſen im Kongo-Stante und am Niger, 


Während die Beliber des Kongo-Staates, die Belgier, zur Erforſchung 
der ungeheuern Ländermaſſen nur wenig beigetragen haben, mühen ich 
Vertreter faſt aller europäiſchen Nationen bei dem Erplorationäwerfe ab 
und erzielen ungeteilte Erfolg. An hervorragender Stelle ſtehen hier 
deutſche Arbeitskräfte, denen in den Jahren 1884 und 1885 abermals ein 
großes Stüd Arbeit vortrefflih gelungen it, nämlich die Ausführung der 
ſogen. KafjaisErpedition und Wißmanns neuerliche Durchquerung Afrikas, 
An der Spike derjelben jtand Hauptmann Hermann Wißmann, dem 
Lieutenant Yranz und Hans Müller, Dr. Wolf und Lieutenant 
v. François nebſt dem Schiffszimmermann Buslag und den Büchſen— 
mahern Schneider und Meyer beigegeben waren. 

Mitte Februar 1884 traf die vom Könige von Belgien ausgerüſtete 
Expedition in Malange ein. In drei abgejonderten Karamanen marjchierte 
fie Mitte Juni 1884 nad) Mufenge, der Refidenz des Baluba-Häuptlings 
Kalamba, und traf daſelbſt Mitte November ein. Nachdem in der Nähe 
von Mufenge am Lulua eine Station Luluaburg erbaut worden war und 
Lieutenant dv. François eine Expedition in das Gebiet der Kanida unter- 
nommen hatte, machten die Reiſenden, von denen Franz Müller und 
Meyer den Einflüffen des Klimas erlegen waren, eine Bootfahrt den Kaffai 
abwärts, indem jie am 28. Mai 1885 den Lulua verließen und am 
9. Juli am Kongo unter 3° 10’ jüdlicher Breite anlaugten. Die Reis 
jenden publizierten über dieſe denkwürdige Tour ein wertvolles Werk („Im 
Innern Afrikas. Die Erforſchung des Kaſſai während der Jahre 1883 
bis 1885”. Leipzig, Brodhaus, 1888), und Lieutenant dv. Francois, der 
Geograph der Erpedition, welcher unmittelbar nach diefer Tour mit dem 
um die Kongo-Forſchung Hochverdienten Miflionär Greenfell die Neben- 
flüffe des Kongo, Lulongo, Tſchuapa und Buſſera, erforſcht und über dieſe 
Tour ein eigene! Werk („Die Erforſchung des Tſchuapa und Lulongo“, 
Leipzig, Brodhaus, 1888) publizierte, äußert ſich in , Petermanns Mit- 
teilungen“ (1886, Nr. 9) über die Kaſſai-Tour in folgender Weiſe: Die 
geographiichen Ergebniffe feien infofern von Bedeutung, als in dem größern, 
unbefannten Teile des Yinfafeitigen Kongo-Beckens die hydrographiſchen 
Grundzüge befannt geworden jeien. Genauer feitgelegt ſei zunächft Die 
Straße von Malange nah) Mufenge, das Land um Mukenge zwiſchen 
51/,° und 6!/,° jüdl. Breite und bis 231/,° öſtl. Länge von Greenwich, 
die Flußläufe des Lulua und Kaſſai von 6'/,° füdl. Breite an, Des 
Tſchuapa, Buffera, Lulongo und Lopuri. Das Land zwifchen dem welt 
lihen Randgebirge, dem nad) Süden geöffneten Bogen des Kongo umd 
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etwa dem 8.° ſüdl. Breite gehöre einer Hochebene von 300—800 m Höhe 
an. Diejelbe dache fi bi zum 5.° jüdl. Breite nad) Norden und von dort 
zum Kongo in weſtnordweſtlicher Richtung ab. Auf der Oberfläche ver- 
Taufe fie in flachen Wellen, deren begrafte und bebufchte Kämme die vor- 
bezeichneten Richtungen einhalten und im jüdlichen Teile zahlreicher und 
höher wie im nördlichen find. In den meift fumpfigen MWellenthälern 
fließen größere oder Fleinere Gewäſſer, die von dichten, ſchwer paffierbaren 
Galeriewaldungen eingefaßt find. Vom Thale des Kongo abgefehen, fei 
da3 ganze Gebiet von großer Gleichförmigkeit. Dazfelbe gelte von der 
Bodenunterlage.. Wo Erde oder Geſtein zu Tage treten, jehe man vor= 
wiegend ſchwarze Humußerde, rotgelbe Lehmerde und einen rötlichen Sand 
jtein. Unter den erforſchten Flüſſen nehmen der Kaſſai und Tſchuapa die 
erite Stelle ein. Der Kaſſai ift nad) v. Francois’ Verfiherung von den 
Poggefällen bis zur Einmündung des Lowoa und von letzterem bis zu 
der Einmündung in den Kongo ftromauf und ftromab im ganzen auf einer 
Strede von 650 km ſchiffbar. Seine Waſſermaſſe imponiere durch die 
Tiefe im untern und die Breite im mittlern Laufe. Bei der Einmündung 
des Zulua betrage das Gefälle 80 m in einer Minute. Der Lulua fei 
landſchaftlich reizend ſchön und ftredenweife von großem Gefälle. Der 
Tſchuapa habe ein gleichmäßig tiefes und breites Fahrbett. Klimatiſch ſind, 
nach v. Francois’ Verficherung, die von der Expedition bereilten Gegenden 
gleihfalls bevorzugt vor den Küftengegenden. In den Grastunneln der 
Negerpfade und im Urmwalde herriche Häufig eine unangenehme Schwüle, 
wie etwa bei uns im gut geheizten Treibhauſe. Wie bei uns, bringen 
dann aber nach längerer Hibe Stegen, die meilt als Gewitter auftreten, 
angenehme Abkühlung. Won einer eigentlichen Regenzeit kann dabei nörd- 
lich de 6.° nicht geiprochen werden. Nur etwas regnerijcher ijt die Zeit, 
in welcher die Sonne jüdliche Deklination hat. Geſundheitsſchädlich ſeien, 
meint vd. Francois, die Ausdünjtungen der verwejenden Stoffe in Wald, 
Sumpf und Grasflur, die zwar der Angeſeſſene, keineswegs aber der For— 
ſchungsreiſende vermeiden könne. 

Die Pflanzendecke, die durch ihre Uppigkeit und Maſſenhaftigkeit den 
täglichen Arbeiten der Expeditionsmitglieder viele Hinderniſſe in den Weg 
gelegt habe, zeige einen durchaus gleichartigen Charakter. Grasflur, be— 
buſchte Grasflur, Grasflur mit Baumgruppen, Galerieivaldungen und 
ausgedehnter Urwald find die jtet3 wiederfehrenden Typen, die nur in 
dichter bevölferten Strichen durch Die Kulturen der Eingeborenen unter- 
brochen werden. Abjtufungen in der Uppigkeit der Vegetation jeien natür= 
lich Lofal vorhanden. In allen Niederungen fei die Vegetation üppiger, 
dichter, die Arten mannigfaltiger, größer. So erreichten 3. B. die Starten 
Grasſtengel in der Niederung Höhen bi3 6 m, während diefelben Gras— 
arten auf den Höhenfämmen nur 2—3 m erreiden. Ausnahmsweiſe kam 
wohl auch auf der Höhe 6 m hohes Gras vor. Dann fünne man aber 
jtet3 annehmen, daß der Boden dieſer Streden von ungewöhnlicher Frucht: 
barfeit fein müffe. Dies treffe für die Gegend von Mufenge und zahle 
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reiche andere ganz Sicher zu. Je mehr man ſich der Zone des immer- 
währenden Regens nähere, deſto ftetiger und gleichmäßiger gewinne bie 
Pflanzendede an Mächtigfeit. Unter 9° füdl. Breite feien die von der 
Expedition durchmeſſenen Galeriewaldungen ſchmale, unterbrochene Wald- 
jtreifen gewejen. Unter 8° ſüdl. Breite führte der Weg durch zufammen- 
hängende, dichte Galeriewaldungen. Unter 7'/,° jüdl. Breite traf v. Fran- 
018 den erjten größern Regenwald, und zwilchen Loange und Kafjai 
wurden die Waldbeftände dichter, wobei fich eine ftete Zunahme in der 
Undurddringlichkeit des Unterholges bemerkbar machte. Weit ausgedehnte 
Urwaldungen durdhfreuzte die Expedition zwiſchen Kaſſai und Luebo unter 6°; 
und nur ſchwer kann man jich eine Vorftellung machen von der Dichtigfeit, 
Mafjenhaftigfeit und dem Artenreichtum der Pflanzenwelt zu den Seiten 
der in der Nähe des Aquators befindlichen Flußläufe Tſchuapa, Buſſera, 
Lulongo und Lopuri. Unter den Pflanzenformen fallen bejonder3 Die 
Palmen durd) ihre große Zahl und Mannigfaltigfeit auf. 

Der mangelnden Überfiht wegen jehe man jelten Wild. Doch jei 
die Artenanzahl der in Freiheit Yebenden Tiere jehr groß. Beſonders 
große Herden von Flußpferden, ſowie zahlreiche Elefanten und Büffel jah 
v. Francois am Kaffai. Die Zahl der Haudtiere fei gering. Ziegen, 
Schafe, Schweine oder Hühner mürden überall gehalten, Rindvieh aber 
erit jeit einiger Zeit bei den Baluba. 

Die Bevölkerung der durchreiften Gegenden beitand, meint v. Fran— 
çois, dem Ausſehen nad) aus reinen Negern, welche mit Ausnahme der 
Batua dem Sprachſtamme der Bantu angehören. Die verjchiedeniten 
Hautfärbungen vom lichten Gelbbraun bis zum tiefften Schwarz jeien ver- 
treten. Am dichteſten fei die Bevölferung am Tſchuapa und Buſſera. Alle 
berührten Stämme betrieben Aderbau, die Stämme am Tſchuapa und Kaffai 
auch nebenbei den Fiſchfang. Beſonders geſchickt ſeien dieſe Völfer in der 
Anfertigung von Gebrauchsgegenftänden. Thon, Holz, Pilanzenfafern, 
Stein, Eiſen, Mejfing, Kupfer und Elfenbein werden zu ganz zierlichen 
Hausgeräten und Waffen verarbeitet. Vorzüglich gearbeitete Stoffe aus 
Palmfaſer werden von den Bakuba angefertigt. Überall, hebt v. Francois 
hervor, treten die Grundlagen der Kultur, Aderbau und Handel (Tehterer 
bejonder8 bei den Kiofe), hervor, die auch ihren äußern Ausdruck in 
der Putzſucht des Neger finde. Die Tättowierung finde ſich bei allen 
Stämmen am Kaſſai, Kongo, Tſchuapa und Lulongo, in bejonders ſchönen 
Mujtern bei den Baſchilange. Sie erjeße bei den Bangombe-Weibern, 
die vollftändig nadt gehen, gänzlich die Bekleidung. Sonjt werde da3 
Hüfttuch getragen, das bei den Männern durchgängig reichlicher wie bei 
den Weibern bemejjen jei. 

An Produkten des von der Expedition erforfchten Gebietes hebt 
v. François Elfenbein, Gummi, Kopal, Angolaholz, Ebenholz, Palmdl, 
Palmferne, Orfeille, Ricinusfamen, Erbnüffe, Kolanüſſe, Zuder, Wachs, 
Hippopotamuszähne und Felle hervor. Dazu treten durch Anpflanzungen 
Reis, Kaffee, Gewürze, Tabak, Baummolle. Die Ergiebigfeit des Bodens 
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jei allerdings verjchieden. Am geringften jcheine fie im Unterlaufe bes 
Kongo und Kaffai zu fein. Dagegen feien die Gegenden am mittlern 
Kaſſai, deſſen linken Nebenflüffen und dem Lulua vorwiegend fruchtbar, 
ftellenweife von eminenter Sruchtbarfeit und für Plantagenanlagen geeignet. 

An diefer Schilderung Lieutenant v. François' haben wir einen natur= 
wahren Bericht über die Eignung jener Gegenden zur Kolonifation, welche 
pon dem Kongo-Staate wohl zunächſt in den Bereich des nubbar zu 
machenden Landes gezogen werden dürften, weil fie ji im Often an die 
Regionen des Stanley Pool anjchließen. Um ſich nun über den Stand 
der Rulturfähigfeit ſämtlicher Kongo-Landichaften, ſoweit er der Wiſſenſchaft 
befannt geworden ift, ein Bild machen zu können, ift es empfehlenswert, 
Dr. Pechusl-Löfches „Kongo-Land“ (Iena 1887) zu leſen, eine Schrift, 
in welcher über das belgiiche Kongo-Unternehmen neue8 Licht verbreitet 
wird. Pechusl-Löſche nennt die Ausfichten für den Kaufmann wie für 
den Pflanzer im innern Kongo-Lande wenig verlodend. An dem Bei— 
ipiele de verewigten Dr. Paul Pogge beweift er, wie ein Landwirt im 
Snnern des Kongo-Landes fein Beginnen mit dem Tode nur zu leicht be= 
zahlen fünne. 

Neben den in jüngerer Zeit erfolgten größeren und kleineren Reifen 
von v. Francois, Grenfell, Hund, Tapenbed und Büttner find 
mehrere Durchquerungen des Kontinents vom Kongo-Staate aus zu ver— 
zeichnen. An und für ſich ift eine Durchquerung Afrikas vom obern Kongo 
aus, bi3 wohin man mittel® Schiffes leicht gelangen Tann, nichts Bemer- 
kenswertes und kann von jedem globe-trodder ausgeführt werden. Ver— 
dienftlich ift fie nur, wenn für die Willenjchaft daraus ein Gewinn er— 
wächſt. Bei den letzten Durchquerungen ift dies nun leider nicht der Fall 
geweſen. Es jind dies die Touren von Lieutenant Gleerup, der in der 
Zeit vom 25. Dezember 1885 bis 26. Juni 1886 von den Stanley Falls 
aus den Durchbruch nad) Zanzibar ausgeführt hat; ferner von Dr. Lenz, 
welcher jih mit jeinenı Begleiter Baumann vorgenommen hatte, Emin 
Paſcha, Dr. Junfer, Caſati, Lupton und Slatin zu befreien, und der mit 
einer Staramane Tippo Tips gleichfall3 von den Stanley Falls am 4. April 
1886 abzog und, den Tanganjifa und Njaſſa befahrend, bei Duellimane 
den Indiſchen Dcean erreichte, nachdem fein Gefährte jchwer erfranft von 
der Falls-Station an die Weſtküſte Afrikas und nad) Europa zurüdfehren 
mußte. Bon außerordentlicher Energie erwies ich nad) Beendigung der 
Kaſſai-Tour aud) Hauptmann Wipmann, inden er vom Kaſſai aus auf 
noch von feinem Weißen betretenen Pfaden, alfo nicht auf dem breitgetretenen 
Wege feiner Vorgänger und der Karamanen, dem Tanganjifa=See zuftrebte 
und von dieſem aus ſich an die oftafrifaniiche Küſte wandte (Sommer 1887). 

Die letztgenannten Touren fürderten nun freilich die Intereſſen des 
Kongo-Staates in Ffeinerlei Weile. Man führt den Mangel des gedeihlichen 
Aufſchwunges des jungen Staatsweſens auf vielerlei Urſachen zurüd. Stan- 
leys Ratſchläge würden nicht beachtet, und andere ähnliche Klagen treten 
auf. Die Kongo-Anleihe ging bis in die jüngfte Zeit unbefriedigend von 
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ftatten. Die Kongo-Bahn fteht noch in weitem Felde. Ohne die letztere wären 
nad) Stanley eigenem Ausſpruch alle Ländereien des freien Kongo-Staates 
einen Pfifferling, mit derjelben zahlloſe Millionen wert. Thatjache bleibt, 
daß man von feiten der Funftionäre des neuen Staatsweſens ein unprafti= 
ches, nicht zum Ziele führendes Verfahren eingeichlagen hat. Anjtatt den 
wifjenjchaftlichen Yoricher Hier dem Kaufmann und Pflanzer vorangehen zu 
laſſen, hat man die umgefchrte Abfolge beliebt, die Sache alfo auf den 
Kopf geitellt. 

Dagegen hat Franfreih mit der Erweiterung feiner Macht am obern 
Niger Erfolge injofern zu verzeichnen, als e8 den Bemühungen der Yran« 
ofen endlich gelungen ift, den Niger abwärts ein Schiff bis nad) der 
Hafenftadt Timbuftus, Kabara, zu ſchaffen, obgleich es bei der Gelegen- 
heit nicht möglich war, die alte Stadt ſelbſt zu betreten, ein Umftand, der 
indefjen wenig in die Wagjchale fällt, weil Timbuftu, ſchon Yange von 
feiner fommerziellen Höhe herabgejunfen, feine Anziehungskraft in wiſſen— 
jchaftlicher oder politifcher Beziehung mehr beiten fann. 


5. Kapitän Cecchis Reiſen in den ſüdlichen Galla-Ländern. 


Die italienische geographiiche Gelellihaft hat in der Zeit von 1876 
bi3 1882 mit einem Aufwande von über 540 000 Mark eine Reihe von 
wiſſenſchaftlichen Forſchern nach den Galla-Gebieten Süd-Abeſſiniens und 
Schoas entjendet und hier mit Hilfe diefer Männer dem italienischen Ein- 
fluſſe ſorgſam den Boden geebnet. Mean errichtete in Schoa wiſſen— 
Ihaftlihe und praftiiche Stationen, auf denen Staliener zoologiſche und 
meteorologische Beobachtungen anjtellen, Volk und Sprache jtudieren und 
in kommerzieller Hinjicht vorteilhafte Verbindungen anknüpfen. Bon allen 
italieniſchen Forſchern, welche fich nad) diefem Teile Afrikas begaben, war 
feinen das Glück jo hold als dem mwadern Kapitän Antonio Cecchi, 
gegenwärtig italienischen SKonful zu Aden in Arabien, wiewohl er von 
mannigfachem Ungemach ebenjowenig verjchont blieb als andere Yorjcher 
auf dem heißen Boden Afrikas. 

U. Cecchi war im Marz 1877 eigentlih nur al3 Aushilfskraft an 
Stelle des in Schoa verftorbenen Marchefe Orazio Antinori nad 
Afrika entjendet worden, als die italienische fommerzielle Expedition in den 
Afar-Ländern in Gefahr Tchwebte, ihr Ziel nicht zu erreichen. In der 
Folgezeit durchzog er nun, teils mit feinen Landsleuten Chiarini und 
Martini, teils allein, ganz Schoa, einen Teil Amharas, Damots, God- 
idam, Gurage, Dihimma Rare, die Reiche von Limmu oder Inarja (En- 
narea), Dſchimma Kafa, Gera, Gomma und Kafa, aljo die Gebirgäland- 
Ihaften zwifchen dem 7.—12.° nordl. Breite, welche von Abejfiniern, be= 
ſonders aber von dem großen Volke der Gala oder Oromo bewohnt 
werden. Italien verjuchte es, dem franzöfifchen und britiſchen Einfluß in 
Süd⸗Abeſſinien die Spike zu bieten, und hat, wie es jebt Har erfichtlich 
it, jein Ziel beinahe ſchon erreicht. 
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Die italienische Expedition, an welcher Kapitän Cecchi teilgenommen, 
nahm in dem Hafenorte Zeila am Golf von Aden ihren Anfang, einem 
Küſtenpunkte auf flacher Neede, aber einer jehr wichtigen Pforte nach dem 
Innern Afrikas. Man kannte zu jener Zeit die angrenzenden Völker⸗ 
ſchaften: die Danafil oder Mar (Einzahl: Danfali) und die Somali, nur 
dürftig, und daher galt es, dieſe zu erforjchen und aus der Kenntnis ihrer 
nationalen und fulturellen Eigenart für die benachbarte italienische Kolonie 
am Roten Meere Nuben zu ziehen. Der berüchtigte Beherrfcher Abu Baker 
Mohammed von Zejla bereitete der Expedition vielfache Hinderniffe, und 
jo Tonnte erjt nach überjtandener vielfacher Mühſal eine Karawane aufgeftellt 
und der Mari von Zejla über Tokoſcha, Mordali und Haroff nach dem 
Hawaſch, dem Grenzfluffe Schoas, aufgebrochen werden. Der Marſch er= 
folgte unter beftändigen Angriffen der far, jo daß mitten auf dem Wege 
Succurs aus Italien geholt werden mußte, den eben Kapitän Cechi 
brachte, jo daß endlich Schoa erreicht werden konnte, wo König Menilef II., 
der Vaſall des Kaiſers Johannes von Mbejfinien, der Expedition einen 
freundlichen Empfang bereitete und den Jtalienern erlaubte, zu Let Marefia 
eine eigene Station zu gründen. 

Für Schoa war, al3 die italieniſche Expedition in diefem Lande ein- 
traf, eine ſchwere, Eritiiche Zeit hereingebrochen. Der Fürft des Landes, 
der ji von feinem Souverän unabhängig zu machen bejtrebt war, hatte 
der Staatäffugheit ein Opfer gebracht und ſich eben mit Johannes zu ver- 
ſöhnen beichloffen. Für die Schüblinge des Königs, die Italiener, Tonnte 
die damals nur von Vorteil gewejen fein. Die Unterwerfung Menileks 
unter Johannes vollzog fich äußerlich in ceremoniöſer Weile, wie Cecchi 
berichtei, welcher derjelben anmwohnte. Kaiſer Johannes IT. war mit feinem 
Heere in Bakielo, 6km von Litjhe in Schoa, erſchienen, und Menilef zog 
ihm, angetan mit den Attributen feiner Würde, an der Spibe jeiner 
Scharen entgegen. Am 20. März 1878 trafen beide Herricher zujfammen. 
Menilek fol zum Zeichen der Demütigung vor dem Kaiſer einen ſchweren 
Stein an feinen Naden gebunden und fi) jo dem Zelte Johannes' ge= 
nähert Haben. Der Kaiſer ſchrie laut auf, al3 er den gefürchteten Vafallen 
in ſolcher Erniedrigung erblicte, und befahl, ihm den Stein vom Halfe 
zu löfen. Eine Truppenrevue und glänzende Gefchenfe beichlofjen dieſen 
AR. Es wurde vereinbart, daß fortan Menilek nur den Titel eines 
Neguſa führen und Johannes wieder Tribut zu entrichten habe. Auch 
wurden die Grenzen des beiderſeitigen Gebietes reguliert. 

Nachdem jo der Sonflift beendigt und die Kriegdgefahr abgemendet 
war, Fonnten die Italiener an einen Vorſtoß nad) dem Süden denken. 
Das vorgeſteckte weite Ziel, die Erreihung der Aquatorial-Seen von Abef= 
finien aus, konnte vorläufig nicht ind Auge gefaßt werden. Cecchi wandte 
ih von Schoa aus mit Dr. Chiarini nad) Gurage, wo beide TForfcher 
den Oberlauf des Webi Schabeli entdeckten und Hierauf den Gibie über- 
Ichreitend den Boden von Inarja betraten, wo jeit den Reifen der Brüder 
D’Abbadie und Errichtung einer katholiſchen Million zu Gudru in den 
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Galla-Ländern ein unermüdliher Millionär, P. Leon des Avanchers, 
für die Glaubensſache wirkte. Diefer Mann ward nun den Forſchern eine 
Starke Stüßkraft im Verkehre mit den zahlreichen Fürſten der Heinen Reiche 
und hat ihnen wohl auch in willenjchaftlicher Beziehung großen Vor—⸗ 
ſchub geleiftet. 

Die Landſchaften mweitlih von Gurage, wo ehemals die Portugiefen 
gegen die mohammedanischen Zejlaner Tämpften, find in rohefte Barbarei 
verfunfen, und mit Recht bemerkt Cecchi, für fie jet Abejlinien da3, was 
Europa für Abeifinien. Mit großer Mühe fonnte man die Heinen Reiche 
durchmeſſen, wo unabläfjfige Bettelei und Raubluſt zu überwinden waren, 
bis man endlich über Saca und Saijo nah Tiehalla, der Hauptjtadt de3 
Reiches Gera, gelangte. Der Aufenthalt hier Hätte leicht für die Expe— 
dition verhängnisvoll werden können, denn hier ereignete ſich der Yall, daß 
die Königin-Mutter von Gera unter verjchiedenem Vorwand Kapitän Cecchi 
feftnahm und ihm die Abreife aus dem Lande nicht gejtatten wollte. Soldher= 
art ſchmachtete Cechi, während Chiarini nach dem Norden abgereijt war, 
in den Banden einer Kalypjo, und erjt dem Könige von Godſcham ijt es 
gelungen, ihn der Haft zu entreißen. Vorher lernte der Forſcher in Gera 
das merfwürdige Volk der Zindfchero kennen, deſſen ethniſche Stellung noch 
völlig unklar ift. Jeder Mann des Volkes ift Halb entmannt. Die Sprache 
der Zindſchero ift mit den Sprachen diejes Teiles Afrifag nicht verwandt, 

Cecchi hatte noch vor jeinem Aufbruche nach) dem Norden den ſchweren 
Schickſalsſchlag zu erfahren, feinen Yreund Dr. Chiarini und den P. Leon 
des Avanchers in afrifaniche Erde beiten zu müſſen. Beide übergaben ihm 
als lebtes Angebinde die Manuffripte ihrer wiſſenſchaftlichen Forſchungen, 
der letztgenannte auch noch ein Teitament in der Yorm der Belehrung an 
Europa, in Afrifa bei wilfenjchaftlihen Forſchungen ſtets nur bewaffnet 
und mit impojantem Gefolge aufzutreten. 

Bon Gera aus hatte Cecchi manch wichtigen Ausflug in die Nachbar- 
länder unternehmen und auch eine Erfurfion nad) dem Reiche Kaffa machen 
können; bier, in dem Centrum der Galla-Tänder, hat er au) Material 
über den Urjprung der Oromo gejammelt. Die Befreiung des Forſchers 
bewirkte Ra's Adal mit der Drohung an die Königin-Mutter von Gera, 
er werde das Land mit Krieg überziehen, wenn man Cecchi ein Leides thäte. 
Gechi hatte von jeiten der Königin noch viel Ungemach zu erleiden, welches 
er aber auf Wunſch der Dame vergefjen jollte. Sie trug ihm ihre Tochter 
zur rau an und war jehr erjlaunt, daß er, der bereit3 verheiratet war, 
nicht noch eine zweite Yrau nehmen wollte Auch wollte fie, als alles nichts 
half, Cecchi adoptieren. Dieſer mußte fich obendrein dazu verjiehen, an 
einer Töniglichen Braut den Rako, d. i. die Salbung mit Butter zum 
Zeichen ihrer Unverleblichkeit, vorzunehmen. Aller feiner Habjeligfeiten be— 
raubt, traf er in Schoa ein, wo ihn König Menilef wieder gütig aufnahm. 

Die Nüdreife nad) Europa bewirkte Cechi mit dem Grafen Anto- 
nelli wieder durch) da3 Danafil-Land, befuchte Harar und Yangte am 23. Ja= 
nuar 1882 in Venedig an. Seine Erfahrungen und Studien fonnte er 
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in einem dreibändigen Werke (Da Zeila alle frontiere del Caffa. Roma 
1883— 1887) beichreiben, in welchem auch das Material Dr. Chiarinis 
und die ſprachlichen Sammlungen des Mijfionärs Leon des Avanchers pu⸗ 
bliziert find und das eine Zierde der NfrifaLitteratur bildet. Die Lande 
Ihaften von Inarja und Kafa find either von verjchiedenen Reifenden und 
Händlern bejucht worden, namentlich aber von dem franzöftichen Forſcher 
Soleillet und dem Italiener Dulio. Seit der Einverleibung dieſer 
Gebiete mit dem Reiche Menileks it die Zugänglichkeit derfelben feine ſchwere. 
Die Hriftlichen Miflionen aber haben dafelbit ihr Ende nehmen müffen. 


6. Die Erfteigung des Kilima-Ndfcharo, 


Einem Deutfhen, Dr. Hans Meyer, Sohn des Inhabers des 
Bibliographiichen Inſtituts zu Leipzig, ift e8 gelungen, im Juli 1887 den 
höchiten Berg Afrifas, den jagenhaften Kilima-Ndſcharo (6850 m), zu er= 
fteigen und damit eine touriftiiche That auszuführen, die ihresgleichen ſucht. 
Der eleftrifche Draht brachte Ende Juli 1887 von Zanzibar aus die la— 
koniſche Kunde nah Leipzig: „Kilima-Ndjaro taken.“ Dumit hatte 
Dr. Meyer in allerbejcheidenjter Art feine Leiltung nad) der Heimat be= 
richtet. Ein „vorläufiger“ Bericht folgte derjelben unter Beilage einer 
Kartenjfizze, von Tameta am 8. Auguſt 1887, aljo vom Fuße des Niejen- 
berges aus, an die „Geographiſche Geſellſchaft“ zu Leipzig adreifiert. 

Dr. Meyer beichreibt in dem Berichte die Erfteigung des Rieſen— 
berges folgendermaßen (j. Petermanns Mitteilungen 1887, 12): „Nach 
zweitägigem Marſche dur) die Steppe und den Buchwald unterhalb 
Dſchagga erreichte ich mit Herrn v. Eberftein von der Oſtafrikaniſchen 
Gefelichaft, welcher ſich nach Weiſung feiner Direktion meiner Karawane 
angeiehlofjen hatte, Mareale8 Dorf und wurde vom Sultan in der zuvor- 
fommendften Weile aufgenommen. Einige Tage ſpäter war ich unter 
Leitung dreier mir von Mareale mitgegebener Führer und mit nur 22 Mann 
meiner Karawane bereits auf dem Wege nad) dem Kibo. In 1800 m Höhe 
pajlierten wir die legten Bananenpflanzungen und traten mit ca. 2000 m 
in den bejtändig von Nebeln durdhzogenen, mafjertriefenden Urwald ein, 
den wir am zweiten Tage wieder verließen, um den oberhalb des Ur— 
waldes den Berg umfpannenden Grasgürtel zu betreten. Waren wir bisher 
in Nordritung auf dem Pfad gegangen, der von Marangu am Süd- 
und Ofthang des Kimawenzi entlang hinüber nad) der Landſchaft Uferi führt, 
jo verließen wir nun diefen Pfad und fchlugen Nordweſt-Richtung ein, ſtets 
dem obern Rand des Urmwaldes mehr oder minder genau folgend. Am 
Ende des zweiten Tages erreichten wir mit ca. 3000 m die Stelle, wo im 
Sahre 1884 der Engländer Johnſton längere Zeit ſich aufgehalten Hatte, 
und wo ein Bach vollauf Waller, die am Bach machlenden Erifen ge- 
nügend Brennholz liefern. Dort war es, wo ich zum erftenmale den Kibo und 
Kimawenzi (die beiden Spiten des Kilima⸗Ndſcharo) in ihrer ganzen ge= 
waltigen Schönheit klar überjehen konnte. Bis dahin war das Gebirge 
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immer nur in Heinen Teilen aus dem Nebel und den Wollen fichtbar 
geworden.“ 

Da nad) dem durch die Ortsbeichaffenheit vorgejchriebenen Brauch die 
Eingeborenen nicht höher als bis zu diefem Punkte den Europäer zu be= 
gleiten pflegen, appellierte Dr. Meyer an den freien Willen jeiner Mann- 
ſchaft, und acht Eingeborene entſchloſſen fi, ihn weiter zu begleiten. „Uber 
grasbedeckte Lavafelder,“ jchreibt Dr. Meyer, „in welchen raufchende Schnee= 
waſſerbäche ſich vielfah big zu 50 m tief eingefchnitten hatten, gingen 
wir am dritten Tage feit dem Berlafien von Mareale8 Dorf in nörd- 
licher Richtung bergan, dort auf die Mitte des von hier ab faſt hori— 
zontal erfcheinenden Sattel3 zu, welcher fi) vom Kibo nad) dem Kimamenzi 
Hinüberzieht. Wir folgten dabei dem Verlauf eines Lavaftromes und ge= 
langten nad) 6000 Schritten an eine flachere Abdachung des Sattel, wo 
zwijchen mächtigen Blöden grüne Matten den Oberlauf der Schneewaſſer— 
bäche anzeıgten.” 2000 Schritte weiter ftellte die Expedition bei den erften 
Schneeffeden die Zelte auf. Die Begleitung weigerte fi), von hier aus 
Meyer weiter zu folgen, und nur die perfönlichen Diener des Reiſenden 
waren bereit, weiter zu ziehen. Nad) 3000 Schritten gelangte man auf 
ein Meines Plateau des Sattel3 und von da aus ſchob man das Lager 
in einer Höhe von 5000 m nad achtſtündigem Marjche bis zu einem 
feinen, dem Kibo zunächſt ftehenden Ajchenfegel vor, wo die Begleitung 
endgültig zurüdbleiben mußte. 

Dr. Meyer und v. Eberitein verbradgten hier die Naht bei — 11°C. 
ohne geichlafen zu haben und machten ich bei Anbruch des fünften Tages 
zur Beiteigung des Kibo-Domes auf, der ohne zwifchenliegendes Hindernig 
vor ihnen ftand. An der Ditfeite nahmen fie das Rieſenobjekt in Angriff 
und gelangten auf den Schneefeldern über jene Punkte hinaus, welche jchon 
Sohnjton und der ungariiche Graf Teleki betreten hatten, wieder aufwärts. 
„Die erften drei Stunden,” jchreibt Meyer, „ging alles gut, das Metter 
war Har und ermöglichte genaue Orientierung, der Schnee war hart, und 
in langjamem Steigen verfuhren wir jparfam mit den Verbrauch unjerer 
Kräfte, die in ſolcher Höhe ohnehin doppelt und dreifad) mehr angejtrengt 
waren, als bei gleicher Arbeit in niedriger Höhenlage. Dann aber be= 
gannen mit zunehmender Sonnenwärme, tie alltäglich, leichte Nebel 
den Berg zu umziehen, und trieben und an, dem erjtrebten Ziele rajcher 
zuzuflettern al3 bisher. Solang der Nebel zeitweile ſich teilend Die 
oberen Partieen des Berges durchblicken ließ, fonnten wir uns immer 
wieder jchnell orientieren. jedesmal wenn wir wieder eine der Gtufen 
erreicht hatten, wo ein Lavaſtrom von einem andern, jpätern gejchnitten 
wird und nun ein Schneefeld in ein neues, fteileres übergeht, rajteten wir 
einige Minuten; ich fammelte Gefteinsproben und leiten, ſah nad) Baro— 
meter und Thermometer und fonnte jehr bald fonftatieren, daß die Nadeln 
meiner beiden Aneroide die Skalagrenze von 5000 m längſt überjchritten 
hatten und den Kreislauf von neuen begannen. Leider wurden mit fteigender 
Sonne die Nebel dichter und dichter und hüllten den obern Bergteil voll» 
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jtändig ein. Dazu fam, da auch die Sonne im Nebel verſchwand und 
die Temperatur Schnell von + 8° uf — 3°C. fiel, ein ungeſtümes 
Graupelmetter, unter deſſen Wirkung unjere Fußfpuren bald zu verſchwinden 
drohten. So heikel unfere Lage aud) war, darin waren wir einig, daß 
unter allen Umftänden erſt der oberjte Rand des Kibo-Kraters erftiegen 
werden müſſe, bevor irgend eine andere Vornahme beiprochen werden dürfe. 
Und jo ftiegen wir in der bisherigen Richtung auf dem Schneefeld weiter. 
Es dauerte indes feine halbe Stunde, als ich bemerkte, daß Herr v. Eber⸗ 
jtein, der mir biäher jtet3 auf dem Fuße gefolgt war, zurüdblieb,; nad 
einer mweitern Viertelftunde ſah ich ihn erjchöpft zuſammenſinken. Er er- 
Härte, mit feinen Kräften gänzlich zu Ende zu fein und nicht weiter vor- 
dringen zu fünnen. Meines Erachtens waren wir nicht mehr allzuweit 
vom Sraterrand entfernt, und mit dem feſten Entſchluß, unter feiner Be— 
dingung nachzugeben, Hetterte ich troß Schneegeftöbers, Mattigfeit, Schwindel, 
Herzklopfen und Atemnot allein weiter. Noch einmal erreichte ich eine 
Stufe, wo ein Schneefeld in ein neue3 überging, aber dieſes neue war 
auch das letzte. Ekwa 50m höher traf ich zuerjt auf vereinzelte große 
Eisblöcke, bald darauf, als da8 Terrain etwas weniger fteil wurde, auf 
ein gigantiſches Eistrümmerfeld, und jenjeit3 des Trümmerfeldes, etiva 
20 m von mir entfernt, ſah ich jene blaue Eismauer emporfteigen, die ich 
bon unten als dem oberjten Rande des Kraters aufliegend beobachtet hatte. 
Soweit ic) durch das Graupelgejtöber jehen konnte, iſt die Wand hier 
35—40 m hoch und erjtredt ſich in faſt gleicher Höhe horizontal nad 
rechts und links. An eine Erjteigung diefer Eiswand hätte ic) auch dann 
nicht denken können, wenn Herr v. Eberftein bei mir geweſen wäre. Ohne 
mehrere jehr erfahrene, mit allem nötigen Apparat ausgeſtattete Alpen— 
ſteiger iſt dieſer Eismauer nicht beizufommen, und jo tröftete ich mich mit 
dem Gedanken, doc) den Oberrand des gewachſenen Berges erftiegen zu 
haben, wenn aud) die aufliegende Eiskruſte mir den Einblid in das Strater- 
Snnere verwehrt hat, fo daß ich nicht mit apodiktiicher Gewißheit anzu= 
geben vermag, ob das Innere vom Gletſcher gänzlich ausgefüllt wird. Doc 
ift dies mehr als wahrſcheinlich in Anbetracht des ganzen geologischen Auf- 
baues dieſer vulkaniſchen Firnmulde und unter Beachtung des Umſtandes, 
daß die blaue Eiswand an der Nordoſtſeite des Berges über dem obern 
Kraterrand ebenſo hervorleuchtet, wie an der Oſt- und Südſeite. Nachdem 
ich Barometer⸗- und Thermometerſtand notiert, dies und jenes mit kälte— 
ſtarrer Hand ſkizziert und ſonſtige Notizen gemacht hatte, kehrte ich in 
haftiger Eile zu jener Stelle zurüd‘, wo ich Herrn v. Eberftein verlaffen hatte ; 
aber nun war ich e8, der halb ohnmächtig zuſammenſank. Eine Viertelftunde 
gönnte ich mir noch Ruhe; inzwilchen hatte Herr v. Eberjtein mit dem Koch— 
thermometer den Siedepunft des Waſſers beitimmt, und nun begann ein 
zwei Stunden mwährender fluchtartiger Abjtieg, auf dem es mir troß des 
noch immer anhaltenden Graupelmwetters, das die Spur faft zugefchneit 
hatte, glüclich gelang, die richtige Direktion einzuhalten, jo daß wir endlich 
nad im ganzen fiebenftündiger jchwerer Arbeit wieder im Zelt anlangten. 
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Nachdem wir am folgenden Morgen auf die Nordfeite de oben er⸗ 
wähnten Plateaus vorgedrungen waren, wo ich eine Serie photographijcher 
und fartographiicher Aufnahmen vom Kibo, Kimamenzi und der Hügel« 
reihe machte, wobei ich übrigens zu meinem Bedauern wahrnahm, daß 
die Nordfeite des Gebirges fait ganz fchneefrei it, kehrten wir zum 
großen Zelt an der untern Grenze des Schneevorfommend und zum Lager 
am Bach zurüd und zogen vier Tage ſpäter unter dem Jubel meiner 
zurüdgelajjenen Leute, ſowie der einheimifchen Bevölkerung in Mareales 
Dorf wieder ein.“ 


I. Amerika. 
7. Der Stand der deutſchen Kolonifation in Süd-Braſilien. 


Deutſche Ackerbau-Kolonieen giebt es in verjchiedenen Provinzen 
Brafilieng : in Ejpirito Santo, Rio de Janeiro, Säo Paulo, Parana, Santa 
Catharina und Rio Grande do Sul. Bon hervorragender Bedeutung find 
nur die in den beiden Yeßtgenannten Provinzen befindlichen. Beide Pro- 
binzen, zwiſchen 26° 30’ und 33% 45 füdl. Breite liegend, haben eine 
Größe von 310709 qkm (Königreih Preußen 348339 qkm). Bei 
einer Gefamt-Bevdlferung von etwa 11/,, Millionen Menſchen leben 
dafelbit etwa 200000 Deutſche und Abkömmlinge von folden. Die 
Kolonifation begann in Rio Grande do Sul im Jahre 1825 mit Grün- 
dung der Kolonie Säo Leopoldo, in Santa Catharina im Jahre 1849 
und 1850 mit Gründung der Kolonieen Dona Francisca und Blumenau. 
Seit dieſer Zeit find in beiden Provinzen gewiß nicht mehr al3 40—45 000 
Deutjche aus Deutſchland eingewandert; die jegige Zahl der Deutfchen er- 
hieft daher eine ganz erftaunliche Vermehrung duch Uberſchuß der Ge- 
burten. In Blumenau famen 3.3. im Jahre 1880 auf 629 Geburten 
nur 79 Todesfälle. 

Die Temperatur jhwanktt in den extremiten Fällen zwiſchen 
+38’ C. und —2°C. Die mittlere Jahrestemperatur ifl an 
einigen Orten folgende: Rio Grande (Stadt) 20,3% C.; Taquara (Rio 
Grande do Sul) 18,7° C.; Santa Cruz und Säo Leopoldo (Rio Grande 
do Sul) 19,2° und 19,39 C.; Neu-Petropolis 19,19 C.; Joinville 
(Santa Catharina) 20,6° C.; Blumenau 21,5 C. Schnee und Eis 
werden auf dem Hochlande nicht jelten beobachte. Das Gelbe Fieber 
it in Suüdbrafilien unbefannt; der Gefundheitszuftand der Bewohner des 
Landes ift ein ganz bortrefflicher. Der Kinderfegen auf den Kolonieen 
it geradezu ftaunenerregend. 

Bodenerzeugnijje der Kolonieen find: Tabaf, Yuderrohr, 
Baumwolle, Reis, Kaffee, Mate, Mandivca, Erdnuß, Batate, Wein, Mais, 
Bohnen, Erben, Linfen, Weizen, Roggen, Hafer, Gerfte, Hopfen, Hanf, 
Flachs, Ricinus, Kartoffeln, Gemüfe, Salate und fonftige Küchengewächſe, 
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Melonen, Kürbis, Tomaten u. dgl., Orangen, Feigen, Bananen, Ananas ıc. 
In der Erde finden fih Steinfohlen, Eifen, Blei, Kupfer, aud 
Silber und Gold. Auf dem Hochlande von Rio Grande do Sul jammelt 
man mafienhaft Achate, Amethyfte, Topaje, Bergkryſtall ꝛc. Aus 
den Wäldern find weit über 100 Nutzhölzer befannt; einige enthalten 
Gerb- und Farbftoffe und werden ſchon jebt exportiert. Aus dem 
Tierreich find zu merken: Puma, Jaguar (beide ſchon jehr ſelten), Wilde 
Tate, Affe, Reh, Haſe, Tapir, Wafjerfchwein, Ameijenbär, Strauß, 
Reiher, Gänſe, Enten, Rebhühner, Wachteln, Papageien ꝛc., Eidechfen, 
Krokodil (Jacare), Schlangen (darunter einige giftige), eine große Mannig⸗ 
faltigfeit von Inſekten, von denen einige (namentlich Blattjchnetde-Ametjen) 
den Pflanzungen fehr nachteilig werden fünnen. 

Die deutichen Kolonieen des Landes verteilen ſich auf mehrere größere 
Gruppen, die durch weite Zwiſchenräume voneinander getrennt find. In 
einige berfelben dringen feit Jahren mit großer Gemalt Italiener (ſiehe 
„Deutſche Kolonialgeitung”, 1888, Nr. 4). Dieje deutjchen Kolonieen- 
gruppen find folgende: 


a) In Santa Catharina. 


1. Dona Yrancisca mit den Hauptorten Joinville, Annaburg 
und Säo Bento. 

. Blumenau. 

. Kleinere Anfiedelungen (nur zum Teil deutich) im Süden 
der Provinz umd einige Hundert Deutjche in der Hauptitadt De— 
fterro auf der Inſel Santa Catharina. 


m 


b) In Rio Grande do Sul. 


. Die Kolonieen des Urwaldes der Serra Geral. 

. Die Kolonie in der Hauptftadt Porto Wlegre. 

. Säo Lourengo im Süden der Provinz. 

. Kolonieen in den Städten Pelotas und Rio Grande. 


Die Statiftif der Kolonieen Tiegt noch jehr im argen. Die 
wichtigjten neuen Angaben finden jih in: W. Breitenbad „Die deutjche 
Auswanderung und die Trage der deutſchen Kolonifation in Süd-Brafilien“ 
(Leipzig 1887). WS Beijpiel für die Entwicklung der deutſchen Kolonieen 
mag hier Santa Cruz in Rio Grande do Sul gewählt werden. 

Die ganze Kolonie hat eima 20000 Bewohner, das Städtchen 
Santa Cruz felbit etwas über 2000. Wie fchnell die eigentliche ehemalige 
Kolonie Santa Cruz gewachſen ift, mögen folgende Zahlen zeigen: Im 
„Jahre 1865 Hatte die Kolonie 4398 Bewohner, im Jahre 1871 jodann 
5997, im Jahre 1874 ſchon 7500, im Jahre 1880 etwa 15000 und im 
Jahre 1885 vielleicht 20000. Über die materielle Entwicklung der Ko- 
Ionie geben die nachſtehenden Angaben genügenden Aufichluß: Der Export 
betrug im Jahre 1864 rund 200000 Mark; 1870 ſchon 884000 Marf 
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gegen einen Jmport von 580000 Mark. Während der lebtere im Jahre 1874 
auf 700000 Mark geitiegen war, erportierte die Kolonie für 1040 000 Marf. 
Im Jahre 1878 endlid) wurde für 1160000 Marf exportiert, und jebt 
wird faſt für die gleihe Summe Tabak verjendet. Nach einer mir vor— 
liegenden eingehenden officiellen Tabelle hat die Kolonie Santa Cruz 
1885/86 exportiert: 


Zabaf..... etwa 2000000 kg, Mate... . etwa 435000 kg, 





Fumo (gejänit- Kartoffeln... „ 75000 Sad, 

tener Tabal) „ 72500 kg, Branntwein. „ 96000 7, 
Bohnen... 20000 Sad, | WVein.... „ 96000 Z, 
Maid .... „150000 Sad, | Cigarren .. „ 150 Mille, 
Schmalz... „290000 kg, Wachs ... 2900 kg, 
Sped .... „145000 kg, Hülfenfrühte „ 1000 Sad. 
Reis 2... „58000 kg, 


Dieje Artifel Hatten einen Wert von Rs. 1253800 $ oder etwa 21/, Mil- 
lionen Darf. UÜber den Import der Kolonie Yiegt aus den letzten Jahren 
feine Angabe vor. Santa Cruz iſt der Mittelpunft des ſüdbraſilianiſchen 
Tabafbaues; ihm verdankt die Kolonie ihren großen Wohlitand. Neu 
ins Land Tommende SKtoloniften jollten fi) das merken. 

Sehr bedeutend ift der Vichreihtum auf den Kolonien. Es 
werden gehalten: Kıihe, Ochſen, Pferde, Maultiere, Schweine, wenig Schafe 
und Ziegen, Geflügel. Wenn man das Vieh in der üblichen Weiſe auf 
Stüd Großvieh reduziert, inden ein Stück Nindvieh gleich ?/; Pferden, 
gleih 1 Maultier, glei) 4 Schweinen, gleich 10 Schafen oder 12 Ziegen 
gejegt wird, jo erhalten wir von einigen Kolonieen folgende Angaben: Auf 
den Kopf der Bewohner fommen Stück Großvieh in Deutſchland 0,6 Stüd, 
in der Kolonie Mundo Novo (Rio Grande do Sul) 2,5 Stüd, in Mont’ 
Alverne (Rio Grande do Sul) 2,6 Stüd, in Santo Angelo (Rio Grande 
do Sul) 1,5 Stüd, in Sao Loureneo (Nio Grande do Sul) 1 Stüd, 
in Blumenau (Santa Catharina) 1,3 Stück, auf den italienischen Kolo— 
nieen bis zu 2,5 Stüd. 

Die Anlage von feinen induftriellen Etablijjements hat 
jehr zugenommen. Bierbrauereien, Holzichneidereien, Ziegeleien, Olprefjen, 
Zuderprejjen und Zuderfiedereien, Branntweinbrennereien, Yarinamühlen 
zur Herſtellung des Mandiocamehls, Mahlmühlen u. dgl. giebt e8 auf 
allen Kolonieen, teils mit Dampf-, teils mit Waſſerbetrieb. In Porto 
Alegre finden wir von deutjchen derartigen Unternefmungen 3. B. 8 Braue- 
reien, einige Hutfabrifen, 2 Mafchinenfabrifen mit Eifengießerei, Ejfig- 
fabrifen, Möbelfabrifen mit Dampfbetrieb, Holziehneidereien, eine Bürſten— 
fabrif x. In Rio Grande ift eine große deutiche Spinnerei und Weberei, 
in Pelotas find Hutfabrifen, Brauereien, eine große Fabrik zur Herjtellung 
Tünjtlichen Guanos u. dgl. aus den Abfällen der hier befindlichen großen 
Schlächtereien oder Xarqueadas, in denen jährlid) etwa 300000 Stüd 
Rindvieh gejchlachtet werden. 
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Neuerdings regt ſich auch dag deutſche Kapital, um in Brafilien 
feften Fuß zu faſſen. In Rio de Janeiro ift eine deutſche Bank mit 
einem Kapital von 10 Millionen Mark gegründet worden; diejelbe wird 
Filialen namentlih in Porto Alegre, Deſterro, Santos oder Säo Paulo 
errichten müflen. Die Koloniſationsgeſellſchaft „Herman“ in Berlin 
hat wenige Stunden von Porto Alegre ein Terrain von zunächſt 6500 ha 
gefauft, um dasſelbe zu Tolonifieren. Die Geſellſchaft will hier Ackerbauer 
anfiedeln, eine Mufterfolonie (Verſuchskolonie) anlegen und Viehzucht treiben. 
An einer andern Gegend der Provinz Rio Grande do Sul hat eine würt- 
tembergijche Geſellſchaft ein größeres Stüd Land zu Beſiedelungs— 
zwecken ertvorben. Derartige Unterftübungen find dringend nötig, weil die 
deuten Anfiedelungen Jonft der Gefahr ausgeſetzt find, 
bon den in immer größeren Scharen in3 Land fommenden 
Italienern umwachſen, dadurd in ihrer Ausbreitung ge- 
hindert und Schließlich erdrüdt und erftidt zu werden. 

Was und an den deutichen Kolonicen Süd-Brafilien? am meisten 
gefällt, das ift daS treue Feithalten an Sprade, Sitten und Gebräuchen 
der alten Heimat. Thatſächlich dürfte es Feine größere überſeeiſche deutſche 
Niederlaſſung geben, in der der deutſche Charakter jo rein und unverfälicht 
erhalten ift, wie gerade in Sübd-Brafilien. In der dritten und vierten 
Generation noch find die Leute deutfch geblieben. Zahllofe deutſche Schulen 
giebt e8 auf den Kolonien, die von den Stolonijten jelbit erhalten werden. 
Überall dort finden wir deutſche Zeitungen und Bücher, die Bildnifje des 
verſtorbenen deutſchen Kaiſers, des jebigen Kaiſers, Bismarcks ꝛc. ſchmücken 
die Koloniſtenwohnung ſelbſt im entfernteſten Urwald. Geſangvereine, Turn- 
vereine, Schützenvereine ꝛc. bemühen ſich, deutſche Sitte und deutſche Ge— 
bräuche zu hegen und zu pflegen. Das Herz der Koloniſten ſchlägt warm 
für das Stammland, wie fie es bewieſen haben in den Tagen von 1870/71 
und bei manchen anderen Gelegenheiten. 


8. Die Erforſchung des Rio Kingu. 


Auf unjeren Atlanten und Starten ſind auch die centralen Teile Bra- 
jiliens fehr detailliert mit Flüffen und Gebirgen ausgefüllt; und dod) find 
diefe Gegenden jo unbelannt, wie es bis vor kurzem die centralen Teile 
Afrifas waren. Die große, äußert erfolgreiche Kingu-Erpedition der Ge— 
brüder vd. den Steinen im Jahre 1884 Hat das für das Quellgebiet und 
den Oberlauf eines der größten Nebenflüjle des Amazonas gezeigt. Die 
Reifenden fuhren von Montevideo auß den Paraguay aufwärts über 
Aſuncion nad) Corumba und Cuyaba. Vom Präfidenten der Provinz 
Mato Groſſo erhielten die Herren eine militärische Begleitung von 30 Mann, 
mit deren Befehlähaber Dr. v. den Gteinen aber bald in Differenzen 
geriet. Die Expedition fand, daß der Xingü aus drei Quellflüſſen ent- 
ftehe, dem Ronuro (weſtlich), dem Kuliſeu (öftlih) und dem Batopy (in 
der Mitte zwiſchen den beiden erjteren). Die Reiſenden fuhren den dur) 
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fait. zahllofe Steomfchnellen ausgezeichneten Batovy auf jelbitgemachten 
Rindenfähnen hinunter. Die Vereinigung der genannten Quellflüſſe er- 
folgte auf 11° 55’ f. Br. Der Batony ift hier 65 m, der Ronuro 
450 m und ber Rulifeu 380 m breit. Nach der Vereinigung fließt der 
Xingü in einer Breite von 500 m und mit einer Gejchwindigfeit von 
40—45 m meiter. Nach den bisherigen Angaben jollte der Kingu erit 
auf dem elften Grade füdlicher Breite entjpringen, während er auf dem 
zwölften Grade ſchon eine Breite von 500 m hat. Die Weiterfahrt auf 
dem Hauptftrome war ſehr beſchwerlich wegen zahlreicher Stromjchnellen 
und Waflerfälle. 

Die Reijenden trafen folgende Indianerftämne an. Bevor diefelben 
den Batovy erreicht Hatten, ftießen fie auf zwei Dörfer mit zahmen 
Bakairi= Indianern. Während der Fahrt auf dem Batovy trafen ſie 
wilde Bafairi und die Kuftenau. Am obern Lauf des Xingu wohnen 
die Trumai, Suwya und Manitjaua. Dieje drei Indianerftänme waren 
noch niemal® mit Europäern in Berührung geweſen und fannten noch fein 
Metall. Etwas unterhalb der Wohnſitze der Manitfaus befindet ſich ein 
großer Wallerfall, den die Neifenden den „Martius-Katarakt“ nannten zum 
Andenfen an den großen deutjchen Brafilienforjcher. Dieſer Waſſerfall it 
ethnologiſch von größter Bedeutung als Scheidewand zwilchen den nördlid) 
und ſüdlich von ihm mohnenden Indianerftämmen. Mehrere Tagereijen 
nördlid vom Kataraft find die Ufer des Kingu und wahrſcheinlich auch 
die hinter demjelben Yiegenden Landftreden gänzlich unbemohnt. Die In— 
dianer oberhalb des Kataraktes haben von den unterhalb desfelben wohnen 
den nicht Die mindefte Kenntnis. Dieje Iekteren find zunächſt die Yurunas, 
bei denen man ſchon verjchiedene Anzeichen der Civiliſation antrifft. Die 
Yuruna haben jtatt der leichten, zerbrechlichen Nindenfähne ftarfe Baum- 
fähne, Die fie Ubas nennen. Bei der Weiterfahrt halfen verjchiedene 
Durunas der Expedition die zahlreichen Stromfchnellen und Waſſerfälle 
überwinden. Nach einer jehr anitrengenden und gefahroollen Reife, die 
ohne die Yurunas faum möglich gewejen wäre, langte die Expedition in 
Piranhaquara an, dem Endpunfte der denfwürdigen Kingufahrt des Prinzen 
Adalbert von Preußen. Damit war cine der größten geographiichen 
Rätſel, an denen Süd-Amerifa noch jo jeher reich ift, glüdlich gelöft. 

Die Erforjcher konnten eingehende Studien über die Körperbeihaffen- 
heit, die Wohnungen, Gerätjhaften, Waffen, die Sitten und Gebräude 
der angetroffenen Indianerftämme anftellen. In dem ausführlichen Reiſe— 
werfe von Dr. Karl v. den Steinen find diefe Studien, wie auch die 
meteorologifchen Beobachtungen und die Ortsbeftimmungen von Dr. Clauß 
mitgeteilt. 

Augenblicklich weilt Dr. v. den Steinen in Begleitung von Dr. P. Ehren» 
reich auf einer zweiten Expebition wieder in Brafilien. Während Die 
erite Expedition hauptſächlich geographiiche Ziele verfolgte, Handelt es fich 
bei Diejer zweiten mefentlih um ein genaueres, eingehende Studium 
der unbefannten Indianerftämme am Xingü. Die Verwandtihaftsverhälte 
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nifje der großen ſüdamerikaniſchen Indianer-Öruppen find noch nicht ganz 
Harz; wir können die Beziehungen der verichiedenen füdamerifanifchen Sprachen 
noch nicht Hinreichend überfehen; die Heimat der Karaiben, die Einführung 
der Banane, diejer jo wichtigen Tropenfrucht: alles das find ethnologifche 
Probleme, welche nad) der Meinung Dr. v. den Steinen? und feines 
Iprachfundigen Begleiter3 gerade hier im Innern Brafiliens am erſten — 
wenn überhaupt — gelöjt werden fünnen. Freilich, das eine betrübende 
Refultat der erſten Expedition wird feine Änderung erleiden: daß ber ger 
waltige, waſſerreiche Kingu wegen der Unzahl von Kataraften niemals eine 
Handels-, Verkehrs- und Völkerſtraße geweſen ift und niemals eine ſolche 
werden kann!. 


9, Ra-Plata-Stanteı. 


a) Argentinien. 


Die Argentiniſche Republik Scheint auf dem beiten Wege zu fein, fi) 
nad) dem Mujter der Bereinigten Staaten von Nordamerifa zu entwideln. 
Die Einwanderung nad) Argentinien nimmt immer riefigere Dimenfionen 
an, fie hat daS erſte Hunderttaufend pro Jahr bereit3 überjchritten. Das 
Hauptkontingent ftellen die Jtaliener, die fich mit großer Vorliebe nad) 
hier wenden. Bon 133 702 Italienern, welche in den Jahren 1882, 1883 
und 1884 über Genua ausgewandert find, wandten ſich allein 109 557 
nad) dem La Plata, und zwar 98 647 nach Argentinien und 10 910 nad) 
dem benachbarten Uruguay. Nur 20336 gingen in dieſer Zeit nach Bra— 
ſilien, während der noch übrigbleibende Fleine Reſt von 3809 ſich nad 
anderen andern zerſtreute. Ganz ähnlich iſt die relative Verteilung der 
von Jahr zu Jahr ftärker werdenden italienischen Auswanderung auch 


t Nah ben neuelten Nachrichten ift die Expedition ſchon Wieder in 
Guyaba angefommen, und nad brieflichen Mitteilungen Dr. Ehrenreichs tft 
e3 bDerjelben gelungen, eine bvorzüglide Sammlung von ethnographifchen 
Gegenftänden anzulegen. Das umfafjende, von Dr. d. den Steinen auf» 
genommene linguiftifche Diaterial wird neues Licht auf die wichtigften Fragen 
in der Ethnographie Südamerifas werfen; über 100 Photographieen und 
einige 80 Korpermeffungen werden auch der phyfiichen Anthropologie zu gute 
fommen. Die widtigiten Refultate der Expedition find: 1. die Entdedung 
eines großen Karaibenvolfes im Centrum von Südamerifa, der Bakairi und 
Nahugua; der Name Karaiba, welcher nod) heute dort allgemein üblich ift, 
bedeutet „der Fremde“; 2. die Entdedung der Kamayura und Anite, welde 
noch die uralte Tupiſprache reden und fi noch merkfwürdiger Waffen be- 
dienen, wie ber Pfeilfchleubder, die bisher erjt in einem Eremplar in Europa 
vorhanden ift. In geographiicher Beziehung wurde der größte Quellarm 
des Kingu, der Kulifen, genauer erforſcht und topographiſch aufgenommen. 
In zoologifcher Beziehung konnte nur wenig gefammelt werden, troßdem 
namentlich) das Inſektenleben ganz außerordentlich entfaltet ift. Fabelhaft 
ift Die Dienge der Ameifen, Termiten, Spinnen, jowie der Artenreihtum 
und die Sarbenpradt ber Schmetterlinge. 
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in den lebten Jahren geblieben. Die Regierung der großen Republik 
gewährt für unbemittelte Auswanderer Paſſage-Vorſchüſſe in der Höhe 
von einer Million Peſos jährlich. Koloniften ſind dadurd) in den Stand 
gejeht, arme Verwandte aus Europa nachkommen zu laſſen, was denn 
auch ſchon vielfach gejchehen iſt. In Berlin unterhält die argentinische 
Regierung jeit einiger Zeit ein „Amtliches Informations-Bureau“, in dem 
jedermann unentgeltlich Nachrichten über alle das Land, feine Anduftrie, 
jeinen Handel, jeinen Ackerbau ꝛc. ꝛc. betreffenden Verhältniſſe einziehen 
kann. Ahnliche Einrichtungen beftehen behufs Organifierung der Auswan— 
derung nad) Argentinien auch in Italien. 

Nach dem Organe des Vereines zum Schutze germaniſcher Einwan— 
derer in Buenos-Ayres waren 1884 bereits 650 Quadratleguas Boden 
bebaut. Heute kann man ihre Zahl auf mindeſtens 800 veranſchlagen, 
d. h. auf über zwei Millionen Hektar. Von dieſen ſind etwa eine Million 
mit Weizen bebaut. Der Geſamtwert der Ernte beläuft ſich auf ungefähr 
280 Millionen Mark, davon fallen etwa 100 Millionen auf Luzerne, 
48 Millonen auf Weizen, der Reſt auf Mais, Zucker, Tabak, Wein ꝛc. 
Die Haupt-Erwerbsquelle der Bewohner iſt aber nach wie vor die Vieh— 
zucht, Die einen ungefähren Jahresertrag von 480—500 Millionen Mark 
ergiebt. Namentlich nimmt die Schafzucht von Jahr zu Jahr zu; argen— 
tiniſche Wolle fpielt auf den europätfchen Märkten eine nicht unbedeutende Rolle. 

Eigentliche Ackerbau-Koloniecen mit Heinbäuerlicher Aderwirtichaft, 
etwa wie die deutſchen Anfiedelungen in Süd-Braſilien, können nicht in 
allen Teilen des Landes mit Erfolg angelegt werden, namentlih nicht in 
den Holz und Wald ermangelnden endlojen Pampas. Eine an Wald 
bevorzugte Provinz it Santa Ye. Im Jahre 1885 gab es Hier 
einige 90 Anfiedelungen mit 64504 Bewohnern; jeht zählt man deren 
etwa 125 mit vielleicht 120 000 Bewohnern. 

Deutiche Aderbau-Kolonicen giebt e8 in Argentinien wenige, und nad) 
unjerer Meinung find ſchon dieje wenigen zu viel. Angeſichts der Folofjalen 
italienischen Einwanderung ift gar nicht daran zu denken, daß ſich im 
Argentinien jemals große zujammenhängende Aderbau-Diltrifte mit aus— 
ſchließlch oder auch nur vorwiegend deutſcher Bevölkerung Herausbilden 
fünnen. Die Deutfchen werden in Argentinien ihr Deutſchtum nimmermehr 
dauernd ſich erhalten Fünnen. 

Bei der rapiden Benölferungszunahme der Republik im allgemeinen 
kann es nicht Wunder nehmen, daß auch die Hauptitadt Buenos-Ayres 
schnell wählt. Während die Stadt im Jahre 1878 nur 171800 Ein- 
wohner zählte, Hatte fie nad) der „Deutſchen Solonialzeitung” Mitte 
vorigen Jahres ſchon 434 600, fo daß es nicht mehr lange dauern Tann, 
bis Buenos-Ayres Rio de Janeiro überholt haben und die größte Stadt 
ganz Süd-Amerifas fein wird. Es giebt in Buenos-Ayres jetzt 5473 in- 
duftrielle Ctabliffements, 8989 Geſchäftshäuſer. Der Eijenbahnbau des 
Landes macht ehr bedeutende Fortſchritte, und es wird nicht mehr lange 
dauern, dann ift auch der letzte Kamm der himmelanjtrebenden Andes über- 
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ftiegen und das Dampfroß trägt und von Buenos Ayres aus in wenigen 
Zagen nad) Santiago de Chile und von da nad) Valparaifo, der jchön 
gelegenen Handelsempore am Stillen Ocean, dem San Tranciäco des 
Südens, 

Bekanntlich hat Argentinien in den letzten Jahren eine ſehr verwickelte 
Grenzfrage mit Brafilien gehabt, die fi) zumeilen jo zufchärfte, daß man 
mehrmals den Ausbruch eined Krieges erwarten konnte. Es handelt ich 
bei dieſer Grenzftreitigfeit um gewiſſe Streden zwilchen dem Barans und 
dem obern Uruguay, die unter dem Namen der Milfiones befannt find. 
Im letzten Jahre hat ſich eine gemiſchte Kommiſſion an Ort und Stelle 
mit dieſer Frage bejchäftigt und jeßt, mie es ſcheint, ein zufriedentellendes 

bereinfommen erzielt. Bon brafilianifcher Seite gehörte der Generaldirektor 
der Telegraphen, Baron von Sapanema, ein Jugendfreund des Kaiſers, 
der Kommiſſion an. Die Wahl gerade dieſes Mannes zeigt Har, welchen 
Wert der Kaiſer von Brafilien auf die endliche Beilegung des Grenzitreites 
mit Argentinien legt. 


b) Paraguay. 


Die in den letzten Jahren viel verleumdete Republik, die im allge- 
meinen befjer ift ala ihr Nuf, hat neuerdings bemerfenswerte Fortſchritte 
gemacht. Namentlich haben ſich die Finanzen bedeutend gebeſſert, ſo daß 
im Jahre 1886 ſogar ein Überſchuß von 1'/, Millionen Peſos erzielt 
wurde, der dann für den Meiterbau der Gifenbahnftrede Paraguay- 
Villarica verausgabt wurde. Nach einem der „Deutſchen Kolonialzeitung“ 
von kompetenter Seite zugeſtellten Bericht ſoll Paraguay jetzt über 240 000 Ein- 
wohner haben. Der Prozentſatz der Männer ſoll ſich von 33 im Jahre 1879 
auf 41 erhöht haben. Auch der Viehſtand iſt in den letzten zehn Jahren 
bedeutend größer geworden, wie folgende Zahlen beweiſen: 


1877. 1856. 
Rindvieh . . . 200 525 634 606 
Pierde . . . . 2140 62 386 
Schafe. . . . 6 668 32 351 
Schweine . . . 3 026 12 250 


In Paraguay und darüber hinaus ift ein gewaltige Eijenbahnunter- 
nehmen geplant; es handelt ſich um nicht? Geringeres ala um den Bau 
einer Eijenbahn dur) den Gran Chaco nad) Bolivia, zunächſt bis Sucre, 
Die fpäter bis zu einem geeigneten Punkte des Stillen Oceans fortgeſetzt 
werden fol. Die Bahn geht von Afuncion bis Billarica (150 km), von 
da bis Encarnacion (214 km). Bon bier führt die Bahn nah Sucre, 
von da nad) La Paz und dann etwa nad) Molenda am Stillen Ocean. 
Ein integrierender Beitandteil dieſes großen Schienenmweges der Zukunft 
würde eine regelmäßige Dampfihiffahrt auf dem Ziticaca-See fein, Auf 
der andern Seite würde der Schienenmweg fein Ende finden in Montevideo, 
der Hauptitadt der Banda Oriental (Uruguay). 
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Neuerdings machen Tih in Paraguay auch deutſche Kolonifationd- 
beftrebungen geltend. Aus einem Zmeigverein des Berliner „Centralvereins 
für Handelögeographie und Förderung deutſcher Intereffen im Auslande“ 
in Leipzig entjtand vor einigen Jahren die „Südamerifanifche Koloniſations- 
geſellſchaft“. Diefelbe hat große Länderftreden angefauft und will deutjche 
Aderbau-Anfiedelungen anlegen. Die Gejelichaft hat auch ſchon zwei Feine 
Dampfer auf dem Paraguay; der eine derjelben, „Leipzig“, iſt ein Schiff 
bon etwa 100 t und hat die Reife von Hamburg nad) feinen Beſtimmungs⸗ 
ort glüdlich überſtanden. Eine erite Kolonie wird zunächſt am Capibari- 
Paß angelegt werden. Diejelbe liegt etwa 7 Leguas vom Pak des Rio 
Corrientes, 7 Leguas von der Stadt Sarı Ejtanislao und 18 Leguas von 
Itacurubi. Ein anderes deutſches Kolonifationsunternehmen ift die bon 
Dr. B. Förjter gegründete Kolonie Neu-Germania am Rio Aguaray. 
Würde c3 möglich fein, einen ftarfen Strom deutſcher Aderbauer und 
Handwerker nad) Paraguay zu lenken, fo fünnten in diefem jo ungemein 
dünn bevölferten Lande ohne Zweifel große deutjche Kolonieen ſich heraus— 
bilden, die auch ihren nationalen Charakter treu bewahren würden und 
die ein immer größeres Abjabgebiet für unfere heimijche Induftrie und für 
unjern Erporthandel werden müßten. In diefem Sinne ift aud) die deutjche 
Kolonifation in Paraguay freudig zu begrüßen. 

Vor kurzer Zeit erſt hat Deutfchland durch Vermittelung des kaiſerlich 
deutichen Gejandten in den La-Plata-Ländern, Baron v. Notenhan, einen 
Vertrag mit Paraguay abgeſchloſſen, welcher beiden Staaten die Rechte der 
meiftbegünftigten Nation einraumt. Diefer Meiftbegünftigungdvertrag, 
der auch) die Genehmigung des Reichstages erlangt hat, ift für Die gegen= 
jeitigen Beziehungen beider Länder natürlich” von größter Wichtigkeit und 
jtellt alle deutjchen Unternehmungen daſelbſt auf eine fichere Grundlage. 
— Zu erwähnen ijt noch die in den lebten Jahren vielgenannte, ganz 
faljch angelegte Kolonie San Bernardino. Die günftigen Berichte, 
welche über diejelbe von Zeit zu Zeit in deutjchen Zeitungen veröffentlicht 
werden, müfjen mit Vorſicht aufgenommen werden. — Was die Gejamt- 
zahl der Deutſchen in Paraguay anbelangt, jo dürften deren da— 
ſelbſt jebt etwa 6— 700 leben. Wie es ſcheint, findet ein mäßiger Zuzug ftatt. 


III. Afien. 


10. Dr. ©. Raddes Erpedition nad) Transkaſpien und 
Nord-Chorafian, 


Rußland bemüht fid) mit dem Aufwand aller Kraft, die füdlichen 
Striche feiner afiatifchen Beſitzungen in das materielle und Tulturelle Ger 
triebe feines europäischen Befikes mit einzubeziehen. Es jäumt aber aud) 
nicht, in Erkenntnis des richtigen Weges, dem Reiche zumachjende Erwer- 
bungen wiſſenſchaftlich allfeitig erforſchen zu laſſen. Zu einer der größten 
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Schöpfungen der neueften Zeit auf ruffifch-afiatifchem Gebiete zählt ohne 
Zweifel die Anlage der jogen. Transkaſpiſchen Eifenbahn, eines Kommuni- 
fationswegs, der für den Kontinent Afien überhaupt von enormer Wichtig: 
feit ift und, die Stellung Rußlands und Englands in DVorderafien ins 
Auge gefaßt, eine politifche und MWeltverfehrd-Bahn im wahren Sinne des 
Wortes genannt zu werden verdient. Man fann behaupten, daß diefe Straße 
nad ihrer Verbindung mit dem indiſchen Bahnnetze (ſ. S. 489) ſich zur 
Trägerin des gefamten Verkehrs Europas nad) Süd-Aſien geftalten werde. 

Unſchwer wird erfannt werden, daß die materiellen Hilfsquellen der 
bon der genannten Bahn durchzogenen Gebiete zwilchen dem Kafpi-See 
und dem Amusdarja hart am Saume der Gebirge Nord-Choraſſans jorg= 
jam erforfcht werden müſſen, damit die für jeden modernen Verkehrsweg 
hochbedeutende Rentabilität und ſomit die Perfpeftive für die Zukunft der 
Nachbargebiete derjelben fonjtatiert werde. So murde denn aud) 1886 der 
ausgezeichnete Direktor des Kaukaſiſchen Muſeums in Tiflis, Dr. ©. Radde, 
welchen die Wifjenfchaft wertvolle Veröffentlichungen verdankt, durch den Chef 
des Sfaufafusgebietes, Fürſte Dondukow-Korſakow, veranlaßt, eine 
Erpedition zur Erforſchung der neueroberten trangfafpiichen Lande und der 
angrenzenden Gebiete des nördlichen, zu Perſien gehörenden Choraſſan zu 
unternehmen. Zwed der Expedition war das Studium der allgemeinen phy- 
ſiſch-geographiſchen Verhältniffe des ſüdweſtlichen Teile! vom ehemaligen 
Aralokaſpiſchen Beden und der daraus ijoliert auftauchenden Gebirgäfyfteme 
und zufanmenhangenden Gebirgäfetten, ferner das Studium der geologifchen 
Bildungen ebenjowohl in ihren allgemeinen Charakteren, wie namentlich in 
den Specialerfcheinungen, welche für zufünftige bergmänniiche Unterneh- 
mungen von bejonderet Wichtigkeit jein könnten (Naphta, Salz, Schwefel ıc.), 
endlic) da3 Studium der Fauna und Flora des Landes und die Beichaffung 
eines möglichſt umfangreichen Materials für die ſyſtematiſche Bearbeitung. 

Unter dem zahlreichen Perſonale der Crpedition befand ſich auch der 
Geologe Konſchin, welcher ſchon feit dein Jahre 1881 in dem trans— 
kaſpiſchen Gebiete namentlich) bergmännifch praftiich thätig geweſen war, 
durch feine zahlreichen Exfurfionen das Land gut kennen gelernt hatte und 
ch namentlich auch mit der Drus= Trage beichäftigt hatte. Die Reife 
dauerte 8 Monate und ward mit einem Aufwand von 6400 Rubel ver= 
anjtaltet. Bergingenieur Konſchin unternahm als Mitglied dieſer Expedition 
eine Tour zunächſt über Merw na) Bochariſch Tſchardshui mit dem Wunſche, 
den jogen. Usboi von Kelif und überhaupt die vermeintlichen alten Fluß— 
Yäufe am mittleren Amusdarja fernen zu lernen. Aus Tſchardshui nad) 
Merw zurüdgefehrt, traf er hier Dr. Radde und reifte nun mit ihm ver- 
eint den Murgab hinauf bis Merutſchak, dann längs der neuen afghanischen 
Grenze bis Sulfagar. Am letztgenannten Punkte erreichten fie den Herisrud, 
dem abwärts folgend fie über Pulichatum und Serachs Kary-bend erjtrebten 
und von dort nad) Aſchabad zurüdfehrten. Während diefer Tour mujterte 
Konſchin die Glauberfalzlager von Merwoaſe, ein ausgedehntes Kochjalz- 
lager bei Afrabad, einen Salpeterhügel bei Imam-baba, die rätjelhaften 
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Höhlen von Pende u. ſ. wm. Aus Aſchabad begaben ich bie Reiſenden 
ſodann nad) Choraſſan, zunächſt zur Stadt Kotjchan, auf diefem Wege das 
Syſtem des Kopet-dagh quer durchſchneidend. Bon Kotſchan ging es ben 
Duellläufen des Atref und Kefchefsrud entlang nad) Meiched. Auf dem 
Rückwege freuzte die Expedition weiter ſüdlich nochmals den Kopet-dagh 
und trat Durch das Thal des Dereges wieder in Achal ein. 

Auf anderen, Hleineren Ausflügen achtete die Expedition ganz beſonders 
auf die Erjcheinungen, die für und gegen den Erfolg arteſiſcher Brunnen- 
bohrung in Transkaſpien ſprechen. An Lagern nubbarer Mineralien hat 
Konſchin in Turfmenien eine große Menge unterfuht. Die Summe aller 
Exkurſionen, die er in geologiſcher Erforfhung Transkaſpiens angeftellt, 
ergab eine Strede von 8500 km. Mehr ala einmal durchfchnitt er auf 
dieſen Touren das ganze Gebiet, ſowohl in der Horizontalen als Verti— 
falen. In einem vorläufigen Berichte, der in ruffifcher und deutfcher Sprache 
(„Petermanns Mitteilungen“, 1887, 8) erſchien, behandelte Konſchin 
zunächſt die nußbaren Minerallager in Transkaſpien, dann den allgemeinen 
prographiichen und hydrographiſchen Charakter des Gebietes, ferner die ar— 
teſiſchen Brunnenbohrungen und die Schubmittel gegen daS Vorrücken der 
Verjandung. Endlich) behandelt er den geologischen Aufbau des hohen 
Sande in Turfmenien und die Entftehung des jogen. alten Amu⸗darja— 
Bettes. 

Die reihen Sammlungen der Erpedition gelangten in gutem Zuſtande 
nad Tiflis und war nad) Dr. Raddes Verfiherung die Verteilung der— 
jelben an Specialiften im vollen Gange. Die Erlebnijfe der Expedition, 
wie die Reſultate ihrer Forſchungen werden in einem umfangreichen Werke 
verarbeitet. 


11. U. D. Careys Reifen in Turkiſtan. 


Zu derjelben Zeit, ala General Przewalsky, der berühmte Er- 
forſcher Central-Aſiens, feine letzte Reife auf aſiatiſchem Boden ausführte, 
bereite auch eine britiſche Expedition unter der Leitung A. D. Careys 
die Peripherie von Chinefiich-Turfiftan und den Nordrand von Tibet. Biel- 
fach hieß es, daß der Brite einen Vorfprung vor dem Ruſſen gehabt habe 
und daß er bei Veröffentlichung feines Reifeberichtes Przewalsky Tontrollieren 
oder desavouieren wolle, wenn er Unrichtiges oder Ungenaues publizieren 
jollte. (Vgl. die irrigen Angaben darüber im vorigen Jahrg. ©. 487.) Nun 
liegt auch Careys Reiſebericht vor (Proceedings of the Royal Geogra- 
phical Society, Lond. 1887, Dezember), es ergiebt ſich jedoch, daß Careys 
Neiferouten nur was den weſtlichen Teil Chineſiſch-Turkiſtans betrifft zum 
Teil mit denen Przewalskys zufammenfallen, die Forſchungsreiſen beider 
aber im wejentlichen ganz unabhängig voneinander verliefen. Carey gab 
jeinen Touren nördlich von Kuen-Lun eine viel größere Ausdehnung als 
Przewalsky, ift aber mit dem Ruſſen auf der großen Tour niemals zu— 
jammengetroffen. Carey nahm e8 mit Befriedigung wahr, daß ſelbſt an 
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feinem nördlichſten Punkte, zu Turfan (43° nördl. Br.), noch Indisches 
Geld, wenn auch mit großen Verluften, angenommen wurde, und berichtete 
auch eingehend über das gegenwärtige Verhältnis der Chinefen zu den Be— 
wohnern von Turkiſtan. Der Mohammedanismus werde jebt beſſer ge- 
duldet. Nirgends nehme man jenen harten und graufamen Ton wahr, 
wie er vormals fo allgemein war. Das Prejtige der Chinefen ftehe nun⸗ 
mehr in diejen Ländern jehr hoch. Die Bevölferung Habe Vertrauen zu 
den Offizieren. Freilich werde die chineſiſche Herrfhaft in Turfiftan nicht 
ſtramm aufrecht erhalten. Der häufige Wechjel der Behörden, die un— 
digciplinierten Truppen, Offiziere, dem Opiumgenuß ergeben, dies alles 
behindere den Fortſchritt und mache die Verwaltung jchleppend. 


IV. Auftralien. 
12. Dr. von Lendenfelds Forſchungsreiſen in den auſtraliſchen Alpen. 


Ein junger öſterreichiſcher Gelehrter in britifchen Dienften, Dr. R. 
von Lendenfeld aus Graz in Steiermark, zog bereit3 vor mehreren 
Jahren durch feine Gebirgstouren in Neufeeland die Aufmerffamfeit auf ſich. 
In den Jahren 1885 und 1886 wurden von demjelben zwei Neifen nad) 
den auftralifchen Alpen unternommen. Die erfte, 1885 unternommene, be= 
and in der Unterfuhung des Mount Kosciusco, wobei Dr. von Lenden- 
feld den höchſten Punkt Ausftralieng entdeckte und erftieg; die zweite führte 
den Reijenden nach der Bogongsstette. Der Hauptzweck der beiden Expeditionen 
war, zu erforfchen, ob es in Australien fo wie anderwärts eine Eißzeit gegeben 
habe. &3 gelang ihm nun, ſowohl am Mount Kosciusco wie auch am Mount 
Bogong unzweideutige Spuren einer einftigen Vergletſcherung nachzuweisen. 

Nach Dr. von Lendenfelds Schilderungen find die auftralifchen Alpen 
ein jehr altes Gebirge, wie die neufeeländiichen. Sie beftehen der Haupt: 
malje nad) aus Granit und ſtark gefalteten, in allen Graden metamor- 
phiſiertem, teilmeife jedoch auch gute Verſteinerungen führendem Silur. 
Hie und da finden ſich altdevoniſche und vulkaniſche Geſteine, Diorite, 
Baſalte, welche hie und da ausgedehnte Flächen bilden. Jüngere Bil— 
dungen fehlen in den auſtraliſchen Alpen faſt ganz, und wo ſie vorhanden 
ſind, nehmen ſie an der Faltung nicht teil, ſondern liegen entweder hori— 
zontal oder nur ſchwach geneigt. Es find dies namentlich Thal- und See= 
becken⸗ Ausfüllungen, durchaus aus tertiärer Zeit. Karbon bis Kreide ſcheine 
in den auftralifchen Alpen nirgends zu Tage zu fliehen. 

Der Lage nach erftrerfen ſich die auftraliihen Alpen, wie Dr. von 
Lendenfeld berichtet („Ergänzungaheft Nr. 87 zu Petermanns Mittei 
lungen”), vom 145.0 30’ öſtl. Länge und 37. 40’ ſüdl. Br. bis zum 149. 
öſtl. Länge und 35.° ſüdl. Br. und liegen daher in einer Ähnlichen Breite wie 
die Sierra Nevada und der Elbrus auf der nördlichen Hemiſphäre. Dem 
Aquator find fie um 10° näher als die europäiſchen Alpen. Die höchſte 


458 - Sünder und Völkerkunde: IV. Auftralien. 


Spibe in den auftralifchen Alpen und zugleich der höchſte Punkt Auſtraliens 
tt der Mount Townſend in der Kosciusco-Gruppe mit einer Höhe von 
2241 m. Andere Gipfel derjelben Gruppe fulminieren in einer Höhe von 
2150 m. Sonft finden fi) Hohe Berggipfel namentlich in der Bogong- 
Gruppe (der Mount Bogong jelbit fteigt bis zu 2057 m hinan) und er- 
reichen eine Höhe von ca. 2000 m. Die bedeutendfte Erhebung des Landes 
liege zwiſchen 147° 20’ und 148° 30" öſtl. Länge. Der Hauptflamm der 
auftralifchen Alpen ſei ein von Südweſt nad) Nordoſt ftreichender, gegen 
Diten konvexer Bogen, von dem Seitenfümme ausgehen. Die bedeuten- 
deren find die nordmeftlichen. Außerdem finden ſich vorgeſchobene Küften- 
gebirge, welche dem Hauptkamm ftreng parallel Yaufen. Lendenfeld nennt 
fie dem Jura des europäiichen Alpenſyſtems homolog. 


13. Dr. Finſch über die Naturprodukte der weitlihen Südſee. 


Der verdienftvolle Neifende Dr. Otto Finſch aus Bremen faßte 
feine Wahrnehmungen auf dem fommerziellen und agrifulturellen Gebiete 
in den deutjchen Schubgebieten der Südſee (52177,48 qkm) in ein Re— 
ferat an die „Deutſche Kolonialgeitung” zuſammen und gelangt zu nach— 
ſtehenden Augeinanderjegungen. Es gebe Produfte, welche bereit3 ausge— 
führt werden (Kofospalme und Kokosnuß, Kopra [Kern der Kofosnuß], 
Perlſchalen Perlmutter), Schildpatt, Baumwolle, Elfenbein »Steinnuß), 
Produkte, welche bis jebt aus dem deutſchen Schußgebiete noch nicht aus— 
geführt werden (Seewalzen [Tripang], Haifiſchfloſſen, Tabaf [Eingeborenen- 
Tabak und Zaujhtabaf]l, Sago, Sandelholz, Bau= und Nubhölzer, Edel- 
metalle und Mineralien, Edelperlen), endlich von Eingeborenen benüßte 
Produfte, wie Die Faſer der Luftwurzel des Schraubenbaumes, Mafjoirinde, 
Rinde von Saſſafras, Baſt von Palmenarten, die Tuha (Wurzel eines 
Straudhes), Samenkapjeln, Paternofterbohnen, Samenferne der Adenanthera 
pavonina, Betelnuß u. a. m. 

Die größte Wichtigkeit unter dieſen mannigfaltigen Produkten fommt 
der Stofoapalme zu. Denn e3 giebt wohl feinen Baum auf der Erde, der 
in jo mannigfadher Weife benübt wird (Saft, Sirup, Palmſchnaps, Palm 
fohl, Kokosnuß, Kokosnußöl, Kopra, von welch lebterer nad) Europa 
allein heute an 170000 t, davon. 30000 t aus der Südfee, einge- 
führt werden). PVerlichalen nahmen an Ertragamengen ab; dennoch, meint 
Finſch, Könnten vielleicht von den deutſchen Befitungen die Aömiralitäts- 
injeln ein ausſichtsvolles Yeld für diefen Zweig bilden. Da die Karett- 
ſchildkröte im meitlichen Pacific nirgends häufig vorfomme, ſei hier das 
Schildpatt auch nur ein Nebenartifel von ſehr untergeordnneter Bedeutung, 
Die Baumwolle Melanefiens jei nichts wert, denn es bedürfe dazu in der 
Zufunft fojtipieliger Plantagen. Die Elfenbein-Steinnuß (Kern von Phy- 
telephas macrocarpa) bildet au) nur einen untergeordneten Ausfuhrartifel. 

Für die Tripangfifcherei ſcheinen Finſch die deutſchen Küſten Oceaniens 
wenig ausfichtzvoll, von den Admiralitätsinſeln vielleicht abgejehen, die ge— 
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eignete Lokalitäten bieten dürften. Tabakskultur wird in der Südfee bis jebt 
nur auf Samoa betrieben; doch ſcheint man, berichtet Finſch, hier über das 
Berfuhsftadium noch nicht hinausgefommen zu fein; dennoch werde por- 
ausfichtlich die Tabakskultur für die Entwicklung von Kaifer-Wilhelms-Land 
von der größten Bedeutung werden. Sagomehl und Sandelholz; kämen 
vorderhand nur für den ingeborenen-Handel in Betracht, mohingegen 
Bauz und Nutzhölzer noch Feinen bedeutenden Markt gefunden haben, 
während Edelmetalle und Mineralien von Handelawert in den deutjchen 
Schußgebieten bis jet noch nicht gefunden worden find. Der Reichtum 
der Südfee an Perlen jcheine fehr nachgelaſſen zu haben. 


V. Europa. 
14, Dentihlands Bevölkeruugszunahme und Auswanderung. 


In den Zeiten kolonialen Aufſchwungs ift es feine feltene Gepflogen- 
heit, den Zuwachs an Bevölferung eines Landes näher zu prüfen, dabei 
aber auch die Zahl derjenigen, welche über3 Meer ziehen, zu verfolgen. 
Bon jelbft drängt fid) in Deutfchland der Gedanke auf, wie denn die 
deutjche Auswanderung, deren Strom fi) namentlih nad) Nordamerika er= 
gießt, nach den neuen deutſchen Beſitzungen in Afrifa und Auftralien gelenkt 
werden fünnte ; denn überfeeijche Beſitzungen gereichen nur dann dem Stamm- 
ande oder Schüßer zu Frommen, wenn fie einen fräftigen Stod euro— 
päiſcher Bevölferung aufzuweilen im jtande find. Immer bleibt ja der 
Lehrmeifter der Naturvölfer der Europäer, der einen Schab ererbter Er— 
fahrungen und erworbenen materiellen Kapitals über das Meer bringt, einer 
Pflanze vergleihbar, die in fruchtbareren, Iodern Boden verjeßt wird, 
damit fie fich entfalte. Dann erſt fann in Wahrheit ein Land und Volk 
erblühen, wenn zwiſchen dem Volke und dem von ihm bewohnten Erden= 
raume ein beitimmtes, gejundes Verhältnis obiwaltet. 

Dr. Alwin Oppel hat über diefen Gegenftand in Petermanns 
„Mitteilungen“ (1886, 5.) Iehrreiche Darlegungen veröffentlicht. Die jorg- 
Jam gepflegte Statiftif belehrt und, daß 3. B. die Benölferung Europas in 
dem Zeitraum von 1854— 1884 einen Zuwachs von nahezu 60 Millionen 
erfahren habe, während es in dem gleichen Zeitabjchnitt 10 Millionen an 
andere Kontinente abgab. Im Mittel ergicbt Dies eine Zunahme von 2,1619 
Millionen jährlich oder 0,81°/, — ein nettes Sümmden! Dies erhärtet 
natürlich) bloß die Konjekturalftatiftif in rohen Zügen, während für die 
Periode von 1873—1882, wo die umfaljendjten Zählungen vorgenommen 
wurden, ein Zuwachs von 27,743 Millionen oder 3,082 Millionen jähr- 
ih (1,027 9/,) Zonftatiert worden ift. Deutjchland mit feinen jeit dem 
Sahre 1816 regelmäßig wiederkehrenden genauen Bolfszählungen bietet in 
dieſer Beziehung ein interefjantes Beobachtungsfeld, und es verlohnt Tich, 
einen Blick auf feine einschlägigen Zahlenreihen zu werfen. 
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Erite, zu Grunde gelegte a a =. 2020... 85893 476 
Lebte Zählung (1880) . . 2020. 45 234 061 
Geſamter Überſchuß . . 2 ..9840 585 
Durchſchnittlicher Prozentſatz der juhrlichen Vermehrung 0,927 
Prozentſatz nad) dem Princip der Zinſeszinsrechnung. 0,82 
Alteſte Zählung. Alteſte Zahl. zur a ung. — eig 
1871 41 058 792 4175 792 1,124 
1834/35 30 935 648 14 938 413 1,073 
1816 24 831 396 20 402 655 1,242 
Aus letzter Zufammenitellung ift eine Zunahme des Prozentjabes zu erjehen von 


1,075 0,146 
0,927 auf ! 1.242 Differenz 0.315. 

Wenn nun angenommen wird, daß troß politischer und wirtſchaftlicher 
Erſchütterungen, troß Unzufriedenheit und Auswanderung (in Deutjchland 
ſoll Teßtere jährlich 89 668 betragen) die Bevölkerung ftetig und gleich— 
mäßig gewachjen ijt, jo ift ohne Zweifel anzunehmen, daß dies Verhältnis 
— eine gewiſſe, von radikalen Veränderungen freie Stabilität Deutjch- 
lands und Europas überhaupt vorausgeſetzt — in Zufunft dasſelbe bleiben, 
d. h. daß die Bevölkerungszahl in Zukunft eine entſprechende Steigerung er— 
fahren wird. Dr. Oppel meint nun, um den ungefähren Betrag für ein 
beftimmtes Jahr der Vergangenheit oder Zukunft zu ermitteln, könne man 
einen zweifahen Weg einjchlagen. Entweder fann man das Princip der 
Zinſeszinsrechnung anwenden, oder man kann den Durchſchnittsprozentſatz 
mit der Zahl der Jahre multiplizieren. Theoretiſch richtig ſei der eritere 
eg; auch müſſe derjelbe unbedingt für Berechnungen, welche fi) auf die 
Vergangenheit beziehen, in Anivendung fommen. Für Zukunftsbetrachtungen 
Dagegen empfehle e3 fich, den zweiten Weg einzufchlagen, injofern es rat- 
jamer erjcheine, eine vielleicht zu Heine als zu große Ziffer zu gewinnen. 

Berechnungen, welche Dr. Oppel auf die hier angegebenen Arten an— 
geftellt, ergaben folgende interejjante Ziffern: 

Lebte Zählung . . 45 234 061 
Mutmaßliche Zahl 100 Jahre später (un 1980): 
berechnet auf Grundlage der Durchſchnittprozentſätze 


und einfacher Vermehrung . . 97200 000 
berechnet auf Grundlage der tZinſeszinsſatze und 
Zinſeszinsvermehrung . . . . 102400 000 
Mutmaßliche Zahl 100 Jahre früher um 1780) . . 20.000 000 
Borhandene Zahl aus älterer Zeit (1816). . . . 24 831 396. 


Das Kriterium für die vermutliche Stabilität der Zunahme der Be— 
völferung in der Zukunft nach der angegebenen Art ift natürlich fein ficheres 
weil aus Mangel an verläßlichem älterem Material der Gang der Progref- 
ſionen nicht einmal für die Vergangenheit mit Bejtimmtheit abgeleitet werden 
Tann. Dennoch) mögen die angeführten Zahlen beweiſen, wie jehr für bie 
vermehrte Volkskraft aud) die wirtjchaftlichen Bedürfniffe ſich gefteigert haben, 
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von der jtarfen Auswanderung ganz abgejehen. Diejer Umftand bildet mit 
einen Beweis für die Richtigkeit des Gedankens, Deutſchland neue, geficherte 
materielle Hilfsquellen zu erringen, mit einem Worte, Kolonialbeſitz zu erwerben. 

Das Kaiſerliche Statijtiiche Amt Hat im 2. Bande der Statiftif des 
Deutjchen Reiches die Zahl der gefamten deutjchen Auswanderer nad) über- 
jeeifchen Ländern auf folgende Zahlen geſchätzt: 1871—1880: 595 151 
Perſonen; 1881—1884: 714121 Perjonen. Eine vergleichende Tabelle 
ergiebt folgende Rejultate für 1871—1884: 


Anzahl Maͤnn⸗ Weib: Auf 100 000 ber 

















e ; Nach Nach 
een Amerita, | Uften. a 
1871| 75192 1154,91145,09| ı8| 75066 | ı1| sı7lısrı—8s: 198 
1872 [125650 156,34 4366| - 2| 124464 | 12 | 1172 187182: 184 
1873 |103638 54.694531 4| 102294 | 9| 1331 |1876—83: 217 
1874 | 45112 [53.68 4687| 5| 44174 | 33 | 9001187281: 161 
1875 | 80773 |55.07 443) 1! 20709 | 37| 1026 
1876 | 28368 57 14 4286| 54| 27057 | 31| 1226 
1877 | 21964 |58.71141.92| 7350| 19877 | 31| 1306 
1878 | 24271 150.50)40,50| 394| 22055 | 50| 1718 
1879 | 33327 \60.38|\39,67| 23) 32999 | 31 a 
1880 [106190 |60.06|39,94| 27| 105995 | 36) 132 
1881 [210547 |58.5314147| 314 | 209453 | 35 | 745 
1882 [193869 |s71a|42.86| 385 | 192247 | 40| 1947 
1883 |166119 |56.47|43,53| 772 | 163193 | 50| 2104 
1884 143586 |s647143,54| 230 | 142655 | 35 666 


Summa [2929 | 1291238 | 541 |14664 | 


Die Vereinigten Staaten von Amerifa abjorbierten von der angegebenen 
Zahl im Durchſchnitt ungefähr 95 %/, — eine hohe Ziffer, welche beweiſen 
mag, wieviel Prozent an Auswanderern in andere Gebiete abgeleitet 
werden können, wenn fich daſelbſt einmal die Verhältniſſe werden Fonjoli= 
diert haben. Bisher war das Ziel nad) dem Angeführten faſt aller über— 
jeeifchen deutjchen Auswanderer Nordamerika, und zwar die Vereinigten 
Staaten. Süddeutjchland, beide Mecklenburg und Poſen jendeten faſt ihre 
fämtlichen Auswanderer dahin, aber auch Weſtdeutſchland, jowie Thüringen 
und das Königreich Sachſen mehr als 95 %/,. Preußens öftliche Provinzen 
(ausschließlich Poſen), Schleswig-Holftein, Rheinland, Braunſchweig und 
Anhalt gaben an jenes Beitimmungsgebiet 92—95 /, ihrer geſamten über- 
feeischen Auswanderung ab, am wenigſten verhältnismäßig die Hanjejtädte. 
Nach Afrika wandten fi) aus Hamburg 1,8°%/,, Lübeck 1,7°/, der Aus- 
wanderer. Aus den übrigen Staaten, bezw. Yandedteilen gingen meniger 
als 1 %/, ebendahin. Brandenburg, Hannover, Weſtfalen Tieferten dahin 
0,6 9%, Provinz Sachſen und Anhalt je 0,5 °/. ihrer Emigranten. 


ı 1871—1873 fehlt die deutſche Auswanderung über die preußiſchen 
Häfen, 1871 außerdem noch diejenige über Antwerpen. 
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15. Der ftebente dentihe Geographentag zu Karlsruhe 
am 14,, 15. und 16. April 1887. 


In der eriten Woche nad Ditern fand zu Karlsruhe der fiebente 
deutſche Geographentag ſtatt. Aus allen Gauen des Reiches, aus der 
Schweiz, OÖfterreih, Frankreich, den Niederlanden und Rußland waren 
daſelbſt Vertreter erjchienen, und zwar 401 Beſucher aus 50 Orten, wäh— 
rend dem im Vorjahre zu Dresden abgehaltenen Gengraphentag 331 Be— 
ſucher aus 70 Orten, jenem zu Hamburg 633 Bejucher aus 76 Orten, 
dem zu München 345 Beſucher aus 69 Orten, dem zu Frankfurt 504 Bes 
ſucher aus 74 Orten, jenem zu Halle a. d. ©. 434 Befucher aus 102 Orten 
und jenem zu Berlin (1881) 70 Bejucher angemohnt hatten. 

Das Lokal-Komitee hatte alle Vorbereitungen getroffen und eine ehr 
lehrreiche geographiiche Ausſtellung und eine ſolche Tolonialer Produkte 
Deutiehlands zu ſtande gebradt. Das allgemeine Urteil der Bejucher 
ging dahin, daß der Karlsruher Geographentag einer der glänzenditen in 
Deutichland geweſen jei. Eine hohe Bedeutung verlieh demjelben auch die 
Teilnahme des großh. badischen Hofes, der mehreren Sitzungen, der Groß- 
herzog Friedrich) an der Spike, beimohnte. Zu gleicher Zeit mit den deutjchen 
Geographen waren auch die deutſchen Meteorologen zu ihrer Haupt- 
verfammlung in Karlaruhe anmwejend, und fo feierte daſelbſt die Willen: 
Ihaft ein Doppelfeft. Die lebhafte Beteiligung an den Diskuſſionen ließ 
erfennen, daß ein gut Stück Arbeit abfolpiert wurde, 

Aus den zahlreichen auf dem Geographentag gehaltenen Vorträgen jeien 
folgende hervorgehoben: Der Bericht Profefjor Kirchhoffs (Halle) über 
die Beltrebungen der Gentraffommilfionen für wiljenichaftliche Landeskunde 
bon Deutſchland, aus welchem hervorging, daß dieſe großartige Aktion 
Ihon manch ſchöne Frucht gezeitigt habe. Profeſſor Jordan (Hannover, 
vormals in Karläruhe) betonte die hohe Bedeutung der deutſchen Landes— 
vermeflungen für die Militärtopographie, die Steuerfatajter-Aufnahmen für 
die Vorarbeiten für Ingenieurbauten und für fulturtechnifche Unternehmungen, 
endlich für die wiſſenſchaftliche Erd- (Grad-) Meffung. Einen ſehr gediegenen 
Vortrag hielt Baudireftor Mar Honfell aus Karlsruhe über den natür- 
lihen Strombau des deutjchen Oberrheins, worin er außführte, daß der 
Stromlauf durch die Nheinebene oberhalb des Kaiferjtuhlgebirges als Die 
Bone des Abtrages durch Erofion erfcheine; unterhalb des Kaiſerſtuhles be= 
ginne die Zone des Auftrages dur alluviale Ablagerung; dazmwilchen 
liege eine indifferente Strede, die Zone der Nullarbeit de3 Stromes. Der 
Rhein, wie man ihn heute jehe, könne als Artefakt bezeichnet werden, der 
Ingenieur habe ihm feinen Lauf gewiejen, und durch Fünjtlich verteidigte 
Ufer werde er in feinem Bette feftgehalten. Nicht minder bedeutend mar 
Vortrag Profeffor Gotheins aus Karlaruhe über die Naturbedingungen 
der kulturgeſchichtlichen Entwicklung der Nheinebene und im Schwarzwald. 
Dieje beiden Vorträge zeigten jo recht deutlih, was für Behandlungs⸗ 
weiſen der Geographie des Heimatlandes noch abzugewinnen feien, und bei 
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allen Geographentagen follten folche Themata behandelt werben, deren Ob» 
jefte die Verfammlung zumeift gleihjam vor Augen hat. 

Ein Tag blieb, wie üblich, der Afrikaforſchung vorbehalten. Profeſſor 
J. J. Rein (Bonn) beſprach noch eine Reihe feiner vorzüglichen Wahr: 
nehmungen aus Maroffo, gewilfermaßen einen Kommentar zu den deutjchen 
fommerziellen Beltrebungen in dem Lande bietend. Paul Reihard 
(Berlin) berichtete über feine Neijebeobachtungen aus Oſt-Afrika. Er bes 
fümpfte die Meinung von der großen Fruchtbarkeit der deutſchen Schutz— 
gebiete in Oft-Afrifa und glaubt, daß die Kolonifation daſelbſt auf große 
Schwierigkeiten jtoßen werde. Ungleich vorteilhafter, meint Reichard, ſeien 
für dieſe Zwecke die Galla- und Somalisfänder. Miffionzinipeftor C. ©. 
Büttner (Berlin) referierte über den Stand der geographiichen Er— 
forſchung des deutſchen Schußgebietes in Südweſt-Afrika. Er redete der 
intenfiven, auch der ethnologijchevölferpfychologijchen Erforſchung der ge= 
nannten Gebiete das Wort und betonte die Errichtung wiſſenſchaftlicher 
Stationen und Abgabe wiſſenſchaftlicher Injtrumente an die Miſſionäre. 

Dr. Neumapyer hielt den am Ende diefer Heinen Aufſätze sub 16 
berührten Vortrag zu Gunften der Wiederaufnahme der antarktiſchen For— 
Ihungen und im Anschluß daran fprah Dr. Eſchenhagen (Hamburg) 
über einige Rejultate der erdmagnetiſchen Stationen im Syftem der inter- 
nationalen Polarforſchung. 

Geographiſch-didaktiſchen Inhaltes waren die Vorträge des Reallehrers 
Mang aus Baden-Baden über die Erweckung des allgemeinen Verſtänd— 
nijfes für die aſtronomiſche Geographie, des Profeſſor A. Stauber aus 
Augsburg über die Förderung des geographiichen Studiums und Ulnter- 
rihts (worüber derjelbe eine von Belgien aus preisgefrönte Arbeit publi= 
ziert), des Oberlchrer3 P. Perthes (Bielefeld) über die Notwendigkeit 
der Atlageinheit in den einzelnen Klaſſen, des Lehrers Wilh. Krebs 
(Altona) über das Kartenzeichnen in der Schule, welch letzterer Vortrag eine 
lebhafte Kontroverſe hervorrief. Die geographijche Austellung, welche mit 
dem Geographentage verbunden war, erfreute ſich jehr zahlreichen Be— 
ſuches und eingehender Würdigung. Der achte Deutiche Geographentag 
wird zu Oftern 1889 zu Berlin ftattfinden. 


VI. Polares. 
16. Beitrebungen zu Gunſten der antarktiiden Forſchung. 


Geheimrat Dr. Georg Neumayer aus Hamburg it ſchon wieder— 
holt vor dem Yorum der deutichen geographiichen Welt mit der Wärme 
eines echten Idealiſten für umfaſſende Wiederaufnahme der Südpolarforſchung 
eingetreten, und diefer Gegenftand wurde in den Gelehrtenkreiſen Deutich- 
lands mit Vorliebe ventiliert. Auf dem fiebenten deutſchen Geographentage 
zu Karlsruhe hat nun Dr. Neumayer abermal3 zu diefer Sache das Wort 
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ergriffen und Darauf hingewieſen, welch hohen Wert jebt eine Behandlung 
des Gegenjtandes habe, mo ein großer Teil der Arbeiten der internationalen 
Polarforſchung im Drucke vorliege und ſonach für eingehende Diskuſſionen 
benützt werden könne. Es fehlten allerdings noch immer gewichtige Glieder 
in der Kette dieſer Arbeiten; allein die durch das bereits Vorliegende ge— 
währten Stützpunkte ſeien ſo erheblicher Natur, daß es zweckmäßig erſchien, 
ſchon vor der 59. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Ärzte in Berlin 
einen Vortrag über Notwendigkeit und Durführbarfeit der Südpolar- 
forſchung zu halten. (Val. Jahrg. 1886/87, ©. 532.) | 

Neumayer legt naturgemäß das Hauptgewicht auf die Klarlegung der 
phyſiſchen Verhältniffe in der antarftifchen Zone und betont die Notwendig- 
feit der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Polarzone lediglih vom Stand: 
punfte des Geophyſikers und Geographen. Seine Mahnrufe finden ein Ieb- 
haftes Echo bei den Betvohnern der Südhemiſphäre. Er Fritifiert die Ergebniffe 
der bisher veröffentlichten Beobachtungsergebnilfe zweier Stationen auf der 
Südhemijphäre und alle Publifationen rein theoretifcher oder jpefulativer 
Richtung der jüngften Zeit. Im Anhang zu feinem Vortrage hat er ver- 
ſucht, einen Überblick über die Beitrebungen zu Gunften der antarftifchen 
Forſchung, wie diejelben ji in Europa und Auftralien zu manifeftieren 
beginnen, zu geben. Aus den in extenso in den Verhandlungen des 
ficbenten deutichen Geographentages ©. 133 ff. zum Abdrude gebrachten 
Dokumenten geht zur Genüge hervor, daß fi) der Gedanke der Erweite— 
rung unjerer Kenntniſſe nach den Südpolarregionen zu au dem Stadium 
der akademiſchen Erörterung herauszuwinden beginnt, um demnächſt zur 
That zu werden. Es hat ſich auch früher die geographiiche Sektion der 
Verſammlung der „Britiſh Aſſociation“ in Mandefter eingehend mit der 
Diskuffion eines Erforſchungsplanes und der Modalitäten der Durchführung 
desjelben beſchäftigt, ſowie aud) während der Jubiläumäfeier zu Sidney, welche 
zur Erinnerung an die vor 100 Jahren ftattgehabte Gründung der Kolonie 
Neu⸗Süd-Wales abgehalten werden ſoll, die Beteiligung der Kolonieen an 
der Durchführung eines ſolchen Forſchungsplanes zur Frage geitellt ward. 

Zum Schluffe bemerft Dr. Neumayer, daß der ſchon jeit vielen Jahren 
von ihm verfodhtene Gedanke der Errichtung einer permanenten Forſchungs— 
jtation innerhalb der Südpolarregion zum integrierenden Beitandteile des 
Projektes genommen werden jollte. Unter dem Meridiane von Neujeeland 
oder jenem der Süd-Orkneys- oder Süd-Shetlands-Inſeln werde mohl das 
Torihungswerf in Angriff genommen werden. Dagegen weiſt Neumayer 
nochmals darauf hin, daß die Gegenden der antarktiichen Region ſüdlich 
bon den Macdonald-Anjeln vor allem einer gründlichen Unterfuchung be= 
dürfen. Daß eine ſolche Unterfuchung auf Grundlage einer dauernd (auf 
1—2 Jahre) errichteten feiten Station auf Kemp’3 oder Enderley’3 Land 
gegründete Ausſicht auf Erfolg haben werde, Hat Neumayer bereits früher 
zur Evidenz dargethan. 


Sandel, Induftrie und Verkehr. 


1. Die indnftrielle Krifis in England. 


Bor zwei Jahren brachte von Neumann-Spallart im 10. Heft 
der „Deutjchen Rundſchau“ (1885) eine jehr beachtenswerte Befprechung 
der volkswirtſchaftlichen Stellung Englands. Er fam zu dem Ergebnis: 
daß Ti) in unferen Tagen eine allmähliche Abnahme der volfswirtichaft- 
fichen Suprematie Großbritanniens vollziehe, daß der Schwerpunft der ma— 
teriellen Kultur ebenſo allmählich gegen den europäifchen Kontinent vor— 
rüde, daß aber der europäifche Kontinent einen großen Teil feiner Kultur- 
macht an die übrige Welt, bejonders an Nordamerika, abgeben müffe. 

Seitdem und vorher ſchon hat man in England die Augen feineswegs 
verichloffen gegen die gefahrörohenden Erjcheinungen, und es ift eine Kom— 
miſſion eingejeßt worden zu ihrer Unterſuchung. Vor kurzem nun hat ber 
Vorfigende genannter Kommilfion, der bekannte Hüttenbefiter L. Bell aus 
Gleveland, das Ergebnis der Unterfuhungen veröffentlicht, und da mir vor 
zwei Jahren („Jahrbuch“ 1885/86, ©. 559) den Neumann-Spallartichen 
Aufſatz auszüglich wiedergegeben haben, glauben wir unjeren Leſern auch 
die Schlußrefultate nicht vorenthalten zu dürfen : 

1. Die geologijhe Lagerung der Eifenerze ſowohl wie die Ent- 
fernung der Bergwerfe vom Meere ift in England eine mindeftens ebenfo 
günjtige al3 überall anderswo. 

2. Die in den engliihen Minen gezahlten Löhne find verhältnismäßig 
hoch, troßdem find wegen der größeren Leiftungsfähigfeit der englijchen 
Bergleute und wegen der günjtigen Lagerungsverhältniſſe die Förderkoſten 
jehr niedrig. 

3. Die engliihen Eiſenbahnfrachtpreiſe find für das Roh— 
material niedriger, für das Fabrikat höher al3 auf dem Kontinent. 

4. Wegen der allgemeinern Einführung der Maſchinen jtellen ſich in 
England die Fabrikationskoſten des Eifens nicht höher als auf dem 
Kontinent. 

5. In beireff der Maſchinen und Schiffe jheinen die Fabri- 
fanten des Kontinents im Vorteil zu fein, troßdem behauptet auch hier 
England den eriten Pla. 

Jahrbuch ber Naturwiljenichaften. 1887/88. 30 
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6. Die Konkurrenz des amerikanischen Export? ſcheint noch nicht 
zu fürchten zu fein. 

Eines Kommentars enthalten wir und. Wer ein wenig zwiſchen den 
Zeilen zu leſen verſteht, wird ihn zu den vorftehenden ſechs Punkten fich 
leicht jelbit machen können. 


2. Die Handelöbewegung im unabhängigen Kongo-Stante. 


Der Antwerpener „Precurseur* bringt über den Handel des genannten 
Staates die folgenden, jehr beachtenswerten Mitteilungen. Mit den Handels» 
ſtatiſtiſchen Aufnahmen wurde am 1. Juli 1886 begonnen; der Wert ber 
Ausfuhr während des erften Gejchäftsjahres, alfo bis 30. Juni 1887, be- 
trägt 6683 602 Fres. Tür das Kalenderjahr 1887 iſt derjelbe bereits 
mit 7667 969 red. angegeben. Aus diejen beiden Zahlen läßt ſich in- 
deſſen ein bejtimmter Schluß noch nicht ziehen, da die lektjährigen Ernten 
im Vergleich zu den vorigen außnehmend günftig ausgefallen find. Weiter- 
hin wird behauptet, daß die Zwiltigfeiten unter den einheimifchen Stämmen 
dem von dieſen beliebten Taujchhandel bereit? weniger Hemmniſſe ala früher 
bereiten, auch daß fich die Handeläniederlafjungen von Europäern, nament- 
li der Antwerpener Sanford Exploring Company, nad) dem obern 
Stromgebiete big zum Kaſſai Hin jeit 1886 ziemlicd) vermehrt haben. So 
ſoll namentlich Elfenbein infolgedefjen in größeren Mengen nad) der Küſte 
gelangen, da die unter den gewöhnlichen Verhältniffen von den Stämmen 
auf durchgeführte Ware erhobenen Birmenzölle ihre Wirkung in meniger 
Ihädigender Weile ausüben. Dasſelbe gilt für die in Innerafrika ge— 
wonnenen bedeutenden Gummivorräte. 

Die Ausfuhr des verflojfenen Jahres verteilt ih wie folgt: Palmöl 
1781t für 801 393 Fres. Palmferne 4861 t für 972 281 Fres., Elfen- 
bein 92t für 1841120 Fres. Kaffee 1331 t für 1809678 Fres., Kopal 
75 t für 136 542 Fres. Wachs 60 t für 125490 Fres., Faſern 447 t 
für 76057 Fres., Färberflechte 39 t für 43 294 Fres., Rohhäute 27 t 
für 29293 Fres., Erdnüſſe 54 t für 16136 Fres., Seſam 52t für 
13 598 Fres. verjchiedene Waren für 60 000 Fres. Über die Einfuhr fehlen 
vorläufig zuverläjfige Angaben. Unter den ausgeführten Waren kommen 
einige faſt ausschließlich von Gegenden her, welche nicht zum unabhängigen 
Staate gehören, wie 3.3. Kaffee von den ſüdlich de& untern Stromgebietes 
gelegenen portugiefiichen Beſitzungen. Die am untern Kongo jehr rührige 
Antwerpener Firma Le Roubair ſcheint ſich mit befonderer Sorgfalt auf 
die Gewinnung von PBalmerzeugniffen zu verlegen. 

Der Leiter des Muſeums für Naturgefchichte zu Brüffel, Dupont, 
Hatte fih im vorigen Jahre nach dem Kongo⸗Gebiete begeben, um Die geo⸗ 
logiſchen Verhältniffe desfelben zu ſtudieren. Über die Ergebnifje feiner 
Forſchungen, die fih bis nach dem Stanley-Pool erſtreckten, hat diefer Ge- 
lehrte im Brüffeler Ingenieurberein verſchiedene Mitteilungen gemacht (Le 
Mouv. Geograph. 11 mars 1888), welche demnächſt durch Auslegung von 
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Erzproben veranfchauficht werden follen. Dupont beitätigt u. a. die vom 
öfterreihifchen Erdkundigen Chavanne, der vor fünf Jahren im Auftrag 
des Brüffeler Instit. national de geogr. am untern Kongo Forſchungen an- 
jtellte, gemachten Entdedungen von fupferhaltigen Erzen unweit Boma. 


3. Metallproduktion in Dentichland. 


Im Jahre 1885 haben die Bergwerfe Deutjchlands an Eifenerzen 
produziert : 


Preußen ........ in 542 Werfen 3925783 t; Wert 22038344 M., 
Elfaß-Lothringen ... „ 28 „ 21525701; „ 4493541 „ 
Bayern ........ „4 131128t; 60409 „ 
Helen ......... 2, 109821 tt; „ 665202 „ 
Braunihweig ... . . in 105912t; „ 218840 „ 
Sachſen ........ a 19279t,;, „ 224171 „ 
Waldeck ........ — —— 17670t;, „ 76631 „ 
Württemberg... . . FE: 17114t; „ 106431 „ 


SchwarzburgRudolftadtt „ 3 „ 16822t;, „ 57399 „ 


Die Produktion der jämtlichen Eijenhütten Deutfchlands (125 Werke) 
an Roheifen betrug in demfelben Jahre 3687433 t, Wert 160 946 516 M. 


An jonftigen Metallerzen und Metallen wurden produziert: 
Silber- und Golderze in 25 Merken 24561 t; Mert 4289875 M., 
Silber (Reinmeall).. „ 22 „ 309418 kg; „ 44137793 „ 
Gold Neinmeal) .. „ 9 u 1378 kg; „ 93854912 „ 


Kupfererze ..... „82 „ 621381t; „ 19954518 „ 
KRupfermetall.... „ 13 „206281; „ 20838552 „ 
Dleierze....... „116 „ 157869t; „ 15093212 „ 
DEI Bee in Bde. 93134t; ,„ 19412389 „ 
Zinkerze . . . . ... „108 „ 6806541; „ 7647406 „ 
SINE. 2,2 „32 „ 129098t; „ 33860170 „ 
Zinnerze ...... a ur 196t; „189679 „ 
Zinn .“.. . . . . . . „5. 1071; „1947 „ 


4. Zur Eijeninduitrie, 
a) Die Konkurrenzausſtellung deutfher Kunſtſchmiedearbeiten in Karlsruhe. 


Die genannte Ausſtellung wurde vom badiſchen Kunſtgewerbeverein 
unter Leitung des Direktors der Kunftgewerbejchule zu Karlsruhe veran- 
ftaltet und am 17. August 1887 dafelbjt eröffnet. Sie umfaßte zwei Ab- 
teilungen, deren erfte die fertigen Gegenftände enthielt, während in der 
zweiten eine Hiftorifche Darftellung der Schmiebeeijentechnit gegeben wurde. 

Die erfte Abteilung umfaßte etwa 400 ſchmiedeeiſerne Gegenjtände 
in größtenteil® Hochvollendeter fünftlerifcher Ausführung, von Thür, Balfen- 
gitter und Treppengeländer bis hinab zum Kamingerät, Tintenzeug und 
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Bilderrahmen. Es ift befannt, daß „dem geringjten der Metalle” vor allem 
jeine ſchmuckloſe Yarbe lange Zeit den Eintritt als Zierat in die Wohne 
räume der Wohlhabenden gehindert Hat. Um jo mehr find die ſehr ge— 
Iungenen Verſuche hervorzuheben, durch polychrome Verzierungen dem ge= 
nannten libelitande abzuhelfen. Von der vortrefflichen Stiliſtik der meiſten 
ausgeſtellten Gegenſtände können nur getreue Abbildungen ein richtiges Bild 
geben, und wir verweiſen alle Fachmänner und Freunde der Schmiedekunſt auf 
eine Veröffentlichung der G. Bielefeldſchen Hofbuchhandlung in Karlsruhe: 
„Moderne deutſche Kunſtſchmiedearbeiten“, welche auf die genannte Aus— 
ſtellung beſondern Bezug hat. 

Großes Intereſſe bot auch die zweite, hiſtoriſche Abteilung der 
Ausſtellung. Sie enthielt eine Darftellung der Schmicbeeijentechnif mit praf- 
tifchen Beifpielen und Werkzeugen, einen geſchichtlichen überblick über Ent- 
wicklung der Technif vom Mittelalter bis zur Gegenwart, Entwürfe, Hand» 
zeichnungen und Aufnahmen, jomwie die gefamte Schmiebeeijenlitteratur. 

„Alles in allem”, fagt die „Alluftrierte Zeitung” vom 10. September 
1887, „bot die Ausftelung ein mwohlgelungenes Bild der Kunftjchmiede- 
technit in ihrem gegenwärtigen Stande, aber auch in ihrer ganzen bi3- 
herigen Entwidiung Wenn wir einen Blid namentlih auf die Yebtere 
werfen, jo finden wir den Beweis für die Thatjache erbracht, daß die Kunſt 
über Vernachläſſigung und Nichtachtung hinweg ftet3 da wieder einzujegen 
verjtcht, mo die Vorfahren, der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe, 
aufgehört haben, wenn nur die rechten Künftler und Kunfthandwerfer wieder 
da find. Daß diefe in Deutichland gegenwärtig vorhanden find, beweiſt 
unter anderem auch das MWiederemporblühen der deutſchen Schmiedekunſt 
und die hohe Schäßung des lange verfannten Schmicdeeifenmaterial3.” 

b) Der größte amerikanifhe Hodofen. 

Hochöfen von ungeheurer Größe find in Amerifa an der Tagesord- 
nung. Sie haben jedoch ihre unleugbaren Unzuträglichkeiten: die Ausflüffe 
verjtopfen ſich nicht jelten, zudem ift die Wartung eine außerordentlich 
ſchwierige. Obſchon diefe Nachteile in amerifanifchen Fachſchriften oft ge— 
nug hervorgehoben find, berichtet „L’Annde industrielle“ (1888, p. 102) 
doch neuerdings wieder von einem amerifanifchen Hochofen, der in jeinen 
Größenverhältniffen alle bisher erbauten weit hinter fih läßt. Er befindet 
ih zu Pittsburg am Ufer des Monongahela, Hat eine Gejamthöhe von 
29 m, wovon 6,10 m auf den Unterbau entfallen, und erhält feine Ge— 
bläfeluft durch 10 Gebläfe zugeführt. Die durchſchnittliche Eifenproduftion 
dieſes Rieſen ift 200 t täglich. Der Guß wird in warm erhaltene Kanäle 
geleitet und das Eifen gelangt im flüffigen Zuftande an das gegenüber» 
liegende Ufer des Monongahela. Dort befindet fi ein Beſſemerwerk, 
welches ohne Unterbredjung die Umformung in Stahl vornimmt. 


c) Eifenpreffen. 
Es dürfte unferen Leſern befannt fein, daß jeit Jahren Dampfhänmer 
von ungeheurem Gewicht hergeftellt werden. Die Engländer Haben ſich 
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diefer Bewegung nicht angeſchloſſen; unſeres Wiſſens wiegt ber fchmerite 
Hammer der Woolwicher Werke nur 40 t. Dagegen verwenden bie eng- 
liſchen Eiſenwerke mit Vorteil hydrauliſche Preffen, deren Wirkung zivar 
eine langſamere, aber eine Fräftigere fein foll, al3 die des Hammers. Eine 
derartige Hydraulische Preſſe wurde vor kurzem für das Eiſenwerk Gam- 
mel & Comp. zu Sheffield hergeitellt. Es find zwei Eifenkolben von 
90 em Durchmeſſer und 210 cm Ganglänge; fie üben einen Drud von 
300 Atmoiphären und von 4000 t aus! 


5. Nidelbergwerfe in Neukaledonien, 


Ein im Juli 1887 erjchienener Bericht des franzöſiſchen Mineninfpef- 
tors Croiſille verbreitet ſich über die Nickelgewinnung in den Bergiverfen 
der Hochebene von Thio in Neukaledonien. Genannte Hochebene ijt einer 
der fruchtbarſten und wichtigften Landitriche der ganzen Inſel, die Nicel- 
minen dajelbft umfajjen einen Flächenraum von etwa 1900 ha. Die Minen 
liegen in drei getrennten Gruppen, deren Gentren dur) eine 8 km lange 
Eijenbahn miteinander verbunden find. Die Bohrungen begannen in den 
Sahren 1875 und 1876; die Heute zu Tage Tiegenden erzhaltigen Schichten 
haben eine Mächtigfeit von 1—10 m. 

In den ſechs Jahren von 1880—1885 mar die Gejamtausbeute an 
Mineralien 28933 t, deren mittlerer Nidelgehalt 10,5°/, betrug. Im 
eriten Eifer des Ausbeutens hatte man eine beträchtliche Menge minder= 
wertiger Mineralien, deren Gehalt zwilchen 3 und 11°/, ſchwankte, beiſeite 
geworfen, beginnt dieſelben jedoch neuerdings mieder herbeizuholen und 
zu verwerten. Einige jehr ertragreiche Minen liegen von den genannten 
drei Centren meiter entfernt; fie liefern 12 — 14prozentige Mineralien, wo— 
von bislang etwa 1200 t gefördert find; es fehlt aber an ökonomiſchen 
Trandportmitteln, und man hat deshalb vorderhand von weiterem Ausbeuten 
derjelben Abftand genommen. 

Beträchtliche Lager endlich find in der Nähe des Kuangoa-Baches ent= 
det worden. Die Förderarbeiten an einer Stelle, der Tumuru⸗Mine, 
hatten vom November 1885 bis zum 1. Juni 1886 bereit3 600 t zehn- 
prozentiges Mineral ergeben. Nach eritem, rohem Sortieren wird das— 
jelbe in Süden an zwei parallelen hochgeſpannten Kabeln hinab zu Thal 
geihafft, dort gewaſchen und nochmals fortiert und zuerſt auf Pferden, 
dann auf Wagen an den Thioffuß befördert, und gelangt auf diefem Fluſſe 
zu Schiff an feinen Beitimmungdort. 

Der Berichterftatter jpricht fein Bedauern darüber aus, daß Die auf 
faft allen induftriellen Gebieten herrſchende Krifis die Unternehmer im 
Vekten Jahre gezwungen habe, mit dem Fördern teils langſamer vorzu- 
gehen, teils jogar dasselbe ganz einzuftellen. Seine Hoffnung, daß das 
zur Zeit feines Berichtes in Vorbereitung begriffene Geſetz der Einführung 
von Nickelgeld als franzöſiſcher Scheidemünge bald zur Ausführung gelangen 
und dadurd die Nachfrage nach Nidel ſich fteigern werde, ift jeitdem 
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in ihrer erjten Hälfte der Verwirklichung jehr nahe gerüdt, und ſo fteht 
wohl auch eme Hebung der Nidelinduftrie in Neufalebonien außer Frage. 

Es mag bei diejer Gelegenheit die auf den erften Anblick befrembende 
Thatſache erwähnt fein, daB die in den legten Jahren mächtig ſich hebende 
galvanijche Bernidelung den Nidelverbraud nicht gefteigert, 
jondern herabgedrüdt hat. Der Grund liegt darin, daß mit dem 
Vernideln der Geräte das Neuſilber weit weniger ala früher zur Ver- 
wendung gelangt; das Neufilber aber enthält in feinen verſchiedenen Zu- 
fammenfegungen 12—25 °/, Nidel. 

Beachtenswert find auch die außerordentlichen Preisſchwankungen, 
welchen das Nickelmetall in den Yekten 20 Yahren ausgeſetzt war. Im 
Sahre 1870 Eoftete 1 kg zwilchen 6 und 7 Mark; 1873 ftieg der Preis 
auf 30, vereinzelt fogar auf 36 Mark; von da ab, d. i. feit Einführung 
der Nickelſcheidemünze in die deutſche Reichswährung, ift der Preis dauernd 
gejunfen, jo daß 1 kg heute nur noch etwa 3 Mark koſtet. 


6. Bindemittel fir Metalle, Glas und Porzellan. 


Der „Eleetricien“ berichtet über ein derartiges Bindemittel, das ſich 
ohne Mühe herjtellen läßt. In einen Mörjer aus Gußeifen oder Por- 
zellan giebt man eine Partie körniges Kupfer, mie e8 durch Fällen von 
Kupferjulfat erhalten wird, und mengt e& mit konzentrierter Schwefelfäure 
von 1,85 ſpecifiſchem Gewicht. Unter beftändigem Umrühren wird Dued- 
über zugeſetzt; wünſcht man das Amalgam jehr hart, jo wird doppelt 
ſoviel Duedjilber ala Kupfer genommen; ſoll es weicher fein, jo fann man 
den Queckſilberzuſatz bis zum 3'/,fachen des Kupfers jteigern. Nach gehöriger 
Bermifchung wird da3 Amalgam mit warmem Waſſer gründlich gewaschen, 
um jeden Säurereft zu entfernen, darauf läßt man es erfalten. Nach Ver— 
lauf von 10—12 Stunden wird es derartig hart, daß man Blei damit 
rigen fann. Für vorkommende Gebraucdhafälle erwärmt man die Mafje 
jo weit, daß fie, in einem Mörſer zerftampft und zerrieben, die Härte von 
Wachs erreiht. In diefem Zuftande jtreicht man davon auf Die zu ver- 
bindenden Metall, Glas- oder Porzellanflähen, auf denen fie nad) ein- 
getretener Erkaltung außerordentlich Felt haftet. 


7. Das galvaniſche Schweißverfahren, 


Die einzige praftifche Verwendung, welche das Erwärmen von Leitungs- 
ſtücken durch den hindurchgeleiteten galvanijchen Strom gefunden hat, war 
jeither das eleftrifche Licht. Eine zu Anfang 1887 von dem Amerikaner 
Elihu Thomjon veröffentlichte Erfindung ſcheint berufen, Ddenjelben 
Borgang der Erwärmung eines eleftrifchen Leiter8 in hervorragender Weiſe 
anwendbar zu machen auf dem fruchtbaren Gebiete der Metallinduftrie. 
Der Erfinder ſchweißt Drabtenden, überhaupt Metallitüde zufammen, indem 
er die Enden gegeneinanderdrüdt und durch die Verbindungsjtelle einen 
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ſtarken elektriſchen Strom ſchickt. Die Steomquelle ift eine MWechjelitrom- 
majchine ; der Strom, welcher urjprünglich eine außerordentlich hohe Spannung 
hat, wird mittels eines Transformators in einen jehr ſtarken Strom von ge= 
ringerer Spannung umgewandelt und kommt in diefer Form zur Verwendung. 

Das iſt der Grundgedanke des Thomſonſchen Verfahren? , dem wir 
nad) des Erfinder3 eigenem Berichte in „The Electrical World“ einige 
Einzelheiten Hinzufügen. Als Stromquelle zunächſt eignet ſich jede Wechjel- 
ſtrommaſchine, ſelbſtverſtandlich in einem den gewollten Leiſtungen ent= 
iprechenden Umfang. Da diejelbe für jeden einzelnen Benutzungsfall nur 
jehr kurze Zeit, den Bruchteil einer Minute, in Thatigfeit ift, jo erhibt 
fie fi) jehr wenig und ihre Dimensionen Tonnen deshalb außerordentlich 
Heine im Verhältnis zu der fie bewegenden Arbeitsfraft fein. Die von 
Thomjon benukte Mafchine verlangt bei 1800 Umdrehungen in der Minute 
25 Pferdeitärken, wiegt dabei nur 225 kg und Tiefert einen Strom von 
20 Ampere und 600 Bolt. 





Fig 21. Upparat fur galvaniſches Schweißen 


Diefer Strom wird dem in Figur 21 abgebildeten Transformator 
zugeführt, ber im mefentlichen die Einrichtung eines Induftors hat. Den 
Kern bildet ein Drahtbündel — in der Mitteloffnung links noch ſichtbar —, 
dieſes Drahtbündel umgiebt in fehr vielen Windungen eine Spirale aus 
feinem, jeidenumfponnenem Rupferdraht, die Primarfpule, welche der Strom 
der MWechlelftrommafchine durchläuft. Außen um die Primärjpule it in 
nur acht Windungen ein aus vielen Kupferdrahten zufammengedrehtes Seil 
gelegt; die beiden Enden dieſer Sekundärſpule laufen in zwei kräftige, vor 
dem Apparate fichtbare Kupferflemmen aus. Die Sefundärfpule befikt außer- 
ordentlich geringen innern Widerftand, ber in ihr erregte Strom fehr 
niedrige Spannung. Hatte der Strom der Mafchine bei 20 Ampere eine 
Spannung von 600 Bolt, jo befißt der Außenjtrom eine Stärfe von 
12000 Ampere bei einer Spannung von nur 1 Bolt. 
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Zwilchen Die beiden Kupferklemmen, deren eine jchlittenartig bewegt 
werden kann, werben Die aneinander zu jchweißenden Drahtenden gefügt 
und durch eine Weder feit mit ihren glatten, gut gereinigten Endflächen 
gegeneinander gepreßt. Alsdann wird durch die Schweißſtücke der ſehr ſtarke 
Strom geleitet und dadurch an der Prefftelle, der ein wenig Borax oder 
ein anderes Flußmittel zugeführt werden kann, ohne daß das jedoch er- 
forderli ift, in furzer Zeit die Temperatur bis zur Schmelzwärme ges 
jteigert. Werden darauf die Drähte nach Abjtellen des Stromes aus Den 
Klemmſchrauben gelöſt, jo zeigen fie ji) zu einem vereinigt. 

Handelt es fi) um das Aneinanderſchweißen jtärferer Stücke, jo werden 
Transformatoren angewandt, die ringfürmig find und in denen die Se— 
kundärſpule aus einem Kupferbarren beiteht, der in einer einzigen Windung 
um die Primärjpule herumgelegt iſt. Sie find den Transformatoren von 
Zipernomsfy nachgebildet, deren Bejchreibung unfere Leſer in Jahr» 
gang 1885/86, ©. 55 dieſes Jahrbuches finden. Während die oben— 
genannte Sefundärjpule einen Leitungswiderftand von 0,00015 Ohm be- 
jißt, beträgt derjelbe für die Sefundärfpule des ringförmigen Transformators 
nur 0,00003 Ohm. Um in einem jolden Transformator zwei Stahlitangen 
von 37 mm Durchmeſſer zuſammenzuſchweißen, bedurfte es eines Stromes von 
50 000 Ampere Stärke und '/, Bolt Spannung für nicht ganz 1 Minute, 
was einer Arbeit3leiftung von etwa 35 Pferdeftärfen für dieſelbe Zeit gleich- 
fommt. Für die Vereinigung dünner Drähte dagegen bedurfte e& der 
Stromwirkung nur für Bruchteile einer Sekunde. 

Mir müſſen der Verſuchung widerſtehen, auf die Einzelheiten des Ver— 
fahrens nod) weiter einzugehen, verweilen vielmehr betreffs derjelben auf die 
vom Erfinder gegebene Belchreibung in „The Electrical World“ und eine 
Überjeßung desjelben in „La Lumiere electrique“ (1887, Nr. 4); ferner 
auf ausführliche Behandlungen des Gegenjtandes in der „Eleftrotechnifchen 
Zeitſchrift“ (Heft 2), der „Elektrotechniſchen Rundſchau' (Nr. 3), dem 
„Sentralblatt für Gleftrotechnif" u. a. m. Dagegen jei an diefer Stelle 
noch auf ein anderes Verfahren kurz hingewieſen, melches ebenfalla Bear- 
beitung von Metallen unter Anwendung von Elektricität bezwedt. Dasſelbe 
iſt ſchon vor Jahren — unſeres Erinnerns zu Anfang diefes Jahrzehnts 
— von Nilolas von Bernados und Stanislas Oszowsky in 
Vorſchlag gebracht und Fürzlich unter Nr. 38011 auch deutſcherſeits paten- 
tiert worden. Wir geben die nachfolgende Bejchreibung des Verfahrens nad) 
einer Beiprechung desſelben in Heft 2 der „Elektrotechniſchen Zeitjehrift” : 

„Da3 zu bearbeitende Metallſtück wird mit dem negativen Pole einer 
Eiektricitätsquelle verbunden; mit dem pofitiven Pole wird mit Hilfe eines 
biegjamen Kabels durch geeignete Vorrichtungen ein Kohlenſtab leitend ver— 
bunden. Drückt man für einen Augenblick den Kohlenſtab auf das zu be— 
arbeitende Metallſtück und entfernt ihn hierauf wieder, fo entſteht ein Lichte 
bogen zwiſchen Metall und Kohle, und feine Hitze ift eg, welche man zur 
Bearbeitung des Metalle verwendet. Man fann auf diefe Weife in dünne 
Bleche Löcher hineinbrennen, in ftärferen Metallftüden Vertiefungen hervor- 
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bringen, verſchieden geforınte Metallbleche zufammenschmelzen und ähnliches 
mehr. Es fol möglich fein, auf diefem Wege Mtetallarbeiten, zumal 
Lotungen, in einfacher Weile auszuführen, deren Erledigung fonft mit großen 
Schwierigkeiten verfnüpft ift. Die Nachricht, daß Baron Rothſchild bie 
Patentrechte für Frankreich angefauft Hat, ift Veranlaſſung geworden, daß 
auch einige größere deutſche Induſtrielle auf dem Gebiete des Maſchinen⸗ 
weſens ſich lebhaft für die Sache intereſſiert haben, und es ſollen an ver— 
ſchiedenen Stellen Verſuche angeſtellt werden, um den praktiſchen Wert der 
Erfindung zu erproben.” 


8. Fortſchritte in der Galvanoplaſtik. 


Die Eleftrolyje des Silber? und Kupfers, und ihre Anwendung 
zur Eichung des Galvanometers. Im Laufe des Jahres 1886 wurden 
unter Leitung von William Thomfon und Thomas Gray zahl: 
reihe Verſuche angeftellt, welche die Eichung von galvanifchen Meßinſtru⸗ 
menten auf der Grundlage galvaniſcher Niederſchläge der genannten beiden 
Metalle zum Zwecke hatten. Das bei den Verſuchen beobachtete Verfahren 
und bie erzielten Reſultate wurden jpäterhin von Thomas Gray im „Philo- 
sopliical Magazine“ veröffentlicht, und da eine genaue Meffung der zu 
Lichte und Arbeitszweden verbrauchten Elektricitätsmengen auf ebenderjelben 
Grundlage von Tag zu Tag größere Bedeutung annimmt, fo geben wir 
nachftehend einen funzen Überblick über die angeftellten Verſuche: 

Bon dem Zerjegungsapparat (Wolta= 
meter) giebt Figur 22 eine Abbildung im 
Höhendurchſchnitt. Die Silberplatte, auf 
welcher der Niederichlag erfolgen foll (Ka- 
thode), Hangt vertifal zwiſchen zwei ähn- 
lichen Platten desfelben Metall und wird 
gleich diefen durch eine Feder feftgehalten. 
Das Gefak ift mit einer wäflerigen 5pro— 
zentigen Löſung reinen Silbernitrat? zu 
2/; gefüllt. Der galvanifche Strom nimmt 





den durch) die beiden Pfeile angebeuteten 
En „Hm Weg, d.h. er tritt durd) die Anode b in 


Sig. 22. Gafbanier Zerſerunge- die Löſung ein, durch die Kathode a aus. 

Die Silberplatte ce dient nur dazu, Die 

Löſung dauernd gefättigt zu erhalten. Die zuverläſſigſten Refultate wurden er= 

halten, wenn bei der genannten Dichtigfeit der Löfung der Strom 1 Am— 

pere für eine Kathodenfläche von 400 gem nicht überjtieg, d. h. wenn 
auf 1 gem Fläche nicht über '/,., Ampere kam. 

Bei der Verwendung eines ſtärkern Stromes vermehrte ſich allerdings 
der Silberniederſchlag auf der Kathode a; es ergab ſich aber ein doppelter 
Übelftand: zunächſt hatte das niedergejchlagene Silber ein körnigeres Ge— 
füge und haftete weniger feit, ferner war der Silberverluft der Anode b 
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in diefem Falle geringer als die Silberzunahme der Kathode a, während 
bei ber obengenannten Stromſtärke die Gleichheit beider Gewichte ein zu- 
verläffiges Mittel zur Kontrolle der Wägung bot. Yür eine Cleftricitäts- 
menge von 1 Eoulomb betrug das Gewicht des niedergefehlagenen Silbers 
0,001118 g, eine Zahl, die mit der von Kohlrauſch u. a. gefundenen 
übereinftimmt. Sollen ftärfere Ströme zur Verwendung kommen, ohne 
daß man dadurch die Genauigkeit des Verfahrens beeinträchtigt, jo muß 
der größern Stromſtärke entſprechend die Silbernitratlöfung Dichter ge= 
nommen werden. 

Handelt es ih um jehr ftarfe Ströme und genügt ein geringerer 
Grad der Genauigfeit, jo empfiehlt fich ftatt des Silberbades ein Kupferbad: 
eine Löſung von Kupferfulfat, in welche Kupferplatten hinabhängen. Das 
Kupfer erleidet aber auch ohne Zuthun des Stromes in der Säure einen 
Gewichtsverlust, der proportional ift der eintauchenden Fläche und der ferner- 
hin abhängig it von der Temperatur des Bades und von der Dichtigfeit 
der Löſung. Der dadurd) in die Rechnung gebrachte Fehler jcheint am 
geringiten zu jein bei einer Zöfung von 1,1 bis 1,5 fpecifiichem Gewicht; 
wurde außerdem die Temperatur auf gleicher Höhe erhalten, jo Tieß ſich 
der Fehler auf 1/4, %/ der Genauigkeit herabdrüden. In den meiften 
Fällen der täglichen Praxis iſt aber ein folcher Yehler nicht von Be— 
lang; es iſt aljo da daS in feiner Behandlung weit bequemere Kupferbad 
dem Silberbad vorzuziehen. Von der obengenannten Gilberniederjchlag- 
menge ausgehend, findet man für 1 Coulomb einen Kupferniederſchlag von 
0,0003290 g; die Wägung ergab bei fat gefättigter Hupfernitratlöfung 
und bei einer Stromjtärfe von 1/,, Ampere auf 1 gem Sathodenfläche, 
daß für 1 Goulomb 0,0003287 g Kupfer auf der Kathodenplatte ſich 
jammelte. 

Enthielt die Löſung feine überfhüjlige Säure, jo ergab ich ein zu 
itarfer Kupferniederſchlag. Waren die Kupferplatten fo klein, daß auf 
1 gem Fläche mehr ala 140 Ampere Stromſtärke fam, jo ftellte ſich bis— 
weilen eine plößlihe Stromunterbredung ein, ſelbſt bei einer eleftromotori= 
ihen Kraft von 25 Volt. 


Heritellung metallifcher Überzüge auf dem Trodenwege. Der 
Merkwürdigfeit wegen jei hier ein Verfahren des Engländer R. Boyte 
genannt, Gegenftände mit einer Metallfchicht zu überziehen, ohne das Metall 
zuvor in wäſſerige Löſung zu bringen. Boyte bedeckte die zu überziehende 
Fläche mit einer dünnen Platte des UÜberzugsmetalls und Yieß durch die 
Doppelſchicht den elektrijchen Unterbrechungsfunten eine Zeitlang durch— 
Ihlagen. Genauere Mitteilungen über die Art der ſich bildenden Metall- 
ſchicht liegen nicht vor. 


Galvaniſches Bernideln. In der induftriellen Galvanoplaftif nimmt 
jeit kurzem die galvanifche Vernidelung einen der erften VPläße ein. Die 
gebräuchliche Löſung ift vor wie nad) das Doppeljulfat von Nidel und 
Ammon: ſchwefelſaures on. Es erhielt jedoh in dieſem Bade 
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der Gegenitand gewöhnlich ein mattes Ausfehen, gegen welchen Übelftand 
Bruce Warren ein erfolgreiches Verfahren in der „Chemifer- Zeitung” 
mitteilt. Er verwendete einen jehr geringen Zuſatz von Schmwefelfohlenftoff- 
miſchung; bie Miſchung erhielt er, indem er 1 g Schwefeltohlenftoff mit 
12 der Doppelfalzlöfung, wie fie jeither für das Bad gebräuchlich) war, 
ichüttelte, von ber fo erhaltenen Miſchung wurde etwa 1/, 2 auf 17 des 
Bades gerechnet. Der Nidelniederfchlag wurde dadurch jo glänzend, daß 
er bes Polierens nicht mehr bedurfte; wurde jedoch von der Miſchung zu= 
viel zugejeßt, jo erhielt der Niederichlag eine jchwärzliche Färbung, die 
fih durch fein Polieren fortbringen lieh. 


Galvaniſche Platinüberzüge. Troß feiner Härte und Dauerhaftig- 
feit und troß der Haltbarfeit feiner Tyarbe gegenüber derjenigen von Silber, 
Meifing und Kupfer, fand das Platin in der Galvanoplaftif bislang nur 
geringe Verwendung. Der Grund lag in der Schwierigkeit, auf galvani- 
ſchem Wege eine gut haftende, gediegene Platinfchicht zu erhalten. Wie 
„Seientifice American“ berichtet, iſt dieſer Ubelſtand gehoben durch ein 
Verfahren, das jih Bright in London hat patentieren laſſen; das Recht 
zur Ausnutzung des Brightichen Patents wurde von einer Tondoner Ge- 
jellfehaft Fäuflich erworben, die vor allem Neufilbergefäße durch Platinieren 
gegen Säure-Einflüffe mwiderjtandsfähig und fie dadurch geeignet zu machen 
gedenkt, zu chemiſchen Zwecken Verwendung zu finden. 


Galvaniſche Iridiumüberzüge. Dem Iridiummetalle ift eine größere 
Beachtung zu teil geworden, feit feine Legierung aus 1 Teil Iridium und 
9 Teilen Platin wegen ihrer Härte, Elaſticität und abjoluten Unveränderlic)- 
feit an der Luft als Herjtellungämaterial der neuen Normalmaße für das 
metrifhe Syſtem verwendet wurde. Galvaniſche Zridiumüberzüge im Heinen 
Maßſtabe waren ſchon vor Jahren, u.a. von Smee, hergeitellt worden; 
größere Verſuche jedoch, dieſes harte, für Säuren unangreifbare Metall als 
zulammenhängenden Belag zu erhalten, waren erfolglos geblieben; der Be— 
lag bildete fich ftetS nur in Yorm eines jchwarzen Pulvers. Neuerdings 
jedoch ift, wie Weßler in „La Lumiere electrique* vom 11. Juni 1887 
berichtet, dem Amerikaner W. Dudley aus Covington ein Verfahren 
patentiert worden, „das eine glänzende, biegſame Iridiumſchicht von einheit- 
lichem Gefüge” Tiefert. Der Erfinder wendet eine mäfjerige Löſung von 
Iridium- und Natrium-Ehlorür an, die auf 12 des Bades etwa 12,48 8 
Iridium nebft einem Zuſatz von 3,12 g Schwefelfäure enthält. Fachleute, 
die ſich für die Einzelheiten des Verfahrens interejjieren, verweilen wir auf 
den genannten Bericht. Es ſei aus demfelben nur noch heroorgehoben, daß 
bei zu großer Stromſtärke der Niederſchlag matt und körnig wird, und 
daß man, um eine dickere Schicht zu erhalten, den Gegenftand von Zeit 
zu Zeit aus dem Bade herausheben und abtroden muß, vor allem dann, 
wenn der Überzug Neigung zeigt, ſich zu fehrärzen. Übrigens fcheint uns 
der Schlußfab des Berichtes nicht geeignet, hochgejpannte Erwartungen 
zu rechtfertigen: „Dudley bürgt jedoch nicht dafür, Daß Die durch fein 
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Derfahren erzielte Jridiumfchicht der Einwirkung jolcher Säuren widerfteht, 
welche fein gepulvertes Iridium angreifen würden.” 


Galvanifche Eifenorydüberzüge. Ein eigenartiges Schutmittel gegen 
das Roften von Eifen und Stahl empfiehlt nad) dem „Centralblatt für 
Elektrotechnik“ der befannte Elektrotechniker de Méritens. Der Roft wird 
durch den Roſt vertrieben; um weitere Eifenorydbildungen zu verhindern, 
wird eine einmalige, einheitliche Eiſenoxydſchicht auf dem zu ſchützenden 
Eijenförper auf galvanischem Wege Hergeitellt. Das Verfahren ift ungemein 
einfadh: man taucht die Eijenteile in deftilfiertes Waſſer, verbindet fie mit dem 
pofitiven Leitungsdraht der galvanifchen Batterie, macht fie aljo zur Anode 
und läßt den Strom durch irgend ein anderes in das Waller tauchendes 
Metall austreten; der Überzug ſoll dann in Geftalt eines glänzenden Schwarz 
erſcheinen. Einen ähnlichen Überzug auf Stahl ſoll man erhalten, wenn 
man lebtern mehrere Stunden lang den Dämpfen fochenden Waſſers ausſetzt. 


Galvanijche Überzüge von Aluminium und von Aluminiumbronze. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß die teils ſchon eingetretene, teils noch 
erhoffte Preisermäßigung des Aluminiummetalls (ſ. Jahrgang 1886/87 
S. 130) dem Metalle jelbft bei feinen vielen vortrefflihen Eigenschaften, 
vor allem bei feinem außerordentlich geringen ſpecifiſchen Gewicht, ſowie 
auch feiner Legierung mit Kupfer (Mluminiumbronze = 90 Teile Kupfer 
und 10 Teile Aluminium) eine bedeutende Zukunft in Ausſicht Ttellt. 
Burghardt und Twining in Mancheſter haben ein eleftrochemijches 
Berfahren veröffentlicht, welches ſowohl die Gewinnung des Metalls und 
jeiner Bronze, al3 auch die Herftelung von Muminiumüberzügen auf Geräten 
geftattet. Es wird eine Doppellöfung aus Aluminium- und Kupfercyanür 
bergeftellt; au& ihr wird das Metall oder feine Bronze galvaniſch aus— 
gejchieden. Handelt es ſich um die Neingewinnung des Aluminiums allein, 
jo entzieht man zuvor der Doppelcyanürlöfung da3 Kupfer, indem man 
eine Löfung von ſchwefelſaurem Natron oder irgend einem andern Salz, 
welches das Kupfer fällt, im Überſchuſſe zufebt. Während die Kathode das 
zu überziehende Gerät bildet, benüßt man als Anode am beiten Platin. 


9, Herftellung des Juchteuleders. 


Die Nahahmungen diejes Leders, das in den verjchiedeniten Sorten 
in den Handel fommt, mehren fi) von Tag zu Tag, und es unterliegt 
feinem Zweifel mehr, daß die Nahahmungen in den Hauptmerkmalen : 
Geſchmeidigkeit, Zähigfeit, Undurdhläffigfeit gegen Waller und eigenarfigem 
Geruch, das urſprünglich ruffische Leder erreicht haben. Die nachfolgende 
Beichreibung der Herftelung des Ießtern ift in den Hauptpunften einem 
Auflage von Dr. Effront im „Journal des travaux de l’academie 
nationale“ entnommen, an manchen Stellen jedod) durch Mitteilungen von 
Rudolfvon Wagner (, Chemiſche Technologie”) ergänzt. 

Das Rohmaterial zunächſt ift verjchiedeniter Art: meift wird die Haut 
zwei⸗ bis dreijähriger Rinder genommen, daneben aber ift die von Pferd, 
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Kalb und Ziege im Gebraud. Zum Reinigen werden die Häute in ein 
Zaugenbad gebracht, das auf 10 kg Holzaſche etwa 2kg ungelöfchten Kalt 
enthält. Sie bleiben darin 10 Tage, werden gehörig ausgetropft und dann 
auf weitere 10 Tage in eine ähnliche, aber weit ſchwächere Lauge gebracht. 
Nach Verlauf diefer Zeit werden fie mit einem ftumpfen, Tangen Meſſer enthaart. 

Zu dem num folgenden „Schwellen” wird ein jehr verſchiedenartiges 
Bad verwandt: Sauerwaſſer aus Gerftenjchrot, oder ausgegerbte und jauer 
gewordene Lohbrühe, oder endlich Kaſchka, d. i. getrockneter und mit Waſſer 
zu einem dünnen Brei verriebener Hundelot. In diefem Bade verbleiben 
die Häute nur zwei Tage, nach welchen man fie, am beiten in klarem 
Flußwaſſer, gehörig auswäſcht. 

Zum Gerben wird niemals Eichenrinde, ſondern Weiden-, Birken⸗ 
oder Fichtenrinde genommen. Vor dem eigentlichen Gerben verweilen die 
Häute einige Tage in einer ſehr dünnen Gerbbrühe. Darauf erſt wird zu- 
nächſt die Haarfeite jeder einzelnen Haut mit einer feinen Schicht des Gerb- 
material3 überdedt, eine Anzahl Häute werden übereinander gefchichtet und 
diejelben in diefer Lage für etwa 2 Wochen in einen Waſſergraben gelegt. 
Dasſelbe wird für die Fleifchfeite auf ebenfall® etwa 2 Wochen ausgeführt. 
Diejer Prozeß wird abwechjelnd noch ein- bis zweimal wiederholt, jo daß 
dag Gerbverfahren im ganzen 2 Monate und mehr in Anſpruch nimmt. 

Es folgt das Geſchmeidigmachen der gegerbten Häute, zu welchem 
Zwecke diejelben nach mäßigem Trodnen mit einem aus der weißen Birfen- 
tinde gewonnenen Ol auf der Fleiſchſeite gehörig eingerieben werden. Das 
Einreiben wird io lange fortgejeßt, bis eine vollitändige Durdhtränfung 
mit dem Ol ftattgefunden hat, darauf wird durch fortgefeßtes Recken die 
Gejchmeidigfeit noch erhöht. 

Die bis jeßt genannten Prozeſſe haben gar feinen Einfluß auf die 
Farbe, die befanntlih in den verjchiedenften Abſtufungen von Hellrot bis 
Tiefſchwarz vorfommt. Die Hauptbeitandteile der Farbbrühe find Abfochungen 
von Nadelholz mit größeren oder geringeren Zujäßen von Teer, dazu viel 
Fettſubſtanz und wenig Pottafche. Soll das Leder nicht glatt, Jondern ge= 
rippt oder gefürnelt fein, jo werden vor dem färben die Häute auf der 
Oberſeite mit Alaunlöſung bejtrichen und nad) dem Abtrodnen mit ent» 
ſprechend geferbten Walzen überfahren. 

In früheren Zeiten wurde behufs des Färbens ein Paar Häute (Yufti 
— Baar, daher Juften- oder Juchtenleder) mit den Narbenjeiten gegen= 
einander jadartig an den Rändern zujammengenäht und die Yarbbrühe 
hineingegoffen. Seit Jahren wird diejes Verfahren nicht mehr angewandt, 
jondern die Farbe mit Bürften mehrmals aufgetragen. 


10. Abbrödelung von Baniteinen, 


Profeſſor Thomas Eglefton zu New-HYork hat eine Keihe von 
Unterfuchungen angeftellt, um den Grund der Abbrödelung bon Bauſteinen 
an der Luft kennen zu lernen, und als Reſultat ſeiner Unterſuchungen im 
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Mai 1887 höchſt beachtenswerte Mitteilungen in der American Society 
of Civil Engineers gemadit. 

Nach feiner Beobachtung zeigt zunächſt der Granit unter gewiſſen 
atmosphärischen Bedingungen faft feine wahrnehmbare Abnahme; daß aber 
unter anderen Bedingungen die Sache fi) ganz anders verhält, beweiſt 
der im Centralpark von New-York aufgeftellte ägyptifche Obelisk. In trodes 
nem Klima hat dieſes Denkmal fih Jahrtaufende unverjehrt erhalten und fo 
fam e8 1880 nad) New⸗-York; dort aber zeigt es jchon jeit fünf Jahren 
Zeichen lebhafter Wettereindrücke. 

Die zum Baue verwandten Sandſteine müſſen ſehr verſchieden be— 
urteilt werden, je nachdem ſie als die ihre ſandigen Beſtandteile bindende 
Baſis entweder organiſche Subſtanzen, oder Eiſen, oder Kalk, oder Kieſel 
enthalten. Die erſtgenannte Art zerfällt ſtets ſehr ſchnell; auch die zweite 
bietet nur geringe Beſtändigkeit; die dritte wird, vor allem in großen 
Städten, leicht von atmoſphäriſchen Subſtanzen angegriffen. Die kieſel— 
haltigen Sandſteine jedoch ſcheinen eine beträchtlich lange Zeit den Un— 
bilden der Witterung trotzen zu können. 

Unter den kalkhaltigen Steinen ſind ſowohl diejenigen, welche 
reinen kohlenſauren Kalk führen, als auch die Dolomite, d. i. die aus 
kohlenſaurem Kalk und kohlenſaurer Magneſia beſtehenden, den atmoſphä— 
riſchen Einflüſſen nur wenig ausgeſetzt. Bekanntlich ſchwankt der Gehalt 
der letztgenannten beiden Beſtandteile in den Dolomiten bedeutend, meiſt 
zwiſchen den Grenzen 3:2 und 2:1; ein Zerbröckeln des Steins durch 
Heraustreten der kalkigen Beſtandteile iſt um ſo mehr zu befürchten, je 
mehr letztere in der Zuſammenſetzung überwiegen. Daneben zeigt ſich un⸗ 
abhängig von der Zuſammenſetzung, daß die Abnutzung der dem Boden 
zunächſt befindlichen Steine eine ſchnellere iſt als die der höher gelegenen. 
Egleſton erklärt es durch die in größeren Städten reichlich vorhandene 
Menge von Kohlenſäure, daneben auch vielfach ſchwefliger Säure, deren 
verderblicher Einfluß beſonders auf die feuchten Steinpartieen ein großer 
iſt, ſei es, daß die Bodenfeuchtigkeit ſich in die Steine hinaufzieht, oder 
ſei es, daß die Regenrinnen unvollkommen ſind. 

Bisher wenig beachtet, aber außerordentlich ſchädlich iſt der polie— 
rende Einfluß, den der mit Straßenſtaub geſchwängerte Wind dadurch 
auf die Bauſteine ausübt, daß er die vielfach harten und kantigen Staub- 
teilen (Quarzſand, Eifenpartifelhen u. a. m.) an den Flächen mit flarker 
Reibung vorüberführt. Egleſton fand einen deutlich nachtweißbaren Zu— 
ſammenhang zwiſchen der Verwiſchung monumentaler Injchriften und ber 
borherrichenden Windrichtung. Er ſetzte auch Steine von verjchiedener 
Härte und verſchieden geformter Oberfläche einem fünftlichen, jandführenden 
Luftſtrome aus; alle diefe Steine, ſelbſt der Diamant, zeigten nad) verhält- 
nismäßig furzer Zeit ftarfe Abnutzung. 

Sp weit Eglefton. Wir wollen e8 nicht unterlafien, eine Wahr- 
nehmung hinzuzufügen, über welche ein Ingenieur Gorin aus Lyon in 
-La Nature“ (Nr. 734) berichtet und welche den genannten zerftörenden 
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Wirkungen eine weitere, höchſt auffallende Hinzufügt. Diefe Einwirkung 
ift die duch die direkte Sonnenſtrahlung hervorgebragte 
plößlihe Ausdehnung bei übrigens Falter Luft und flarem 
Himmel. „Zu Saint-PBalsde-Mons”, jo erzählt Gorin, „Iteht auf einem 
freien Plabe gegenüber der Kirche ein Granitkreuz, nad) einer in den Stein 
gemeißelten Inſchrift im Jahre 1670 errichtet. Der cylindrijche Längs⸗ 
balfen des Kreuzes zeigt eine merkwürdige Ericheinung: die Oberflächen- 
ſchicht Hat fi in einer Dice von etwa 1 em losgelöſt. Ein Teil diefer 
Schicht, die halbe Rundung vielleicht, iſt herabgefallen, das. Verbliebene 
bildet der Länge des cylindriichen Balkens nach eine Art Halbicheide, 
die fih vom Kern deutlich abhebt, jo daß das Ganze wie ein foſſiler 
Baum audfieht, dem die Halbe verfteinerte Rinde geblieben if. Die 
berabgefallene Scheidenhälfte ift die jüdliche, und man darf deshalb die 
Erſcheinung nicht dem Froſt allein zufchreiben, fondern muß fie für eine 
Folge der wechjelnden Ausdehnungen und Zujammenziehungen halten, die 
fi) taufendemal unter der Einwirfung der Sonnenftrahlen vollzogen haben. 
Ich muß noch Hinzufügen, daß das Hochgelegene Land ein Taltes Klima 
hat, dazu reine Luft und wenig Nebel; vor allem im Winter muß darım 
die Sonnenftrahlung große QTemperaturdifferenzen zur Folge haben.” 
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Nach amerikaniſchem Vorgange haben in den letzten Jahren aud) einige 
europäiſche Städte auf die Heritellung der in der liberjchrift genannten 
Einrichtungen Bedacht genommen, die man am beiten al3 Eisſchränke 
im großen bezeichnen könnte. Unter den amerifanijchen Städten befikt 
New-Orleans den beiteingerichteten derartigen Aufbewahrungsort mit Er- 
kaltungsvorrichtungen für Lebensmittel aller Art: Fleiſch, Fiſch, Gemüfe, 
Obft u. a. m. Das Gebäude fteht in direkter Schienenverbindung mit 
dem Bahnhof, und die zum Verlaufe angefahrenen Lebensmittel erhalten 
fih in feinen Räumen an heißen Sommertagen längere Zeit hindurd) voll- 
ſtändig friſch. 

Die Stadt Genf hat ein ähnliches Magazin hergeſtellt und geſtattet 
den Metzgern, daſelbſt gegen geringe Platzmiete ihre Fleiſchwaren nieder⸗ 
zulegen. Das nad) dem Schlachten während einiger Stunden gehörig aus— 
gelüftete Fleiſch verhält fi in dem Magazin zur Sommerzeit, wie qußer⸗ 
halb desſelben an Falten Wintertagen: die wäljerigen Beitandteile verdunten, 
dag Fleiſch wird dadurch trocken und feſt, und jelbjt nad) jeiner Entnahme 
aus dem Magazin hält es ſich noch drei bis vier Tage. 

Die vom Architekten Schröder hergeftellte Anlage bemährt ſich jo 
vortrefffih, daß vor kurzem auch Mülhauſen i. €. den Bau einer 
ähnlichen demfelben Architeften anvertraut hat, und wir geben nachſtehend 
die Hauptteile der Anlage nach einem ausführlihern Berichte in „La 
Nature“ (Nr. 707). Es find 1. die Apparate zur SKaftluftbereitung, 
2. die Kaltluftlammer, 3. die Nußräume. 
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Die Kälte-Erzeugung erfolgt nad) dem Syſtem Rör ul Pictés. 

Eine dem Gefrieren nicht ausgejebte Chlormagnefiumlöjung wis \ Ver⸗ 

yd durch 
dunſtung von ſchwefliger Säure auf einer Temperatur von — 5-0 (e3 find 
bier und überall in diefem Buche Celfiusgrade gemeint) erhalten d 

Die alfo erfaltete Flüffigkeit wird durch Röhren aus den I Naoſchinen⸗ 
räumen zur Kalthuftkammer geleitet, welch letztere ſich übe J die Nutz⸗ 
räume ihrer ganzen Ausdehnung nad) ausbreitet. Es find fen, ei große 
übereinander Yagernde Käften, ber obere vom untern durch eine fettt nfächerigt 
Zwiſchenwand getrennt. Der obere nimmt die durch Nöhren zu geleitet 
falte Flüſſigkeit auf, Diejelbe ergießt fi) in feinen Strahlen durd) dden gr 
artige Zwiſchenwand in den untern Kaſten, erfaltet die darin enthadenltene 
Luft und fließt darauf durch ein zweites Röhrenſyſtem wieder in ihre djeſvur⸗ 
ſprünglichen Behälter zurück, um von neuem erfaltet zu werben. D-tiärh 
Blechröhren trömt die Kaltluft der untern Kammer in das Magazin toß oder 
die eigentlichen Nutzräume und verdrängt daſelbſt die vorhandene wärlieſerere 
und feuchtere Luft, die durch in den Wänden angebrachte Leitungen in din⸗ ie 
Kammer aufſteigt. Dieſer Ausgleich dauert fort, bis Gleichgewicht zwiihe 1 
den beiden Temperaturen bergeftellt ift. eo) 

Die Nubräume find zwei übereinander Yiegende, gut gelüftete Säle,* 
der untere 2 m unter dem Boden mit hinabführender Rampe von geringer” 
Neigung, der obere 1,30 m über dem Boden mit hinaufführender Treppe. 
An den Längswänden der beiden Säle befinden ich je 8 Schränfe, im 
ganzen alfo 32; jeder Schrank hat eine Bodenflähe von nicht ganz 8 qm 
und faht 3. B. das Fleilch von 2 Ochfen, 4 Kälbern und 4 Schafen. 

An einer andern Stelle (1887, Nr. 711) berichtet die genannte Zeit- 
ſchrift von einer Anjtalt, in welcher die Kaltlufterzeugung nad) dem Syſtem 
der Carréſchen Eismafchine erfolgt, wir meinen die Pariſer Morgue. 
Diejelbe hat gegen früher eine vollftändige Ummandlung erfahren und er- 
fült dadurch ihre traurige Beſtimmung weit bejjer als vorher. Nicht bloß 
zum Zwecke des Miedererfennend, jondern auch zur Benubung bei ge= 
richtlichen Verhandlungen müſſen die in der Morgue aufgebahrten Leichen 
nicht jelten lange Zeit erfenntlich erhalten werden. Früher gelang eine der- 
artige Erhaltung nur für wenige Tage, während es jet nad) einem von 
Dr. Brouardel anempfohlenen Verfahren für Wochen und Monate 
möglich ijt. 

Brouardel ftellte für die vor dem Verfall zu jchügenden Leichen eine 
boppelte Anforderung: 

1. müſſen diefelben jogleich bei ihrer Ankunft einer Temperatur von 
— 15° bi8 — 20° ausgeſetzt werden ; 

2. muß der Saal, in welchem fie darauf verweilen, eine Tempe— 
ratur zwiſchen — 1° und — 5° Haben. 

Die erſte Anforderung Hat ihren Grund in der ſchlechten Wärme— 
leitungsfähigfeit des menſchlichen Körpers, infolge deren von außen ein- 
wirfende Temperatureinflüffe nur jehr langſam bis ins Innere eindringen. 
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Die zweite Anforderung einer nicht nur niedrigen, jondern auch ziemlich 
tonftanten Temperatur für den weitern Verbleib in dem jogen. Ausftellungs- 
jaal begründet Brouardel mit der Wahrnehmung, daß bei vielfahem und 
por allem jchnellem Luftwechjel die Haut ſich bräunt und pergamentartig 
und dadurch das MWiedererfennen jehr erfchwert wird. 

Es handelte ſich aljo zunächſt um Kältemafchinen, die den beichränften 
Raumverhältnifjen ſich anpaßten; man entjehied fich für das Carröſche Mo— 
dell, das im Handel unter dem Namen der 100-kg-Mafchine bekannt ift. 
Ihre Hauptvorteile find, daß fie fi) mit einem ſchwachen Motor begnügt, 
daß fie wenig Raum beanſprucht, daß fie ohne Geräuſch und bei niedri- 
gerer Temperatur arbeitet und daß endlich ihr Ertrag ein verhältnismäßig 
großer ift (10000—12000 SKalorieen in 1 Stunde). Das von ihr ge— 
lieferte flüffigsfalte Chlorcaleium durchläuft zuerjt ein Röhrenſyſtem, das 
in jpiraligen Windungen die Wände von vier Käften durchzieht, in deren 
jedem eine Leiche auf die obengenannte Temperatur von — 15° erfaltet 
wird. Darauf gelangt diejelbe, fi) nad) und nach erwärmende Tylüffigfeit 
unter die Dede des Ausſtellungsſaals und ergießt ſich von hier durch feine 
Offnungen regenartig auf ein terraſſenförmiges Zinkdach; dadurch erkaltet 
die obere Luft in dem Saale und ſinkt herab, während die wärmere Luft 
aufſteigt. Die unten auf zwölf Marmortiſchen ausgeſtellten Leichen befinden 
ſich auf ſolche Art dauernd in der zugleich niedrigen und gleichmäßigen 
Temperatur von etwas mehr oder weniger als — 2°. Das auf das Ter- 
raſſendach herabträufelnde Chlorcalcium aber ſammelt ſich nad) feiner vollen 
Ausnugung in Rinnen und fließt behufs neuer Herrichtung zu den Kälte- 
majchinen zurüd. Selbſtverſtändlich ijt der für das Publikum beftimmte 
Raum von dem Totenjaal durch eine Glaswand getrennt. 

Es bleibt die Frage zu beantworten: Wie lange Zeit fann man 
mittel3 de3 genannten Verfahrens Leichen Fenntlid erhalten, deren Wieder- 
erfennung nicht in den erften Tagen erfolgt, oder die zur Konfrontation 
oder Autopfie aufbewahrt werden müſſen? Die Antwort lautet, daß Leichen, 
die man vorher der Erfaltung auf — 15° unterworfen hatte, fich ohne jede 
Schwierigkeit 6 Wochen und langer im Saale augftellen laſſen. Bon der 
Leiche eines am 2. November 1886 Erhängten erzählt unſer Gewährsmann, 
doß er fie um Mitte Januar 1887 noch auögejtellt gejehen und die Züge 
unverändert gefunden habe. Gelegentlich des Prozeſſes Pel wurden ähn- 
lich behandelte Leichen acht Monate Yang zur Verfügung der Behörden ge= 
halten. Das Opfer des feinerzeit viel beiprochenen Mordes von Mont- 
rouge, deſſen ſchrecklich verjtümmelte Reſte am 4. Auguft 1886 der Morgue 
übergeben wurden, zeigte ebenfall3 um Mitte Januar 1887 noch Teinerlei 
Wandlung; die Nefte boten den Anblid von Marmor oder Wachs, bie 
Hautfarbe war nur fehr leicht gebräunt. 

Dank den gefchilderten Fortſchritten hat ſich die Zahl der wieder- 
erfannten Leichen erheblich vermehrt. Vor Einführung der neuen Erfaltungs- 
vorrichtungen Tamen auf 100 außgeftellte Leiden nur 66,6 Wieder. 
erfennungen, nad Einführung derjelben jtieg der Fr auf 90, im 
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legten Jahre jogar auf 92. Dabei mag nicht unerwähnt bleiben, daß 
man von dem frühern Brauch, die Leichen unbekleidet auszuftellen, zurück⸗ 
gefommen tft; abgelehen davon, daß der jedermann freie Zutritt zur Morgue 
die Befleidung der toten Körper aufs dringendfte fordert, hat fich auch heraus 
geitellt, daß die angelegte Kleidung das Wiedererfennen weſentlich erleichtert?. 


12, Die wirtjchnftliche Seite der elektriſchen Glühlicht-Beleuchtung. 


Über die großen Vorzüge des genannten Lichts ift in den letzten zehn 
Jahren jo viel geredet und gejchrieben worden, feine anfänglichen Gegner 
jelbft Haben diejelben jo rückhaltlos anerfannt, daß wir die Zweckmäßigkeits- 
Trage derartiger Anlagen bier füglich unerörtert Yaffen dürfen. Große 
Meinungsverjhiedenheit aber herrſcht noch immer betreff3 der Preis— 
verhältnijje, bei uns in Deutichland vor allem deshalb, weil für Die 
Abnutzungszeiten der Mafhinen und Lampen noch Feine hin- 
reihenden Erfahrungen vorliegen. England ift in diefer Beziehung günstiger 
geſtellt, beſonders was die Einjtelung der Accumulatoren in ben 
Dienft der Glühlichtbeleuchtung angeht, und wir mwollen e& darum nicht 
unterlaffen, an der Hand der Erfahrungen, welche über engliiche Preis- 
verhältnifje von zwei bewährten Eleftrotechnifern, Rihard Rühlmann 
und dem Engländer David Salomon3, in verihiedenen Fachblättern 
veröffentlicht worden ind, das MWichtigite nachitehend zufammenzufaffen. 

Rühlmann zunächſt (,Elektrotechniſche Zeitſchrift“, Oftober 1886) ift 
der Meinung, „daß bei den Accumulatoren der Storage Company das 
Verſuchsſtadium überwunden und daß dieſe Apparate Für die Einführung in 
die Praris vollitändig reif find”. Seine folgende Zufammenjtellung faßt 
eine Lichtanlage ind Auge für 35 Glühlampen von 65 Volt Spannung und 
0,77 Ampere Stromftärfe, weiche — beidemal bei Gasmotorbetrieb 
— das eine Mal durch eine Dynamomafdine allein, das andere Mal 
duch eine Dynamomaſchine und eine Accumulatorenbatterie 
zujammen gejpeilt wird. 

1 €3 bedarf faum der Erwähnung, daß bei den gefchilderten und ähn— 
lichen Anlagen die Erfaltung der in die Kühlräume einzuführenden Luft auch 
auf mandjerlei andere Art erfolgen kann. Bemerkenswert ift u. a. die in der 
großen Eisfabrif zu Hongkong angewandte Methode der Kälte-Erzeugung. 
In zwei jtarken Eifenchlindern wird durch Kolben, die eine Dampfmaſchine 
treibt, die Luft zufammengepreßt und in einen größern Behälter gedrängt; 
die dur die Kompreifion bewirkte Erwärmung wird durch Einfprigungen 
falten Waſſers aufgehoben. Die auf ſolche Art mäßig erfaltete Preßluft 
läßt man lebhaft in eine Flüffigfeit entweichen, die auf 12 Waſſer 375 g 
Salz enthält; durch die mit der plöglichen Ausdehnung verbundene Erfaltung 
finft die Temperatur biefer Flüffigfeit unter 0 C., ihr Gefrieren aber hindert 
der Salzzuſatz. Die kalte Flüffigfeit wird dann durch Röhren um mit 
Waſſer gefüllte flache Gefäße herumgeleitet und verwandelt das Waſſer in 
denfelben in Eis. 
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I. Dynamomafdine allein. I. Mit Accumulatorenbatterie. 
a) Elektrifher Teil, a) Glekteifher Teil. 
Dynamomaſchine für 65 x 30 Part Dynamomaſchine für 65 X 10 Part 

Volt-Amperr . . 950 Bolt-Ampere . . . . 550 


Verpackung und Tranäport . 25 Verpadung und Tranäport . 20 
Schienenſyſtem u. Jundament 50 Schienenſyſtem u. Fundament 40 


35 Glühlampen je ca.5 Marf 165 35 Glühlampen . . . . 165 
85 Faflungen mit Umschalter 35 Fallungen . . . . ..105 
für je 3 Mat. . . 105 6 Musical . . 2 .. 30 
6 Ausſchalter für je 5 Mark 30 15 Bleiiherungen . . . 40 
15 Bleifiherungn . . . 40 SLeitungsmaterialien . . . 210 
Leitungsmaterialien . . . 200 Spannungämedier . . . . 8 
Spannungämeflr . . . 85 Verſchiedene Leuchter u. a. m. 500 
Verfchiedene Leuchter u.a. m. 500 33 Stüd Accumulatoren, je 
Aufitelung . . » . .... 300 15 7 fafjend, je ca. 60 Marf 2000 


Ausſchalter f. d. Accumulatoren 20 
Für Säure und Verſchiedenes 135 


Aufſtellung.... . 300 
Summa 2450 Summa 4200 
b) Motor. b) Motor. 
Dreipferdiger Zwillingsmotor 2400 Einpferdiger Gasmotor . . 1100 
Kühlgefäß, Fundament, Gas- Kühlgefäß, Fundament, Gas— 
und Waſſerleitung, Aufitel- und Wafferleitung, Aufſtel⸗ 
lung, Riemen «. . . . 650 Yung, Riemen . . . . 650 
Summa 3050 Summa 1750 
Insgeſamt 5500 Insgeſamt 5800 


Wie die Tabellen erkennen lafjen, werden die Mehrfoften für Accumu— 
latoren ziemlich ganz ausgeglichen durch die Minderfoften für Motor und 
Dynamomaſchine, da ja die Natur des Accumulatorenbetriebes (Auffpeicherung 
eines nicht bloß für die Beleuchtungszeit, Tondern dauernd fließenden- gal- 
vaniichen Stromes) Maſchinen von verhältnismäßig geringer Seifhungs- 
fähigkeit beanfprudt. Für den einfahen Dynamobetrieb gelangt 
Salomon („La Lumiere electrigque* 1887, Nr. 51 u. a. a. O.) zu 
nur wenig höheren Zahlen, dagegen läßt er für gemifchten Betrieb 
den Wusgleih, den Rühlmann zwiſchen Mehrksiten für Necumulatoren- 
beihaffung und Minderfoften für Heinere Maſchinen annimmt, bei weiten 
nit in dem gleichen Umfange zu. Er giebt Hielmehr folgende vergleichende 
Zahlen für Lichtanlagen mit verfchiedener Lamfpenzahl bei Gasmotorbetrieb: 

Gefamtanlagefoften in Mark für den Betrieb mit 


Zampenzahl. Dynamo allein, Dynamo und Accumulatoren. 
25 5 400 . 8 300 
40 7000 12 100 
50 7800 13 300 
90 10900 - 18 400 


j 31* 
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Dana) würde der Accumulatorenbetrieb die Anlagekoften nahezu verdoppeln ; 
dabei ift jedoch zu bemerken, daß die letztgenannte Aufitellung wenn im 
allgemeinen, jo bejonders für Beleuchtung mit Accumulatorenbetrieb bes 
deutend jtärfere Motoren vorausſetzt, ala e& oben gefchehen ift. 

Beiläufig fei hier erwähnt, daß bei Feineren Beleuchtungsanlagen — 
abgejehen von zahlreichen anderen Vorteilen — die Gasmotoren ökonomischer 
in der Anlage find als Dampfmotoren, daß im allgemeinen bei einer Licht- 
anlage von etwa 100 Lampen die Beihaffungsfoften ziemlich die gleichen find 
für die beiden Motoren, daß aber bei darüber hinausgehendem Betrieb die 
Anlage von Dampfmotoren billiger iſt. Selbjtverjtändlich Tann diefe Durch- 
ſchnittsregel durch örtliche Verhältniſſe wejentliche Abänderungen erleiden. 

Um die Betriebskoſten kennen zu lernen, faſſen wir nur Anlagen 
verſchiedener Größe ohne Accumulatorenbatterie ins Auge; denn 
für die Rechnung, welchen Prozentſatz der Anlagekoften man für die Ab- 
nußung der Accumulatoren einjeßen muß, fehlt vorläufig noch jede 
zuverläffige Grundlage. Nah Salomon gelten da folgende Zahlen: 


Unterhaltungskoften bei einfahem Dynamobetrieb für ein Jahr. 


Gasmotor. 
Lampenzahl. Brennmaterial. ne Lampenerſatzkoſten.  Gejamtfoften. 

Mark. Mart. Darf. 

25 560 840 250 1650 
40 840 840 400 2080 
50 1120 840 500 2460 
90 1960 840 900 3700 

Dampfmotor. 

45 1000 840 450 2290 
60 1300 840 600 2740 
90 2000 840 900 3740 
120 2600 840 1200 4640 


Einige jpeciel für England geltende Faktoren Dürfen behufs richtiger 
Deutung diefer beiden Aufftellungen, nach) welchen auch für den Taufenden 
Betrieb für Gasmotoren und Dampfmotoren bei mittelgroßen Anlagen bie 
Koften nahezu die gleichen find, nicht außer acht gelafjen werden. In Eng: 
Yand rechnet man — und biefe Werte Yiegen der Aufftelung zu Grunde — 
auf 1 Jahr 2000 Brennitunden; der Leuchtgaßpreis ift pro Kubikmeter 
121/, Pfennig; an Beauffichtigungszeit find nur 2—3 Stunden pro Tag 
und dafür ein MWochenlohn von 10 Mark gerechnet; als Preis der an« 
gefahrenen Steinfohle gelten 20 Mark pro Tonne. 

Salomon rechnet für Verzinfung und Amortifation des Anlagefapitals 
71/,%/,, 10°/, aber, wern in die Anlage eine Nccumulatorenbatterie ein- 
geſchloſſen iſt — jebenfall® der einjtweilen noch unzuverläffigite Yaltor in 
der ganzen Rechnung —, und kommt dann zu dem folgenden Schlußrejultat : 
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Preis für eine Lampe (16 Kerzen) und ein Iahr (2000 Stunden). 


Gaamotor. 

Lampenzahl. Dynamo allein. Dynamo und Aceumulatoren. 
Mark. art. 
25 80 107 
40 62 77 
50 60 80 
90 50 64 

Dampfınotor. 

Zampenzahl. Dynamo allein. Dynamo und Accumulatoren. 
Mark. Mark. 
45 62 84 
60 97 13 
90 51 66 
120 49 60 


Das Endergebnis wäre alfo, daß, alles in allem genommen, die Ein- 
fügung einer Accumulatorenbatterie den Preis des Glühlichts bei Heinen 
Anlagen um etwa 30, bei mittelgroßen Anlagen (ca. 100 Lampen) um etwa 
25°/, verteuerte. Für Glühlichtanlagen großen Stil3, wie fie 3. B. für 
Theater nötig find, fommen befanntlid) Stromfammler (Accumulatoren) ala 
Regulatoren nicht in Betradt. Dazu fommt, daß nad) Annahme Rühl- 
manns eine billigere Herftellung der Accumulatoren aus dem jeitherigen 
Material vorerft nicht zu erwarten ift. 

Unter engliicher Gewährsmann zieht auch eine Parallele zwiſchen den 
Koften, die ſich für eine eleftriiche und eine Gasbeleuchtungsanlage von 
gleicher Lichtitärfe ergeben. Wir unterlajfen es, dieſelbe hier wiederzugeben, 
einmal wegen der oben jchon erwähnten Unzuverläjfigfeit des Hauptfaktors, 
d. i. der Amortifation de3 Anlagefapitals, dunn aber auch wegen des be= 
deutenden Schwankens der Leuchtgaspreiſe, in Deutjchland unſeres Willens 
zwiſchen 10 und 32 Pfennig pro Kubilmeter. Dagegen möge eine Er— 
wägung allgemeinerer Natur hier noch furz ihre Stelle finden, welche fich 
nicht allein auf Glühlichtanlagen, fondern auf eleftriiche Beleuchtungsanlagen 
im allgemeinen, beſonders auf jtädtijhe jogen. Gentralftationen bezieht. 

Die Rentabilität einer Mafchinenanlage wird durch nichts jo ſehr 
gefährdet ala durh ungleihmäßige Snanjprudnahme Wie 
aber heute nod) die Dinge Yiegen, iſt Iebtere bei einer eleftrifchen Central⸗ 
ftation unvermeidlich. Der Tehler wird einigermaßen bejeitigt, wenn die 
Gentralitation den Tag über den galvaniſchen Strom für eleftriihe Motoren 
Yiefert; wie wenig aber eine jolche Nebennutzung gegenüber der Beleuchtung 
in Betracht kommt, zeigt nachfolgende Kurve, welche den durchſchnittlichen 
Stromverbraud) an einem Wintertage für die eleftrifche Sentralftation zu 
Bofton giebt und welche wir „The Electrical World“ und „La Lumiöre 
electrique“ (Januar 1887) entnehmen. 


486 Handel, Anbuftrie und Verkehr. 


Die betreffende Gentralitation fpeift ca. 10000 Lampen, außerdem 
Yiefert fie den Strom für die Straßenbahnwagen nad) Spraguejchen 
Syitem, fowie für eine Reihe feitjtehender Eleftromotoren. Man jieht, wie 
die Kurve von 1% bis 7% 30m vormittags in faſt gerader Linie ver— 
läuft, d. h. während diefer Zeit wird der geringe Strom von 250 Ampère 
in faft unveränderter Stärke geliefert. Um 7» 30” fteigt die Kurve plöglich, 
da um genannte Zeit die eleftrifchen Straßenwagen, augenblicklich 24, zu 
fahren beginnen; die geringen Schwanfungen von 7% 30” bis 12» haben 
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Fig. 23. Elektricitaͤtsverbrauchſskurve in Boſton. 


ihren Grund in der wechſelnden Beanſpruchung jener Motoren, die zum 
Betriebe von Elevatoren, Maſchinen für Holzarbeit, Nahmaſchinen, Drud- 


preſſen u. a. m. dienen. 


Um Mittag fallt die Kurve plötzlich, das Stillſtehen der genannten Ma⸗— 
ſchinen wahrend der Eſſenszeit macht fich bemerkbar; um 1° fteigt fie wieder, 
bis gegen 3 ziemlich regelmäßig, von 3° 30" bis 6 derartig, daß fie um 
Yeßtgenannte Zeit den gewaltigen Eleftricitätäverbraud) von 1900 Ampore zeigt. 
Das darauf folgende Sinfen hat feinen Grund im Auslöfchen zahlreicher 
Sampen beim Schluß mancher Gefchäafte, während das Wiederanfteigen um 7» 
ber Eröffnung der Theater mit ihren vielen Lampen zuzujchteiben ift. Von 
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84 30m ab macht fich ein ziemlich regelmäßiges Abfteigen bemerkbar bis 
nad) 12» nachts, von wo ab die Kurve auf ihrem niedrigften Stande zwijchen 
200 und 250 Ampöre in ziemlich gerader Linie bis zum Morgen verläuft. 

Die Heinere Kurve giebt den Elektricitätsverbraud) am Sonntag. Sie 
Yäßt deutlich an den betreffenden Stunden erkennen, daß an genannten 
Tage der galvanifche Strom einzig Beleuchtungszweden dient und daß 
die mit feiner Hilfe geleiftete Arbeit von früh bis jpät ruht. Neben den 
von und wiedergegebenen beiden Kurven giebt Ylammer auch diejenigen 
für die übrigen Wochentage von Diendtag bis Freitag einſchließlich. Die— 
jelben zeigen durchfchnittlich einen etwas geringern Elektricitätsverbrauch an 
den genannten fünf Tagen al3 am Montag, die Abweichung ift aber im übrigen 
eine jo unbedeutende, daß wir durch Beifügung der betreffenden fünf Linien 
die Überfichtlichfeit der vorhandenen nicht beeinträchtigen mochten. 


13. Telegraphie und Fernſprechweſen. 
a) Die unterfeeifhen Telegraphenverbindungen im Jahre 1887. 


Der Stand der unterjeeiichen Telegraphie war im Jahre 1887 nad 
den Aufitellungen des Berner Internationalen Telegraphenbureaus folgender: 


A. Staat3verwaltungen. 










Zahl Länge (in Seemeilen) 
Länder. ber der | der 
Kabel. Zeitungen. 



























Deutſches —— ne BERWETE: 461,59 | 1067,64 
Dänemarf . . . ee, DO 123,69 463,57 
Franfreih . ee ee 46 8197,018 | 3 213,018 
Griechenland . . . A 45721 | 457,21 
Großbritannien und Irland . 104 | 876,486 2526,78 
alien. oo. 22 618,91 | 679,88 
Niederlande . 2 2 22 20 9,02 79,097 
Norwegen . A 236 228,59 | 228,59 
Öfterrih . . 31 36,98 , 108,81 
Rußland, europäifies und taulaftſqhes 5 201,80 209,84 
Schweden . J 9 61,20 63,80 
Spanien . . 3 127,46 127,46 
Zürfei, europäiſche und afiatiſche 8 330,66 | 333,66 
Britiih-Amerifa . le 8 200 200 

Süd-Auftralien . J 5 49,90 49,90 
Neukaledonien. J 1 1 Ä 1 

Britiih- Indien . : . 172 1873,17 | 1873,17 
eve e | 31,31 31,31 
Japan . . . “a 55,498 103,368 
Aſiatiſches Rußland 1 70,017 70,017 
Neuſeeland. 3 196,315 284,945 
Franzöſiſch⸗ Cohinchina 3 810 810 

Brafilien 19,288 36,019 






10142,112 










13014,957 


488 Handel, Induſtrie und Verkehr. 


B. Privatgeſellſchaften. 
Zahl Länge (in Seemeilen) j 


Namen der Geſellſchaften. ber der ber 
Kabel. Kabel. Zeitungen. 
Submarine Telegraph Company (%ondon) | 10 803,69 3 728,64 
Verein. deutſche Telegr.Geſellſch. (Berlin) 2 1119 1794 
Hamburg⸗Helgol. Telegr.-Gejellih. (Berlin) 2 40,80 40,8 
Direct Spanish Telegraph Comp. (London) 2 699,13 699,13 


Spanish National Submar. Telegr.(Bondon) 
India Rubber, Gutta Percha and Telegraph 5 1172,51 1172,51 


Works Company (London) . . . 2 122,149 122,149 
West African Telegraph Comp. (Sonden) 11 2 825,72 2 825,72 
Black Sea Telegraph Company (London) 1 351 351 
Indo-European Telegraph Comp. (London) 2 14,5 50 
Great Northern Telegraph Comp. (London) | 20 6108 6 334 


Eastern Telegraph Company (2ondon) . | 53 | 18838,307 | 18844,307 
Eastern and South African Telegraph 


Company (London) . . 51” 4554 4554 
Eastern Extension Australasia and China 

Telegraph Company (London). . . | 21| 12085 12 035 
Anglo-American Telegr. Comp. (2ondon) | 15 | 1043756 | 11035,7 
Direct United States Cable Comp. (2ondon) 3 2983 2983 


Compagnie frangaise du telegraphe de 


Paris a New-York (Paris) . 4 3 409,34 3409,34 
Western Union Telegr. Comp. (New⸗ York) 4 5 537 5587 
Commercial Cable Company (Paris). 6 6 937,61 6 937,61 
Brazilian Submar. Telegr. Comp. (London) 6 7326 7 326 
African Direct Telegraph Comp. (London) 7 2739 2739 
Cuba Submarine Telegr. Comp. (3ondon) 3 940 940 


West India and Panama Telegraph Com- 
pany (Sondon) . . . . 20| 4119 4119 
Western and Brazilian Telegraph Com- 


pany (London) . . . 9 3801 3801 
River Plate Telegr. Comp. (Buenos Aires) l 32 64 
Mexican Telegraph Company (New-York) 2 709 709 
Central and South American Telegraph 

Company (New-York) . . 9 3178,11 3178,11 
West Coast of America eh Comp 

(Sondon) . . . 7 1698,72 1698,72 


NETT 231 | 102 531,146 | 107 028,736 


C. Zujammenfajfung. 















Länge (in Seemellen) 


der | der 
Kabel. Leitungen. 


. 1719| 10142,112| 13014,957 
231 | 102 531,146 | 107 028,736 


= ganzen | 950 | 112 673,258 | 120 043,693 


Zelegraphenverbindungen. 





Staatätelegraphen 
Privatgejellfegaften . 
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b) Stand des Sernfprehwefens in Europa Ende 1887. 


Es betrug die Zahl ber Tyernfprechteilnehmer in Europa 87219, 
und zwar in 


Belgien 4674 den Niederlanden 2872 
Dänemarf 1837 Norwegen 3 930 
Deutichland . . 19768 SÖfterreich-Ungern . . 4200 
Frankreich 9487 Portugal..... 8900 
Großbritannien. . 20426 Rußlande. . . 7585 
Italien 9183 Schweden . . 12 864 
Surembug . . . .. 483 der Schweiz . 6 570 


(Journal telögraphique. 1887.) 


14. Eifenbahnen. 
a) Orientbahnen. 


Die Strede Belgrad - Salonifi ift vollftändig fertig und von der 
Linie Belgrad - Konftantinopel fehlt nur noch das in Bulgarien liegende 
Stüf mit 113 km. An Iebterem wird jedoch eifrig gebaut, jo daß im 
Laufe des Jahres 1888 auch dieſe Route ihrer Vollendung entgegengehen 
wird. Vorerſt ift indes auch die Linie Belgrad-Salonifi dem Verkehr noch 
nicht übergeben. Ihre Eröffnung wird für den MWeltverfehr von bejonderer 
Bedeutung um desmwillen, weil die Entfernung von Salonifi nad) dem 
Suezkanal eine geringere ijt al3 von Brindifi aus. Die größeren Dampfer- 
gejellihaften, 3. B. die Messageries maritimes, die Peninsular and 
Oriental Steam Navigation Company, der Bfterreichifch - ungarifche 
Lloyd, treffen daher ſchon jet die Vorbereitungen zur Einrichtung von 
Dampferkurfen zwiſchen Salonifi und Sue. 


b) Die transkaſpiſche Eifenbahn. 


Die Linie geht von Uſun-Ada, einer Inſel an der Ojtkülte des Rafpie 
Gerd, aus und verläuft zuvörderſt in ſüdöſtlicher Nichtung durch eine 
gänzlich waſſerloſe Wüfte, die ſich bis zum Dftrande der Achal= Daje er- 
ftredt. Nur eine kurze UÜberganggitrede ift Steppe. Bon Kifil-Arwat aus 
läuft die Bahn durch Kulturland und berührt dabei die Orte Göftepe und 
Askabad. Bald Hinter Askabad beginnt eine Heine Wüftenzone, dann tritt 
die Bahn in die Tedfchen-Dafe ein, in welcher Duſchak die wichtigfte Ort— 
lichkeit iſt. Dieſe bezeichnet nämlich die Stelle, von der aus eine Zweig— 
bahn durch das Thal des Tedſchen nad Sarraf3 und von hier weiter 
nad) Zulfifar an der neuen ruſſiſch-afghaniſchen Grenze geplant ift. In 
der Tedſchen-Oaſe erreicht die Transtajpi-Bahn ihren ſüdlichſten Punkt. 
Ihr weiterer Verlauf ift ein nordöftlicher, nah Durchſchneidung eines 
jteppenartigen Gebietes wird zunächſt die Dafe von Merw erreicht, 769 Werft 
vom weltlichen Ausgangspunkt am KafpisSee, und bei 820 Werft tritt 
die Bahn in die Sandwüſte ein, welche ih) von der Merw-Oaſe bi3 zum 
Amu⸗darja erſtreckt. Die Enditation der Bahn ift zur Zeit Tichardähut, 
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997 Werft vom Ausgangspunkte entfernt und eine Kleine Strede weſtlich 
des Amu gelegen. An der Fortſetzung des Schienenweges bis Samarfand 
iſt inzwiſchen mit allen Sträften gearbeitet worden, jo daß derjelbe wahr- 
icheinli bis Mai 1888 dem Verfehre übergeben werden wird. Die 
Linie Tſchardshui-Samarkand ift 355 Werft Yang, fo daß fi) die Ent- 
fernung zwiſchen Uſun-Ada und Samarland auf dem Schienenmwege zu 
1352 Werft berechnen wird. Auch an der Zimweiglinie von Tſchardshui 
aufwärts des Amu (am linken, transkaſpiſchen Ufer) bis Kodſcha-Saleh, 
das hart an der afghaniichen Grenze liegt, wird rüftig gearbeitet. Daß 
auch die Linie Duſchak-Sarraks in Bälde in Angriff genommen wird, iſt 
unzweifelhaft. 

Bon Uſun-Ada beträgt die regelmäßige Yahrzeit bis Kifil- Arwat 
8 Stunden, bis Göftepe 13 Stunden, big Askabad 15 Stunden, bis 
Duſchak 21 Stunden, bis Tedſchen 23 Stunden und big Merm 28 Stunden. 
Nah Vämböry wird die ganze Strede von der Oſtküſte des Kaſpi-Sees 
bis Samarfand in 36 Stunden zurüdgelegt werden können. Rechnet man 
hierzu die 18 Stunden Seefahrt von Baku nad) Ujun-Ada plus 24 Stunden 
von Tiflis nah Baku, jo Tann man vom Gentralpunft des Kaukaſus bis 
zur chemaligen Reſidenz Timurs in 3'1/, Tagen gelangen. Fügt man 
hierzu noch die Zeitdauer der Seefahrt von Odeſſa nad) Batum und die 
Entfernung vom erjtgenannten Orte ing Innere Rußlands und des meit- 
lichen Europa, jo wird fi) als größtes Zeitmaß einer Reiſe von Paris, 
London und Berlin nad) Samarfand höchſtens 6—7 Tage ergeben, wäh- 
tend bei einem jpätern Anſchluß an die vom Indus über Kandahar nad) 
Herat ſich Hinziehende Bahn die alte Mär eines Überlandiveges von Indien 
nad Europa ſich verwirklichen und die Reife von London nach Indien in 
höchſtens 8 Tagen’ zurüdgelegt werden wird, 

Die Bedeutung der Transfairi= Hahn ift vor allem eine militäriſch— 
ſtrategijche; fie wird jedoch äuch in den kommerziellen und induftriellen Be- 
giehungen Inneraſiens zum Abendlande große Umgeftaltungen nach ſich ziehen. 


ec) Eine ruſſiſche Pacifichahn. 


Dad wichtigfte neuere Creigni3 in der Entwicklung des ruſſiſchen 
Verkehrsſtraßennetzes iſt die Inangriffnahme einer ruſſiſchen Pacificbahn, 
die vor kurzem im Reichsrate von St. Petersburg beſchloſſen worden iſt. 
Dieſelbe ſoll in ihrer Vollendung bei Tjumen (Sibirien) ſich an das 
ſchon beſtehende europäiſch-ruſſiſche Bahnnetz anſchließen und bei Wladi— 
woſtok am Stillen Ocean enden. Die Linie würde über Omsk, Tomsk, 
Irkutsk und Stretensk ziehen. Man glaubt die ganze ſibiriſche Bahn in 
5 Jahren und mit 500 Millionen Rubel fertigſtellen zu können. Ihre 
Länge wird von Jekaterinburg bis Wladiwoſtok auf 6500 km geichäßt, 
die Länge der Bahn zwiſchen Petersburg und Wladimoftof auf 8500 km. 
Nach der Ausführung der Pacifichbahn wird es möglich fein, von St. Peters- 
burg nad) Wladiwoſtok jtatt wie bisher in 11, — 2 Monaten jhon in 
1/, diefer Zeit zu gelangen. Wenn die neue Bahn auch nicht, wie behauptet 
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worden, für die Millionen Chinas, Koreas und Japans dasſelbe fein wird, 
was bie Eröffnung des Suezfanals für die ganze Welt geweſen, jo iſt doch 
nicht zu leugnen, daß dieſer neue Schienenweg in politifcher, wirtfchaftlicher 
und fultureller Hinfiht von den mweittragenditen Folgen fein wird. 


d) Die dinefifhen Bukunftsbahnen. 


Es kann feinem Zweifel unterworfen fein, daß der Bau der ruffiichen 
Bacifichbahn eine mächtige Anregung dazu geben wird, auch in den anderen 
afiatiihen Territorien mit der Anlage von Schienenftraßen vorzugehen. 
Mag man inäbejondere in China die Konzeffionen, die man dem Ameri— 
faner Wharton erteilt hat, immerhin nod einmal zurüdziehen, man wird 
N in Peking dem Zuge der Zeit doch endlich beugen und, durd) ſtrate— 
giſche und handelapolitiiche Erwägungen gezwungen, dem Beijpiele der 
Nachbarn folgen müffen. Nah G. von Kreitner, den wir in chine- 
lichen Angelegenheiten als eine Autorität zu achten haben, dürfte das 
chineſiſche Eifenbahnneg am naturgemäßeften folgende Entwidlung nehmen. 

Es merden zuerit drei von Oſt nah Weit verlaufende Haupt— 
linien entitehen, und zwar 

1. eine Nordlinie von Tientfin nad Peling und dann über 
Tihongting, Schünte, Tſchangte, Wejhweihoango- und wejha aufwärts 
nad) Hevaifing, Tungquan und Singanfu, fowie eventuell weiter nad) 
Lomtſchau und Sutſchou und durch die Mongolifche Wülte ; 

2. eine Mittellinie am Jangtſekiang aufwärts und von Hanfou 
nah Kingtſchou, Itſchang, Kwejtſchou, Tſchungking und Tiehingtufu ; 

3. eine Südlinie am Sifiang hinauf und von Ganton nad) Wut- 
ſchou, Liutſchou, Kiujuen, Nati, Kuangfi, Yünnanfı und Talifu. 

Dieſe drei Hauptbahnen merden aber aneinander Anſchluß juchen 
müſſen, und e& werben auf diefe Weile vor allen Dingen noch zwei Ver— 
bindungslinien gebaut werden: 

1. Die Linie Hankou-Tfhajang- Tanticheng-Lahofou-Singanfu (über 
da3 Singling-Gebirge) und 

2. die Linie Wutſchang-Jotſchou-Tſchangtſche- Hengtſchou⸗Jungtſchou⸗ 
Siuen⸗-Lintſchou. 

Das betreffende Netz würde nach v. Kreitners Anſicht den Vorzug haben, 
gleichzeitig das billigſte und in ſtrategiſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht 
wirfjamfte zu jein. Die problematifchen Linien jehließen fi), wie ein Blid 
auf die Harte zeigt, auch aufs engfte an die natürlichen Schiffahrtsſtraßen 
des Landes an, was die Eifenbahnen anderwärts auf Erden befanntermaßen 
gleichfalls mit großer Vorliebe thun. Die Nordbahn könnte man ebenjo= 
gut Hoangho-Bahn, die Gentralbahn Iangtjefiang-Bahn und die Südbahn 
Sikiang-Bahn nennen, endlih die zuerjt angegebene Verbindungsbahn 
Hankiang-Bahn und die zweite Siangkiang-Bahn. Die Terrainjchwwierig- 
feiten, die der Eifenbahnbau in China zu überwinden haben wird, find im 
allgemeinen feine außergemöhnlichen, und ſelbſt in Rünnan find nur mäßige 
Bergfetten zu erflimmen. Größere Anjtrengungen würde die Überbrüdung 


— 
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der Rieſenſtröme erfordern, um jo mehr, als diejelben bekanntlich jehr ge= 
mwaltige Hochwaſſer haben. 

Was den Anſchluß der chinejischen Bahnen an die ruffiiche Pacific 
bahn betrifft, jo wird derfelbe vorausfichtlich zuerit bei Kiachta erfolgen. 
Der Anſchluß an die britifcheindifchen Bahnen ift nur dur) Birma denfbar. 

(Globus. Bd. 53. Nr. 2.) 
e) Auftcalifhe Eifenbahnen. 

Da im Januar 1887 die Linie Adelaide» Melbourne fertiggeftellt 
wurde, jo befteht nunmehr eine fajt ununterbrochene Bahnverbindung zivi= 
chen Adelaide und Brisbane. Es fehlen nur noch die Teilitreden zwiſchen 
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Fig. 24. Auſtraliſche Eifenbahn. (Nah Archiv F. Kunft u. Induftrie.) 
Hawkesbury Niver nad) Waratah (74 Meilen) und von Tenterfield bis 


Wallangara (11 Meilen). 
Entfernung Fahrzeit 
Adelaide-Melbourne . 308°/, engl. Meilen 18 Stunden 
Adelaide-Syony . . . 10851, e 45 „ 


f) Sahrgefhwindigkeit der Eifenbahnzüge in Deutſchland und England. 

Einſchließlich des Aufenthalts auf den Stationen legen pro Stunde zurüd: 
Crpreßzüge zwifchen Berlin (Fr.) und Köln 58 km 
Schnellzug Berlin (Schl.) — Königsberg . 54 „ 
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Expreßzug Pr re .. . 53 km 
Schnellzug Köin— Ball . . bo, u WDR 
Expreßzug Berlin— Breslau (Sät) . u u 
Erpreßzug Simbah— Deutfh-Aoricourt ie DO 
Kurierzug Berlin— Erfurt— Frankfurt a. M. . . 46 „ 
Schnelzug Berlin— Erfurt— Frankfurt a M.. . 45 „ 
Schnellzug Frankfurt a. M—Bafel. . . .. 4 „ 


Dieje Leiftungen fallen erheblich ab gegen die einzelner englijcher 
Bahnen, da 3. B. Züge auf der Strede 
London— Edinburg (Great Northern) . . 72 km 
London— Glasgow . . . .. 70, 
pro Stunde zurüdlegen, wobei Die Fahrgeſchwindigkeit auf günſtigen Strecken 
bis zu 105 km pro Stunde ausgedehnt wird, 

Die größere Leiltung der engliihen Bahnen iſt zum Teil darauf 
zurüdzuführen, daß der durchgehende Verkehr Ichärfer vom Lofalverfehr 
getrennt ift und infolgedeffen auf den durchgehenden Zügen auf weniger 
Zwiſchenſtationen gehalten wird, als auf den deutjchen Bahnen. Dieje 
Möglichkeit, ven durchgehenden Verkehr vom Lofalverfehr getrennt zu halten, 
it in England beſonders dadurd gegeben, daß eine große Zahl reich be= 
völferter Städte die Einlegung bejonderer Züge zwiſchen denjelben noch 
lohnend macht. Dann ift der Oberbau der engliihen Eifenbahnen ſchwerer 
und fefter gelagert als derjenige der deutjchen und geftattet deshalb auch ein 
jchnelleres Fahren. Ebenſo find die Bahnıhöfe und Halteſtellen mit aus— 
gezeichneten Sicherheitsvorrichtungen zur Freihaltung der Fahrſtraße ver= 
jehen. Auch in Bezug auf den Bau von Schnellzuglofomotiven find die 
engliſchen Bahnen den deutſchen voraus; erjtere Haben Lokomotiven her— 
gejtellt, welche den bis jet in Deutjchland gebauten jomohl in Hinficht 
auf Raddurchmeſſer als auch bezüglich der Roft- und Heizfläche überlegen 
find, dabei aber allerdings ein größeres Gewicht haben. 

(Deutjche Revue. 1887. 8. Heft.) 


15. Schiffahrt. 
a) Ueue Dampferſtraße Kanada-Iopan-Ehina. 


Seit Beendigung des Baues der Kanadiſchen Bacific- Eifenbahn, 
weldhe Kanada vom Atlantiichen Ocean bis nah Vancouver am Stillen 
Dcean durchſchneidet, hat die Yrage einer ins Leben zu rufenden und 
englijcherjeitS zu jubventionierenden Dampferlinie zwiſchen Vancouver einer= 
jeit8 umd Japan-China andererjeit3 den Gegenitand von Verhandlungen 
zwiſchen den Regierungen von England und Kanada gebildet. Da ſich 
diefelben aber in die Länge zogen und noch nicht zum Abſchluß gebracht 
find, jo hat die Kanadische Eiſenbahngeſellſchaft, ohne die Entſcheidung der 
britiichen Regierung über die Subvention abzumwarten, bei Beginn der 
chineſiſch⸗japaniſchen Theeſaiſon im Jahre 1887 die geplanten regelmäßigen 
Tahrten zwifchen Hongkong und Vancouver beginnen laffen. 
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3u dem Zwecke charterte die genannte Eifenbahngejelihaft die im 
Jahre 1870 erbauten Dampfer der engliihen Cunard⸗Linie: 


Brutto-Raumgehalt Netto-Raumgehalt Länge Breite Tiefe 
PBarthia .. . 3167 t 2035 t 109,8m 122m 104m 
Batavia ... 2553 t 1628 t 997m 119m ‘9m 
Abyifinia . . 3651 2346 t 110,7m 128m 104m 


Diejelden, mit neuen Keſſeln und Majchinen ausgeftattet, find im 
ſtande, mit einer Gefhwindigfeit von 13—14 Knoten zu fahren. Infolge 
deſſen ift die Wahrzeit von Hongfong via Hiogo und Yokohama nad) 
Vancouver einjhließlich des Aufenthalts in den genannten Zwiſchenhäfen 
auf 28 Tage feitgefebt worden. Es wird beabfichtigt, vorläufig in Zeit- 
abſchnitten von drei bis vier Wochen je einen Dampfer von Vancouver 
und Hongkong abgehen zu Yafjeı. 

Der Dampfer „Abyifinia” eröffnete die neue Verbindung. Er fuhr 
am 18. Mai von Hongkong ab, traf nach einer fehr jchnellen Reife von 
4 Tagen 19 Stunden am 22. Mai in Hiogo ein und erreichte nad) 
26jtündiger Yahrt von dort am 26. Mai Yokohama. Am 31. Mai wurde 
die „Abyifinia” won Yokohama nad) Vancouver weiter erpediert, woſelbſt 
fie am 16. Juni glücklich Yandete. 

Die obengenannten Dampfer der neuen Linie find für den Transport 
einer größern Zahl Paſſagiere erfter Klaſſe und für Aftaten im Zwiſchen— 
deck eingerichtet. Es wird beabfichtigt, die Dampfer jpäter auch für Die 
Aufnahme von Pafjagieren zweiter Mafje einzurichten. 

Da die Canadian Pacific Line nit nur in Shanghai und Hongkong, 
jondern aud an allen Hauptpläben an der Kinefiihen Hüfte Agenturen 
eingerichtet und mit den daſelbſt bejtehenden Dampfichiffahrtägejellichaften 
wegen Ermäßigung direkter Frachtſätze u. ſ. w. bejondere Vereinbarungen 
getroffen bat, jo wird die neue Linie namentlich für die von San Fran— 
cisco außlaufende Pacific Mail Company ein jehr gefährlicher Konkurrent 
werden. Schon bei der eriten Fahrt erhielt der Dampfer „Abyſſinia“ einen 
beträchtlichen Teil de3 für Kanada und die öſtlichen Staaten Nordamerikas 
zur Verſchiffung bereitliegenden Thee8 der neuen Ernte. Nach der Sta— 
tiftif der Handelsfammer in Yokohama find mit dem genannten Dampfer 
im ganzen 1464904 Pfund Thee verladen worden, außerdem 63 Ballen 
Seide nad) New-York. In Bancouver traf die „Abyifinia” mit einer 
Ladung von im ganzen 2800 t ein. 


Die Vorteile der neuen Dampferlinie find: 
1. Schnellere Poft- und Paflagierverbindung nad) dem Oſten ala auf 
den bisherigen Routen über Suez und San Francisco. 


Entfernung Yahrzeit 
in engl. Meilen in Tagen 


England-Yokohama über Su. . . . . . . 11273 40 
n „ bie Vereinigten Staaten . 11010 37 
" „ Ramada . . 2 2020. ..9884 30 
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2. Die Möglichkeit des jchnellen und billigen Transports von Trup- 
pen und Kriegsmaterial durch den amerifanijchen Kontinent und durch 
engliiches Gebiet nad) den englifchen Belikungen im Oſten. 
(Deutiche Verfehrszeitung, 1837, und The Nautical Magazine, 1887.) 


b) New-Yorks Dampfer- und Pafagierverkcehr mit Europa im Jahre 1887. 


Nach einer vom Kapitän Sohn E. Moore, Chef des Landungs⸗ 
bureaus in Caſtle Garden, zufanmengeftellten Tabelle betrug die Zahl ber 
im Jahre 1887 im Hafen von New⸗-PYork angefommenen Dampfer der 
verfchiedenen europäiſchen Linien 885; die Schiffe der einzelnen Dampfer- 
linien brachten folgende Anzahl von Kajüten= und Zwiſchendecks-Paſſagieren: 


Linien. Kajuten⸗ Zwiſchendecks⸗ 


Paſſagiere. 

Norddeutſcher Lloyd von Bremen . . . . . . 12505 52480 
White Star von Liverpool . . 6693 837337 
Hamburg-Amerifanijche Patetfohe-tien- eff 3530 27352 
Inman von Liverpool . ne 5010 27264 
Red Star von Antwerpen 3045 25007 
Guion von Liverpool . 6546 933758 
General Transatlantique von Havre 6713 22348 
Anchor von Glasgow. 6076 21113 
National von Liverpool 2506 17888 
Cunard von Liverpool . V 15309 17729 
Carr von HSambug >: 2 2 nn 1 14121 
State von Glasgow 2909 13591 
Thingvalla von Kopenhagen . a —— 956 13243 
Anchor vom Mittelländiſchen Mer...... 94 11128 
Fabre vom Mittelländiſchen Merr...... 13 9971 
Niederländiſch-Amerikaniſche von Rotterdam . 1861 9045 
Kationale de Navigation von Marfeile . . . . 24 7423 
Niederländiich- Amerikanische von Amiterdam . 898 7166 
Anchor von Liverpool . . ’ 2985 4652 
J. und V. Florio vom Mittelänbiigen Mer . 219 3526 
Bordeaug Steam Navigation 181 2780 
Baltic von Stettin 25 1975 
Twin Screw von London 500 385 
Verichiedene . 193 387 

Total 78792 371619 


16. Der Panama-Kanal. 


Der Ingenieur Nelfon Boyd äußerte ſich Über die Reiſeeindrücke, 
Die er beim Beſuch der Bauſtellen des Panama-Kanals anfangs des Jahres 
1887 gewonnen, in einem zu London am 30. März des Jahres 1887 
gehaltenen Vortrage aljo: 
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„Obgleich die Arbeiten ſchon vor langer Zeit begonnen find, ift auf 
feiner Strede der Kanal auch nur annähernd fertig. Ich hatte Gelegen- 
heit, die meijten Abteilungen zu bejuchen; doch mit Ausnahme der Mün- 
dung bei Colon und einer geringen Länge bei Gorgona, wo der Kanal 
dem jebigen Bett des Chagresfluffes folgt, habe ich feinen Einfchnitt ge= 
jehen, der bis zur Waſſerſpiegelhöhe heruniergetrieben wäre, und bei manchen 
war faum mehr al3 der Mutterboden mweggenonmen.” Bei Colon ift der 
Kanal auf 4,5 km Länge big zu 6 m Tiefe außgebaggert und für Heine 
Dampfer befahrbar. Drei mächtige Bagger find jebt dort in Arbeit, um 
den Kanal auf die volle Tiefe von 9 m zu bringen. Hierauf folgt eine 
wegen Streitigkeiten mit dem Unternehmer noch fait unberührte Strede. 
In dem anschließenden Teil, wo die Linie auf 6 km Länge das Bett des 
Chagres benubt, waren drei Bagger mit 180 Pferdefräften an der Aus- 
tiefung thätig. Bei Bohio-Soldado wird ein hoher Bergrücden mit jtarfen 
Dynamitladungen meggefprengt. In der Abteilung Tavernilla haben die 
Trocdenbagger den Boden ungefähr bis zum fünftigen Waſſerſpiegel aus» 
geſchachtet. 

In der Gebirgsſtrecke, dem wichtigſten Teil der Bauausführung, war 
zur Zeit des Beſuchs nur wenig geſchehen, da die neu eingetretenen Unter- 
nehmer noch mit den Worbereitungäarbeiten zu thun hatten. Won ihren 
Vorgängern ift faum der zwanzigfte Teil der Ausſchachtung fertiggeftellt 
worden. Wie die Sache jebt jteht, dürften noch mindejtend 6 Jahre zur 
Vollendung diefes Einſchnitts erforderlich fein. An der öftfichen Mündung 
des Kanal arbeiten drei Fräftige Bagger, welche die Herftellung der tiefen 
Rinne raſch vorwärt3 bringen. Bis zum Ende 1886 waren im ganzen 
30 Millionen cbm Boden ausgeſchachtet, d. h. durchfchnittfich 500000 cbm 
im Monat feit dem Beginne des Baues, wobei jedod) nicht zu überjehen 
it, daß in den erjten Jahren ehr viel Zeit für die ſchwierigen Neben- 
arbeiten verloren ging. Jetzt beträgt die monatliche Leiftung ungefähr 
1 Million ebm. Die Beihaffung und Inftandhaltung der Baumohnungen 
für die Beamten und Nrbeiter, der Bau von Kranfenhäufern, von Werf- 
jtätten u. |. w. bat viele Millionen erfordert. „Alle dieſe vorbereitenden 
Arbeiten find nun beendigt, wie man wenigſtens vorausſetzt, und Die In— 
genieure nehmen an, daß ein Drittel der überhaupt erforderlichen Leiſtung 
vollendet ſei.“ 

Nah Nelfon Boyds Angaben wären für den Hauptfanal im ganzen 
120, für die Verlegung des Chagresfluffes und der übrigen Gebirgsflüſſe 
30 Millionen cbm Boden zu bewegen. Bon diefen 150 Millionen find 
bis Mitte 1887 höchſtens 40 Millionen cbm ausgefchachtet worden. Da 
die Schwierigkeiten der Bodenförderung mit zunehmender Tiefe der Ein- 
ſchnitte wachſen, fo ift eine jo erhebliche Bejchleunigung der Arbeitsleiftungen, 
daB der Kanal in 2 Jahren beendigt werden könnte, nicht zu erwarten. 
„Es erjcheint geradezu unmöglich, den Kanal in weniger ala 6 Jahren, 
vom 1. Januar 1887 ab gerechnet, fertigzuftellen, und nad) allem, mas 
ich ſah umd hörte, neige ich zu der Vermutung, daß es eher 12 als 6 Jahre 
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dauern wird.” Die zur vollitändigen Beendigung de3 Kanals im ganzen auf- 
zumendenden often berechnet der englifche Ingenieur auf 3 Milliarden Fres. 

Neueitend wurden vom Verwaltungsrat der Gefellichaft Enticheidungen 
getroffen, welche dem Unternehmen eine neue Wendung geben. Danad) hat 
man den Eoftipieligen Durchftich des Gebirgsſtocks aufgegeben und will ſich 
mit Schleuſen behelfen. Hiernach würde die noch zu befeitigende Boden— 
mafje ftatt 127 nur nod 40 Millionen cbm betragen, und die Koften des 
Kanals bis zu der für die erjten Monate des Yahres 1890 in Ausſicht ge— 
nommenen Eröffnung des Betriebs würden fih auf 1800 Millionen Franken 
belaufen. Terdinand von Leſſeps berechnet die Cinnahmen aus dem 
Kanal im Jahre nad) der Eröffnung auf 112'/, Millionen Franfen, näm= 
lich für 7°/, Millionen Regifter-Tonnen, je zu 15 Franken, Zoll. Die 
Anleihezinfen würden dann 72 Millionen Franken erfordern und VBerwal- 
tung, Unterhaltung, Verzinſung der Anteilfcheine und Unvorhergejehenes 
mit 30 Millionen Franken zu beftreiten fein, jo daß noch 10 Millionen 
Franken al3 Dividende zu verteilen blieben. 

(Gentralblatt der Bauverwaltung. 1887.) 
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Diefelbe wird, wie einer im „Gentralblatt der Bauverwaltung” ver- 
öffentlichten Mitteilung des der Pariſer Botſchaft beigegebenen Bauinjpeftors 
Peſchek zu entnehmen ift, neuerdings in allem Ernſt vorbereitet. Die 
früher beabfichtigte Tunnelverbindung fcheiterte befanntlich an der Bejorgnis 
der Engländer, die Vorteile verloren gehen zu jehen, welche dem Inſelreich 
jeine Lage im alle eines Krieges mit einer Feſtlandsmacht gewährt. Die 
Gegner eines Tunnel3 machten bejonder3 geltend, daß die Möglichkeit, den 
Tunnel beim Beginn friegerijcher Verwicklungen zu ſprengen und mit Waſſer 
zu füllen, als ausgeichlofien betrachtet werden müſſe, da Hierdurch fajt der 
ganze Bau und mit ihm ein ungeheures Kapital vernichtet würde. Auf 
diefe Möglichkeit Hin werde ſich niemand finden, der bereit jei, das Unter— 
nehmen auf eigene Gefahr materiell zu unterjtügen. Anders liegt dic Frage, 
wenn Die Verbindung über Waſſer hergeftellt wird. Die Zerjtörung je 
eines Pfeiler3 in der Nähe der beiden Küften würde genügen, um jede 
ftrategifche Verwertung des Baues unmöglid zu machen. Diejer Grund 
war fchließfich enticheidend für die Wahl einer liberbrüdung, obwohl die 
techniſchen Vorausſetzungen für eine folche weniger günftig liegen, als für 
einen Tunnelbau. Der Pariſer „Evenement“ meldet, daß der Plan in 
erfter Linie vom Admiral Cloue vertreten werde, der ſich der Unterjtügung 
der befannten Ingenieure Herfent, Fowler und Bafer erfreue, und daß 
mit den Entwürfen für den eifernen Überbau die Jugenieure des Eiſenwerks 
Creuſot bei Autun beichäftigt feien. Die größte Schwierigkeit Tiegt darin, 
daß Die Fahrbahn 56 m über den Wafferjpiegel gehoben werden muß, um 
den Schiffen freien Durchgang mit ftehenden Maſten zu gejlatten. Man 
will gemauerte Pfeiler bis zur Höhe von 10 m über Wafjer errichten, auf 
welche ſich die Eifenkonftruftion mit einer Spannweite von 500 m jtügt. 

Jahrbuch der Naturwifjenichaften. 1887/88. 32 


498 Handel, Induftrie und Verkehr. 


18. Poſtweſen. 
a) Erleichterungen des Poftverkehrs im Jahre 1886. 


An ſolchen ind zu erwähnen: 

1. Am 30. Juni Beginn der Fahrten auf den zufolge des Gefehes 
bom 6. April 1885 eingerichteten Deutihen Poſtdampferlinien 
nad Oftajien und Auftralien. Bejonders vorteilhafte Beförderung» 
gelegenheit für Poſtſendungen im Verkehr mit den bezeichneten überfeeifchen 
Ländern. 

2. Eröffnung von deutichen Poftagenturen in Shanghai und Apia 
am 16. Auguft, bezw. 21. September. 

3. Beitritt zum Weltpoftverein jeitend des Kongoſtaates vom 
1. Januar ab; der Republik Bolivia vom 1. April ab. Außerdem tft 
den Ländern des Weltpoftvereins im März Anam beigetreten. 

4. Zulaffung von Poſtkarten mit Antwort nad) allen Ländern 
des Meltpoftvereind, vom 1. April ab. 

5. Beitimmung, daß vom 1. April ab der Abſchnitt der Poſt— 
anmweijungen aud im PVereinäverfehr, d. h. im Verkehr mit allen den- 
jenigen Ländern, welche dem Poſtanweiſungsverfahren beigetreten find, zu 
ſchriftlichen Mitteilungen jeder Art benußt werden Tann. 

6. Unmittelbarer Austausch von Poſtanweiſungen zwiſchen Deutich- 
land und Japan vom 1. April ab infolge Beitritt? von Japan zum Volt: 
anmeilungsübereinfommen vom 4. Juni 1878. 

7. Einführung des Poſtanweiſungsverkehrs mit Argentinien 
(Buenos Aires), vom 1. September ab. 

8. Zulafjung von telegraphiſchen Poſtanweiſungen — außer 
innerhalb Deutſchlands, ſowie nad) Belgien, Helgoland, Luxemburg und 
der Schweiz — auch nad) Oſterreich-Ungarn, Dänemark (ohne Island und 
Faröer), Agypten, Frankreich mit Algerien und Tunis, Japan, Stalien, 
den Niederlanden, Norwegen und Vortugal, von 1. April ab. 

9. Berfendung von Warenproben mit Flüffigfeiten mittelö 
der Briefpoft zugelaflen im innern deutjhen Verkehr, jowie im 
Verkehr mit Ofterreih-Ungarn, Argentinien, Belgien, Britijch- Indien, 
Chile, Dänemark, Agypten, Frankreich nebft Kolonieen, Griechenland, Japan, 
Stalien, Luxemburg, den Niederlanden, Niederländiich- Indien, Norwegen, 
Peru, Portugal, Rumänien, Schweden, der Schweiz, Serbien, Spanien 
und der Türfei, vom 1. November ab. R 

10. Erweiterung der Wertgrenze für Geldbriefe nad Agypten, 
Italien, Serbien und den portugiefiichen Kolonien von 4000 auf 8000 
Mark, vom 1. April ab. 

11. Zulaffung von Wertbriefen nad jämtlihen Orten in 
Bulgarien, Italien und Spanien, vom 1. April ab. 

‚ 12. Ausdehnung des PBoftauftragdienjtes auf den Verkehr mit 
Ägypten, Italien und Portugal. — Einheitliche Feftjekung der Meiftfumme 
für Poftaufträge im Vereinsverkehr auf 1000 Franken, vom 1. April ab. 


18. Poſtweſen. 499 


13. Allgememe Erhöhung des Meiftbetrages für Poſt— 
nachnahmen im Verkehr mit dem Ausland (bei Schweden nur für Pojt- 
pafete) auf 400 Mark, vom 1. April ab. 

14. Einrihtung einer Poſtpaketbeförderung im Verfehre mit 
Großbritannien und Irland vom 1. Yanuar ab; mit den Straits 
Settlement3 über Trieft-Bombay vom 11. Januar ab, über Bremen 
vom 1. November ab; mit Hongkong, Amoy, Canton, Foo⸗Chow 
(Futſchau), Hanfow, Hoihom, Ningpo, Shanghai, Swatow, Apia 
(SamoasInjeln) und Tongatabu (Tonga=Infeln) vom 1. November ab; 
mit Gibraltar, Labuan, Britiihd- Guyana und nachfolgenden 
Inſeln von Britiſch-Weſtindien: Antigua, Barbados, Dominica, 
Grenada, Montjerrat, Nevis, St. Kitts, St. Lucia, St. Vincent, Tobago, 
Tortola und Trinidad vom November ab; mit Malta vom Dezember ab. 

15. Zulaffung von Nahnahmebriefen, Einfhreibpafeten 
und dringenden Paketen im Berfehr mit Luxemburg vom 1. Oftober ab. 

16. Einheitliche Beitimmungen bezüglid der Zurüdforderung 
von Poſtſendungen und Nbänderung von Auffchriften durch den Ab- 
jender vom März ab. 

(Statiftif der Deutſchen Reichspoſt- und Telegraphenverwaltung 1886.) 


b) Deutfhe Poſt in überfeeifhen Gebieten. 


Abgejehen von den im Jahre 1886 bereit3 eröffneten deutichen Poſt— 
agenturen in Shanghai (China) und Apia (Samoa⸗Inſeln), ift eine 
jolche ſeitens der deutjchen Reichspoſtverwaltung aud) in dem herporragendften 
der deutſchen Schubgebiete an der Weſtküſte Afrikas, in Kamerun, ges 
Ihaffen worden. Ihre Verwaltung wurde dem im Dienfte des Gouper- 
neur3 ftehenden Gärtner Gechter übertragen. Bezüglich der übrigen Schuß: 
gebiete find bereit3 die erforderlichen Vorbereitungen getroffen worden, jo 
daß im Togogebiet, ebenfald an der Weſtküſte Afrikas, und zwar zu— 
nächſt in Klein-Popo, ſowie in Kaijer - Wilhelmsland (Neu = Guinea) 
an 5 verjehiedenen Orten, nämlih in Finſchhafen, Konſtantin— 
hafen, Hasfeldthafen, Matupi und an einem noch näher zu be- 
jtimmenden Orte am Auguftafluß, binnen furzem Poſtagenturen ins 
Leben treten können. Auch für Tongatabu (Tonga=Injeln) waren die Vor: 
bereitungen zur Einrichtung einer Poftagentur im Gange, als für das 
Königreid) Tonga ein Poſtgeſetz erlaffen wurde, welches die Einrichtung eines 
Landespoftdienftes für die Tonga=Injeln verfügte und die Ausübung jedes 
andern Poſtdienſtes daſelbſt unterfagte. Infolgedeſſen Eonnte die Agentur 
in Tongatabu bezüglich der ihr übertragenen Expedition der Briefjendungen 
für die deutfchen Poſtdampfer nicht in Wirkſamkeit treten. Die genannte 
Agentur befaßt fi) daher vorläufig nur mit der Behandlung von Palet- 
jendungen, da bezüglich des Päckereiverkehrs eine Bejchränfung durch das 
obige Geſetz nicht getroffen worden ift. Bis zur Regelung der Verkehrs⸗ 
Beziehungen der tonganifchen Poſtverwaltung mit dem Auslande erjchien es 


indes zur Wahrung ber deutjchen Handelsintereflen notwendig, einen ge» 
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regelten Korreſpondenzaustauſch mit Tongatabu beizubehalten; die deutſchen 
Poſtanſtalten haben auch jet noch Brieflartenjchlüffe für Die bereits früher 
beitehende „Poſtdampfſchiffagentur des Norddeutichen Lloyd“ in Tongatabu 
abzufertigen; letztere hat jedoch Anweiſung erhalten, die Kartenſchlüſſe, 
falls ein bezügliches Verlangen gejtellt werden jollte, der Landespoftver- 
waltung auszuhändigen. 


c) Dentfhe Reichspofl. 
a. Bojtaufträge. 


Bon der Gejamtitüczahl der im Jahre 1886 innerhalb des deutſchen 
Reichspoſtgebiets, ſowie aus anderen Ländern nad) dem deutſchen Reichs— 
poſtgebiete beförderten 

a. Poſtaufträge zur Geldeinziehung (4564061 Stück mit 
einem einzuziehenden Betrag von 391463946 Mark) haben nicht ein— 
gezogen werden können: 1206886 Stück oder 28,5°/, im Betrage von 
95173356 Mark, von denen 134195 Stüd oder 11,1°/, im Betrage 
von 18592729 Mark zur Proteſterhebung weitergegeben wurden; 

b. Poſtaufträge zur Wecdjelaccepteinholung (59516 Süd) 
haben nit ausgeführt werden können: 15420 Stüd oder 25,9%, 
von denen 1140 GStüd oder 7,4°/, zur Protefterhebung meiterge- 
geben wurden. 

Die Geſamtzahl der Poftaufträge innerhalb des deutjchen Reichs— 
poftgebiet3 hat jich im Jahre 1886 gegen 1885 um 85079 GStüd oder 
2,1%/, vermehrt. 


ß. Unbeftellbare Poftjendungen im Jahre 1886. 


Die endgültig unbeftellbaren | ergeben int Verhältnis zu der —J6 
auf 


Poftjendungen Gefamtzahl ber abgefandten |, —— 
159815 Briefe. . . . \ rund 653 731800 Briefe. . .| 244 | 257 
86984 Poitlarten . . . Io 225 019500 Poſtkarten 387 | 405 
10904 Drudj.u.Warenproben, „ 212318300 Druckſachen u. 
| Warenproben| 5l | 53 
37 Briefe mit Wertangabe 6311900 Briefem.Wtg.| 6 3 
612 Pafetfendungen . . . „79910000 Baketjendung.| 8 7 
257852 Briefe, Poſtkart. Drud- rund 1177291500 Stück dieſer 219 | 231 
fahen, Warenproben, Sendungen 
Briefe mit Wertangabe, | 
Patetjendungen. 


d) Seförderung der Poſt aus den Vereinigten Staaten nad) Europa. 


Während die engliihe Poſtverwaltung darauf Gewicht legt, 
daß die von England nad) Amerika beitimmte Poſt mit engliichen Dampfern 
und nur diejenigen Briefe, welche bie Bezeichnung „via Southampton“ oder 
„per North German Lloyd Steamer“ tragen, mit einem Lloyddampfer be= 
fördert werden, zeigt fich die amerifanifche Poſtverwaltung frei von 
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jolchen Rückſichten; fie übergiebt die Bolt nad) Europa jedesmal dem nächſten 
und vorausſichtlich Tchnelliten Dampfer. In dem Umfange der Benutzung 
der verfchiedenen Linien hat man aljo ein vorzügliches Bild von den Lei⸗ 
itungen derjelben. 

Nach dem Berichte des amerikaniſchen Generalpoitmeifter für das 
Verwaltungsjahr vom 1. Juli 1886 bis 30. Juni 1887 erhielten im 


trandatlantifchen Dienft 
Briefe Drudfaden Verglitung 


Pfund Pfund Dolarz 
Norddeutiher 2loyd . . . . 214202 813573 129348.98 
Cunard Line, New dort . . . . . 114407 475595 70883.09 
White Star ine . . 2 22... 58612 231915 35800.78 
Guion fine . 2 2 2202020 2.63005 256656 38805.88 
Andor Line. . . . ....13006 52495 7989.26 
Hamburg Amerifanijche eine. 2 2. 20592 85474 1272616 
Inman ine. > 2 2 nenn. 54M7 203793 3275.55 
National fine . . 2 2202020. 4021 16142 2 466.29 
Sunard Line, Bolton . . » . . . 1610 9399 1115.84 
Sanadian Line . 2 2 2 2. 266 1162 167.34 
American me . > 2 2 2 2. 67 124 165.38 
Thingvalla Line. . . 2. 2 2. 10 61 1.25 
Red Star Line. . . 27 3 18.93 
Netherland’s Steam Navigation Company 7 137 3.13 
General Trandatlantic ine . . . . 18314 82063 11606.46 


Total 519533 2045772 314380.32 


f) Weihnachtspärereiverkehr, 


Das Archiv für Poſt und Telegraphie enthält eine intereſſante Zu= 
jammenjtellung über den Boltpäcdereiverfehr im deutichen Reichspoftgebiete 
während der MWeihnachtäzeit 1887. Der Weihnachts = Voftpädereiverfehr 
wird in der Weile ermittelt, daß die Gejamtzahl der Poſtpakete in der 
Zeit vom 19. bis 25. November mit derjenigen in der Zeit vom 19. bis 
25. Dezember verglichen wird. Der auf diefe Weile berechnete Uberſchuß 
der leßteren 7 Tage gilt als Zahl der eigentlichen Weihnachtspoftpafete ; 
er betrug vor 4 Jabren 1510 714 Stüd, vor 3 Jahren 1576 972 und 
itieg endlich 1887 auf 1731771 Stüd. Davon entfielen auf den Be— 
zirk der Oberpoftdireftion Berlin 128792, auf Leipzig 103837, auf 
Potsdam 64492, auf Straßburg im Elia 30279 und auf Köln nur 
26 918 Stüd. Den geringjten Weihnachtäverfehr hatte Münſter mit 
9816 Poſtpaketen. 


Don verfchiedenen Gebieten. 


1. Die 60. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Arzte 
zu Wiesbaden, 


Geheimer Hofrat Freſenius jagte in feiner Eröffnungsrede am 
18. September 1887 vom menjchlichen Alter, daß 60 Jahre beim Menjchen 
in der Regel den Zeitpunkt bezeichnen, da er von der Hochebene des Lebens 
herabzufteigen beginne. Die Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Ärzte 
dagegen zeige bei ihrer 60. Feier eine Fülle und Kraft, die als Beweis 
vortrefflicher Exiſtenzbedingungen gelten müſſe. Die Verſammlung diene 
der Erforſchung der Naturgeſetze, der Pflege der Geſundheit und der Heilung 
der Krankheiten, das aber ſeien Aufgaben, deren Erfüllung auch den ſpäteſten 
Geſchlechtern in demſelben Maße am Herzen liegen werde wie den Ver— 
ſammelten. Mit beſonderem Beifall wurde weiterhin in der Eröffnungs— 
rede die Stelle begrüßt, welche von der regen Beteiligung der deutſch— 
redenden Nachbarländer ſprach: „Wir nennen uns Verſ ammlung 
deutſcher Naturforſcher und Ärzte. Geſtatten Sie, meiner Freude 
darüber Ausdruck zu geben, daß wir das Wort deutſch nicht im engern 
Sinne zu nehmen haben, ſondern im weitern: ‚jo weit die deutſche 
Zunge Flingf‘. Unſere deutjchen Brüder aus den benachbarten Ländern, 
namentlich) aus Ofterreid), welches die Verſammlung ſchon fo oft gaftlich 
aufgenommen hat, find in großer Zahl erjchienen. Ich danke ihnen dafür 
aus vollem Herzen, denn durch dieſes gemeinſchaftliche Zuſammenwirken 
auf dem Boden der Wiſſenſchaft feltigen wir das Band, das alle Brüder 
deutfcher Zunge umjchlingt und hoffentlih immer umſchlingen wird.” 

Gelegentlich der Befprechung der 59. Verfammlung im Jahrgange 1886/87 
dieſes Buches haben wir über die Entjtehung und die Ziele derjelben berichtet. 
Umitehende Tabelle, einer umfaljendern Zufammenftellung von Dr. R. Haar: 
mann entnommen, nennt die Verfammlungsorte, die Geſchäftsführer und 
die Zahl der Mitglieder und Teilnehmer für die ſämtlichen ftattgehabten 
60 Verſammlungen. 

Es maren diefelben 30 Seftionen vorgefehen, wie das Jahr zuvor in 
Berlin; Yeider aber fand fih für „Pharmakologie“ und „erichtliche 
Medigin“, für die fi zu Berlin 27 und 118 Teilnehmer eingefchrieben 
hatten, zu Wiesbaden Leine genügende Beteiligung. Die nennenswerteiten 
Nefultate der Sektionsſitzungen finden ji) an verjchiedenen Stellen unſeres 
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Buches genannt; es bleiben und hier nur einige Worte zu jagen über Die 
drei allgemeinen Sikungen, die am 19., 22. und 24. September, Montag, 
Donnerdtag und Samstag, ftattfanden. 

In der erſten dieſer Situngen ſprachen — abgejehen von den 
Eröffnungs- und Begrüßungsreden — die Profefloren Wislicenus aus 
Leipzig und Preyer aus Iena. Der Vortrag von Wislicenus („Über die 
Entwidlung der Lehre von der Iſomerie chemiſcher Verbin 
dungen”) jollte Schon auf der vorigen Naturforſcherverſammlung gehalten 
werden, fiel aber damals wegen Krankheit des Redners aus. Im mwejentlichen 
iſt es diefelbe Arbeit, welche jpäter von der „Sächſiſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften“ (Bd. 14) veröffentlicht wurde und die unfere Leſer in ihren 
Grundzügen auf S. 81—84 diefes Buches wiedergegeben finden. Wenn aber 
einerjeit3 der behandelte Gegenjtand, die räumliche Stellung der Atome in 
Kohlenjtoffverbindungen, al3 einer der feſſelndſten der heutigen Naturforſchung 
bezeichnet werden Tann, jo muß Doc andererfeit3 zugegeben werden, daß ſich 
eine eingehende Schilderung diejer Lagerungsverhältniſſe nicht für eine große 
Verſammlung eignete, die fi) aus Männern verjchiedeniten Beruf und 
zum nicht geringen Teil au) nod) aus Damen zujammenjebte. 

Preyers Thema war „Naturwiſſenſchaft und Schule”. Eingangs 
feiner Rede bedauerte es Preyer, daß die Naturwiſſenſchaft, deren unaufhalt- 
ſames Fortſchreiten die lebhafteſte Aufmerkſamkeit aller Gebildeten auf ſich 
lenke, gerade in die Schule nur ſo wenig Eingang fände. Die vorwiegend 
gedächtnismäßige Ausbildung, wie fie auf unſeren, Gymnaſien geübt werde, 
bezeichnete er als verjtoßend gegen die einfachſten und befannteften Grunb- 
füge der Phyſiologie. Er verweilte vor allem bei der Beweisführung, daB 
das Gymnafium nur einen verieäwindend kleinen Bruchteil feiner Schüler 
zum erjtrebten Ziele, der Erteilung des Reifezeugnifjes, Hinführe und daß ſelbſt 
die Zahl der mit dem Einjährig-FreiwilligensZeugnis Abgehenden jehr Klein 
jei. Nachdem der Vortragende dann die Einjeßung des naturwifjenichaft- 
lichen Unterrichts in fein volles Recht au) an den Gymnafien gefordert und 
die Färglichen Ausfichten der nichtgymnafialen Abiturienten befprochen Hatte, 
bezeichnete er ala zu erjtrebendes Ziel die Neugeitaltung des Gymnafiafunter- 
richts auf der Grundlage der heutigen gejellichaftlichen Verhältniffe, als un— 
bedingt zu forderndes Die Zulaſſung der Realſchul-Abiturienten zu den medi- 
ziniihen Studien. (Der vom „Tageblatt“ nur jehr veritümmelt gebrachte 
Vortrag Preyerd erſchien nachträglid bei Spemann in Stuttgart.) 

Die zweite allgemeine Sitzung brachte Vorträge von Virchow (Berlin), 
Detmer (dena) und Meinert (Wien). In feinem Vortrage „über den 
Zransformismus” legte der erjtgenannte berühmte Forſcher mit der ihm 
eigenen kritiſchen Schärfe das Verhältnis der darwiniſtiſchen Entwidlungs- 
lehre zur Anthropologie dar und tadelte den libereifer der weit über die 
Ziele ihres Meisters hinausſchießenden Ultra-Darwiniften. Es iſt kaum 
möglih, die an vortrefflichen Ausführungen überreiche Nede kurz wiederzu— 
geben, ohne fie ihres mejentlichen Charakters zu entkleiden,; wir greifen 
darum am beiten zu ihrer Kennzeichnung aus dem Schlußteile, der Die 
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Menſchenraſſen behandelt, den bezeichnenditen Paſſus heraus. „... Der 
Nachweis von Transformation mit erblichem Charakter iſt beim Menjchen 
nicht fo leicht zu führen, wie manche Hikföpfe annehmen; überdies ver- 
Yieren fi) die meiften diefer Transformationen nad) der erjten oder nad 
wenigen Generationen dur Rückſchlag in den Typus der Raſſe. Die Er- 
fahrungen über die Schädelformen Tiefern ein vorfreffliches Beifpiel für die 
Schwierigkeit ſolcher Unterfuchungen. Nichts ift theoretiſch Yeichter, als den— 
jelben Schädel je nach Umftänden lang und ſchmal oder kurz und breit 
werden zu laſſen; auch find ſolche Umbildungen praktiſch von vielen Völkern 
geübt worden, indem fie fünftliche Deformationen des Schädels erzeugten, 
und fie find andererjeit3 nicht jelten die Folgen bejtimmter pathologifcher 
Verhältniffe. Aber weder die fünftlichen Deformationen, noc die gemöhn- 
lichen pathologifchen Umbildungen find erblih. Dagegen die ethniſche Do- 
lichocephalie und Brachycephalie find im höchſten Grade erblich, fo jehr, daß 
einer unſerer umfichtigften Forſcher Herr Kollmann, den Beweis angetreten 
hat, fie feien jchon in der Quartärzeit vorhanden geweſen und erhielten ſich 
mit vollfommener Bertinacität, aber unter zahllofen Miſchungen und Durd)- 
Dringungen. In der That hat noch niemand nachgewiejen, daß aus einer lang= 
föpfigen Raffe durch Transformismus eine furzföpfige geworden iſt ...“ 

„Ganz ähnliche Ergebniffe Yiefert da3 Studium der Acclimatiſa— 
tion, auf deſſen Bedeutung und Schiwierigfeit mitten in der Periode der 
höchſten folonialen Erregung hingewieſen zu haben ic) mir als ein Feines 
Verdienft zurechne. Es find jeitdem einige Jahre vergangen, und die Ko— 
Yonialfreunde haben alle Zeit gehabt, thatfächliche Beweiſe für die Möglich- 
feit einer wirflichen Rafjenacclimatijation beizubringen. Aber das Ergebnis 
ift dagjelbe, zu dem ich ſchon vor drei Jahren gelangt war: die ger- 
manijche Raffe Hat an feinem Punkte der tropifhen Zone 
eine dauerhafte Besiedelung herzuftellen vermodt. Alle 
Hoffnungen, es werde jich allmählich unter der Einwirfung des neuen Klimas 
eine Umgeftaltung der Körperteile oder Organe vollziehen, welche nicht bloß 
mit der Fortdauer des Lebens unter den Tropen, fondern auch mit einer 
erblichen Übertragung der Immunität auf nachfolgende Generationen ver— 
träglich jei, find aufgegeben.“ 

„Bon welchem Punkte immer die Frage über die Entitehung ber 
Menfchenraffen in Angriff genommen tft, überall hat fie ſich als eine un— 
nahbare erwiefen. Was dem fpefulativen Gelehrten al3 jelbjtveritandlich 
erſcheint, das ift für den unglüdlichen Forſcher ein unlösbares Rätſel. In 
Bezug auf den Transformiamus ift die Anthropologie ein faſt verſchloſſenes 
Reich mit lauter PBrohibitiveinrichtungen. Ich bezmeifle nicht, daß um ſo 
mehr die Angriffe darauf werden gerichtet werden, und der Zweck diejes 
Bortrages würde jchon erreicht fein, wenn derartige Angriffe durd) fom- 
petente Foricher mit genügender Ausdauer unternommen würden. Statt 
Stammbäume zu erfinden, jollte man darauf ausgehen, an einem einzigen 
Stamme zu verjuchen, ob und wie er durch Transformation zu feinen be= 
ſonderen ethnognomonifchen Merkmalen gekommen iſt.“ 
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„Vorderhand find dieje Stammbäume fümtlich Ipefulative Arbeit. Wer 
uns lehrt, aus einem Spaltpilz einen Schimmelpilz zu züchten, der wird 
mehr gethan haben, al3 alle Heraldifer des Stammbaums der Menfchen.” 

Profefjoer Detmer gelang es, in feinem außerordentlich feſſelnden 
Vortrage auch den zahlreichen Nichtbotanikern unter den Anweſenden ein 
Hares Bild von „Pflanzenleben und Pflanzenatmung” zu ver- 
Ichaffen. Vor allem wurde eingehend geichildert die Thätigfeit der Chlo- 
rophyllkörperchen, jener in den Pflanzenzellen enthaltenen kleinen grünen 
Kerne, welche die Nahrungsaufnahme aus der Luft vermitteln und es er- 
möglichen, daß der Same einer Pflanze, in ausgeglühten, feine Spur or» 
ganiſcher Materie enthaltenden feuchten Sand gelegt, ſich doch entwickelt, 
indem er den Kohlenftoff der Luft entnimmt und ihn zu organifchen Ge— 
bilden umarbeitet. Des weitern wurde entwidelt, daß ſowohl den dhloro- 
phyllfreien Pflanzen, u. a. den Pilzen, wie auch den Tieren abfolut jede 
alfimilatoriiche Thätigfeit abgeht, und daß fie deshalb die Geſamtmaſſe des 
organischen Material3, defjen fie bedürfen, aus den Ehlorophylipflanzen 
fertig in ih aufnehmen. Den Schluß des Vortrages bildete die Dar» 
legung jener phyſiologiſchen Prozeſſe, welche ſich ſowohl in den Zellen chlo— 
rophyllhaltiger al3 chlorophyllfreier Organismen abwideln, die aljo mit der 
Lebensthätigkeit im allgemeinen verfnüpft find, d. i. der Stoffmechfel- und 
Atmungs- Prozeß der Zellen, die ſich in mwejentlich der nämlichen Weile im 
Protoplaama pflanzlicher und tieriicher Zellen vollziehen. 

Der an originellen Ausführungen überreihe Vortrag des Wiener Ge- 
lehrten Brofeflor Meinert, „Mechanik der Phyfiognomif“, findet 
fih ungefürzt im „Tageblatt“, und wir ziehen es vor, unjere Leſer auf 
die genannte Veröffentlichung hinzuweiſen, da der Vortrag durch eine teil- 
weite oder auszügliche Wiedergabe ſehr verlieren müßte. 

Den erjten Vortrag in der Dritten allgemeinen Sitzung hielt Pro— 
fellor Benedift aus Wien „Uber die Bedeutung der Schädel 
mejjung für die theoretijhen und praftifhen Fächer der 
Biologie”. Die Ausführungen des gewandten Redners gipfelten in der 
Forderung, die Schädeldimenfionen des Menjchen zu meljen, indem man jie 
auf ein Koordinatenſyſtem beziehe. Nach Benedikts Anficht müßte es möglich 
fein, auf ſolche Art durch genaue Eintragung der Werte für jede Schädel- 
form eine mathematische Gleichung zu finden. Wenn aber der Vortragende 
im Verlaufe feiner Rede mehrfach bedauerte, troß all jeiner Bemühungen 
für die neue Lehre gar zu wenige Anhänger zu finden, jo muß mit Recht 
befürchtet werden, daß ſich die Freunde derjelben neuen Lehre auch fernerhin 
nicht mehren werden, jolange nicht greifbare Meßrejultate vorliegen. 


Profeſſor Lömenthal (Laufanne) beantwortete im zweiten VBortrage 
die beiden Fragen: 
1. Welche Aufgaben hat die Medizin, im bejondern die Geſundheits— 
wiſſenſchaft, zunächſt in der Schule zu erfüllen? 
2. In welcher Weiſe fol fie diefen Aufgaben gerecht werden ? 
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Die Beantwortung der eriten Frage lautete: Die Geſundheits— 
wiſſenſchaft hat dafür zu jorgen, daß die normale Ent 
mwidlung des Kindes in der Schule bewußt gewahrt werde, 
in förperlicher wie in geiftiger Beziehung. In Erfüllung diefer 
Aufgabe aber verlangt Löwenthal dreierlei : 

1. Beſſere Pflege der Unterrichtshygieine neben der Schulhygieine 
auf den medizinischen Fakultäten. 

2. Zwedmäßigere Ausbildung der Lehrer durch Einfügung eines 
genügenden und anſchaulichen, von Medizinern zu erteilenden anthropo— 
—— Unterrichts in den Studienplan ſämtlicher Lehramtskandidaten. 

Ständige Inſpektion des geſamten Schulweſens durch ſolche 
du welche auch) an pädagogischen Erörterungen mit Verſtändnis teil- 
nehmen fünnen, im dauernden Vereine mit jolchen Lehrern, welche auch 
an hygieiniſchen Erörterungen mit Verjtändnis teilzunehmen vermögen. 

Den Testen der Vorträge hielt Dr. Hüppe (Wiesbaden) „Uber 
Beziehungen der Fäulnis zu den Infektionskrankheiten“. 
Er gab zunächſt einen hiſtoriſchen UÜberblick über die Erkenntnis dieſer Be— 
ziehungen von Hippofrates, der zuerjt vielfach auftretende Fäulnis mit 
damals herrſchenden Volksjeuchen in Verbindung brachte, bis auf Semmel— 
weis, „den genialen und viel verfannten Schöpfer der aſeptiſchen Wund- 
behandlung“. Die weiteren Ausführungen des Redners gaben eine auf 
reiches Material geſtützte Gegenüberjtelung der über die Spaltpilze heute 
berrichenden beiden Lehrmeinungen, der Büchnerſchen, welche die Ver— 
wandlungsfähigfeit einer Spaltpilzform in eine andere unter veränderten 
Eriftenzbedingungen zuläßt, und der Kochjchen, welche die Spaltpilzformen 
für unveränderlich hält. 

Außerordentlih reih war die mit der Verjammlung verfnüpfte na= 
turwiſſenſchaftliche Ausstellung bejchiet worden; bejonders boten 
die Abteilungen für mikroſkopiſche Forſchung eine überrajchende Fülle Des 
Neuen und Anziehenden. Um die mit großen Schwierigfeiten verfnüpfte 
Herbeiſchaffung des Ausgeitellten nicht minder als um die gejchidte An— 
ordnung des Vorhandenen hatte fi ein Wiesbadener Privatmann, Yud- 
wig Dreyfus, das größte Verdienft erworben. „Raſtlos und unermüd- 
lich hatte er”, wie die Dankesworte des Vorfibenden in der Schlußſitzung 
jagten, „feine ganze Zeit und Kraft monatelang dem Gelingen diejes Werkes 
gewidmet“, und dem aljo ausgeſprochenen Danke ſchloſſen fi) die DBer- 
fammelten mit lautem Beifall an. 

Bon den Städten Heidelberg und Köln hatte eritere eine Ein- 
ladung ergehen laſſen: die VBerfammlung möge in einem der nächiten Jahre 
in ihren Mauern tagen, während die Einladung Kölns ein Gleiches für 
da3 nächſte Jahr erbat. So mwurde denn einjtimmig ala Berfamm- 
lungsort für 1888 Köln gewählt, und für ein jpäteres Jahr Heidel- 
berg in Ausficht genommen. Ebenjo wurden einftimmig ala Geſchäftsführer 
für das nächſte Jahr gewählt Oberarzt Profeflor Dr. Bardenheuer und 
Chemiker Stadtrat Kyll. 


2. Zur Frage ber Hebung des naturwifjenfchaftlihen Unterrichts. 509 


Schon von der 59. Verfammlung war eine Kommijfion von 12 Mänz 
nern gewählt worden, welche für die Naturforfcherverfammlungen nach einer 
Organifation ſuchen follte, die unter Beibehaltung aller Vorzüge doch einen 
gewiſſen feſtern Zujammenhalt ergäbe. Der Borfikende dieſer Kommiſſion, 
Profeſſor Virchow, berichtete, daß ein Beihluß in der fraglichen Sache 
noch nicht gefaßt jei, und jo ftimmte die Berfammlung in der diegmaligen 
zweiten Situng einem Antrage von Dr. Lajjar (Berlin) bei, wonach die 
frühere Kommiffion mit berjelben Madtvollfommenheit und dem Rechte, 
fich zu Fooptieren und Erjamänner zu wählen, fortbeitehen bleibt. 


2. Zwei beachtenswerte Kumdgebungen zur Frage der Hebung 
des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts. 


Ein unbefangener Beurteiler unſerer Schulverhältniffe kann ſich einer 
Täuſchung darüber nicht länger bingeben, daß unjere höheren Schulen, 
namentlich die Gymnaſien, nicht in gebührender Weile die Fortſchritte be— 
rüdfichtigen, welche die Naturforſchung auf allen ihren Gebieten mährend 
ber Iehten Jahrzehnte gemacht hat. Für die Gymnafien tritt diefer Miß— 
ſtand wohl am beiten in den drei Thatjahen zu Tage: daß dajelbit der 
naturgejhichtliche Unterricht mit der Obertertia abjchließt, daß die Chemie 
entweder gar nicht gelehrt wird oder doch nicht obligatoriſch ift, daß end- 
lich in verjchiedenen deutjchen Landesteilen der gejamte naturwiljenjchaftliche 
Unterrit auf eine Stunde wöchentlich beſchränkt ift. 

Eines Kommentars bedürfen jolche Mipitände nicht; ebenjowenig be= 
darf e8 der Begründung, daß fie aufs dringendjte Abhilfe erheiichen. Wenn 
aber darüber alle Freunde einer baldigen Heilung der beftehenden Schäden 
einig find, jo gehen fie doc über das Wic? weit außeinander, und es 
machen fih da im weſentlichen zwei Richtungen geltend. Die eine 
erwartet Befjerung von der erweiterten Zulajjung der Realgym- 
najiajten, welde die Schule mit dem Reifezeugnis verlaffen, zu afa- 
demijhen Studien; die andere geht weiter und verlangt eine durch— 
greifende Reform unſerer gefamten höheren Unterrichtsverhältniffe. 
Nach beiden Richtungen bin, die jelbjtverjtändlich nicht ſcharf getrennt 
nebeneinander herlaufen, jondern die vielfach ineinander überfließen, ift 
aus jüngiter Zeit eine hochbedeutjame, doppelte Kundgebung zu verzeichnen, 
die geeignet jein dürfte, die Anhänger der „erweiterten Berechtigung” 
größtenteil3 in das Lager der Neformatoren zu treiben. 

Die erjte der Kundgebungen fand ftatt in der Sitzung des 
preußifchen Abgeordnetenhaufes vom 7. März 1888. Schon ein halbes 
Jahr vorher, am 19. September 1887, hatte Preyer, der unermüdliche 
Belämpfer der einjeitigegymnafialen Staatsbildung, unter dem Yauten und 
anhaltenden Beifall von mehr als taufend anweſenden Naturforihern und 
Ärzten feine Rede mit den Worten geſchloſſen: „Mögen die Kultusmini« 
fterien mit den Landtagen und dem Reichstage zuſammenwirken, damit es 
endlich zu einer befreienden That komme, dahin fomme, daß das Gymna= 
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ſtalreifezeugnis nicht mehr unerläßliche Bedingung für die Zulaffung zu 
den Staatöprüfungen bleibt. Fällt dieſes Privileg, dann vollzieht ſich 
das Notwendige allmählich ohne irgend eine jhädliche oder gar gewaltjame 
Neuerung, und der Bildungskampf nimmt mildere Formen an.“ 

Bon demjelben Gedanken ausgehend, daß den Gymnafien in den Real- 
gymnaſien ein ebenbürtiger Konfurrent müffe zur Seite gejtellt werden, tadelte 
es dann in der vorgenannten Abgeordnetenfikung der befannte preußifche 
Abgeordnete Dr. Langerhans, daß die Regierung ſich immer noch fträube, 
den Realjchulabiturienten den unbeſchränkten Zutritt zu den afademijchen 
Studien zu gewähren, und daß fie dadurch die Eriftenz der Realgymnafien 
gefährde. Wenn die Antwort des preußifchen Rultusminifters Dr. von 
Goßler die Wirkung haben wird, zahlloſe Hoffnungen von Eltern, Lehrern 
und Schülern zu Grabe zu tragen, jo hat fie doch zugleich das große Ver- 
dienſt, volle Klarheit in der Sache zu ſchaffen, und das durch rüdhaltlofe 
Hervorhebung einer unausbleiblichen Folge der ermeiterten Berechtigung. 

Der Minifter erörtert die Frage: „was hat unfer Staatöwejen für 
proftifche Folgerungen daraus zu ziehen, daß die Schleufen der Berech— 
tigung des Zuftrömens zu den Univerfitäten ganz aufgezogen werden follen 
und eine freie Konkurrenz auf diefen Univerfitäten eintritt?“ 

Die Antwort liegt in nicht zu mißdeutenden Zahlen vor. Im Jahre 
1870 wurde wegen Mangel? an neuſprachlichen und naturwiſſenſchaftlichen 
Lehrern der Standpunkt abjoluter Nichtzulaffung von Realſchulabiturienten 
— es jind die damaligen Realſchulen 1. Ordnung, d. i. die heutigen Real- 
gymnaſien gemeint — teilweiſe verlajlen und den genannten Abiturienten 
der Zutritt zur Univerfität in Anfehung des Studiums der neueren Sprachen, 
der Mathematif und der Naturwiſſenſchaften eröffnet. Schon diejes eine 
Zugeftändnis veranlaßte „ein rapides Wachſen der Realjchulabiturienten 
und ihres Zudranges zur philofophijchen Fakultät. 1869 gab es nur 
4 Realichulabiturienten, 1879 bereit3 333"... „Die weitere Frage ift: 
welche Folge Hatte der Zudrang der Nealfchulabiturienten zu den Univerfi- 
täten?! 1877/78 fanden an VBollprüfungen auf dem Gebiete der Mathe— 
matif, der Naturwiffenschaften und der neueren Spradyen 152 ftatt. Da— 
von wurden 36 von Realfchulabiturienten abgelegt. 1885 murden 338 
Bollprüfungen für Mathematik u. |. w. abgelegt, von denen bereit3 208 auf 
Realichulabiturienten entfielen.” ... „Nach der Statiltif von 1887 haben 
wir an unangeftellten Schulamtäfandidaten zur Zeit 1834, Darunter an 
jogen. Philologen, d. h. Hafliichen Philologen einjchließlich der Lehrer mit 
der Fakultas in Deutſch, Geſchichte, Hebräiſch u. |. wm. 893, an Mathe: 
matifern und Neuſprachlern aber 941. Wie jtehen num dieje armen jungen 
Leute in Beziehung auf ihren Beruf da! Bon ben 1834 Schulamt3- 


1 Nach einem Auffate von Profeffor Konrad in ber „Allgemeinen 
Zeitung“ 1887, Nr. 2, 3, 4, bat in den Yehten fünf Jahren die Zahl der 
Studierenden in Deutſchland um 5600 oder um 26 Prozent zugenommen, 
während die gefamte Bevölferung kaum um 5 Prozent geftiegen ift. 
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fandidaten, welche — ich erwähne es ausdrücklich — ihr Probejahr bereits 
abgelegt Haben, alſo vollfommen anjtellungsfähig find, bezogen dauernde 
Remunerationen ala Hilfslehrer nur 551, darunter 226 Philologen und 
225 Mathematiker und Neufprachler. Zeitweiſe gegen Remunerationen be= 
Ichäftigt find 517, 259 Philologen und 258 Mathematifer und Neufprachler; 
ganz ohne Einkommen find heute 769, darunter 308 Philologen und 
461 Mathematiker und Neufprachler.” 

Der Minijter führt des weitern aus, daß auch eifrigſte Realſchulfreunde, 
u. a. der oft genannte Profeſſor Paulſen in Berlin, in ihren Schriften 
der Anſicht Ausdruck geben: die Unterrichtsverwaltung könne 
angeſichts der Thatſache, daß gegenwärtig ein überfluß 
von Abiturienten und Studierenden vorhanden Sei, Die 
Berehtigung des Univerjitätsjtudiums nicht ermeitern. 
Dann zu den Yuriften und Medizinern übergehend, betont der Minifter, 
daß die Juriften mit der für die Yebten zehn Jahre ziemlich konſtanten 
Zahl von jährlich etwa 2400 Studierenden den Bedarf mehr als ausreichend 
deden, daß aber die Mediziner, für welche der Natur der Sache nad) die 
Bedürfnisfrage nur ſchwer zu beantworten fei, im Sommer 1877 1244, 
demgegenüber im Sommer 1887 3805, weiterhin im Winter 1877/78 1404, 
demgegenüber im Winter 1887/88 3996 Studierende aufiwiefen ?. 

„Wir haben”, fährt der Minifter im Anjchluffe an die genannten 
Zahlen fort, „auf dem Gebiete der Mathematiker, der neuſprachlichen Philo- 
Iogen und der naturwiſſenſchaftlichen Lehrer ſchmerzliche Erfahrungen ges 
macht; wir ftehen einer ganz gleichen Gefahr und in noch verftärften Maße 
in Bezug auf die Juriften und Mediziner gegenüber. Es iſt ja jehr leicht 
zu jagen: jeder ift jeines Glückes Schmied, oder: fehe jeder, wo er bleibe; 
aber darin müſſen wir und doch vereinigen, daß, wenn durch Veranjtaltungen 
unjeres Staates die große Gefahr eines weitern Anwachſens der afa= 
demifch Gebildeten gefördert wird, das nicht allein nationalökonomiſch, 
jondern auch vor allen Dingen politiih ein Unglüd iſt.“ 

Bei ſolcher Lage der Dinge ift auf abjehbare Zeit nicht daran zu 
denfen, durch die „erweiterte Berechtigung“ eine Bejeitigung der bejtehenden 
Mißſtände herbeizuführen, und c3 bleibt nur der obengenannte zweite Weg, 
eine allgemeine Reform des deutſchen höhern Schulweſens. 
Zur Anbahnung einer jolchen aber ift vor furzem der erjte praftiche Schritt 
gethan, indem auf Anregung von Dr. Friedrich Lange die (SJanuar-) 
Hauptverfammlung der „Deutjchen afademijchen Bereinigung” Die Ver— 
anitaltung emer Mafjeneingabe an den preußiichen Kultusminiſter 
beichloffen hat. 

Die Eingabe, welche ſich feit ihrem erjten Bekanntwerden mit immer 
zahlreicheren Unterjchriften aus allen Zeilen Deutſchlands bebedt, mendet 
ih an den J———— Kultusminiſter in der begründeten Vorausſetzung, daß 

1 Die Zahl der Ärzte beträgt: in Italien 17568, Deutſchland 16 292, 
Frankreich 14 316, England 14 091, Öſterreich etwa 11 000. 
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die Vornahme einer Reform in dem größten deutichen Staate ohne Zmeifel 
eine ſolche auch im ganzen übrigen Deutfchland zur Folge haben wird. Wir 
begnügen ung, aus der Eingabe hier nur die wichtigiten Punkte hervorzuheben. 

Diefelbe jchildert zunächſt kurz die erheblichen Rulturfortichritte inner⸗ 
halb der letzten Jahrzehnte und zeigt, daß die deutſche Schule dem Ente 
wicklungsgange unſerer Kultur bisher nicht genügend gefolgt if. „Das 
Schwergewicht des Unterrichts wird zu fehr auf Gedächtnisübung, mechanijche 
Anlernung und formale Ausbildung gelegt, indeſſen doch auch das Er- 
faffen und Begreifen der Wirffichfeit und die Übung der fürperlichen Kräfte 
flärfer gepflegt werden follten. Während überdieg manche wichtige, zum 
Verſtändnis der Gegenwart unentbehrliche Unterrichtsgebiete auf unferen 
Schulen noch gar nicht behandelt werden, Tiegt zugleich den der Zahl nad) 
verbreitetiten und auch am jtärfiten bejuchten höheren Unterrichtsanftalten 
noch immer ein Lehrplan zu Grunde, welcher die größere Zeit des Unter- 
riht3 auf das Eindringen in die alte Kultur verwendet und unfere 
Jugend viel zu wenig einführt in die Kultur und das Leben ber 
Gegenwart.” 

Die Beitimmungen über die Berehtigungen bezeichnet die Ein- 
gabe als nicht mehr zutreffend, ja geradezu als ſchädlich; diefelben zwingen 
die Mehrzahl der jungen Leute, welche fi) eine über die Elementarjchule 
hinausgehende Bildung aneignen wollen, bei der Ungewißheit des fünftigen 
Berufes zum Eintritt in die Gymnaſien, nur wenige aber erreichen das Ziel 
der Anſtalt; der bei weitem größte Prozentſatz der Symnafiaiten tritt — meift 
Ihon von den unteren und mittleren Klaſſen aus — in einen praftijchen 
Beruf ein, ohne die entiprechende praktiſche Vorbildung erhalten zu haben. 
Bor allem aber wird Jchließlih an unjerem gejamten Schulmejen getadelt, 
daß es einer einheitlichen Organifation entbehre, welche zweckmäßig bon 
Stufe zu Stufe, d. h. von niederer zu höherer Anjtalt ineinandergreife. 

ber die vorzunehmenden Reformen ſelbſt und die Art ihrer 
Ausführung bringt die Eingabe feine eingehenden Vorſchläge. Sie ift 
jedoch der Anſicht, daß die nötig werdenden durchgreifenden Änderungen 
in der heutigen Zeit nicht mehr wie früher von den Behörden und Lehrern, 
ja überhaupt nicht von einzelnen Faktoren des Staates allein bewältigt 
werden fünnen, und jchließt mit der Bitte an den Kultusminiſter: 

„I. Aus berufenen Kreiſen Deutſchlands Vorſchläge 
und Gutachten zur Frage einer Reform der deutſchen Schule 
einzuholen; 

„2. mit geeigneten Berfonen und Vertretern von Körper— 
Ihaften, insbeſondere auch mit ſolchen, welde inmitten 
des heutigen Lebens ſtehen, über Die Grundzüge dieſer 
Reform und den Gang ihrer Durchführung in Beratung 
zu treten, ſowie die Ergebniſſe dieſer Beratung thunlichſt 
ausführlich der Offentlichkeit zu übergeben.“ 


Anhang Tl. 


Belchreibung der Himmelserfcheinungen 
in den Jahren 1888 und 1889. 


Die jinnige Beobachtung der Naturerfcheinungen gewährt dem denfenden 
Menſchen immer einen geijtigen und edlen Genuß. Einen bejondern Reiz 
aber bietet die Beobachtung des Sternhimmels. Die große Entfernung, 
in welcher fi) die Gegenftände der Beobachtung von uns befinden, pflegt 
bei den der Altronomie ferner ftehenden Perjonen die Phantafie anzuregen 
und die Meinung bervorzurufen, daß man es hier mit bejonders Tompli- 
zierten Problemen zu thun habe. Aber fie bewirkt im Gegenteil gerade, daß 
an den himmlischen Körpern weniger Einzelheiten wahrnehmbar find ala 
an irdiichen Objekten, daß jogar die meilten Himmelsförper uns nur als 
Yeuchtende Punkte mit langſamer Bewegung erjcheinen, und daß der Stern- 
himmel im großen und ganzen ein Bild ewiger Ruhe gewährt. Dennod) 
giebt es eine ganze Neihe von Veränderungen, die am Himmelszelte vor 
jich gehen und die man auf längere Zeit vorausberechnen Tann. Es gewährt 
dem menschlichen Geifte ein eigenes Gefühl hoher Befriedigung, die Über- 
einftimmung der Sinneswahrnehmung mit der Vorausberechnung beſtätigt 
zu finden. Wir geben daher unten (S. 525) eine Tabelle, welche die 
hauptſächlichſten wahrnehmbaren Himmelserſcheinungen, bejonder8 für die 
Zeit vom 1. Mai 1888 bis zum 1. Mat 1889 überfichtlic) nach der Zeit- 
folge enthält, und müfjen einige Anleitungen zu Beobachtungen und erfäu- 
ternde Bemerkungen vorausſchicken. In der Tabelle find bejonders diejenigen 
Erjeheinungen berüdfichtigt, die am Abend oder in den erſten Nachtſtunden 
mit bloßem Auge oder mit Heinen Yernrohren ſichtbar find, und abgefehen 
von den Finiternilfen, find nur ſolche Phänomene aufgenommen, bie in 
Deutichland ſichtbar find. Deshalb ift bei jeder Angabe in Erwägung 
gezogen worden, ob die betreffenden Himmelöförper zur Zeit des Vorgangs 
hier abends oder nacht3 über dem Horizont ftehen und nicht jo weit der 
Dämmerung nahegerüdt find, daß ſie dadurch unfichtbar werden. 


Die Sonne. Um die Sonne durh ein Fernrohr betrachten zu 
fönnen, muß man feine Augen durch ein fehr dunkel gefärbtes Gas oder 
durch eine rechtwinklig gefreuzte Polariſationsvorrichtung, welche das Mini- 
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mum des Lichts durchläßt und vor das Ofular zu jehrauben iſt, ſchützen. 
Noch einfacher ift es, das Licht durch das Fernrohr fallen zu Yaffen und 
auf einem Schirme aufzufangen, der vor dag Ofular in folder Entfernung 
von demjelben gehalten wird, daß der Sonnenrand vollkommen ſcharf er- 
jcheint. Die Aktivität der Sonne, welche befanntlich eine elfjährige Periode 
hat, nähert ſich jeht ihrem Minimum. Daher wird man die Sonne oft 
von Sonnenfleden und den fie begleitenden hellen Fackeln frei an— 
treffen. In Starken Fernrohren zeigt die Sonne immer eine marmorierte 
oder netzförmig gegliederte Oberfläche. Diejes Ausſehen rührt von einer 
Unzahl Heiner Flammen ber, die man wegen ihrer meist elliptifchen Form 
als die Reiskörper der Photofphäre bezeichnet. 

Für die Beobadytung und Vergleichung der Orter, an welchen im Laufe 
des Jahres die Sonne am Himmel erfcheint, ift es bequem und Sitte ge= 
toorden, fich in eine geocentriſche Anſchauung zu verjeen und von einer Bahn 
der Sonne um die Erde zu ſprechen. Die geocentrifche Reftafcenfion der Sonne 
it nämlih um 180° verjchieden von der heliocentriſchen Reftafcenfion der 
Erde, und die Deklination der Sonne ift der heliocentriſchen Deffination der 
Erde glei), hat aber das entgegengejehte Vorzeichen. Man jagt daher: zu 
Frühlingsanfang (vgl. unten 19. März) geht die Sonne durch den Äquator 
und erhält eine nördliche Deklination oder eine nördliche Abweichung vom 
Aquator. Zugleich erreicht fie den Punkt, von welchem aus die Rektafcenfionen 
gezählt werden, aljo die Rektaſcenſion 0%. Ebenjo jagt man: zu Anfang des 
Sommers (vgl. 20. Juni) erreicht die Sonne ihre höchite Deklination und 
die Rektafcenfion 90° oder 6*. Ähnliche Bezeichnungen gelten für den 
Herbitanfang (22. September) und den Beginn des Winters (22. Dezember). 
Auch jagt man: beim Jahreswechjel (vgl. unten 31. Dezember) befindet 
ch die Sonne im Perigäum, während man eigentlich Jagen müßte: Die 
Erde befindet fih im Perihel. 


Der Mond durchläuft eine Bahn, melde nur um 5° gegen Die 
Ekliptik geneigt if. Daher fteht der Vollmond der Sonne nahezu gegen 
über. Wie daher die Sonne im Sommer hoch, im Winter tief fteht, jo 
muß umgekehrt der Vollmond im Sommer tief, im Winter Hoch ſtehen. 
Eine ähnliche Überlegung führt zu dem Ergebnis, daß im Frühling der 
zunehmende Mond den höchſten, der abnehmende den tiefiten Stand hat, 
und daß im Herbft das Umgefehrte jtattfindet. In der unten folgenden 
Tabelle find die Tage angegeben, an welchen der Mond jeinen höchſten 
und tiefften Stand erreicht, wenn diefelben nicht in die Nähe des Neu- 
mondes fallen, wo der Mond nicht fichtbar if. Es iſt ferner angegeben, 
wann der Mond voll ift und wann gerade die Hälfte feiner Scheibe er- 
leuchtet ift, endlich mann die neue Mondfidhel am Abendhimmel fichtbar 
wird. Auch findet man dort die Konjunftionen des Mondes mit den helleren 
Planeten angegeben, fomweit fie leicht fichtbar find. Die Stellung des Mondes 
in ber Nähe eines hellen Planeten bietet meift einen ſchönen Anblid und 
kann mit Hülfe unferer Tabelle das Auffinden der Planeten erreichtern. 
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Wenn der Mond, der ungefähr in einer Stunde fi um eine 
Strede gleich feinem Durchmeſſer am Himmel fortbewegt, einen hellen Fix⸗ 
ſtern verdeckt, jo gewährt das plößliche Verſchwinden und Wieberauftauchen 
des Sternes eine ſchöne Erjheinung, die man mit einem Fleinen Fernrohr 
beionder8 dann leicht beobachten kann, wenn der Eintritt oder Austritt des 
Sternes an dem dunflen, nicht erleuchteten Mondrande ftattfindet. Bei 
der totalen Mondfinjternis vom 28. Januar 1888, wo die Mondränder 
ganz des biendenden Lichtes beraubt waren, fonnte man jogar die Be- 
dedungen vieler ganz Fleiner Sterne durch den Mond beobachten, und ſolche 
Beobachtungen von Sternbededungen find bei diejer Gelegenheit auf 
vielen Sternmwarten auf Anregung der Sternwarte zu Pulkowa bei Peters⸗ 
burg, welche die Vorausberechnung der Sternbededungen geliefert hatte, 
gemacht worden. Sie jind von hoher Wichtigkeit, um den Durchmeffer de3 
Mondes genauer kennen zu lernen, über den die Aitronomen nod) ſehr ver- 
Ichiedene Angaben machen, weil bei den gewöhnlichen Mefjungen des Durd)- 
meſſers die Jrradition, die noch dazu für verſchiedene Fernrohre verfchieden 
it, ſtörend wirft. 

In der folgenden Tabelle findet man eine Reihe von Sternbe- 
dedungen angegeben. Die Zeiten gelten aber nur für Berlin. Weſtlich 
von Berlin finden die Sternbededungen früher, öftlih von Berlin Später 
Ttatt, einerjeit3 wegen der Fortbewegung des Mondes von Welt nad) Oft, 
andererjeit3 megen der Verſchiedenheit der Ortszeit. 

Kleine Karten der Gebilde der Mondoberfläche findet man in fait 
jedem guten geographijchen Atlas. Die beiten Starten find die „Mappa 
selenographica® von Beer und Mädler und die al3 llberfichts- 
blatt dazu dienende Generalfarte der Mondoberfläche, und vor allen die 
große Karte der Gebirge des Mondes von Julius Schmidt. Eine 
zelne Teile der Mondoberfläche find vorzügli von Rohrmann gezeichnet. 
Auch Hat der Engländer Neiſon einen empfehlenäwerten Mondatlas zu 
feinem Werfe über den Mond herausgegeben. Das Buch von Naſmyth 
und Carpentor: „Der Mond, betraddtet als Planet, Welt und Trabant”, 
übertrifft Hinfichtlich der künſtleriſch ſchönen Ausführungen der Abbildungen 
alle vorher genannten Werke. Leider ift es ohne wiſſenſchaftlichen Wert, 
weil e3 feine Photographieen des Mondes jelbft, ſondern Photographieen 
von Gipsmodellen verjchiedener Teile der Mondoberfläche Liefert. Auch ift 
der ganze Tert des Buches nichtsſagend und wertlos. Über neuere Zeich- 
nungen des Mondes findet man in diefem Jahrbuche ©. 180 und 181 
weitere Angaben. 


Merkur ift zwar ein ziemlich heller Planet, doch fteht cr der Sonne 
fo nahe, daß er meift von den Strahlen derjelben überdedt wird. Nur 
um die Zeit feiner größten Ausweichung oder Elongation von der Sonne, 
wenn nämlich der Winkel Sonne » Merkur » Erde nahezu ein rechter iſt, 
kann er mit bloßem Auge dicht am Horizont in der Dämmerung fichtbar 
werden, aber auch dann faſt nur im Frühjahr als Abendftern oder im 
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Herbit als Morgenftern; weil zu dieſer Zeit feine Bahnebene an der Stelle, 
wo er Steht, von dem fcheinbaren Orte der Sonne aus möglichſt fteil am 
Horizonte aufiteigt. So wird der Merkur als Abendſtern befonders um 
den 30. Januar und den 24. Mai 1889, ala Morgenftern um den 29. Juli 
und 16. November 1888, jowie um den 31. Oftober 1889 fihtbar. Er 
erjcheint im Fernrohr wie ein Heiner Mond, alfo nur Halb beleuchtet. 


Die Venus ilt im Sommer 1888, weil fie Hinter der Sonne jteht, 
nit ſichtbar. Im Herbit und Winter wird fie Abendftern und immer 
heller. Sie fteht im November und Anfang Dezember noch ſehr tief, wird 
dann aber immer günftiger fichtbar, da fie jehnell vom Horizonte aufs 
jteigt, erreicht am 18. Februar 1889 die größte Ausweichung von der Sonne, 
ſtrahlt am 22. März im größten Glanz als Abendſtern und ift nun nad) 
der Sonne und dem Mond da3 hellſte Geftirn. Dabei wird der Durd- 
meſſer immer größer und der Planet nimmt die Form einer immer jchmäler 
werdenden Sichel an. Im April verſchwindet der Abendftern ſchnell, da 
er vor die Sonne tritt, und bereit3 am 8. Juni 1889 erreicht die Venus 
ihren größten Glanz als Morgenstern und verbleibt das ganze übrige Jahr 
am Morgenhimmel. 


Der Mars Hat ein rötliches Licht und ift nicht wie die Venus 
mit einer Wolfenhülle bedeckt. Man bat daher die Bodengeftaltung auf 
jeiner Oberfläche erfennen können und Starten des Planeten gezeichnet. 
Um den Aquator befindet fich eine Anzahl von Ländern, die meit durch 
Ihmale, in allen Richtungen verlaufende Kanäle getrennt find. Um die 
Pole dagegen liegen, wie bei der Erde, weißliche Tleden, Die, wenn es dort 
Winter ift, meift an Umfang zunehmen und zur Sommerzeit ſich verkleinern. 
Sie find von Dceanen (Eismeeren) umgeben. Um den 11. April 1888 
ift der Mars am hellſten, ſteht um Mitternacht im Meridian 6° ſüdlich 
vom Aquator und bleibt im Frühling und Sommer 1888 gut Jichtbar, 
indem er jich aber immer mehr der Abenddämmerung nähert. Im Frühling 
und Sommer 1889 wird er ganz unſichtbar und tritt hinter die Sonne. 


Bon den Tleinen Planeten werden in diefem Jahre Veſta und 
Iris am hellften ; fie erreichen die Größe 6,7 und können im Oftober 1888 
für einen Beobachter mit guten Augen jogar ohne Fernrohr ſchwach ſichtbar 
werden; doch müſſen fie dazu vorher mit Hilfe eines Fernrohrs aufgeſucht 
werden. Nächſt ihnen wird Pallas im Anfang de8 Dezember am 
helliten (Größe: 7,3). — Bemerkenswert ift übrigens, daß die Planeten 
Aſträa und Flora, welde im Anfang des Frühlings 1888 am beiten 
iehtbar find, um den 8. September 1888 einander bis auf */co der Ent= 
fernung Crde-Sonne nahe fommen, jo daß die Möglichkeit nicht au8- 
geiähloften it, daß dieſe immerhin nicht ganz Heinen Planeten dann merf- 
liche Störungen aufeinander ausüben werden. 


Jupiter ift von vier hellen Monden umgeben, die nahezu in einer 
geraden, durch die Mitte des Planeten gehenden Linie zu ftehen ſcheinen. 
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Der Planet ſelbſt ift ftets in dichte Wolfen gehüllt. Um dem Äquator 
bemerkt man zwei dunkle MWolkenftreifen, die in der Verbindungslinie der 
Zrabanten liegen. Sie bejtehen eigentlih nur aus einer dunklen Wolken⸗ 
bande, welche durch eine im Aquator ſelbſt darüber gelagerte helle Wolfen- 
ſchicht in zwei Gürtel geteilt ift. Auf der fühlichen Hemifphäre befindet 
ih jeit einer Reihe von Jahren ein dunkler rötlicher led. Am Abenb 
des 21. Mai 1888 fommt der Jupiter dem hellen Stern zweiter Größe 
B Scorpii bis auf zwei Bogenminuten nahe und fcheint, mit unbewaffnetem 
Auge betrachtet, faſt mit ihm zu verſchmelzen. Daher bietet er an diejem 
und den benachbarten Tagen den Anblid eines jehr ſchönen hellen Doppel- 
ſternes. Zugleich erreicht der Yupiter feine größte Helligkeit und Erdnähe 
und fteht um Mitternacht genau im Süden. Er bleibt dann bis zum 
24. Juli rüdläufig im Sternbild des Skorpion. Dann kehrt er in feiner 
IHeinbaren Bahn um, und indem cr an Helligfeit abnimmt, kommt er am 
22. September wieder in die Nähe von B Scorpii und Steht einen Mond⸗ 
durchmeſſer unter demfelben. Hierauf wird er unfichtbar, weil er hinter die 
Sonne tritt. Im Jahre 1889 wird er im Sternbilde des Schüßen wieber 
Nchtbar, hat aber für Beobachtungen einen ungünftigen Stand, da er die 
tieffte Deklination erreicht. Vom 24. April 1889 an wird er rüdläufig, 
d. h. er beginnt fi) von Oft nach Weit zu bewegen und kommt am 25. Juni 
in Oppofition und Erdnähe, bis er endlich am 25. Auguſt wieder rechtläufig 
wird und an Helligkeit abnehmend nad Oſten weiter wandert. Nachdem 
der Jupiter im Frühſommer 1888 den ganzen Abend über jichtbar war, 
wird feine Sichtbarkeit am beiten durch Folgende Tabelle charakterifiert. 


Untergang de3 Jupiter. Aufgang bes Jupiter. 

1888 21. Juli um 12 Uhr. 1889 1. April um 14 Uhr 
= 6. Aug. „ 11 „ , Id oo de 2 
> 2, = 5 10- „ 3Mi „2, 
„ 7... 9, Me: NE 1 
ir BI ee a 2. Suni „ 10 „ 
[22 11. oft. "n 7 4 | „ 14. " „ 9 ” 


Der Saturn mit feinem Tchönen Ringigitem und jeinen vielen Kleinen 
Monden ift bereit3 an anderer Stelle dieſes Jahrbuches (S. 186) be= 
ichrieben. Er ift jetzt und in den nächſten Jahren, da er einen jehr hohen 
Stand erreicht, jehr vorteilhaft zu beobachten. Nachdem er am 23. Januar 
1888 in Oppofition mit der Sonne war, wird er am 30. März recht- 
Yäufig und im Sommer, weil er hinter die Sonne tritt, unſichtbar. Dann 
wandelt er von dem Sternbild des Krebſes auf das des Löwen zu und 
wird im Winter wieder fihtbar. Am 1. Dezember, wo er jchon bald nad 
9 Uhr aufgeht, wird er rüläufig und beginnt fi) nad) Welten zurüd- 
zubewegen. Am 5. Februar 1889 Hat er feine größte Helligkeit und Erd— 
nähe und ift um diefe Zeit die ganze Nacht fihtbar. Am 14. April be= 
ginnt er ſich wieder nad) Oſten meiterzubewegen, bis er im Sommer 
wieder unfichtbar mird. 
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Uranus iſt im März und April 13888 und 1889 im Sternbilde 
der Jungfrau mit bloßem Auge ſchwach fichtbar; doch muß er mit einem 
Fernrohr vorher aufgejucht werden. Am 9. März 1888 ſteht er fait 3° 
nördlich von dem Stern erfter Größe „Spica“ und ift dadurch aufzufinden. 


Neptun jteht im Sternbild des Stier und nähert ſich langſam den 
Hyaden. Er ijt nur durch mittlere und ftärkere Fernrohre fichtbar. 


Im folgenden geben wir eine ohne weiteres verjtändliche Uberficht 
der Elemente der erwähnten Planeten. Für ihren Sonnenabftand ift der 
mittlere Sonnenabſtand der Erde, für ihren Durchmeffer der Erddurchmeſſer 
al3 Einheit angejegt. Der auffteigende Knoten (Durchſchnittspunkt mit der 
Erdbahn) wird bei der Erde ſelbſt natürlich unbeftimmt. Die Rotationszeit 
der Erde beträgt 24 Stunden nad) Sternzeit, aljo 23 Stunden 56 Minuten 
nach mittlerer Zeit. Bei den angegebenen Durchmeſſern kann die letzte 
Decimalftele nit mit Sicherheit verbürgt werben. 


Planetenelemente. 


Pla: | Sonnen: 
neten. | abftanb. 


| 
Merkur! 0,887 0,206 7501’) 70 N 460624 5m] 0,24| 0,3917. Febr. 89 


Ercen: 


⸗ Durch⸗ 
trieität. hungse ——— 


zeit. |(Sahre). meſſer. ber ebnähe. 











Berihel. „ae, Knoten. 





Venus | 0,723/0,0071129 5| 3 24| 75 398 21 | 0,67| 0,98) 1.WMat 89 
&tde | 1,000 0,0171100 4] 0 = 2 56 | 1,001 100 — 

Wars | 1,52410,0931333 3| 1 s1 48 424 37 | 1,88| 0,5217. April 88 
$lora | 2.201|0,157) 38 01 5 58 110 3 2 | 8327| 0,0322. Mürzss 
Beita | 2,862|0,090 251 6| 7 8,108 5| ? | 3,621 0,04 3.08. 88 
eis 1 288610281| 41 4 5 28120 8) 3 3,68] 0,04129. Oft. 88 
Afträa | 2,578\0,.188/1438 7| 5 ı9j1aı 5| ? | 4,14| 0,031 3. Aprirss 
Zelfus | 2,768 0,240 122 1134 441172 8) ? | 4,611 0,08 1.Deg. 88 
Jupiter 5,208 |0,048' 11 9| 1 19| 98 9 9 55 | 11,86 11,25/26. Juni 89 
Saturn| 9,555 0,056] 90 1 2 30112 3l10 29 | 29,46! 9,02) 5. Febr. 89 
Uranus |19,218 0,046 170 6! 0 | 3 2 ? | 84,02| 4,4810. Aprilg9 
Neptun 30,112 0,009 48 31 1 471130 8| ? 164,62| 4,7221. Nov. 89 


Die vier Aupitermonde Haben eine Umlaufgzeit von 1°/,, 31/,, 
71/, und 16°/, Tagen. Ihre Bahn ilt faft kreisförmig, und die beiden 
inneren Dionde haben nod) feine Spur einer Ellipjenform gezeigt. Ihre Bahn- 
ebenen fallen fait genau zujammen und find auch gegen die Efliptif nur 
um 2° geneigt. Alle vier jind jo hell, daß fie mit den ſchwächſten Tern- 
röhren ſichtbar find, der dritte ijt ein wenig heller als die übrigen. Man 
fann vier verjchiedene Phänomene an ihnen beobadten: 1. Die Ver- 
finjterungen oder den Eintritt in den Schatten des Jupiter und den Aus⸗ 
tritt au& demjelben, 2. den Schatten der Monde auf der Jupiterfcheibe, 
und zwar auch hier bejonders Eintritt und Austritt, 3. die Bedeckung der 
Monde durch den Jupiter, 4. den Eintritt und Austritt der Monde vor 
der „Supiterjcheibe. In die unten folgende Tabelle (S. 525) find nur die 
Erjcheinungen der erften Art, alfo die Berfinfterungen, aufgerrommen, da dieſe 
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am leichteſten zu beobachten ſind. Hierzu iſt folgendes zu bemerken. Der 
vierte Trabant, der den größten Abſtand gom Jupiter hat, wird jezzt nicht 
verfinftert, da bei der jebigen Stellung des Jupiter die Trabantenbahn 
den Schattenfegel nicht jchneidet, jondern neben demjelben vorbeigeht. Doch 
treten vom Jahre 1889 an Verfiniterungen auch dieſes Mondes ein. Bei 
dem dritten Trabanten Tann man Anfang und Ende der Finſternis bes 
obachten, und zwar treten beide Phänomene im Frühling 1888 bis zu 
der am 21. Mat ftattfindenden Oppofition des Jupiter mit der Sonne 
weitlih, aljo für das bloße Auge oder ein terreftrifches Fernrohr rechts, 
für ein umfchrendes oder aftronomijches Fernrohr links vom Jupiter ein. 
An derjelben Seite erjcheint der dritte Mond zu Anfang und zu Ende ber 
Berfiniterung in der erjten Hälfte des Jahres 1889. Dagegen fteht der- 
jelbe im Jahre 1888 nad) dem 21. Mai zur Zeit der Verfinfterung öft- 
ih vom Nupiter, alfo Yinfs für ein terreftrifches, rechts für ein umkehren⸗ 
des Fernrohr. — Dieſelben Regeln gelten über die Stellung des eriten 
und zweiten Jupitermondes zur Zeit der Verfinfterung, nur ift hierbei zu 
bemerfen, daß vor der Oppofition des Jupiter mit der Sonne nur 
der Eintritt des eriten und zweiten Trabanten in den Schatten be= 
obachtet werden kann, weil diejelben zur Zeit des Austrittes vom Jupiter 
verdeckt werden, und daß nach der Oppofition nur der Austritt oder das 
Ende der Verfinfterung fihtbar ist, weil der Jupiter diefe ihm jo naheftehen- 
den Monde bei Beginn der BVerfiniterung bedeckt. — Die BVerfiniterungen 
ind unten nach) Berliner Zeit angegeben. Daher muß man für jeden andern 
Beobachtungsort die Differenz der Ortszeit berüdjichtigen, oder man wird 
noch beſſer thun, jeine Uhr mit der Uhr eines Telegraphenamt3, die ja 
ſtets nach Berliner Zeit reguliert ift, zu vergleichen. 


Der Firſternhimmel. Zur Orientierung am Himmel iſt die Kennt- 
ni3 einiger der wichtigſten Sternbilder erforderlih. Zunächſt Tann man 
ih die Reihenfolge der zwölf Sternbilder des Tierkreiſes oder der Efliptif, 
die in der Ebene der Erdbahn Tiegen und die deshalb wichtig find, meil 
ih) (außer der Sonne) der Mond und die Planeten durd) fie beivegen, 
dur) folgende zwei Hexameter leicht merken: 

Sunt Aries, Taurus, (iemini, Cancer, Leo, Virgo 
Libraque, Scorpio, Areitenens, Caper, Amphora, Pisces. 

Die drei erften werden im Yrühjahr unſichtbar, weil die Sonne dann 
por diefelben tritt. Ebenjo tritt die Sonne im Sommer in da3 4., 5., 6., 
im Herbfte vor das 7., 8., 9., im Winter vor das 10., 11. und 12. Stern- 
bild des Tierkreiſes. 

1. Der Widder iſt kenntlich durch drei in gebrochener Linie ſtehende 
Sterne, @, B und y Arietis, von denen der erfte der hellite iſt und bie 
beiden lebten nahe bei einander ſtehen. 

2. Der Stier enthält den roten Stern eriter Größe Aldebaran 
oder « Tauri, rechts davon die flernreihen Hyaden und darüber den 
Sternhaufen der Plejaden. 
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3. Die Zwillinge bilden ein längliches Viereck, an deſſen Eden 
links die hellen Sterne Caſtor yıd Pollux ftehen und durch) welches rechts 
die Milchſtraße geht. 

4. Der Krebs enthält nur Meine Sterne und zwiſchen zwei ſolchen 
den engen Sternhaufen Präfepe, der dem bloßen Auge wie ein Nebel- 
fleck erjcheint. 

5. Der Löwe bildet ein großes Trapez, in deſſen breiter Grund- 
fläche recht3 unten der Stern Negulus oder a, links unten B Leonis jteht; 
oben jteht rechts 7, links 5 Leonis, erfterer noch von mehreren hellen 
Sternen umgeben. 

6. Die Jungfrau ift ein ausgedehntes Sternbild mit dem ziemlich 
hellen Sterne Spica. 


7. Die Wage enthält zwei Sterne zweiter Größe, die die beiden 
Wagſchalen repräfentieren, & rechts unten und B links oben. 


8. Der Sforpion ift eine fehr glänzende Konftellation von vielen 
jehr hellen, aber jehr tief ftehenden Sternen. Er ift hier nur an den Sommer- 
abenden fihtbar und entfaltet feine ganze Pracht erit in füdlicheren Breiten, 
wo noch eine Reihe in frummer Linie einander folgender Sterne fichtbar 
wird, die den gebogenen Schwanz des Skorpions darſtellt. Die Milch— 
ſtraße geht durch dieſes Sternbild. Der hellite Stern, Antares oder 
a Scorpii, ift auffallend rot. Der Jupiter fteht jebt im Sternbilde des 
Skorpions und kommt dit an B Scorpii. 

9. und 10. Der Shübe und Steinbod find unſcheinbare Gtern- 
bilder und ftehen unter dem befannten Sternbilde des Adler, welches 
drei helle Sterne übereinander, in der Mitte den hellſten, Namens Altair, 
enthält. 

11. und 12. Waffermann und Fijche find gleichfalls wenig auf: 
fallende Konftellationen. 

Läßt man feinen Blid, von den Zwillingen, die im Winter am 
Südhimmel fichtbar find, im Sommer aber im Norden unter dem Hori- 
zonte jtehen, ausgehend, die Milchſtraße entlang nad) oben ſchweifen, }o 
fommt man auf den Yuhrmann, ein langgeftredtes Fünf- oder Sechsed 
mit dem hellſten Stern Sapella, dann auf den Perſeus, drei helle 
Sterne in einer Linie mit vielen kleinen dazwiſchen. Auf diefem Wege 
fortichreitend, Hat man recht3 den veränderlichen Stern Algol oder B Perſei 
und darauf die Andromeda mit dem merkwürdigen, großen und mit 
bioßem Auge Tichtbaren Nebelflek. Weiterhin die Milchſtraße verfolgend, 
fommt man auf die Caſſiopeja, welche die Yorm eines großen lateini= 
ſchen W hat, dann auf den Schwan, der fich in der Yorm eines großen 
Kreuzes zeigt und nahe bei der Leier mit der weiß erglänzenden Vega 
ſteht. Im meitern Verlaufe teilt fih die Milchſtraße in zwei Zweige, 
wird jehr fternreich und geht durch den Adler nach den bereit erwähnten 
ſüdlichen Sternbildern des Skorpion und Schügen hin. Unter den circum⸗ 
polaren Sternbildern, die, wie ſchon Homer fagt, fi) niemals im Ocean 
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baden, find der Große ımd Kleine Bär am meilten befannt. Sie 
haben die Yorm eines Wagens, an der Spibe der Deichiel des Kleinen 
Bären ſteht der Polarftern; die Deichjel des Großen Wagens zeigt 
auf die Krone Hin, in deren Nähe der Arktur als Stern erfter Größe 
ſchimmert. 


Zu den ſchönſten und merkwürdigſten Objekten am Sternhimmel ge— 
hören die Doppelſterne, die Sternhaufen, die Nebelflecke und die veränder- 
lichen Sterne. 

AS Doppeliterne, die mit bloßem Auge ſichtbar find, wollen wir 
L im Großen Bären, 9 im Stier, e in der Leier und a im Steinbod her- 
porheben und zur Beobachtung empfehlen. Der zueritgenannte Doppelitern 
heißt au) Mizar und Alfor, der bellere ift der mittelite Stern auf 
der Deichjel des Großen Wagens, der fchmächere wird auch wegen Diejer 
feiner Stellung das „Reiterchen” genannt. Mit einem Fernrohr betrachtet, 
löſt fich der hellere Stern Mizar jelbft noch in einen Doppelftern auf. — 
d im Stier fteht rechts von dem roten Stern Aldebaran, ift im Winter 
leicht fihtbar und bietet, da er aus zwei jehr nahen, gleich hellen Sternen 
beiteht, einen ſchönen Anblid. Weiter rechts von ihm fteht Y und dann 
der veränderliche Stern X Tauri. — e in der eier fteht nahe bei der 
Dega und erfordert jchon ein ziemlich gute8 Auge, um doppelt wahrge- 
nommen werden zu Tünnen. Jeder der beiden Sterne, die ihn zuſammen— 
legen, erjcheint in einem ftärfern Fernrohr wieder al3 enger Doppelitern, 
jo daß bier alfo vier Sterne bei einander find. — a im Steinbod ift be= 
ſonders im Sommer ziemlich tief im Süden doppelt fichtbar. Die meiſten 
engen Doppeliterne, die nur durch Starke Fernrohre getrennt werden können, 
find dur) Gravitation phyſiſch miteinander verbundene Paare, und einer 
der Sterne bejchreibt um den andern eine Bahn mit meijt langer Imlaufs- 
zeit. Don den bisher mit Sicherheit ermittelten Bahnen haben nad) Engel- 
mann fieben Doppeliterne die kürzeſten Umlaufszeiten von 25—50 Jahren, 
22 Doppelfterne ergaben eine Umlaufszeit von 50—300 Jahren, bei weiten 
die meiſten der etwa 3000 big jet gemefjenen Doppeliterne aber brauchen 
mehr als 1000 Jahre zum Umlauf, und viele erjcheinen noch ganz unbe— 
weglih. Nicht felten erjcheinen beide Sterne eines Paares von verſchie— 
dener Farbe. So erſcheint mir bei B Cygni, Y Andromedae, e Bootis 
und a Herculis der hellere Stern orangegelb, der Begleiter blau. Noch 
öfters, wie bejonderd bei n Caſſiopejae und B Cephei, fällt mir ber 
ſchwächere Stern durch feine rote Farbe auf. 


Bon den Sternhaufen find am leichteften die grob zerftreuten mit 
bloßem Auge wahrnehmbar. Hierher gehören die Plejaden, die Hy— 
aden im Stier, die Bräjepe im Krebs, dad Haupthaar der Bere- 
nice Über der Jungfrau und manche Partien der Milchſtraße, bejonders 
beim Perſeus und unter dem Adler. Die meilten engeren Sternhaufen 
aber gleichen felbit in ſchwächeren Fernrohren den Nebelfleden und werden 
erft durch ſtärkere Fernrohre in Sterne aufgelöft. 
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Unter den eigentlichen Nebelfleden empfiehlt ſich ala im Winter 
Veicht fichtbar der Orionnebel, der jehr merfwürdig und unregelmäßig 
geitaltet und deſſen helliter Zeil einem Tierfopf mit geöffnetem Rachen 
ähnlich it. Ferner ift der mit bloßem Auge fichtbare ausgedehnte und 
elliptiiche Andromeda-Nebel mit zwei benachbarten Nebeln ein jchönes 
Beobachtungsobjekt. Mit Fernrohr leicht Jichtbar und durch merkwürdige 
Geſtalt ausgezeichnet find befonder8 der Ringnebel in der Leier und der 
Hufeifen- oder w-Nebel im Schild des Sobieski. 


Die veränderlichen Sterne haben eine mwechjelnde Helligfeit. Nach 
dem Vorgange von Argelander, der fie zuerft eingehend beob- 
achtet und die Methode der PVergleihung mit benachbarten Sternen 
wie die Schäßung nad Helligfeitäitufen ausgebildet hat, werden fie ge— 
wöhnlich mit den lebten großen Buchſtaben des Alphabet3, von RB begin- 
nend, bezeichnet. Sie zerfallen in mehrere ftreng gejchiedene Typen, und 
dieſe Scheidung deutet an, daß die Urfache der Helligfeitsänderung in jedem 
Typus eine verjchiedene ift. 

Es gehören hierher erſtens die jogen. neuen Sterne. Diefe leuchten 
plötzlich Hell am Himmel auf und verlieren ihr Licht wieder in einigen Mo— 
naten allmählid. Als Urjache des Entſtehens der neuen Sterne pflegt man 
große Gasausbrüche aus dem Innern des Geftirns, die gewiſſermaßen einen 
Meltbrand verurjadhen, anzunehmen. Doch glauben wir hier die Urjache 
Ihärfer präcijieren zu können, indem wir behaupten, daß das Aufleuchten 
eines „neuen“ Sterns jtets die Folge eines Zufanımenftoßes zweier Ge- 
ftirne ift. Ein ſolcher Zuſammenſtoß muß erfolgen, wenn die Mittelpunfte 
der Geftirne Bahnen durchlaufen, in denen fie einander näher fommen, als 
die Summe ihrer Halbmefjer beträgt. Dur) den gemaltigen Stoß muß 
die in der relativen Bewegung aufgejpeicherte lebendige Kraft fich in Wärme 
und Licht umfeßen, und daher werden dunkle Sterne ſichtbar, ſichtbare jehr 
hell. Hat nun eins der Geftirne nod) dazu eine Beſchaffenheit wie unfere 
Erde, d. h. ein glühendes Innere, umgeben von einer feiten, abgefühlten 
Krufte, jo muß durch den Zufammenitoß die Krufte platen, und das Her- 
portreten des flüjfigen, glühenden Innern muß die Helligkeit noch vermehren. 

Im Jahre 1885 entitand ein jolcher neuer Stern in dem Andromeda- 
Nebel. Obwohl dieſer Nebel bisher mit den ftärfiten Fernrohren nicht auf- 
lösbar erichien, jo lehrt Doc) das Fontinuierliche Spektrum, welches er zeigt, 
daß er nicht aus Gas, ſondern aus einzelnen flüſſigen oder feſten, ſchwach 
leuchtenden Sternen beſteht. Es find aljo hier in einem verhältnismäßig 
engen Raume jehr viele Sterne zufammengedrängt, und daher iſt die Ge- 
legenheit zum Entjtehen eines Zuſammenſtoßes jehr günſtig. Der dort 
neu entitandene Stern, der bald durch Abkühlung feine Wärme und jein 
Licht verlor und nad) wenigen Monaten wieder unfichtbar war, ſpricht für 
die hier gegebene Erklärung. 

Sieht man nun ferner von den unregelmäßig veränderlichen und ſchwach 
veränderlichen Sternen ab, fo bleiben hauptjächlich noch zwei Typen der 
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veränderlichen Sterne übrig, die man als die Sterne vom Miratypus und 
vom Algoltypus bezeichnen kann. 

Die Sterne vom Miratypus haben immer eine rote oder röt- 
fihe Farbe. Ihre Periode iſt meilt Yang und man kann jagen, fie dauert 
etwa ein Jahr. Die Helligfeitsänderung ijt beträchtlich und umfaßt etwa 
ſechs Größenklafjen. Da man annimmt, daß die Helligkeit zweier benachbarter 
Größenklaſſen ſich wie 2,5:1 verhält, jo find die Sterne vom Miratypus 
im Marimum des Lichts etwa 2,5°%mal oder 244mal heller als im Mini- 
mum Des Lichte. Die Zunahme des Lichts erfolgt in der Negel fchneller 
als die Abnahme. Die Lichtveränderung ift ftetig und zeigt feinen Still- 
fand. — Zöllner erklärt in jeinen „Photometriihen Unterfuchungen“ 
die Rotation der Sterne al3 die Urſache ihrer Veränderlichfeit, indem er 
annimmt, daB der Stern auf einer Seite mehr im flüffig-glühenden Zu- 
tande, auf der andern Seite zum größten Teil von einer Schladen- 
frujte bededt jei. Doc ſcheint uns diefe Erklärung nicht ausreichend zu 
jein. Denn zunächſt wird auch die Zöllnerſche Anficht, daß die Flecken 
unjerer Sonne Scladen jeien, die auf der Sonne ſchwimmen, jetzt allge- 
mein verworfen. Ferner würden ſich durch Zöllners Annahme fo ftarfe 
Lichtänderungen, die faſt ausnahmslos gegen ſechs Größenklaſſen betragen, 
kaum erflären laſſen. Man vergleiche nur die Figuren in jeinem genannten 
Werke. Endlich jei nebenbei erwähnt, daß jo langjame Notationen von 
etwa einem Jahre zwar jehr wohl denkbar, daß fie und aber in der 
Natur nicht befannt find. Die Sonne Hat von allen uns befannten Um— 
drehungsgeiten die längfte, und doc) ift dieſe fürzer al ein Monat. Als 
eine zweite Urſache der Lichtſchwankungen der Sterne vom Miratypus hat 
man oft einen analogen Vorgang wie die periodifche TFledenbildung auf 
unjerer Sonne angenommen. Diejelbe müßte aber eine viel größere In— 
tenfität als bei unjerer Sonne zeigen, und der Umſtand, daß der Lichtwechjel 
der veränderlihen Sterne viel regelmäßiger verläuft al3 die Yledenbildung 
der Sonne, ſpricht nicht für diefe Hypothefe. Obwohl ſich nun nicht bes 
zweifeln läßt, daß ſowohl die Notation als aud die Fledenbildung zur 
Veränderlichfeit des Lichts einen Beitrag Yiefert, jo erſcheint dieſelbe doch 
nicht vollftändig erklärt. 

Ganz anders verhalten ſich die veränderlichen Sterne vom Algol⸗— 
typus. Sie haben meijt ein weißes Licht und verändern fich nicht jtetig. 
Mährend der längſten Zeit ihrer Periode verbleiben jie unverändert im 
Marimum des Fichte. Nur im Laufe einiger Stunden nimmt die Licht: 
itärfe ab und wieder zu. Hier liegt die Annahme fehr nahe, daß der 
Stern von einem dunklen Begleiter umkreiſt wird, der ihn nach beitimmten 
Intervallen zum größten Teil für uns verdedt, und diefe Anficht iſt be- 
ſonders auch von Pickering aufgeitellt worden. Obwohl fie geeignet ift, 
die Erſcheinung vollftändig zu erflären, jo ift Doch zu erwägen, daß die 
Periode ber Sterne vom Algoltypus jo jehr furz ift, daß der dunkle Be- 
gleiter dem hellen Sterne äußerjt nahe jtehen müßte, um ihn mit einer 
Schnelligkeit von wenig Tagen oder mie bei dem vor wenig „Jahren ent 
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dedten U Ophiuchi in noch nicht einem Tage zu umlaufen. Da man aber 
annehmen muß, daß die Gejtirne entweder flüffig find oder es einſt waren, 
jo muß die gegenjeitige Anziehung beide Geſtirne ſtark in der Richtung 
ihrer Verbindungslinie verlängern, jo ftarf, daß fie nicht Yeicht getrennt 
beitehen bleiben können. Hierdurch entjteht der ſonſt jo plaufiblen Erflä- 
rung eine bejondere Schwwierigfeit. Wir Tennen ähnlich kurze Umlaufszeiten 
nur bei den Marsmonden, und diefe können beftehen und brauchen nicht 
mit dem Mars zufammenzufließen, weil fie äußerft Heine Körper find. 

Die unten (5.525) folgende chronologiſche Tabelle enthält die Maxima 
der wichtigften, leicht ſichtbaren Sterne vom Miratypus und die Minima der 
Bariablen vom Algoltypus, ſoweit fie fichtbar werden. Die dort gegebenen 
Angaben können aber durch Beobachtungen genauer beftimmt werden. Des⸗ 
halb muß man die Sterne vom Miratypus einige Wochen vor und nad) 
dem Marimum, die Sterne vom Algoltypus einige Stunden vor und nad 
dem Minimum beobachten, indem man ihre Helligkeit mit der benachbarter 
Sterne vergleiht. So erhält auch der Mondfchein und die Dämmerung 
feinen Einfluß auf die Helligfeitsdifferenz de3 veränderlihen Sterns und 
der Vergleichäiterne. 

Mir geben bier ein Verzeichnis der in dieſen beiden Jahren leicht 
ſichtbaren veränderlihen Sterne. Die angegebenen Rektajfcenfionen und 
Dekfinationen beziehen fi) auf das Aquinoftium von 1855,0, jo daß da- 
nad die Sterne leiht nad) dem Gradnetz des Sternatlas der Bonner 
Durchmufterung, welches fich auf dasſelbe Äquinoktium bezieht, aufgefunden 
werden können. 


Sterne vom Miratypua. 


Name Rettaſcenſion. |Detlination.| Größe _ Jarbe. Am hellſten be 
bes Sternd. Stnd. m. | €. |Srad | M. |Mar.| win. 1888. Tage. 





T Ursae ma). 47 |+- 60| 17,2 2lev, 13 rötlih | 2.Mai | 257 
R Leonis . . 3 — 4514-12] 5,915%,|10 Jſehr rot 24. Mai | 312 
S Ursae maj.| 12 | 37| 35 |+ 61/53,3] 71,,|12 violett 126. Mtai | 225 
R Bootis . .| 14 | 30 | 48|+ 2722,1|7 12 rötlich |27.Mtai | 222 
S Pegasi . .| 23 13 13]+ 8| 7,6]7',,|12 rötlich | 1.Auni]| 317 


S Cassiopejae| 1 | 9| 4|4 71150,817 13 gelb I16. Juni 615 
T Herculis .| 18 | 3| 37 + 30|59,9] 71/,113 gelb 128.umi] 165 


V Caneri . .| 8 | 18|27|4+17445|7 112 gelb | 6.&uti [272 
R Cassiopejae | 23 | 51) 41+4-50134,9[5 183 |lebhaftrotj11.$ult | 430 
R Pegası . .| 22 59 22|+ 945,717 ı13'% rot 112. Juli | 378 
R Cysni . .| 19 | 32| 56]+49152,516 14 gelb 119. Juli | 425 
B Vulpeculae.| 20 | 57) 561-+ 23114,9|8 |14 gelb 124. Juli | 138 
R Pisium .| 1 | 23/10/+ 2| 79|7 |14 | feuerrot | 1.Aug. | 347 


S Bootis . .| 14 18 1[+54128,3|8 13 gelb 120. Aug. | 271 
R Draconis .| 16 | 82) 171+ 67| 3,5[61/,|113 rötlih | 9.Sept.| 245 
S Canis min..| 7 | 24 5114 8|37,4|7'/,113 |lebhaftrot]22. Sept.] 336 
Mira Ceti. .| 2 |ı2| 1ıl— 338,33 | 9 | fehr rot |28.Sept.| 331 
R Ursae maj. | 10 | 43| 19|+69132,1|7 |12 | gelbrot | 5.Nov. | 302 
R Serpentis .| 15 | 44| 1|+15/43,6|6 12 rot 6.Dez. | 851 
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Name Deklination Größe. Um hellften Bee 
RB Bootis . 14 | 30 148 1+ 2722,11 7 12 | vötlih | 3.Yan. | 222 
S Ursae maj.| 12 | 37 [35 14- 61|53,3| 71/7, | 12 | rötlich | 5.%an. 1225 
T Ursae maj.| 12 | 29 |47|+60/17,2] 61/,| 13 | rötlih 15. San. | 257 
R Virginis 12 31 9I+ 747,216%/,| 10 | rötlih 122.San. | 146 
S Serpentis 15 | 14 5214-14 50,3] 8 14 rot 9. Yan. | 362 
U Virginis 12 | 43 145 |+ 61 20,6] 71/, | 13 gelb 4. Febr.| 207 
T Cassiopejae] 0 | 15 |25 |-+ 54 59,3] 7 11 | rötlich 29. März 436 
R Leonis . 9 | 39145412) 5,9] 51/, | 10 |farminzot| 1. April] 312 
V Cancri . 8 | 13 127 14- 17144,5] 7 12 gelb | 4. Aprilf 272 
S Coronae . 15 | 15 129 |4+ 31|53,5[ 61/,| 12 | rotgelb |11. April 356 
S Pegasi . 23 13 13 8| 7,6] 7%), | 12 | rötlich |14.Aprill 317 
R Lyneis . 6 | 49 120 + 55 31,61 7 13 | rötlih 118. Aprif 381 
X Cygni 19 | 45 | 0|+ 321 33,0| 4 12 | biutrot J 1. Mai | 407 
T Cephei . 21 | 7133 ]-+- 67| 54,41 5 10 | rötlich | 3. Mai | 382 
R Draconis 16 | 32 11714+-67| 3,51 61), | 13 | vötlih I12. Mai | 245 
R Aurigae 5 I 5136 4 58| 25,0] 61/,| 13 rot 128. Mai | 465 
S Cephei . 21 | 36 157 le 77ssalse | 1 rot 11. Junil 470 









Name 
des Sterns. 


Sterne vom Algoltypus. 


Groß 


e. 
in. 
4 
4 













Periode. 


Algol. weiß 5 
ı Tauri . weiß 13122152,3 
U Cephei 91,| weiß |2111149,7 
U Coronae . ( weißgelb | 3110 51,2 
$ Caneri 10 Hihwachgelbl 9 |11'37,8 
U Ophiuchi. 83/,] weiß 1020| 7,7 





1888. 


(Die Stunden find im Folgenden von Mittag an geredjnet; es bedeutet aljo 
3.8. 2. Mai 13 Uhr = 1 Uhr in der Naht vom 2. auf den 3. Mai, d. i. 
1 Uhr früh am 3. Mai.) 


28. Jan. Totale fihtbare Mondfiniternis. 

27. Febr. Vollmond. 

27. März. Frühlingsvollmond, alſo 1. April Oſtern. 

25. April. Vollmond. 

Um den 2. Mai iſt T Urfae majoris am hellſten. 

2. Mai. 7 Uhr 46 Min. S Cancri im Minimum des Lichts. 


2%. „9 Uhr 59,1 Min. Eintritt des erften Jupitermondes in den 
Schatten dicht weitlih vom Planeten. 

2. „ 1 Uhr 12 Min. U Ophiuchi im kleinſten Licht. 

2. „183 Uhr. Wbnehmender Mond halb voll. 
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5. Mai. abends. Konjunktion von Mars und Uranus. Der mit bloßem 
Auge noch gerade ſchwach fichtbare Uranus fteht einen Mond- 
durchmeſſer unter dem hellen Mars (vgl. 6. Juni). 

5. „ 12 Uhr 37,1 Min. Eintritt des zweiten Jupitermondes in den 
Schatten dicht rechts vom Jupiter für ein terrejtrifches Fernrohr. 

6 „ 12 Uhr 20,1 Min. Eintritt des dritten Jupitermondes in den 
Schatten. 

6. „ 183 Uhr 58,8 Min. Austritt desjelben Mondes. 

7. „9 Uhr 30 Min. Lihtminimum von U Goronae. 

7. „ 11 Uhr 58 Min. Lichtminimum von UV Ophiuchi. 

9, „ 11 Uhr 52,9 Min. Berfiniterung des erſten Aupitermondes. 

11. „ 15 Uhr 3 Min. Lichtminimum von U Cephei. 


12. „ 12 Uhr 44 Min. Lichtminimum von U Ophiudi. 
12. „ 15 Uhr 12,3 Min. Berfinjterung des zweiten Jupitermondes. 
13. „ Bis 10 Uhr abends die neue Mondfichel ſichtbar. 


14. „ Bon 7 Uhr 53,1 Min. bis 8 Uhr 48,9 Min. Bedeckung des 
Sterns 4. Größe v Geminorum durd) den Mond. 

15. „ Höchſte Deklination des Mondes. 

16. „ 10 Uhr. Saturn dicht über dem Monde. 

16. „ 13 Uhr 46,8 Min. Verfiniterung des erſten Jupitermondes. 

16. „ 14 Uhr 43 Min. Lichtminimum von U Gephei. 

17. „ 13 Uhr 30 Min. Lichtminimum von U Ophiudi. 

18. „ 12 Uhr. Zunchmender Mond Halb voll. 

21. „ 12 Uhr. Der Mond geht nördlid) vom Mars vorbei. 

21. „ 14 Uhr 22 Min. Minimum von U Cephei. 

21. „ Jupiter ſteht der Sonne gegenüber, Tulminiert um Mitter- 
nacht im Süden, ift der Erde am nächſten und hat feine größte 
Helligfeit. Cr ſteht zugleih ganz Dicht bei dem Gterne 
2. Größe Arab oder B Scorpii. 

22. „ 14 Uhr 16 Min. Minimum von U Ophiudi. 

23. „ Mars ilt ſtationär und wird rechtläufig. 

23. „ 9 Uhr 29,38 Min. Austritt des zweiten Jupitermondes aus 
dem Schatten. 

Um den 24. Mai it R Leoniß in der größten Helligkeit. 

24. Mai. Der Mond nähert fi von rechts oben dem Jupiter. 

25. „ 3 U. Vollmond. 

25. „ 15 Uhr 17,3 Min. Austritt des erſten Jupitermondes aus 
dem Schatten. 

Um den 26. Mai it S Urjae majoris in feiner größten Lichtitärfe. 

26. Mai. 14 Uhr 2 Min. Minimum von UT Cephei. 

Um den 27. Mai ift RB Bootiß in feiner größten Lichtitärfe. 

27. Mai. Tiefiter Stand des Mondes. 

27. „ 15 Uhr 2 Min Minimum von UT Ophiudi. 

30. „ 12 Uhr 5,8 Min. Austritt des zweiten Jupitermondes aus 
dem Schatten. 


30. Mai. 


31. 
81. 
Um den 1. 
i. 2 Uhr. Abnehmender Mond Halb voll. 


10. 
11. 


11. 
11. 


12, 


n 


n 
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Bon 12 Uhr 8,9 Min. bis 13 Uhr 10,7 Min. Bedeckung 
des Sterns 3. Größe 5 Capricornt dur) den Mond. 

13 Uhr 28 Min. Minimum von U Coronae. 

13 Uhr 41 Min. Minimum von U Cephei. 

Suni ift S Pegafi im Marimum des Lichte. 


14 Uhr 11,4 Min. Austritt des eriten Yupitermondes aus 
dem Schatten des Jupiter. 

8 Uhr 39,9 Min. BDagfelbe. 

13 Uhr 21 Min. Minimum von U Cephei. 

14 Uhr 41,9 Min. Austritt des zweiten YJupitermondes aus 
dem Schatten. 

Konjunktion von Mars und Uranus. Der ſchwach ſichtbare 
Uranus fteht 1'/;, Monddurchmeſſer über dem hellen Mars 
(vol. 5. Mai). 

11 Uhr 11 Min. Minimum von U Goronae. 

8 Uhr 49 Min. Minimum von U Ophiudi. 

10 Uhr 34,2 Min. Austritt des erſten Nupitermondes aus 
dem Schatten. 

13 Uhr 0 Min. Minimum von U Ophiuchi. 

Merkur, als Abenditern in größter Ausweichung von der Sonne 
fihtbar, geht 10 Uhr 11 Vin. unter. 

8 Uhr 11,1 Min. Verfiniterung des dritten Jupitermondes, 
9 Uhr 54,1 Min. Austritt des dritten Mondes aus dem 
Schatten des Jupiter, 

Die neue Mondfichel wird recht? vom Saturn und links vom 
Merkur gut jichtbar und geht 101/, Uhr unter. 

Mond bereits links vom Saturn. 

9 Uhr 35 Min. Minimum von U Ophiudi. 

12 Uhr 40 Min. Minimun von U Gephei. 


Um den 16. Juni hat S Caſſiopejae die größte Helligkeit. 


16. Juni. 
17. 


18. 
18. 
18. 


18. 
20. 
20. 


21. 
23. 
23. 


20 Uhr. Zunehmender Mond halb vol. 

12 Uhr 28,6 Min. Austritt des erjten Mondes aus dem 
Schatten des Jupiter. 

Der Mond fteht links oben vom Mara. 

10 Uhr 22 Min. Minimum von U Ophiuchi. 

12 Uhr 9,5 Min. Eintritt des dritten Mondes in den 
Schatten des Jupiter. 

13 Uhr 53,4 Min. Austritt desjelben Mondes. 

12 Uhr 19 Min. Minimum von U Cephei. 
Sommer-Soflftitium oder -Sonnentwende. Die Sonne erreicht ihre 
höchſte Deklination. Längfter Tag, fürzejte Nacht, Sommeranfang. 
Mond links oben vom Yupiter. 

10 Uhr. Vollmond. 

11 Uhr 8 Min. Minimum von U Ophiudi. 
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24. Juni. Tiefiter Stand des Mondes. 

24. „ 9 Uhr 14 Min. Nustritt des zweiten Jupitermondes aus 
dem Schatten. 

25. „ 12 Uhr 1 Min. Minimum von U Cephei. 

26. „ 8 Uhr 51,6 Min. Austritt des erften Aupitermondes aus dem 
Chatten. 

Um den 28. Juni ift T Herculis in der größten Helligkeit. 

28. „Juni. 11 Uhr 54 Min. Minimum von U Ophiudi. 

30. „ 11 Uhr 38 Min. Minimum von U Cephei. 

30. „ 17 Uhr Mbnehmender Mond halb voll. 

1. Suli. 11 Uhr 51 Min. Wusteitt des zweiten Jupitermondes aus 
dem Schatten. 

3. „ 6 Uhr. Erde im Aphel oder in der größten Entfernung von der 
Sonne. Sonnendurchmeſſer nur 31’ 30,6" (vgl. 31. Dezember). 

3. „10 Uhr 46,1 Min. Austritt des erjten Jupitermondes aus 
dem Schatten. 

3. „12 Uhr 40 Min. Minimum von UT Ophiudi. 

d. „u Mars fommt dem Stern 1. Größe „Spica” faft bis auf 1° 
nahe und fteht über demſelben. 

5... 11 Uhr 27 Min. Minimum von U Cephei. 

Um den 6. Juli ift U Cancri in der größten Helligfeit. 

8. Juli. Bartielle Sonnenfinfternis, nur im füdlichen Teil des Indiſchen 
Oceans jihtbar. Die größte Verfinfterung erſtreckt ſich faſt 
auf die Hälfte des Sonnendurchmeſſers. 

8 „ 13 Uhr 26 Min. Minimum von UT Ophiudi. 

10. „ 10 Uhr 57 Min. Minimum von U Cephei. 

10. „ 13 Uhr 18 Min. Minimum von Algo. 

Um den 11. Juli iſt RB Cafjiopejae in der größten Helligkeit. 

11. Juli. Dieneue Mondfichel wird fichtbar und geht 9 Uhr 43 Min. unter. 

Um den 12. Juli iſt R Pegafi in der größten Helligfeit. 

13. Juli. 14 Uhr 12 Min. Minimum von UT Ophiudi. 

14. „ 9 Uhr 16. Min. Minimum von U Ophiudi. 

15. „ 10 Uhr 36 Min. Minimum von U Gephei. 

16. „ 1 Uhr. Zunehmenderr Mond halb voll. 

16. „ Mars unter dem Monde. 

18. „ Jupiter unter dem Monde. 

18. „ Bon 10 Uhr 8,5 Min. bi8 10 Uhr 36,3 Min. Bededung 
de3 Stern? 5. Größe 9 Librae dur) den Mond. 

Um den 19. Juli ift RB Cyagni im Maximum der Helligkeit. 

19. Juli. 9Uhr 40 Min. Austritt des erjten Jupitermondes aus dem Schatten. 

19. „ 1 Uhr 6 Min. Minimum von U Ophiudi. 

20. „ 10 Uhr 16 Min. Minimum von U Gephei. 

21. „ Tiefſter Stand des Mondes. 

21. „ Bedeckung bes Stern 4. Größe o Sagittarii dur) den Mond. 
Eintritt 13 Uhr 42,9 Min., Austritt 14 Uhr 26,9 Min. 


22. Juli. 
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19 Uhr. Vollmond und totale Mondfiniternis, fichtbar in Amerika, 
Weſtafrika und im ſüdweſtlichen Europa, aber nicht in Deutfchland. 


Um den 24. Juli ift R Vulpeculae im Maximum des Lichts. 


24. Juli. 
24. 


24, 
25. 
26. 


26. 
29. 


29. 
80. 


9. 
9. 
10. 
11. 


13. 
14. 
14. 
14. 
14. 
15. 
17. 


19. 


Supiter wird rechtläufig. 

9 Uhr 51,7 Min. Austritt des dritten Jupitermondes aus 
dem Schatten. 

11 Uhr 52 Min. Minimum von U Ophiudi. 

9 Uhr 55 Min. Lichtminimum von U Cephei. 

9 Uhr 1,5 Min. Austritt des zweiten Jupitermondes aus dem 
Schatten des Jupiter. 

10 Uhr 58,7 Min. Austritt des erften Jupitermondes. 
Merkur al Morgenitern in größter Ausweichung von der 
Sonne fihtbar. Aufgang furz vor 3 Uhr morgens. 

12 Uhr 38 Min. Minimum von U Ophiudi. 

9 Uhr. Abnehmender Mond Halb voll. 

9 Uhr 35 Min. Minimum von U Cephei. 

15 Uhr 0 Min. Minimum von Algo. 

Bededung des Sterns 4. Größe f Tauri durd) den Mond, 
Eintritt 12 Uhr 37,4 Min, Austritt 13 Uhr 18,0 Min. 


. Auguft it R Piscium im Marimum der Helligkeit. 


11 Uhr 49 Min. Lichtminimum von Mlgol. 

13 Uhr 20 Min. Lichtminimum von U Ophiuchi. 

9 Uhr 14 Min. Lichtminimum von U Cephei. 

71/, Uhr. Sehr unbedeutende partielle Somnenfinfternis, ficht- 
bar im weitlichen und nördlichen Teil von Europa und Sibirien 
und im Nördlichen Eismeer. Die größte Verfinjterung beträgt 
faum ?/, Durchmeffer ; in Deutjchland wird nur '/,, Durch⸗ 
meſſer der Sonne verfinftert, und da die Sonne zugleich unter« 
geht, wird man faum etwas wahrnehmen fünnen. 

8 Uhr 54 Min. Minimum von U Gephei. 

10 Uhr 18 Min. Minimum von U Ophiudi. 

Neue Mondfichel fichtbar, Untergang 9 Uhr. 

9 Uhr 16,9 Min. Austritt des erjten Jupitermondes aus dem 
Schatten. 

Mars Steht tief unter dem Monde. 

6 Uhr. Zunehmender Mond Halb voll. 

Jupiter Steht unter dem Monde. 

8 Uhr 33 Min. Minimum von U Cephei. 

11 Uhr 3 Min. Minimum von U Ophiudi. 

15 Uhr 3 Min. Minimum von A Tauri. 

Tieflter Stand des Mondes. 

11 Uhr 50 Min. Minimum von U Ophiudi. 


Um ben 20. Auguft erreicht S Bootis feine größte Helligkeit. 
20. Aug. 14 Uhr 6 Min. bis 15 Uhr 12 Min. Bededung des Sterns 


3. Größe y Capricorni durch den Mond. 
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21. Aug. 6 Uhr. Vollmond. 

22. „ 11 Uhr 0,9 Min. bis 11 Uhr 33,7 Min. Bededung bes 
Sterns 5. Größe %, Aquarii durd) den Mond. 

22. „ 13 Uhr 31 Min. Minimum von Algol. 

24. „ 12 Uhr 86 Min. Minimum von U Ophiudi. 

25. „ 8 Uhr 44 Min Minimum von U Ophiudi. 

25. „ 10 Uhr 20 Min. Minimum von Algol. 

26. „ 12 Uhr 204 Min. bi8 13 Uhr 31,4 Min. Bededung des 
Sterns 4. Größe &, Ceti dur den Mond. 

27. „ 7 Uhr 35,2 Min. Austritt des erften YJupitermondes und 

27. „ 8 Uhr 52 Min. Austritt des zweiten Jupitermondes aus dem 
Schatten des Planeten. 

29. „ 3 Uhr. Abnehmender Mond Halb voll. 

30. „ 9 Uhr 30 Min. Minimum von U Ophiudi. 

31. „ Bedeckung des Sterns 4'/,. Größe v Geminorum dur) den 
Mond. Eintritt 10 Uhr 54,5 Min, Austritt 11 Uhr 41,7 Min. 

4. Sept. 10 Uhr 46 Min. Minimum von UT Ophiuchi. 

5. Verfinſterung des dritten Jupitermondes. Anfang 7 Uhr 55,7 Min. 

Ende 9 Uhr 50,9 Min. 

Neue Mondfichel ſichtbar. Untergang 7 Uhr 52 Min. 

2 ben 9. September ift R Draconi3 im Marimum der Helligkeit. 

11. Sept. Mars, ſchon ziemlich ſchwach, fteht 21/, Grad unter dem 
Jupiter und beide recht3 unten vom Monde. Untergang bes 
Mars kurz vor, des Jupiter bald nad) 8'/, Uhr. 

11. „ 15 Uhr 13 Min. Minimum von Algol. 

12. „ 11 Uhr. Zunehmender Mond Halb voll. 

14. „ Tiefſter Stand des Mondes. 

14. „ 12 Uhr 2 Min. Minimum von Mlgol. 

15. „ 7 Uhr 54 Min. Minimum von U Ophiudi. 

17. „ 8 Uhr 51 Min Minimum von Algol. 

19. „ 7 Up 482 Min. Austritt des erjten Jupitermondes aus 
dem Schatten. 

19. „ 219 Uhr. Vollmond. 

20. 8 Uhr 42 Min. Minimum von U Ophiudi. 

Um ben 22, Sept. ift S Canis Minoris im Marimum der Helligkeit. 

22. Sept. 4 Uhr. Die Sonme geht durch den Aquator. Tag- und Nadhte 
gleiche. SHerbitanfang. 

22. „ 22 Uhr. Abnehmender Mond halb voll. 

Um den 28. Sept. it Mira Ceti in der größten Selligfeit. 

28. Sept. Höchſte Deklination des Mondes. 

28. „ Bedeckung des veränberlichen Sternd 4. Größe & Geminorum durch 
den Mond. Eintritt 11 Uhr 8,4 Min., Austritt 12 Uhr 1,1 Min. 

4. Oft. 18 Uhr 4 Min Minimum von Algor. 

5. „ 6 Uhr 64 Min. Austritt des erjten Jupitermondes aus dem 
Schatten. 


4 


Okt. 
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7 Up 7 Min. Minimum von UT Ophiuchi. 

Die neue Mondfihel wird ſichtbar und geht 6°/, Uhr — 
10 Uhr 33 Min. Minimum von Algol. 

Merkur iſt Abendſtern in größter Elongation von der Sonne, 
geht aber ſchon 25 Minuten nach der Sonne unter. 

Venus, gleichfalls Abendſtern, ſteht 3° nördlich vom Merkur. 
Untergang 6 Uhr. 

7 Uhr 22 Min. Minimum von Algol. 

Tiefſter Stand des Mondes. 

7 Uhr 53 Min. Minimum von U Ophiuchi. 

19 Uhr. BZunehmender Mond halb voll. 

10 Uhr. Bollmond. 

Bedeckung des Sterns 4. Größe y Ceti durch den Mond. Eine 
tritt 13 Uhr 1,5 Min, Austritt 13 Uhr 47,1 Min. 

15 Uhr 56 Min. Minimum von U Gephei. 

Bedeckung des Sternes 4!/,. Größe x, Orionis dur) den Mond. 
Eintritt 9 Uhr 58,3 Min., Austritt 10 Uhr 50,3 Min. 

15 Uhr 27 Min. Minimum von Wlgol. 

Nördlichſte Deklination des Mondes. 

15 Uhr 35 Min. Minimum von U Gephei. 

12 Uhr 16 Min. Minimum von Algol. 

15 Uhr. Abnehmender Mond halb voll. 

9 Uhr 5 Min. Minimum von Algol. 

15 Uhr 14 Min. Minimum von U Gephei. 

. Venus als Abenditern ſteht 3 Monddurchmefjer ſüdlich vom 
Jupiter und geht nad) 5'/, Uhr unter. 

14 Uhr 54 Min. U Gephei im Minimum des Lichtes. 


. Nov. ift BR Urjae majoris im Marimum des Lichtes. 
. Die neue Mondfichel wird über Venus und Jupiter Fichtbar 


und geht 5 Uhr 42 Min. unter, am nächſten Tage eine 
Stunde jpäter. 
15 Uhr 22 Min. Minimum von A ZTauri. 
Tiefiter Stand des Mondes. 
14 Uhr 33. Min. U Cephei im Minimum des Lichtes. 
5 Uhr. Zunehmender Mond halb voll. 
14 Uhr 14 Min. A Tauri im Minimum de3 Lichtes. 
6 Uhr 19,8 Min. bis 7 Uhr 38,4 Min. Bededung des Sterne 
5. Größe d, Aquarii dur) den Mond. 
13 Uhr 6 Min. A Tauri im Heinften Lichte. 
14 Uhr 13 Min. U Cephei im kleinſten Lichte. 
14 Uhr 58 Min. Mlgol im Heinjten Lichte. 
Merkur ift als Morgenitern in größter Ausweichung von der 
Sonne ſichtbar und geht 17%), Uhr, 2 Stunden vor der 
Sonne, auf. 
11 Uhr 45 Min. Minimum von S Caneri. 
84 * 
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. Nov. 4 Uhr. Vollmond. 


11 Uhr 58 Din. Minimum von A Tauri. 

Neptun in Oppofition mit der Sonne, der Erde am nädiften, ’ 
fteht um Mitternacht im Meridian 19° über dem Äquator. 
10 Uhr 47 Min. Minimum von Algol. 

10 Uhr 48 Min. bis 11 Uhr 37 Min, Bededung des Sternes 
5. Größe i Tauri dur den Mond. 

13 Uhr 52 Min. Minimum von U Gephei. 

Höchiter Stand des Mondes. 

7 Uhr 36 Min. Lichtminimum von Algol. 

9 Uhr 43 Min. Minimum von A Tauri. 

Saturn links vom Monde. 

13 Uhr 32 Min. Minimum von U Cephei. 

6 Uhr. Abnehmender Mond halb voll. 

9 Uhr 43 Min. Minimum von X Tauri. 

13 Uhr 11 Min. Minimum von U Gephei. 

8 Uhr 35 Min. Minimum von A Tauri. 


. Saturn ſtationär, wird rüdläufig. 


7 Uhr 28 Min. Minimum von A Zauri. 

12 Uhr 51 Min. Minimum von U Cephei. 

Die neue Mondfichel wird bis 6 Uhr ſichtbar; links von ihr 
jteht der Abendftern Venus. 


den 6. Dez. it R Gerpentis in der größten Helligkeit. 


Dei. 


11 Uhr 0 Min. Minimum von S Cancri. 

15 Uhr 40 Min. Minimum von Mlgol. 

6 Uhr 20 Min. Minimum von A Tauri. 

12 Uhr 29 Min. Minimum von Algol. 

12 Uhr 30 Min. Minimum von U Cephei. 

20 Uhr. Zunehmender Mond Halb voll. 

9 Uhr 18 Min. Minimum von Mlgol. 

12 Uhr 10 Min. Minimum von U Cephei. 

6 Uhr 7 Min. Minimum von Algol. 

mittags. Vollmond. 

Höchſter Stand des Mondes. 

11 Uhr 49 Min. Minimum von U Cephei. 

8 Uhr. Saturn geht dicht recht? unten vom Monde auf. 

22 Uhr. Winterjolftitium. Die Sonme erreicht ihre jüdlichite 
Deklination und fteht jenfrecht über dem Wendekreis des Krebſes. 
11 Uhr 28 Min. Minimum von U Cephei. 

10 Uhr 16 Min. Minimum von S Gancri. 

19 Uhr. Abnehmender Mond halb voll. 

11 Uhr 8 Min. Minimum von U Cephei. 

14 Uhr 11 Min. Minimum von Algol. 

5 Uhr. Erde im Perihel oder der Sonne am nächſten. Sonnen« 
durchmeſſer = 33’ 16,4” (vgl. 3. Juli). 
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1889. 


1. an. Totale Sonnenfinfternis. Die Zone der Totalität geht 


Um den 3. 


durch den nördlichen Stillen Ocean, durch das nördliche Kali⸗ 
fornien und Nevada, durch die Territorien Utah, Wyoming, 
Dakota und endet im Britifchen Nordamerifa. Am vorteil 
baftejten ift die Zotalität in Point Arena, einem Kap am 
Stillen Ocean, 180 km nördli von San Francisco, zu be= 
obachten. Sie beginnt dort um 1 Uhr 30,5 Min. Ortszeit 
oder 1 Uhr 45,2 Min. PacificNormalzeit und dauert 2 Min. 
3 Gefunden. Auch die Stadt Oroville und der Berg Pilot 
Peak find noch günftige Beobachtungsorte. 

11 Uhr 0 Min. Algol im kleinſten Licht. 

Marz 40’ nördlih vom Abenditern Venus, geht um 7°/, Uhr 
unter. 

Jan. erreicht R Bootiß feine größte Helligkeit. 


3. Jan. Die neue Mondfichel wird ſichtbar und geht um 6 Uhr umter. 


10 Uhr 47 Min. Minimum von U Cephei. 
Venus links oben vom Mond. 
7 Uhr 49 Min. Wgol im Minimum de3 Lichtes. 


Um ben 5. Jan. erreicht S Urjae majoris jeine größte Helligkeit. 


8. Jan. 
8. 
10. 


13. 


13. 


” 


” 


" 


10 Uhr 27 Min. U Cephei im Minimum. 

14 Uhr. Zunehmender Mond halb voll. 

Bedeckung des Sterne 4. Größe p. Ceti dur den Mond. 
Eintritt 8 Uhr 7,8 Min. Austritt 9 Uhr 26,2 Min. 

9 Uhr 52 Min. Minimum von S Ganeri. 

10 up 6 Min. U Cephei im Minimum. 


Um ben 15. Yan. erreicht T Urjae majoris die größte Helligkeit. 


15. Ian. 
16. 


18. 
18. 
18. 
21. 


21. 


a 


Höchſter Stand des Mondes. 

Partielle Mondfinſternis, Jichtbar bei und, jowie im 
mittlern und im wejtlihen Europa, in Afrifa und Amerika. 
Anfang der Finſternis 16 Uhr 52 Min. Ende 19 Uhr 54 Min. 
Monduntergang 20 Uhr 13 Min. E83 werden die unteren 7/,o 
des Monddurchmeſſers verfinitert. 

9 Uhr 46 Min. U Cephei im Minimum des Lichtes. 

10 Uhr. Saturn dicht unter dem Mond. 

15 Uhr 53 Min. Algol im Minimum des Lichtes. 

12 Uhr 42 Min. Dasſelbe. 

bis 1. Februar Zodiakallicht am Weſthimmel 6—8!/, Uhr. 


Um ben 22. Ian. erreiht R Birginis feine größte Helligkeit. 
Yan. 9 Uhr 25 Min. Minimum von U Gephei. 


23. 


24. 
24. 
28. 


” 


” 


" 


5 Uhr. Abnehmender Mond halb voll. 
9 Ahr 31 Min. Minimum von Algol. 
9 Uhr 5 Min. Minimum von U Cephei. 


Um den 29. Ian. erreicht S Virginis die größte Helligkeit. 


une > 


ee 


9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 


18. 


19. 
20. 
21. 
22. 
22. 
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Merkur ift ala Abenditern in größter Elongation von der Sonne 
fichtbar und geht 1°/, Stunde nad) der Some, und zwar um 
6'/, Uhr, unter. 


. Die neue Mondfichel wird fihtbar und geht nad) 6 Uhr unter. 


Rechts oben von ihr fteht der Merkur. 

8 Uhr 47 Min. Deinimum von S Sancıi. 

Venus fteht als Abendftern links über dem Mond und geht 
10 Min. nah 9 Uhr unter. 

8 Uhr 44 Min. Minimum von U Gephei. 

13 Uhr 24 Min. Minimum von A Tauri. 

Saturn ift der Erde am nädjften, in Oppofition mit der Sonne 
und Tulminiert 12'/, Uhr im Meridian, 17° nördlich vom 
Aquator. 

8 Uhr 24 Min. Minimum von U Gephei. 

10 Uhr. Zunehmender Mond Halb voll. 

Bededung des Sternd 5. Größe i Tauri dur den Mond. 
Eintritt 8 Uhr 0,0 Min., Austritt 9 Uhr 16,8 Min. 

12 Uhr 16 Min. Minimum von A Tauri. 

14 Uhr 24 Min. Minimum von Algo!. 

Höchſter Stand des Mondes. 

8 Uhr 3 Min. Minimum von U Gephei. 

11 Uhr 8 Din. Minimum von A Tauri. 

11 Uhr 13 Min. Minimum von Algol. 

13 Uhr. Saturn ganz dicht unter dem Mond. 

11 Uhr. Vollmond. 

8 Uhr 2 Min. Minimum von Mogol. 

7 Uhr 43 Min. Minimum von U Cephei. 

Venus als Abendjtern in größter Ausweichung von der Sonne 
am beiten ſichtbar, geht 9 Uhr 50 Min. unter, 

bis 2. März ift das Zodiafallicht von 6°/, bis 8°/, Uhr 
am Weithimmel gut ſichtbar. Es hüllt die Venus ein und 
reiht faſt bis zu den Plejaden. 

10 Uhr 1 Min. Minimum von A Tauri. 

8 Uhr 3 Min. Minimum von S Cancri. 

8 Uhr 53 Min. Minimum von A Tai. 

7 Uhr 22 Min. Minimum von U Cephei. 

13 Uhr. Abnehmender Mond Halb voll. 


Um den 24. Yebruar erreiht U Virginis feine größte Helligkeit. 
Tebr. 7 Uhr 45 Min. Minimum von X Tauri. 


25. 
25. 


EFT 


” 


Uranus wird rüdläufig. 


März 7 Uhr 1 Min. Minimum von U Cephei. 


” 


" 


„ 


n 


Die neue Mondfihel iſt fichtbar und geht 7'/, Uhr unter. 
Venus rechts über der Mondfichel. 

12 Uhr 55 Min. Minimum von Algo. 

I Uhr 44 Min. Dasfelbe. 


® 
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9. März 7 Uhr. BZunehmender Mond halb voll. 

9. „ Uranus tft 2,9° gerade nördlich von der „Spica“ mit bloßem 
Auge Tichtbar. 

10. „ 15 Uhr 11,4 Min. Eintritt des dritten Jupitermondes in Den 
Schatten. Dauer der Verfinſterung 2 Stunden 26,3 Min. 

11. „ Höchſter Stand des Mondes. 

11. „ 16 Uhr 15,8 Min. Berfiniterung des erften Jupitermondes. 

13, „ Merkur Morgenitern in größter Ausweichung von der Sonne, 
wird aber, da er nur °/, Stunden vor der Sonne aufgeht, 
faum fichtbar. 

13. „ abends. Saturn Steht links vom Monde. 

15. „ 15 Uhr 21,3 Min. big 16 Uhr 7,1 Min. Bededung des Sterns 
5. Größe 1 Leonis durch den Mond. 

17. „ 1 Uhr. Bollmond. . 

19. „ 23 Uhr. Die Sonne geht durch den Aquator und tritt in das 
Zeichen des Widders. Tag- und Nachtgleiche. Frühlingsanfang. 

Dom 20. März bis 2. April ift das Zodiakallicht von 7%/, bis 9°), Uhr 
gut am Weſthimmel ſichtbar. 

22. März. Venus erreicht ihren größten Glanz als Abendftern, wird aber 
bald darauf unfihtbar. 

23. „ 20 Uhr. Abnehmender Mond Halb voll. 

24. „ Tiecfſſte Deklination des Mondes. 

27. „ 14 Uhr 31,5 Min. Verfinſterung des dritten Jupitermondes. 

28. „ 11 Uhr 27 Min. Minimum von Mlgol. 

Um den 29. März erreiht T Cajfiopejae die größte Helligkeit. _ 

31. März 8 Uhr 15 Min. Minimum von Mlgo!. 

Um den 1. April erreiht R Leoni3 das Marimum der Helligkeit. 

2. April. Die neue Mondfichel wird fihtbar und geht 8°/, Uhr unter. 
Darüber jteht die Venus als Abenditern. 

8. „ 16 Uhr 25,2 Min. Berfinjterung des erjten Jupitermondes. 
Eintritt in den Schatten. 

4. „ 14 Uhr 37,7 Min. Eintritt des zweiten Jupitermondes in 
den Schatten de8 Planeten. 

Um den 4. April erreiht V Cancri das Maximum der Helligfeit. 

7. April. Höchſter Stand des Mondes. 
8. „3 Uhr. Zunchmender Mond halb voll. 

10. „ Satum Steht rechts vom Monde. 

10. „ Uranus ift der Erde am nächſten und in Oppofition mit ber 
Sonne Er fulminiert um Mitternadt im Süden, 7° füdlich 
vom Äquator, und ift im GSternbilde der Jungfrau über der 
„Spica” und etwas recht? davon mit bloßem Auge fichtbar. 

Um den 11. April erreiht S Coronae das Marimum der Helligkeit. 

Um den 14. April erreiht S Pegaſi feine größte Helligkeit. 

14. April. Saturn wird redhtläufig. 

15. „ 11 Uhr Erſter Vollmond im Frühling. 
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15. April. 13 Uhr 33,9 Min. Austritt des dritten Jupitermondes aus 
dem Schatten des Planeten. 

15. „ 15 Uhr 46 Min. Minimum von U Gephei. 

Um ben 18. April erreicht R ynci® die größte Helligkeit. 

Vom 18. April bis zum 1. Mai ift das Zodiakallicht von 8°, bis 
9°/, Uhr am Weithimmel fihtbar. 

19. April, 14 Uhr 20,9 Min. Verfinſterung des erften Jupitertrabanten, 

20. „ 9 Uhr 58 Min. Minimum von Wlgol. 

20. „  Tieflte Deklination des Mondes. 

20. „ 15 Uhr 26 Min. Minimum von U Gephei. 

21. „ Sonntag nah Frühlingsvollmond — Oftern. 

22, „ 3 Uhr. Abnehmender Mond halb voll. 

22. „ 14 Uhr 58,6 Min. Berfiniterung des britten Supitermondes. 
Eintritt in den Schatten. 

24. „ Jupiter ift ftationär und wird rüdläufig. 

25. „ 15 Ubr 5 Min. Minimum von U Gephei. 

30. „ 14 Uhr 45 Min. Daöfelbe. 

14. Mai. Vollmond. 

8. uni. Venus Morgenstern im größten Glanz. 

27. „ NRingförmige Sonnenfinjternis, befonder® auf dem Indiſchen 
Ocean ſichtbar. 

12, Juli. Vollmond und eine in Deutſchland ſichtbare partielle Mond— 


finjternis. 
10. Aug. 
9. Sept. 
8. Oft. % Vollmond. 
7. Nov, 
6. Dez. 


22, Dez. Totale Somnenfiniternis, in Afrika, auf dem Atlantiichen Ocean 
und zum Teil in Südamerika fichtbar. 
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Totenbuch. 
ANachträge von 1886. 


Lonis Bazille, bekannt durch fein ſyſtematiſches Bekämpfen der Reblaus 
in Frankreich und durch das 1872 begonnene Kultivieren amerikaniſcher Weine 
auf ſeinen Befitzungen zu St. Auns bei Montpellier, geb. am 23. Oktober 
1828, geit. am 25. November 1886 zu Montpellier. 


J. M. Gaudet, gründete mit Hippolyte Petin um dad Jahr 1840 bie 
bedeutenden Eifenwerfe von Rivesde-Gier und von Gaint-Chamond; Erfinder 
zahlreicher Verbefferungen auf dem Gebiete der Gefhühfabrifation, geb. zu 
Pont-d’Ain am 3. April 1815, geft. am 6. Dezember 1886 zu Rive⸗-de⸗-Gier. 


Franz Adolf Eduard Lüderitz, geb. am 16. Juli 1834 in Bremen, trat 
nad vielen wechjelvollen Reifen in Nord» und Südamerika 1859 in das 
väterliche Großhandelshaug zu Bremen ein, ſeit 1878 Leiter desfelben, gründete 
die erfte deutjche Kolonie in Groß-Namagqualand, dem jetigen deutſchen Süd- 
weitafrifa, Deren Name Angra Pequeña nad) ihm in Yüderigland umgewandelt 
wurde, und erwirkte für diefelbe dur) eine Eingabe vom 16. November 1882 
den thatfräftigen Schuß des Deutſchen Reiches, reifte zur Erforſchung von 
Groß-Namagqualand im Mai 1886 nad) Südweſtafrika, wofelbft er zulekt 
Ende Oftober 1886 mit einem Begleiter in einem Segeltuchboot nahe ber Mün- 
dung auf dem untern Oranjefluß gefehen wurde, paffierte Die gefährliche, den 
Eintritt ins Meer hemmende Barre und ift jeitdem nebit feinem Begleiter 
verichollen. 


Johann Moens, Chemifer auf Java, entdeckte den hohen Chinin-Gehalt 
der Cinchona Ledgeriana, hinterließ ein Werf: „De Kinakultur in Azie*, 
geit. zu Haarlem am 2. Oftober 1886 im Alter von 49 Jahren. 


Dr. A. Pokorny, jehrieb den botanischen Teil zu „Allgemeine Erdkunde” 
von Hann und dv. Hochſtetter, geft. am 29. Dezember 1886 im Alter von 
61 Sahren. 

Dr. K. von Renard, ftebelte, bald nachdem er feine medizinifihen Stu- 
dien in Gießen und Heidelberg zum Abſchluß gebradt, nad Moskau über 
und wirkte bajelbft von 1884—1840 als angejehener praftifcher Arzt, änderte 
1840 feine Laufbahn, indem er fih ganz dem Dienfte der „Moskauer Geſell⸗ 
ſchaft der Naturforfcher” wibmete, war zuerſt Bibliothefar derſelben, dann, 
von 1841 bis zu feinem Tode, Herausgeber der Geſellſchaftsſchriften, 1872 Vice: 
prüfident, 1884 Präfibent ber Gejellichaft, daneben von 1846—1863 ungemein 
thätig als Cuftos des zoologiſchen Univerſitätsmuſeums; geb. am 4. März 
1809 zu Mainz, geft. am 18. September 1886 zu Wiesbaden. 
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1887. 


Dr. Ludwig Aranyi, früher Profeffor ber Anatomie zu Bubapeft, auß- 
gezeichneter Anatom, geb. am 29. Mai 1812 zu Komorn, geft. am 30. Juli 
1887 zu Nagy⸗Maros. 

Serdinand Nitter von Arlt, ausgezeichneter Augenarzt und Profeljor 
an der medizinischen Fakultät zu Wien, begründete feinen großen Ruf durch 
ein Werk: „Die Krankheiten des Auges für praftiiche Arzte geſchildert“; 
geb. am 18. April 1812 zu Obergraupen bei Tepliß, geft. am 7. März 1887 
zu Wien. 

Dr. 3. €. Arofchong, Profefior der Botanik zu Upſala, befannt dur 
feine Veröffentlichungen über die Algen („Symbola Algarum Florae Scandi- 
viae*), jowie durh Schriften allgemein botanifcher Natur, geb. am 16. Sep- 
tember 1811 zu Upfala, geft. am 7. Mai 1887 zu Stodholm. 


Dr. W. O. Ayres, tüchtiger Fiſchkenner, Mitglied ber kaliforniſchen 
Alademie der Wiſſenſchaften, geft. dafelbft im Oftober 1887. 


Spencer Zullerton Baird, Direktor der Smithsonian Institution und 
bes Nationalmujeums der Vereinigten Staaten zu Washington, mußte durch 
regen Verkehr mit auswärtigen Muſeen neben den eigenen auch die fremden 
Sammlungen bedeutend zu vermehren, jehrieb (1867) „Review of North Ame- 
rican Birds“, darauf im Berein mit Caffin und Lawrence „The Birds of 
North America“, zulegt „History of North American Birds“, an welchem 
Werke fi Ridgway und Brewer beteiligten, verdient um die Hebung der 
nordamerikaniſchen Fiſchzucht; ftarb am 20. Auguft 1887 zu Wajhington im 
Alter von 61 Jahren. 


M. E. Barbier, Chef einer weit Über Frankreich hinaus bekannten 
Fabrik für phyſikaliſche, befonders elektrotechniſche Apparate, geftorben Ende 
Mai 1887 im Alter von 56 Jahren. 


Henry Brifont de Barneville, vorzüglicher Kenner der Kleinfäfer, ſtarb 
zu St. Germain-en-Laye im 66. Lebensjahre. 


Eir John Bateman - Champain, Generaldireftor der indo⸗-europäiſchen 
Zelegraphenabteilung, gejt. am 1. Februar 1887 zu San Remo. 


Dr. Karl Heinrich Baumgärtner, Profeffor der Phyfiologie und Direktor 
der mediziniſchen Klinif zu Freiburg, Urheber und in Wort und Schrift 
eifriger Verfechter der „Bildungsfugeltheorie” (Spaltung des Eidotters in 
fugelige Maſſen, aus denen fich die einzelnen Zeile des Tieres entwideln), 
geb. am 21. Oftober 1798 zu ‘Pforzheim, geft. Anfang Januar 1887 zu 
Baden-Baden. 


Joſeph Barendell, tüchtiger Ajtronom und Mteteorologe, Yeitete alö erfter 
(1871) aus den elfjährigen Wetterberichten des Rabeliffe- Objerpatoriums 
(Oxford) das Geſetz her: „Die Kräfte, welche bie Bewegungen in ber Atmo«- 
Iphäre hervorbringen, find am wirkfamften in den Jahren mit häufigen 
Sonnenfleden”, geb. 1815 zu Mancheſter, geft. am 7. Oftober 1887 zu London. 

9. Bayard, erfand 1839 fat gleichzeitig mit Daguerre ein jpäter wenig 
beachtetes photographijches Verfahren (vgl. ©. 28), get. im Oftober 1887 
zu Paris im Alter von 81 Jahren. 


Dr. Jules Boͤclard, Dekan der mebiziniihen Fakultät zu Paris, Ver- 
fafler eines Buches über Wärmeentwicklung bei Muskelfontraftionen unb 
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eines Handbuches ber menſchlichen Phyfiologie, berühmter praktiſcher Arzt, 
ftarb am 9. Februar 1887 zu Paris. Seine Stellung als Defan wurde dem 
vielgenannten Dr. Brouardel, Profefjor der gerichtlichen Medizin, übertragen. 


Dr. Mar Beſchoren, eifrigfter Mitarbeiter an der „Deutſchen Zeitung“ in 
Porto Alegre, weilte 20 Jahre in Brafilien, beforgte Die Profilaufnahme ber 
ganzen Serra und ſchuf in jeinen meteorologifhen Tabellen und fernen karto⸗ 
graphiſchen Skizzen ein unſchätzbares Material, tötete fi) durch einen Piſtolen⸗ 
ſchuß zu Nonoday (Rio Grande) im November 1887. 


Dr. Birnbaum, Profeſſor der Chemie an der techniſchen Hochſchule zu 
Karlsruhe, Verfaſſer wertvoller Schriften über Brotbäderei, Zorfinduftrie, 
Bebensmittel u. a. m., gab ein Sammelwerk der chemiſchen Technologie her- 
aus, redigierte jeit 1866 eine Zeitlang die damals vielverbreitete „Zeitz 
ſchrift der Chemie”, jehr thätiges Mitglied des Karlsruher Ortsgefundheits- 
rates und auch anderweitig in uneigennüßigfter Weile um das Gemeinwohl 
verdient; geb. zu Helmſtedt am 14. Oltober 1839, geft. am 20. Februar 
1887 zu Karlsruhe. 


Eduard Erneft Blavier, hervorragender Eleftrifer, Generalinjpeftor der 
franzöſiſchen Zelegraphenleitungen, Direftor ber Ecole superieure de tele- 
graphie und längere Zeit Präfident der Societe francaise de physique, Bere 
fafler von „Trait& des grandeurs électriques“ und „Cours de tel&graphie*, 
Herauögeber der „Annales teldgraphiques‘; ftarb am 14. Januar 1887 zu 
Paris im Alter von 61 Jahren. 


Dr. Blümmer, in weiten reifen befannter Geh. Sanitätsrat in Breslau, 
liberaler Vorkämpfer für ein einiges Deutſchland aus 1848, geft. zu Breslau 
am 25. November 1887 im Alter von 77 Jahren. 


Dr. A. Börer, richtete zu Berlin eine große Polyflinif ein für Naſen— 
und Halsfrante, AR daſelbſt am 31. März 1887. 


Anguft Bolten, Haupt der bekannten Hamburger Schiffsmaflerfirma, 
Mitbegründer der „Hamburg-Amerifaniihen Paketfahrt-Aktiengeſellſchaft“, 
geft. am 20. Juli 1887 zu Hamburg im Alter von 76 Jahren. 


Sir Francis Bolton, Erfinder des Signaldienjtes, der jeit 1863 in ber 
engliihen Armee und Marine Geltung bat, gründete 1870 die Society of 
Telegraph-Engineers and Electricians, geb. 1831, geft. zu Bournemouth 
am 5. Januar 1887. 


Alexauder Borodin, Profeffor der Pathologie und Therapie, feit 1860 
der Chemie an der medico-hirurgiihen Akademie zu St. Peteröburg, daneben 
tüchtiger Tonſetzer, geſt. am 27. Februar 1837 zu St. Peterdburg. 


Bourgois, franzöſiſcher Vice-Admiral, Erbauer eines vortrefflich durch— 
gearbeiteten, aber wenig erfolgreichen Unterjeebootes (Plongeur), Verfaſſer 
mehrerer das Schiffsweſen betreffender Schriften, gejt. Ende Dezentber 1887 
im 72. Vebensjahre. 


Diendonns Bonffinganlt, weit über Franfreih hinaus befannter unb 
gefeierter Naturforſcher, fam im Auftrage einer induſtriellen Geſellſchaft be- 
hufs techniſcher Unterfuchungen früh nah Südamerika und jtellte dort zahl⸗ 
reiche geologiſche und meteorologifche Beobachtungen an, die neben denen 
Humboldts, ber ihn und fein Wiſſen jehr hochſchätzte, grundlegend geweſen 
find; nad) Frankreich zurücigefehrt, erhielt er zuerſt den Lehrſtuhl für Chemie 
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gu Lyon, wurde dann Profeflor des Aderbaues am Conservatoire des arts 
et metiers zu Paris, gehört zu ben Begründern ber Agrikulturdhemie und 
der modernen Pflanzenphyfiologie; ftarb zu Paris am 11. Mai 1887 im 
Alter von etwas über 85 Jahren. 

Dr. Henry Bouville, jeit 1875 Arzt der Spitäler, angefehen als praftis 
ſcher Arzt und Politiker, geb. zu Paris am 17. Auguft 1851, geft. daſelbſt 
am 21. Juni 1887. 

Gincomo Bove, befannt durch feine Reifen zur Nordpolforſchung und 
an den Kongo, ftarb dur Selbftmord am 10. Auguft 1887 zu Verona. 

Lady A. Brafley, verfaßte u. a. die faſt in alle europäiſchen Spraden 
überjegte „Samilienreife von 14000 Dteilen in die Tropen“ und „Segelfahrt 
um die Welt”, geft. am 14. September 1887 an Bord ber englifhen Yacht 
Sunbeam in der Nähe der Süboftfüfte der Kapfolonie. 

Ten Brinf, bedeutender babifcher Fabrifbefiker, eifriger Förderer und 
Berbeflerer der Baummwollfpinnerei und =tweberei, Hochperbient um das Wohl 
der Arbeiter, gejt. zu Arlen am 4. Oftober 1887. 

Adam Bruce, Docent für Säugetier-Anatomie an der John Hopkins 
University, veröffentlichte embryologiſche Arbeiten, u. a. über bie Vepibopteren; 
geft. am 11. Februar 1887 zu Kairo. 

De Bruijn Kops, Verfaſſer eines Lehrbuches für Volkswirtſchaft und 
Herausgeber von “De Ekonomist*, geſtorben im Haag Anfang Oktober 1887. 


Captain James Buchanan Eads, einer der bedeutendften amerikaniſchen 
Ingenieure, lenkte zuerjt die Aufmerkſamkeit auf fi) durch Erfindungen zum 
Heben gefunfener Schiffe, erbot jih im großen amerikaniſchen Kriege, in 
45 Tagen 7 Kanonenboote zu bauen, zu denen nad) Einhaltung der Frift 
noch weitere 17 traten, erbaute u. a. die große Eifenbrüde zu St. Louis, 
arbeitete den Plan aus zu einer Schiffseifenbahn ber” den Tehuantepec- 
Iſthmus, Der bei der geringen Beliebtheit, welcher ſich Leſſeps' Panama⸗Kanal 
bei den Nordamerifanern erfreut, bis in die jüngſte Zeit Ausfiht auf Ver- 
wirklichung hatte; geb. zu Lawrenceburg, Ind., am 23. Mai 1820, geſt. zu 
Nafjau, Florida, am 8. März 1887. 

Sir George Burrows, Leibarzt der Königin von England, geft. zu 
London am 13. Dezember 1887 im Alter von 86 Jahren. 

Albert Carrier Bellenfe, Direktor der Kunftabteilung der Porzellan« 
manufaftur von Sevres, Schöpfer zahlreicher Bildwerfe, vor allem hervor- 
ragender Büften, geb. am 12. Juni 1824, get. Anfang Juni 1887 zu Paris. 

Pater Cecchi, Profefjor der Phyſik zu Florenz, befannt durch vortreffliche 
ſeismologiſche Arbeiten, Erfinder verjchiedener eleftrotechn. Apparate (Bogen 
liht-Regulator, Eleftromagnetiiher Motor u. a. m.), geit. Anfang Juni 1887. 

Edwin Chadwid, berühmter Reformator auf hygieiniſchem Gebiet, ftand 
der Fabriffommilfton umd der Sanitätsbehörde zu London vor, führte Das 
„Halbzeitſyſtem“ in den englifhen Fabriken und manche andere vortreffliche 
hygieiniſche Maßregeln ein, ftarb zu Eaſt Sheen bei Sondon im Alter von 
87 Jahren. 

Champernowne, grünblicher Kerner der Devongebilde feiner Heimat, 
fertigte vortreffliche Karten derfelden an und ftellte fie Der Regierung zur Ber- 
fogung, geb. zu Darrington Hall, Devonshire, geft. daſelbſt in jugendlichen 
Alter im Mai 1887. 
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Charlier, Hauptmann a. D., Direktor ber Sudweſtafrikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft in Berlin, geſt. daſelbſt am 19. Dezember 1887. 


Alvan Clark, berühmter Herſteller von Objektivlinſen für Fernrohre, 
fertigte 1860 die erſte achtzehnzöllige Linſe, der nach und nach viele von noch 
größerem Durchmeſſer folgten, jo für Pulkowa 80 Zoll, für das Lid-Obfer- 
batorium 36 Zoll; geb. zu Aihfield, Maſſ. am 8. März 1804, geit. zu New⸗ 
York am 19. Auguft 18837. 


F. % Cornet, Mitglied ber belgiſchen Akademie ber Wiſſenſchaften, 
ausgezeichneter Erforfcher der Kreide» und Tertiär-Formation Belgiens, geft. 
im Alter von 52 Sahren am 26. Januar 1887 zu Mons in Belgien. 


Daniel Davis, mit Page einer der rührigften Bahnbrecher für angewandte 
Elektricität in Amerika, veröffentlichte 1847 „Davis’ Manual of Magnetism“, 
erfand ein Verfahren zur elektriſchen Vervielfältigung von Typen, verbreitete 
und verbejlerte den Diorje-Telegraphen, war befreundet mit manchen berühmten 
Cleftrifern feiner Zeit, u. a. Hare, Sifiman, Henry, Abott, Farmer, Webfter; 
ftarb am 22. März 1887 im Alter von 74 Jahren. 


William Denny, Mitglied der ſüdamerikaniſchen Shiffshaufirma „William 
Denny & Brothers”, gleich tüchtig als praftifher Schiffsbauer und als ge— 
Diegener Kenner ber einfchlägigen Wiflenfchaften, über die er zahlreiche Mono— 
graphieen veröffentlichte; geb. 1847 zu Dumbarton, geft. am 18. März 1887 
zu Buenos Ayres. 


Chriſtian Detmold, berühmter Ingenieur, erbaute zahlreiche Eijenbahnen 
und Kanäle, jowie den Kryftallpalaft zu New-York, geb. zu Hannover, geft. 
Anfang Yuli 1887 zu New-York im Alter von 78 Jahren. 


Alerander Dickſon, einer der angejeheniten englischen Botaniker der Neu— 
zeit, Profefjor der Botanik zuerft zu Dublin, dann zu Glasgow, von 1879 
ab zu Edinburgh und Direktor des botanifhen Gartens daſelbſt, geb. am 
21. Dezember 1836 zu Edinburgh, geit. am 30. Dezember 1887 auf feinem 
Sandgute Hartry Houfe bei Vanarkihire. 


Didrit Ferdinand Didrichſen, bis 1885 Profeffor der Botanik an der 
Univerfität Kopenhagen, jtarb dajelbft am 19. März 1887. 


Ferdinand Dieffenbach, machte nach Vollendung ſeiner chemiſch-techniſchen 
Studien von 1866 an eine äußerft wechjelvolle journaliftifche Thätigfeit Durch, 
ſchrieb lange Zeit die „Kosmiſch-phyſikaliſchen Meitteilungen” in der Wochen 
Ihrift „Die Natur”, ift Verfaffer von einigen kleineren Schriften geologiſcher 
Richtung; geft. am 3. November 1887 nach vollendetem 52. Vebenzjahre. 


Dr. Midjael Dietl, penfionierter Profeſſor der Pathologie zu Innsbruck, 
geit. im September 1887 zu Marienbad. 


Jean Dollfus, bekannter Inbuftrieller zu Mülhaufen i. E., von 186% 
bis 1869 Maire, von 1877—1886 Vertreter diefer Stadt im Reichstage, 
Gründer eines Arbeiterwohnungspiertel3 dajelbft, geb. am 26. September 1800, 
geft. am 31. Mai 1887 zu Mülhaufen. 


Franz Dillberg, Vorſitzender des Auffihtsrates der Mecklenburgiſchen 
Friedrich⸗Franz⸗Eiſenbahn, leitete während des Krieges 1870/71 das gefamte 
Eiſenbahnweſen im Eljaß, geft. au Darmitadt am 5. Juli 1887 im Alter 
von 60 Sahren. 
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Dr. med. Wlerander Eder, Profefior an ber Freiburger Univerfität 
und Gründer bes ethnographiſchen Muſeums bafelbit, namhafter Anatom 
und Anthropologe, geb. zu Freiburg am 10. Juli 1816, geſt. daſelbſt am 
20. Mai 1887. 

Dr. Auguſt Wilhelm Eichler, Profeſſor der Botanik in Münden, Graz 
und Kiel, jeit 1878 zu Berlin und Direktor des botaniſchen Gartens bajelbit, 
feit 1830 Mitglied der Berliner Akademie ber Wiſſenſchaften, jeit 1881 Foreign 
Member of the Linnean Society of London, ausgezeichnet auf dem Gebiete 
ber ſyſtematiſchen Botanif, jebte nah von Martius’ Tode dad umfang- 
reihe Werf „Flora Brasiliensis* fort, an dem er fon vorher in München 
mitgearbeitet, verfaßte 2 Bände „Blütendiagramme”, eröffnete 1881 ein „Jahr⸗ 
buch des Fol. botanifchen Garten? und des botanischen Muſeums“; geb. am 
22. April 1839 zu Neukirchen (Kurheſſen), geft. am 2. März 1887. 

Graf Kurt von Einfiedel, jehr verdient um die Hebung ber Landwirt: 
Ihaft, bejonders der Pferdezucht, im Königreich Sachſen, geft. am 21. Sep- 
tember 1887 zu Reibersdorf nad vollendetem 76. Lebensjahre. 

Sir Walther Elliot, erwarb fich großes Verdienſt um die zoologiſche 
Erforfhung Britifch »- Indiens, verfaßte auf Grund eigener Beobachtungen 
einen „Catalogue of the Species of Mammalia found in the Southern Mab- 
ratta Country“, veröffentlichte außerdem viel in Fachblättern; hervorragender 
noch, als feine naturgefhichtlichen, find feine archäologifchen, beſonders numi3- 
matijchen Forſchungen, die er u. a. nach vollftändiger Erblindung in jeinen 
lebten Lebensjahren niederlegte in einem Werfe „Numismatie Gleanings on 
the South Indian Coins“ ; er wurde geboren 1803 zu Edinburgh und ftarb 
zu Wolfelee bei Hawid (Schottland) Ende März 1887. 

Dr. Moritz Eulenburg, Geh. Sanitätsrat und Gründer des „Eulen- 
burg'ſchen Inſtituts für Heilgymnaftit und Orthopädie” zu Berlin, geft. da— 
felbft am 7. Dezember 1887 im Alter von 76 Jahren. 

Graf Theodor Falkenhayn, Tangjühriger Präfident der öſterreichiſch— 
ſchleſiſchen Land- und Forſtwirtſchaftsgeſellſchaft, geſt. am 24. April 1887 zu 
Kyowig im Alter von 76 Yahren. 

Proſper Faugere, bekannter Pascalforſcher, früher Direktor des Aus- 
wärtigen Amtes zu Paris, jtarb daſelbſt im Mai 1887 im Alter von 77 Jahren. 


Dr. Guſtav Fechner, Profefior der Phyfif an der Univerfität Veipzig, 
Berfafjer der „Elemente der Pſychophyſik“, außer auf naturwiſſenſchaftlichem, 
auch auf philoſophiſchem und äſthetiſchem Gebiete Tchriftitellerifch jehr thätig, 
geb. am 19. April 1801 zu Moskau, gejt. am 18. November 1887 zu Veipzig. 

Pater Siegmund Fellöder, Prior des Stiftes Kremsmünfter, von 1840 bis 
1850 Adjunft an der dortigen Sternwarte und Mitarbeiter an der Berliner 
Gternfarte, bis 1871 Lehrer für Mathematit und Naturwiſſenſchaften am 
Gymnafium, verfaßte ein vielverbreitetes „Vehrbuch der Wtineralogie” ; geft. 
zu Kremsmünſter am 5. September 1887 im Alter von 71 Jahren. 

W. Tergufon, jeit Dezember 1839 engliſcher Kolonialdireftor in Cey⸗ 
Ion, eifriger Förderer der Naturwiflenihaften, befonders der Botanik, Lieferte 
manche Beiträge zu Ziwaites „Enumeratio plantarum Ceylanise“, geborener 
Schotte, jtarb im Alter von 67 Jahren auf Ceylon am 81. Juli 1887. 


Warra von Fernfee, früher öſterreichiſcher Marineftabsarzt, befannt durch 
jeine wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſen und durch feine Arbeiten Aber bie 
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Bromelieen, geft. zu Baden bei Wien am 25. Mai 1887 in feinem 57. Lex 
bensjahre. 

Profefjor Chriftinn Findeiſen, Vicedireftor der Handelslehranftalt in 
Dresden, Berfafler mehrerer handelswiſſenſchaftlicher Unterrichtsbücher, geb. 
am 31. Oktober 1840 zu Taura bei Torgau, gejt. am 9. Juli 1887 zu Dresden. 


Dr. Philipp Fiſcher, Profefior emeritus ber Mathematik am Poly- 
technikum zu Darmftadt, befannt durch geodätifche Arbeiten, geft. am 22. Ja⸗ 
nuar 1887 zu Darmitadt. 


Orfon S. Tavlen, bedeutender amerikaniſcher Phrenologe, gründete 1838 
das bis zu feinem Tode von ihm erfolgreich geleitete „Phrenological Jour- 
nal*, nicht minder befannt durch feine Schriften als durch feine Vorträge 
über Phrenologie; geb. am 11. Oktober 1809 zu Cohocton, N.-P., geft. am 
18, Auguft 1887 zu Sharon Springs, N.-J. 


Joſeph Jakob Flatau, Begründer der Hopfeninduftrie in der Provinz 
Poſen, geft. zu Berlin am 28. Februar 1887 im Alter von 75 Jahren. 


Dr. Karl Friedländer, Profeſſor an der Berliner Univerfität, herbor- 
ragend auf dem Gebiete der Pathologie, Anatomie und Mifrojfopie, geft. 
im Alter von 40 Jahren zu Meran im Juli 1887. 


Dr. Bictor Friedländer, angejehener Arzt, Primärarzt am Allerheiligen» 
Ipital zu Breslau, geft. zu Salzbrunn am 28. Auguft 1887. 


A. Gaiffe, Hervorragender Erfinder auf elektrotechnifchem, befonbers auf 
elektromediziniſchem Gebiet, führte die galvaniſche Vernidelung in die fran- 
zöfiſche Induftrie ein, jtarb zu Paris am 9. April 1887 im Alter von 
55 Jahren. 


Sohn Gatcombe, hervorragender Kenner der engliſchen Vogelwelt, ftarb 
am 28. April 1887 zu Plymouth im Alter von 68 Sahren. 


Dr. Aloys Geigel, Profefior der Polyklinik und Hygieine an ber Uni« 
verfität zu Würgburg, ftarb dafelpft am 10. Februar 1887 im Alter von 
64 Jahren. 


Dr. med. Mar Gemminger, Konjervator des zoologiſchen Muſeums zu 
München, ausgezeichneter Entomologe, ftarb Ende April 1887 zu München. 


Dr. Adolf Geyger, übernahm 1865 die technifche Beitung der hemifchen 
Tabrit von St. Andre bei Lille, nad) dem beutjch-franzöfiichen Kriege 
Abteilungsbdireftor in den Werkftätten der Gejelihaft für Anilinfabrifa- 
tion zu Berlin, jeit 1884 Mitglied des deutſchen Patentamtes, geb. am 
7. Juli 1835 zu Schotten, Provinz Oberheflen, gejt. am 6. November 1887 
zu Berlin. 


Goſſelin, Präfident der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, her⸗ 
borragender Chirurg, vor allem aber zu nennen wegen ſeines erziehlichen 
Einflufjes auf die franzöfiſche medizinifche Jugend, geb. am 16. Juni 1815, 
geft. am 30. April 1887. 

N. Gray, bekannter jehottifcher Ornithologe, ftarb zu Edinburgh um 
18. Februar 1887. 


Dr. 2, Grewing!, Profeſſor der Mineralogie zu Dorpat, ftarb bafelbft 
am 30. Juni 1887 im Alter von 69 Jahren. 
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J. Grierfon, Generaldirektor der Great⸗Weſtern⸗Eiſenbahn in England, 
Autorität im Eiſenbahnfach, geft. zu London am 7. Oktober 1887 im Alter 
von 60 Jahren. 


Dr. Albrecht von Grodded, Direktor der Bergafademie und Bergſchule 
zu Klausthal, ſtarb daſelbſt am 18. Juli 1887 im 50. Vebensjahre. 


Dr. Grothe, Profeifor an der polytechniſchen Schule zu Delft, Verfafler 
eines Werkes „Mechaniſche Technologie” und einer vortrefflichen Monographie 
über das Eifen, geb. zu Herſcheid in Weitfalen im Jahre 1806, geit. am 
10. Februar 1887 zu Delft. 


F. Guillaume, Kommerzienrat und Inhaber ber vielgenannten Firma 
„gelten & Guillaume” zu Mülheim a. Rh., deren Hauptzweig Die Der: 
ftelung eleftriiher Kabel ift, jeit 1850 reger Förderer des unterirdiſchen 
Zelegraphennebes für Deutjchland, geit. im Dezember 1887. 


Dr. Franz Güntner, früher Profefior der gerichtlichen Medizin an der 
deutſchen Univerfität in Prag, jtarb daſelbſt am 7. Februar 1887 im Alter 
bon 75 Sahren. 


Julius von Hanft, deutſcher Konful in Neujeeland, fam 1858 dorthin 
und durchforſchte, unterftüßt durch feine reichen geologiſchen Kenntniffe, das 
Band in Semeinihaft mit Ferdinand von Hochſtetter, jeßte nach Hochitetters 
Zobe die geologiſche Yandesaufnahme im Dienfte der Regierung fort, erwarb 
fi ſpäter als Direktor des Chriſtchurch-Muſeums großen Ruf durch jeine 
geologiſch-paläontologiſchen Arbeiten über Neufeeland; geb. 1824 zu Bonn, 
geft. zu Chriſtchurch am 16. Auguft 1887. 

Dr. W. Sad, Profeffor und berühmter Specialarzt für Najenleiden, 
geit. am 24. April 1887 zu Freiburg i. Br. im Alter von 36 Jahren. 


Karl Gottfried Hagenbed, der erfte, der große Dienjchen: und Tier: 
farawanen aus fernen Erbdteilen herüberbradte, Gründer und Befiter bes 
nad ihm benannten großen Hamburger Tierparks, der Vermittlungsftelle des 
umfangreichſten Tierhandels, ftarb zu St. Pauli (Hamburg) am 3. Oftober 
1887 im Alter von 77 Jahren. 


Dr. Joſeph Halle, emeritierter Profefjor der Univerfität Prag, hochange⸗ 
jehen als Lehrer der internen Medizin und Vorſtand der erften internen 
Klinik, geft. zu Prag am 12. Januar 1887 im Alter von 71 Jahren. 


Dr. med. Hamernif, angejehener Arzt zu Prag, vielgenannter Gegner 
der Impfung, geft. zu Prag am 22. Mai 1887 im Alter von 77 Jahren. 


Profefior Dr. Hilgerd, bis 1883 Direktor des Realgymnafiums zu 
Aachen, ftarb daſelbſt am 22. September 1887. 


Mar Hantel, einer der angejehenften Großinbuftrielfen und Kohlen- 
bergwerföbefiter von Rheinland« Weftfalen, geft. am 10. Juni 1887 zu Ruhr⸗ 
ort im Alter von 75 Jahren. 


Edward Hardman, erwarb ſich große Verbienfte um die Kohleninbuftrie 
Irlands, wurbe 1888 nach Weſtauſtralien berufen, um die mineralogijchen 
Hilfsquellen und den geologischen Aufbau ber Kolonie zu erforſchen, war da⸗ 
jelhft zwei Jahre ſehr erfolgreich thätig, untergrub aber dabei jeine Gejund- 
beit und ftarb zu Dublin am 30. April 1877 im Alter von 42 Jahren. 
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Karl Fr. Hartmann, ſchleſiſcher Fabrikbefitzer, der die Bleicherei und 
Appretur baumwollener Gewebe ſehr vervollkommnete, ſtarb zu Anfang April 
1887 zu Wüſtewaltersborf. 


General William Hazen, erwarb ſich große Verbienfte um die einheit« 
liche Regelung des MWetterfignaldienftes der Vereinigten Staaten, der mehrere 
Jahre von ihm geleitet wurde, opferwilliger Förberer mehrerer Polarerpedi- 
tionen, geb. zu Welt Hartford, Vermont, am 27. September 1830, geft. am 
16. Sanuar 1887. 


E. W. Hering, befannter Bepibopterologe, Gymnaſialprofeſſor zu Stettin, 
ftarb daſelbſt am 1. Februar 1887 im Alter von 85 Sahren. 


W. W. Heughes, thatſächlich Gründer ber „Adelaide University“, in= 
dem er 1872 ein Kapital von einer halben Million Franken hergab zur Er- 
rihtung zweier Profeffuren, geft. zu London am 1. Sanuar 1887. 


Johann Hoff, Herfteller des nach ihm benannten Malzextrakts, geft. am 
16. März 1887 zu Berlin im Alter von 61 Jahren. 


Nobert Hunt, ehr vieljeitiger englifcher Naturforſcher, ſchrieb u. a.: 
„Anterfuchungen über das Licht" (1844), „Handbuh der Photographie” 
(6. Aufl.), „Englifher Bergbau” (1883), ſetzte nad Dr. Ure's Tode befien 
„Kunſtlexikon“ fort, eifriger Förderer ber ftädtifchen Bergbaufchulen; geb. 
am 6. September 1807 zu Devonport, geft. am 17. Oftober 1887. 


Dr. Anton Jakſch Ritter von Wartenhorft, ehemaliger Senior der me- 
diziniſchen Fakultät an der deutſchen Univerfität zu Prag und mehrere Jahre 
Vertreter des Großgrundbefiges im böhmiſchen Landtage, geft. auf feinem 
Schloſſe zu Lohowa am 2. September 1887 im Alter von 78 Jahren. 


Dr. O. Jenſen, ſchwediſcher Anatom, befannt durch feine Unterfuchungen 
über Spermatozoen, geſt. zu Ehrijtiania am 14. September 1887 im Alter 
bon 40 Jahren. 


G. Incenga, Direktor des landwirtſchaftlichen Inftituts zu Palermo, 
befannter Pilgforfcher, geit. am 29. Oftober 1887. 


, Dr. Dominit Kalt, angefehener Arzt und Borfigender des Bonner 
Urztevereing, gejt. zu Bonn am 1. Januar 1887. 


Auguſt Kappler, Verfaſſer der vortrefflichen Werke: „Holländiſch-Guyana“ 
und „Sechs Jahre in Surinam“, geb. zu Mannheim am 10. November 1815, 
geſt. zu Stuttgart am 20. Oktober 1887. 


Karl Wilhelm Kaps, Inhaber der bekannten Pianofortefabrik zu Dresden, 
ſtarb daſelbſt am 11. Februar 1887. 


Dr. Robert Kaſpari, Profeſſor der Botanik an der Univerſität zu 
Königsberg, Autorität auf dem Gebiete der Waſſerroſen, die er in den ver⸗ 
ſchiedenſten Arten im botaniſchen Garten zu Königsberg kultivierte, arbeitete 
an einer Flora Oſtpreußens, die nicht druckfertig geworden iſt, geb. 1818 zu 
Königsberg, geſt. im Oktober 1887 ebendaſelbſt. 


Dr. med. Albert Kellogg, ausgezeichneter Botaniker und Mitbegründer 
der „California Academy of Sciences* (4. April 1853); unfere Kenntnis 
ber kaliforniſchen Flora verdanken wir größtenteils ihm und feinen zahllofen 
Pflanzenmonographieen, veröffentliät in ben Sitzungsberichten genannter Ge- 
ſellſchaft; geſt. am 21. März 1887 im Alter von 74 Jahren. 
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Dr. Guſtav Heinrich Kirchenpaner, eriter Bürgermeifter von Hamburg 
und in weiten reifen befannter Naturforſcher, beichäftigte ſich vorwiegend 
mit dem Studium der Zoophyten, erfter Vorfigendes der Geographiſchen Ge- 
jelihaft zu Hamburg, geft. am 4. März 1887. 

Dr. Guſtav Kirchhoff, Profefior der Phyſik an der Univerfität Berlin, 
geb. am 12. März 1824 zu Königsberg i. Pr., gejt. am 17. Oktober 1887 
zu Berlin (vgl. ©. 26). 

Charles Kohler, bebeutendfter Weinzüchter der Pacific-Küfte, geſt. am 
18. April 1887 zu San Francisco. 

Profeſſor Dr. Wilhelm Koner, Bibliothefar der Univerfitätsbibliothef 
zu Berlin, Mitbegründer der Afrikaniſchen Geſellſchaft, redigierte 30 Jahre 
lang die „Zeitſchrift ber Gejelihaft für Erdkunde", geft. zu Berlin am 
29. September 1887 im Alter von 70 Jahren. 

L. G. de Konind, Paläontologe und Chemiker, jeit 1856 Profefjor ber 
organiſchen Chemie an der Univerfität gu Lüttich, Verfaſſer zahlreicher Fach— 
ſchriften, ſtarb zu Lüttih am 15. Yuli 1887 im Alter von 79 Jahren. 

Dr. Vincenz Koſteletzky, emeritierter Profeffor der Botanik an der Uni 
verfität und Direktor des botanifchen Gartens zu Prag, verfaßte eine „Allge— 
meine medizinifch-pharmazeutiihe Ylora” (6 Bände, 1831—1836), ftarb zu 
Devic bei Prag am 19. Auguft 1887 im Alter von 87 Jahren. 


Alfred Krupp, übernahm beim Tode jeines Vaters, 26. Oktober 1826, 
da3 noch Leine, zehn Jahre zuvor mit nur zwei Arbeitern gegründete 
Eijenwerf zu Efjen, erweiterte dasſelbe mit dem Aufblühen der Stahl: 
induftrie zu ungeheurem Umfange, geb. am 26. April 1812, geft. am 
14. Juli 1887. 


Geheimrat Dr. von Langenbed, einer der größten Chirurgen feiner Zeit, 
öffnete durch Einführung der Zonfervativen Chirurgie, vor allem ber Re— 
jeftionen, der Wifjenfchaft neue Bahnen, geboren am 9. November 1810 zu 
Hannover, 1838 Privatdocent in Göttingen, 1842 Profefjor der Chirurgie 
in Kiel, von 1848—1882 PBrofefjor und Direktor des chirurgiſchen Klinikums 
zu Berlin, machte als preußifcher Generalarzt die Feldzüge 1864, 1866 und 
1870/71 mit, lebte jeit 1882 in ftiller Zurüdgezogenheit zu Wiesbaden, 
woſelbſt er auf jeinem Vandgute am 30. September 1837 infolge eines Schlag- 
anfalls ſtarb. 


Karl Langer von Edenborg, Profeſſor der Medizin und berühmt als 
Anatom, Mitglied des oberſten Sanitätsrates zu Wien, geſtorben daſelbft 
am 8. Dezember 1887 nach vollendetem 68. Lebensjahre. 

Dr. Friedrich Leſſing, Großneffe des Dichters, 30 Jahre lang Direktor 
der Heilanſtalt Sonnenſtein, geſt. zu Dresden am 30. September 1887 nach 
vollendetem 76. Lebensjahre. 


Dr. Nathaniel Lieberkühn, Profeſſor der Anatomie an der Univerſität 
und Direktor des anatomiſchen Inſtituts zu Marburg, lieferte wertvolle 
Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte tieriſcher und pflanzlicher Organe, geb. 
am 8. Juli 1821 zu Barby in Sachſen, geſt. am 14. April 1887 zu 
Marburg. 


©. Limouſin ‚, angeſehener Pharmazeut, erfand ein Verfahren zur be= 
quemen Einführung des Sauerftoff8 in die menjchliche Lunge, verfuchte viel- 
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fach mit gutem Erfolg gewiſſen Medikamenten ihren üblen Geruch zu nehmen 
geſt. im Alter von etwa 55 Jahren zu Paris am 9. April 1887. 


Dr. Eward Livingſtone Youmans, erwarb ſich große Verdienſte um die 
Populariſierung der Naturwiſſenſchaften, beſonders der Phyſik und Chemie, 
durch öffentliche Vorträge und volkstümliche Schriften, gründete 1871 die 
„International Scientific Series“ (ſeither 57 Bände) und 1872 die in Oktav⸗ 
heften erſcheinende „Popular Science Monthly‘, worin er mit Gejdid das 
Gefeg von der „Erhaltung der Kraft“ vertrat; ſchon von früher Jugend an 
faſt ganz blind, ftellte er eine Schreibmaſchine für feinen eigenen Gebraudh 
der; geb. am 3. Juni 1821 zu Creymans, N.-Y., geft. am 11. Sanuar 1887 
zu Mount Vernon bei New-Vorf. 

Profeſſor Hugo Lojka, namhafter ungariſcher Kryptogamenforicher, geft. 
am 7. September 1887 zu Bubdapeft. 

Dr. €, Luther, Profefjor der Aftronomie und Direktor der Sternwarte 
zu Königsberg, revidierte Beſſels Zonenbeobachtungen nach ben Original- 
papieren desjelben und gab einen Zeil von Beſſels Hinterlafjenen Arbeiten 
heraus, geb. zu Hamburg am 24. Februar 1816, geft. zu Königsberg am 
16. Oftober 1887. 


Profeſſor Dr. Julius Lüttich, befannter Aftronom, geft. zu Rom am 
3. Januar 1887. 


Manganari, rujfifcher Admiral, befannt durch feine Vermeffungen des 
Schwarzen, Aſowſchen und Marmara- Meeres, jtarb zu Nifolajew im April 1887 
im Alter von 86 Jahren. 


Ferdinand von Manuſſi, Hochverdient um die Blindenpflege und andere 
Humanitäre Beitrebungen in Wien, Ehrenbürger der Stadt, ftarb dajelbft 
am 23. März 1887 im Alter von 77 Jahren. 

Graf Aug. von Marſchall, jehr thätiger Genloge und lange Zeit Vor— 
ftand des Archivs der geologiſchen Reichsanftalt zu Wien, geft. daſelbſt am 
12. Oftober 1887 im 83. Bebensjahre. 

Arthur Maugin, Redaktionsſekretär des „Economiste francais“, fehr 
thätig für Popularifierung der Naturwiſſenſchaften, jehrieb u. a. „Les plantes 
utiles“, „Les mysteres de l'océan“, ftarb zu Paris am 11. März 1887. 

Karl Mayer, großherzoglich Heifiiher Gartendireftor a. D., ftarb zu 
Karlsruhe am 14. Yuli 1887 im Alter von 83 Jahren. 

Profeflor Dr. Joſeph Meyer, Geheimer Medizinalrat, einer Der ges 
ſuchteſten Arzte Berlins, war zuerft Aififtenzarzt Schönleins, nad) defjen Tode 
leitender Arzt am Charitefranfenhaufe, wurde nad Rombergs Tode Dis: 
rektor der königlichen Univerfitäts-Polyklinit, geft. am 25. September 1887 
zu Berlin im Alter von 66 Jahren. 

Norbert Michot, belgiſcher Botaniker, ſchrieb eine vortrefflihde Flora 
des Hennegaus, ftarb zu Mons im Alter von 84 Jahren im Mai 1887. 

Ferdinand von Miller, Befiger ber bedeutenden, vorher königlichen Erz⸗ 
gießerei zu München, weltberühmt ala bildender Künftler, geft. zu Münden am 
11. Februar 1887 im Alter von 74 Jahren. 

Dr. Otto Mohnife, nieberländifcher Generalarzt a. D., lebte jeit 1870 
in Bonn und veröffentlichte von dort aus zahlreiche Aufſätze in „Natur und 
Offenbarung”, deren Material größtenteils jeinem langjährigen Aufenthalt 
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auf den malaiiſchen Infeln entſiammt; geb. 1814 zu Stralfund, geft. am 
26. Sanuar 1887 zu Bonn. 


Dr. Möller, Profeffor der Medizin, Direktor der medizinifhen Klinik 
und Medizinalrat zu Königsberg, bedeutend als Arzt und Behrer, verlor 
zur Zeit des Verfaſſungskonflikts infolge einer Disciplinarunterfuhung jeine 
Stellung als Univerfitätslehrer und Mitglied des Mtebizinalfollegiums, worauf 
ihm Königsberg das Abgeordnnetenmandat übertrug, geft. am 29. Au« 
auft 1887. 


Thoma? Moore, Direktor des botanischen Gartens zu Chelſea—, ſchrieb 
mehrere weitverbreitete Bücher Über die Farnfräuter Großbritanniens, ver- 
öffentlichte Iluſtrationen von fultivierten Orchideen, ferner einen vielbenußten 
botanifchen Leitfaden „The Elements of Botany“, Mitherausgeber des „Gar- 
deners Chronicle* und des vortrefflichen Werfes „Treasury of Botany“ ; 
geb. am 29. Mai 1821 zu Guilford, Surrey, geft. zu Anfang Januar 1887. 


Friedrich Möring, Profeflor der Medizin und berühmter Arzt zu Kiew, 
geb. 1822 zu Dohna bei Dresden, geft. zu Kiew am 1. November 1887. 


Dr. Karl Munde, Leiter einer Kaltwafferheilanftalt in Stein bei Lai— 
bad, befannt durch VBeröffentlihungen auf dem Gebiete der Waſſerheilkunde 
und der modernen Spraden, geft. am 8. Februar 1887 zu Görz im Alter 
von 82 Jahren. 


Ludwig Nengeboren, emeritierter Pfarrer, Ausſchußmitglied der fieben- 
bürgifhen Vereine für Landestunde und für Naturwifjenichaften, geft. zu 
Hermannftadt am 20. September 1887 im Alter von 82 Jahren. 


Dr. Heinrich Chriftoph Niefe, Generalarzt der ſchleswig-holſteiniſchen 
Armee in den Jahren 1849—1850, ſpäter als praftiicher Arzt in Altona 
thätig, gejt. Dajelbit am 28. Auguft 1887 im Alter von 77 Sahren. 


% B. Obernetter, befannt durch feine Arbeiten auf chemiſch-photo— 
graphiſchem Gebiete, erfand u. a. das Einbrennen von Photographieen in 
Porzellan und Glas; geft. am 13. April 1887 im Alter von 47 Jahren. 


Dr. Ladislaus Derley, verfaßte u. a. Monographieen Über verjchiedene 
Rundwürmer, ftarb am 12. Juni 1887 im Alter von 31 Jahren. 


Adolf Pantſch, Profeifor der Anatomie in Kiel, nahm teil (1869-1870) 
an der zweiten deutſchen Nordpol-Erpedition und an der fpätern Beröffent- 
lichung des großen Reifewerfs der Expedition, ſchrieb (1880) einen „Grund— 
riß der Anatomie des Menſchen“ und (1884) „Anatomifche Vorlefungen für 
Ärzte und ältere Studierende”, ertranf, 46 Jahre alt, mit feinem elfjährigen 
Sohne dur Umſchlagen eines Segelbootes auf offener See vor Kick. 


Dr. Paffavant, befannter Forſchungsreiſender, rüftete zwei Expeditionen 
aus nad Weſtafrika, jtarb zu Honolulu am 22. September 1887 im Alter 
bon 33 Jahren. 


Leopold von Pebal, jeit 1865 Profeſſor ber Chemie an ber Univer- 
fität Graz und Gründer bes bortigen chemiſchen Amftitutes, deſſen Bau 1878 
au flande Fam; brachte zum erftenmal bie Diffociationserfhheinungen zur An« 
ſchauung, indem er die Spaltungsprodufte bes vergaften Salmiaks in eine 
Wafleritoffatmofphäre diffundieren Tieß; auf dem Gebiete ber organischen 
Chemie widmete fi Pebal mit Vorliebe dem Stubium ber höhergeglieberten 
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organiſchen Säuren; in den letzten Jahren entwarf er mit Jahn den Plan 
zu einer großen Reihe phyſikaliſch-chemiſcher Unterſuchungen, deren Vor—⸗ 
bereitungen kaum zu Ende geführt find. Pebal fiel an der Schwelle feines 
Haujes am Abende bes 17. Februar 1887, nach vollendetem 60. Vebens⸗ 
jahre, unter dem Dolche eines Mteuchelmörders, den er kurz zuvor aus bem 
Dienſte des Amftitutes hatte entlaffen müſſen. 


Dr. William Perry, ältefter Dann in Exeter und älteftes Mitglied des 
Harvard⸗-College, der letztüberlebende jener Veute, welche vor 80 Jahren auf 
Fultons erſtem Dampfiehiff den Hudjon Hinabfuhren, geb. 1788 zu Norton, 
Mafi., get. am 11. Sanuar 1887 zu Erxeter. 


John Arthur Phillips, ebenſo gediegener Kenner ber Chemie als der 
Metallurgie, erweiterte feine auf der Ecole des mines zu Paris erworbenen 
Kenntnifje in den Goldfeldern Kaliforniens, ſchrieb ſchon in jungen Jahren 
u. a. eine „Metallurgie”, deren zweite Auflage, von ihm jelbft vorbereitet, 
demnächſt durch Bauermann herausgegeben wird; geb. zu Cornwall, geit. 
im Alter von 64 Jahren am 5. Januar 1887. 


Dr. Iwan Semenowitſch Polyafoff, befannt durch feine zoologiſchen 
Reifen, hauptſächlich in Sibirien, Konjervator am zoologiſchen Muſeum der 
Katjerlichen Akademie der Wiſſenſchaften in St. Petersburg, ftarb daſelbſt, 
41 Sahre alt, am 17. April 1887. (Er Hinterläßt äußerft wertvolle Samm- 
lungen aus der Tier-, Pflanzen- und Steinwelt; die von ihm beabfichtigten 
Veröffentlihungen find durch feinen frühen Tod unterblieben, und es ift 
fraglich, ob ſich für das reiche naturgeſchichtliche Material, das in feinen 
Tagebüchern zerftreut ift, jemals ein Bearbeiter finden wird. In der z00logi«- 
Then Welt ift Polyafoffs Name innig verfnüpft mit der ausführlichen Be- 
ſchreibung des Equus Prjevalski, einer von ihm aufgeftellten Pferde-Species, 
von der unfer Pferd abſtammt.) 

Dr. Auguſt Friedrich) Bott, Profeſſor der allgemeinen Sprachwiſſenſchaft 
zu Halle a. ©., verfaßte u. a. ein jchnell berühmt gewordenes ſechsbändiges 
Werk: „Etymologiſche Forſchungen“; geb. am 14. November 1802 zu Vettel: 
rode, Hannover, gejt. am 5. Juli 1887 au Halle a. ©. 


Dr. 8, Prowe, Gymnafial-Profefjor zu Thorn, befannter Kopernifuss 
forſcher und Herausgeber von deſſen Biographie, gejt. Dafelbjt am 26. Sep⸗ 
tember 1887. 


Nihard Quain, Arzt der Königin von England, Ehrenmitglied zahl« 
reicher medizinischer Körperſchaften, Verfaffer u. a. von „Anatomie der Ars 
terien des menschlichen Körpers”, geft. am 15. September 1887 zu London 
im Alter von 87 Jahren. (Der Verſtorbene vermachte dem University 
College 1!/, Millionen Mark zur Förderung des Studiums der modernen 
Spradien und der Naturwiſſenſchaften.) 


Dr. 3. H. Ranke, Neffe des Hiftorifers, Profefjor der Chirurgie an 
der Univerfität Groningen und angejehener Operateur, geb. am 31. Mai 1849 
zu Kaiferswerth, geft. am 9. Januar 1887 gu Groningen. 


Dr. Charles Rau, Kurator der archäologiſchen Abteilung des National« 
mujeums zu Wafhington, dem vor allem die treffliche Anordnung der prä⸗ 
hiſtoriſchen Sammlungen dajelbft zu danken ift; außer einem grimblegenden 
Werke: „Prähiſtoriſche Fiſche in Europa und Nordamerika”, veröffentlichte 
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er mancherlei in ben SJahresberichten ber Smithsonian Institution und in an⸗ 
deren Zeitfögriften, geborener Belgier, geft. Ende Juli 1887 im Alter von 
60 Sahren. 


Dr. Henry William Navenel, wurde durch früh eintretende Taubheit 
gehindert, im Lehrfach thätig zu fein, und leitete 20 Jahre lang eine Baum: 
wollenpflanzung in Süd«flarolina, ergab fih darauf ganz den Pflanzen- 
ftudien und war einige Jahre Botaniker in der ſüdkaroliniſchen Agritultur- 
verwaltung, wurbe über feine Heimat hinaus befannt dur Feine Schriften 
über die Pilze, u. a. „Fungi Caroliani exsiccati* und „Fungi Americani 
exsiccati® ; ftarb am 17. Juli 1887 zu Aiken, Süd-Farolina. 


Dr. med. Karl Heinrich Reclam, Profefjor der Hygieine und Polizei- 
arzt zu Leipzig, ſchrieb viel für Öffentliche Geſundheitspflege (u. a. das viel« 
verbreitete Buch „Lebensregeln“) und Leichenverbrennung, rebigierte von 
1858—1861 den „Kosmos“, von 1869—1870 die „Deutſche Vierteljahrsjchrift 
für öffentliche Gejundheitspflege”, jeit 1875 die „Sejundheit”; geb. am 
18. Auguft 1821, geft. am 6. März 1887 zu Leipzig. 


Dr. Reinhold von Reichenbach, bebeutender Chemiker, geftorben am 
23. Februar 1887 zu Graz. 


Alerander Ritter von Neifingen, zulegt Direktor des Lemberger Poly: 
technikums, geft. am 8. Mai 1887 zu Wien im Alter von 71 Sahren. 


Dr. Mlerauder Reumont, Geheimer Sanitätsrat und hochangejehener 
Badearzt zu Aachen, Berfafler mehrerer mediziniiher Schriften, geit. zu 
Aachen am 8. Yuli 1887 im Alter von 69 Yahren. 

Dr. Richarz, Geheimer Sanitätsrat, Ieitete 28 Jahre lang die 1844 
von ihm gegründete Heil: und Pflegeanjtalt für Gemüts- und Nervenfranfe 
zu Endenich bei Bonn, ausgezeichneter Irrenarzt und Verfaſſer mehrerer 
in Fachkreiſen jehr Hoch geihäßter Schriften über Nervenfrankheiten, geft. 
zu Endenidh am 26. Januar 1887 im Alter von 76 Sahren. 

Werner Friedrih Freiherr von Nieje-Stallburg, böhmiſcher Groß: 
grundbefiger, der fich durch feine Thätigfeit in landwirtſchaftlichen Vereinen 
die größten Verdienfte um die böhmijche Landwirtichaft erworben hat, geb. 
am 16. Oftober 1815 zu Frankfurt a. M., geft. am 17. Tebruar 1887 
zu Prag. 

Sohn Roach, bedeutender amerikaniſcher Schiffsbauer, geb. 1815 zu 
County Cork, Irland, geit. am 12. Januar 1887 zu New⸗York. 


Profeffor Friedrih Nolle, bekannter naturwiſſenſchaftlicher Schriftfteller, 
ftarb zu Anfang Februar 1887 im Alter von 60 Jahren zu Homburg v.d.9. 


Nonget de l'Isle, Neffe des Dichters der Marſeillaiſe, Verfaſſer mehrerer 
die Leineninduſtrie betreffender fleiner Schriften, Mitherausgeber des 
„Dictionnaire des arts et manufactures*; geft. Ende Dezember 1887 
zu Paris. 

Dr. Daniel Autherford Haldane, Präfident de Royal College of Phy- 
sicians zu Edinburgh, ftarb daſelbſt am 12. April 1887. 


Dr. Kornelius van der Sande Lacoſte, praftiier Arzt zu Amſterdam, 
ausgezeichneter Erforfher der Mooswelt ber niederländijch = tropifchen Be⸗ 
figungen, führte das von Dozy und Molkenboer begonnene Toftbare Bilder- 
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wert „Bryologia Javanica“, welches bie Mooswelt bes geſamten indiſchen 
Inſelmeeres umfaßt, in Gemeinſchaft mit van ben Baſch von ber 51. biß zur 
130., dann allein bis zur 320. Tafel (1870), benen er fpäter (1872) nod) 
7 Zafeln nachfügte; geft. am 15. Januar 1887 zu Amfterdam im Alter von 
72 Jahren. 

John Sang, ausgezeichneter Kenner ber Kleinſchmetterlinge, geft. am 
19. März 1887 zu Darlington in England. 

Dr. &, Schatz, tüchtiger Lepibopterologe, ftarb Ende Juni 1887 zu 
Radebeul bei Dresden. 


Profeſſor Hans Schjellernp, Direktor der Sternwarte zu Kopenhagen, 
befannt u. a. durch die Auffindung einer arabiſchen Himmelsbejchreibung 
aus dem 10. Jahrhundert, die er jelhft 1874 unter dem Xitel „Description 
des &toiles fixes composede au milieu du dixiöme siöcle de notre dre par 
l’astronome persan Abd-al-Rahman al-Süfi“ (vergl. ©. 196) ind Franzöoſiſche 
überfegte, geb. am 8. Februar 1827 zu Odenje, geft. zu Kopenhagen am 
13. November 1887. 


Dr. Ferdinand Schott, Profeffor der pathologiſchen Anatomie an der 
Univerfität Innsbruck, geft. daſelbſt am 31. Auguft 1887 im Alter von 
98 Jahren. 

Dr. Karl Schröder, Profeſſor der Frauenheilkunde und Direktor der 
Univerfitäts-TFrauenflinif zu Berlin, die er ganz nad) eigenen been grün« 
dete und ausführte, Gynäfologe von europäifchen Auf, jehrieb u. a. „Lehr: 
buch der Geburtshilfe” und „Handbuch der Krankheiten der weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtsorgane“, geb. am 11. September 1838 zu Neuftreliß , geft. am 
7. Sebruar 1887 zu Berlin. 


Dr. Karl Ritter von Schroff sen., ehemaliger Rektor der Univerfität 
Wien, Profeffor der Arzneimittellehre daſelbſt, Lebte jeit 14 Jahren bei jeinem 
gleiänamigen Sohne in Graz, der dajelbft ebenfalls Profeffjor der Arznei: 
mittellehre ift; geb. am 12. September 1802 zu Krakau (Böhmen), geft. am 
18. Juni 1887 zu Graz. 


Dr. J. Schultes, Affiſtent am Botaniſchen Hofmujeum zu Münden, 
geft. am 7. September 1887. 


Dr. Mar Scuiter, Privatbocent an der Wiener Univerfität und Affi- 
ftent am Mineralogiſchen Muſeum, befannt durch Unterfuhungen über die 
optifhen Eigenfchaften des Feldſpats, geft. im November 1887 zu Wien im 
Alter von 30 Jahren. 


Georg Sigi, bedeutender Majchinenfabrifant in Wien, Begründer des 
öſterreichiſchen Lokomotivbaues, geb. 1811 zu Breitenfurth in Nieberöfterreidh, 
geit. am 9. Mat 1887 zu Wien. 


Dr. Johannes Stalweit, Vorſteher des Lebensmittel-Unterjuchungsamts 
der Stadt Hannover, langjähriger Gejhäftsführer des „Vereins analytijcher 
Chemiker“ und Redakteur des „Repertoriums für analytijhe Chemie’, ein 
zuverläffiger, auf feinem Specialgebiete hochangefehener Beobachter, ftarb am 
4. September 1887 zu Hannover an einem Herzihlage im Alter von 43 Jahren. 

Dr. Hugo Sonnenkalb, außerorbdentlicher Profefjor der Medizin zu Beipzig, 
hochverbdient um ben Gejundheitsftand ber Stadt, gejt. zu Leipzig am 23. De⸗ 
zember 1887 im Alter von 72 Jahren. 


552 Anhang H. 


Balfour Stewart, Projeffor ber Phyfik zu Manchefter, weit über Eng: 
land hinaus befannt und berühmt durch feine erfolgreihen Bemühungen um 
Verbreitung phyfifalifcher Kenntniſſe, Verfaſſer von „Practical Physies“, 
fowie von den auch in Deutjchland in verfchiedenen Überfegungen weitver⸗ 
breiteten „Elementary Physics“, „Conservation of Energy“, „Treatise of 
Heat“ u.a. m., geb. zu Edinburgh am 1. November 1828, get. auf feinem 
iriſchen Landgute am 18. Dezember 1887. 


General Charles P. Stone, nahm regen Anteil am merxikaniſchen und 
am amerifanijchen Bürgerkrieg, ftellte fih 1870 in den Dienft des Khedive 
von Agypten und erwarb fich großes Lob durch Umgeftaltung bes Heeres; 
den ihm 1883 angebotenen Oberbefehl gegen den Mahdi Yehnte er ab, weil 
ihm die zur Verfügung geftellten Streitkräfte nicht ausreichend dünkten, Yeitete 
darauf den Bau des Unterwerfs zur Freiheitsjtatue im Hafen von New-York; 
geb. zu Springfield, Maſſ., 1826, geft. zu New-York am 24. Januar 1887. 


Dr. Strang, Profefjor an der Univerfität zu Prag, befannter Gynä⸗ 
fologe, geit. zu Prag am 31. März 1887 im Alter von 70 Jahren. 


Dr. Bernhard Studer, von 1834—1873 Profeffor für Phyſik und Geo⸗ 
Iogie an der Berner Hochſchule, Präfident der ſchweizeriſchen geologischen 
Kommilfion, Verfaffer mehrerer geologifher Werke, darunter „Monographie 
der Molaſſe“, „Vehrbuch der phyfifalifchen Geographie und Geologie”, „Geo— 
logie der Schweiz”, Bearbeiter der „Carte göologique de la Suisse“, machte 
bon 1840—1850 größere geologiihe Forſchungsreiſen in Italien, England, 
Schottland, Tirol, ftand mit jeiner Eruptivtheorie Säß und feiner Schule 
ſcharf gegenüber; geft. am 2. Mai 1887 zu Bern im Alter von 93 Jahren. 


Rev. W. S. Symondd, in weiten Kreifen befannter und geſchätzter 
Geologe und Archäologe, dejjen zahlreiche, in verſchiedenen Fachſchriften zer- 
ftreute Aufjäße von hervorragender Darjtellungögabe zeugen, Freund Muri: 
jons und Lyells, ftarb zu Cheltenham am 15. September 1887 im Alter 
von 69 Jahren. 


Olry Terguem, befannt durch treffliche Arbeiten über foffile und lebende 
Foraminiferen, geft. im Auguft 1887 zu Paſſy bei Paris im Alter von 
90 Jahren. 


Dr. Thollon, hervorragender Forſcher auf ſpektroſkopiſchem Gebiet und 
Herſteller eines jehr wirfungsvollen Spektroſkops, veröffentlichte mancherlei 
über die Unterſcheidung des direkten und des von der Erde zurücgeftrahlten 
Sonnenlites („Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften“ 1886/87, ©. 65), ſeit 
furzem thätig an der von Biſchoffsheim gegründeten Sternwarte zu Nizza; 
geit. zu Nizza am 8. April 1887. 


Sean Lonis Thomas, Hatte in der Nähe von Ber, Kanton Waadt, einen 
Garten mit meist ſelbſtgeſammelten, jeltenen Alpenpflanzen, mit denen er 
einen weitverzweigten Handel trieb, jtarb im April 1887 zu Ber. 


Dr. William Trail, ausgezeichneter Naturforſcher, vor allem beiwandert 
auf dem Gebiete ber Muſcheln und Schneden, benußte jeine langjährige 
Stellung ala Arzt der Oftindifhen Kompagnie, um bedeutende Sammlungen 
heimzuſenden von Madras, ben Orfney- Infeln, China, Singapore; geb. 
am 8. September 1818 zu Kirkwall, geft. Anfang Januar 1887 zu ©t. 
Andrews. 
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Jean Lonis Traſenſter, Generalverwalter der Univerſität zu Büttich, 
Profeſſor für Ingenieur» und Bergwerks⸗Kunde daſelbſt, wiſſenſchaftlich und 
politiſch bedeutend, geſt. zu Vüttich am 3. Januar 1887 im Alter von 70 Jahren. 

Amar von Tichudi, berühmter Alpinift, Verfaſſer bes Buches „Der 
Touriſt in der Schweiz ꝛc.“ (18 Auflagen), Inhaber der Verlagsfirma Scheid- 
fin und Zollifofer, geb. 1816 zu Glarus, geft. am 29. April 1887 zu St. Gallen. 


Jules Turgan, verdient um die Popularifierung der Naturwiſſenſchaften 
in Frankreich, Mitredafteur des „Bien-dtre universel*, veranstaltete eine Ver- 
dffentlichung „Les grandes usines de France“ ; geb. zu Paris 1824, geft. 
Enbe Februar 1887. 


Heinrich Völter, Erfinder und Verbeflerer der Holzſchleifmaſchine und 
damit zugleich der Heritelung von Papier aus Holz, geft. am 13. September 
1887 zu Heidenheim im Alter von 70 Jahren. 


F. A. Vulpian, nah Jamins Tode (12. Februar 1886) ftändiger Se— 
fretär der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, hervorragender Phyfio- 
loge, weit über Sranfreih hinaus befannt u. a. durch feine vortrefflichen 
Urbeiten über das Nervenſyſtem, feine Unterfuhungen über Curare, Chloral 
und Strichnin, eifriger Verteidiger Paſteurs, deſſen erjte Wutgiftimpfungen 
er mit jeinem ganzen Anjehen deckte; geb. am 5. San. 1826, geft. am 17. Mai 
1887 au Paris. 

Profeſſor Moritz Wagner, bedeutender Geograph und Geologe, machte 
zahlreiche willenichaftliche Reifen nach Algerien, den Küftenländern bes Schwar- 
zen Meeres, Kanada, Mittelamerika, Weftindien, und veröffentlichte darüber 
anjehnliche Werfe, brachte große Sammlungen aller Art mit, welche den ver= 
ſchiedenen Mufeen in München, Wien und Paris angehören, jpäter Konjer- 
vator des ethnographiſchen Muſeums zu Münden, geb. am 3. Oftober 1813 
zu Bayreuth, wurde trübfinnig und erſchoß fih am 31. Mai 1887 zu Münden. 

Franz Großbaner Edler von Waldftätt, Profeffor der Forftafademie 
zu Mariabrunn, hervorragender Forſtmann, get. zu Dlariabrunn am 31. Mai 
1887 im 74. Bebensjahre. 


Dr. Auguſt Ludwig Wallmüller, Geheimer Sanitätsrat und erfter Hof— 
arzt des Kaiferd zu Berlin, geft. am 6. April 1837 zu Wiesbaden im Alter 
von 55 Jahren. 

Joſeph Weiler, geiftlicher Realſchulprofeſſor zu Innsbruck, tüchtiger Bo- 
tanifer, gejt. Anfang Yuli 1887 zu Innsbruck. 

Adolf Werneburg, Oberforftmeifter und befannter Lepidopterologe, ftarb 
am 21. Januar 1887. 


John Whenton, Profeiior der Anatomie am Starling Medical College, 
berichtete eingehend über die Vögel Ohios, ftarb am 28. Sanuar 1887 zu 
Columbus, Ohio. 


Sir Joſeph Whitworth, erwarb fich große Verdienfte um die englifche 
Induſtrie, vor allem um die Gewehrfabrifation, die Dur ihn von Grund 
aus umgeftaltet wurde; geb. am 21. Dezember 1803 zu Storport, geft. am 
20. Januar 1887 zu Monte Carlo. 


Anton Widter, eifriger Archäologe und Sammler, Hatte großen Anteil 
an ber Aufdedung des alten Carnuntum, gejt. am 1. März 1887 zu Wien 
im Alter von 78 Jahren. 
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Thomas Wilfon, befannter Bepidopterologe, ftarb zu Holgate, York, 
am 17. April 1887 im Alter von 51 Jahren. 

Dr. Georg Winter, Herausgeber ber „Hebwigia”, Werfaffer von „Die 
Pilze Deutſchlands, Oſterreichs und ber Schweiz“, geft. nach Langer ſchwerer 
Krankheit am 16. Auguft 1887 zu Konnewitz bei Leipzig. 

Dr. Ednard Wiß, hervorragender Vorkämpfer für die Freihanbelälehre, 
Herausgeber der „Vierteljahrsfgrift für Volkswirtſchaft und Kulturgeſchichte“, 
geft. zu Berlin am 17. Juni 1887. 

Dr. &. 8, ®ittftein, von 1851—1858 Profeflor der Chemie, Techno: 
logie und Naturgefhichte am Landwirtſchafts- und Gewerbe-Anftitut zu Ans⸗ 
bad, gründete 1853 zu Münden eine chemiſche Unterrihtsanftalt, die er bis 
1879 erfolgreich Ieitete, eifriger Mitarbeiter am „Büchnerſchen Repertorium 
für Pharmazie", wovon mehrere der letzten Bände faſt ihn allein zum 
Berfafier haben, verfaßte außerdem „Vollftändig etymologiſch⸗chemiſches Hand⸗ 
wörterbuch”, „Anleitung zu qualitativen chemiſch-analytiſchen Unterſuchungen“, 
„Taſchenbuch der Nahrungs- und GenußmittelsLehre”, „Grundriß der Chemie” 
u. a. m.; geb. am 25. Januar 1810 zu Münden (Hannover), gejt. am 
1. Juni 1887 zu München. 

Ulrich Wolff, Lange Jahre jegenzreich thätig als Direktor des bayeriſchen 
Gentralblindeninftitut3, Stiftsvikar an der Kajetans-Hofkirche zu München, 
geb. zu Wörishofen, geft. zu Münden am 25. September 1887 im Alter 
von 54 Jahren. 

Profeſſor Friedrich Wilhelm Wolff, Herjteller vortrefflicher Tiergruppen 
in Erzguß und Stein, geb. zu Fehrbellin im Jahre 1816, geft. zu Berlin 
am 30. Mai 1887. 

James Wyld, hervorragender englifeher Geograph, nicht minder be— 
rühmt durch jeine zahlreichen, befonders fartographiichen Werke, als dureh 
feine erfolgreichen Bemühungen um den geographiſchen Schulunterricht, get. 
zu London am 17. April 1887 im Alter von 74 Yahren. 

Alexander Ziegler, befannter Reijefchriftiteller und Geograph, geb. zu 
Ruhla am 20. Januar 1822, geft. zu Wiesbaden am 9. April 1887. 

Nikolaus Zink, deutiher Ingenieur in Texas, Erbauer der erften grie- 
chiſchen Eiſenbahn, vom Piräus nad Athen, geb. 1812 zu Bamberg, geit. 
gegen Ende 1887 auf feiner Farm im ſüdlichen Texas. 
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Iufeierte Bibliothet 
Sänder- und Völkerkunde. 


Unter diefem Titel erfcheint in unjerem Verlage eine Sammlung illuſtrierter 
Schriften zur Lüänder- und Völkerkunde, die ſich durd) zeitgemäßen, in- 
tereffanten und gediegenen Inhalt, gemeinverfändlihe Darſtelung, künſlleriſche 
Schönheit und fittlihe Reinheit der Illufration, fowie duch elegante Ansflattung 
auszeichnen folen. 

Die Entdediungsgefchichte der Erbe — die phyſiſche Geographie — fowie 
die fpecielle Lünder⸗ und Völlerlunde werden in geeigneten Bearbeitungen 
vertreten fein. 

So boffen wir eine Reihe geographiſcher Werke Ihaffen, bie für 
jeden Gebildeten höchſt interefjant und lehrreich fen werben, Die ben 
Lehrern der Erdkunde zur Belebung und Vertiefung des Unterrichtes 
dienen können, die endlich bei der ftubierenden Jugend Freude und 
Luft an der geographifchen Wiſſenſchaft weden follen. 


Neueſte Bünde: 


Kanada und Men-Fundland, Kate 


Beobachtungen von E. von HeſſeWartegg. Mit 54 Illu⸗ 
jtrationen und einer Überfichtäfarte. gr. 8°. (XII u. 224 ©.) 
M. 5; in Original-Cinband, Leinwand mit reicher Deden- 
prefjung M. 7. 
„Mit Vergnügen können wir fonftatieren, daß wir felten ein Buch mit 
Keen Intereſſe gelefen haben, ala das in Rebe ftehende, und daß der Herr 
erfafier, welcher Kanada zu wiederholten Malen durchquert, viele Jahre dort 
elebt und feine Schilderungen glei an Ort und Stelle zu Papier gebracht 
dat, nicht nur äußerſt anziehend zu erzählen verfteht, ſondern auch alle Diomente, 
die ein allgemeines Intereſſe zu beanjpruchen geeignet find, in den Kreis feiner 
Betrachtungen zieht. Viele herrliche Illuſtrationen und eine dem äußerlich 
mufterhaft ausgeftatteten Werke angefügte große Landkarte Kanadas erhöhen 
deſſen Wert ganz bejonders und wir wünſchen von Herzen, daß dasjelbe daß 
Seine dazu beitragen möchte, der ‚QUuftrierten Bibliothef der Länder: und 
Bölferfunde‘ zu weiterer Anerkennung zu verhelfen.“ 
(Freie pädagog. Blätter. Wien. 1888. Ver. 1.) 


Die Salkanhalbinfel (ri Austen von Die 
henland). Phyſikaliſche und 
ethnographiſche Schilvderungen und Städtebilder von A. F. Luz. 
Mit 90 Suftrationen, einem Panorama von Konjtantinopel 
und einer Überfichtäfarte. gr. 8%. (X u. 276 ©) M.6; in 
Driginal-Einband, Leinwand mit reicher Dedenprejiung M. 8. 
„Es geht uns foeben dieſes vorzügliche Werf zu, welches bei dem jeßt 
allgemein herrſchenden Intereſſe für die Balkanhalbinſel ficherlich allen Ge- 
bildeten hochwillkommen jein wird. Am Werke jelbft find intereflante Angaben 
über Die verjchiedenen Sprachen ber Bewohner ber Balfanhalbinjel enthalten, 
und da auch durch vorzügliche Illuſtrationen das Verſtändnis des Werkes weſent⸗ 
lich gefördert wird, fo konnen wir allen unferen Lejern die Anſchaffung dieſes 
Werkes durchaus empfehlen.” (Deutfche Weltpoft. Berlin 1887. Nr. 24.) 


Außerbem find erſchienen: F ß ei ; 

lkin re aphie unb Be enbahnen 
Der Weltverkehr + neh F in ihrer Entwicklung 
dargeſtellt von Dr. M. Geiſtbeck. Mit 123 Abbildungen und 
38 Karten. gr. 8%. u. 495 ©.) M. 8; in Origindl« 

Einband, Leinwand — — ee 10, hi 
ronomiſche und phyſiſche Geographle. 

Un ſ ere Erde. ci Borhalle zur Känder- und Wölter- 
funde. Bon A. Jakob. Mit 100 in den Tert gebrucdten 
Holzſchnitten, 26 Vollbildern und einer Spektraltafel in Karben- 


drud. gr. 8°. (XII u 485 ©) M. 8; in Original- 
Einband, Leinwand mit reicher Deckenpreſſung ag 10. 
: : nad den neueiten 
Aſyrien und Sabylonien ah. ae 
r. 3. Kaulen. Dritte, abermals erweiterte Auflage. Mit 
Titelbild, 78 in den Tert gedrudten Holzſchnitten, 6 Ton⸗ 
bildern, einer Anichrifttafel und zwei Karten. gr. 8°. ( 
u. 266 ©.) 4; in Original-Cinband, Leinwand mit 
„. reicher Dedenprefiung M. 6. Bon Dr. Ir. Kayl 
3 3 on Dr. Sr. Kayſer. 
Agypten einft und jebt. zu es use ae 
gedrudten Holzichnitten, 15 Vollbildern, einer Karte und einem 
Titelbild in Yarbendrud: „Die Pyramiden von Gizeh“, aus 
K. Werners ‚„Nilbildern“. gr. 8°. (XIIu. 237 ©.) M.5; in 
Original-Einband, Swan I reicher Fe : 7. 
Reiſebilder von I. Kolberg. Dritte, 
Nach Ecuador. umgearbeitete und mit der Theorie der 
Tiefenkräfte vermehrte Auflage. Mit 122 Holzſchnitten, 15 Ton- 
bildern und einer Karte von Ecuador. gr. 8%. (XX u. 550 ©.) 
M. 8; in Original-Einband, Leinwand mit reicher Deden- 
preſſung M. 10. ’ — 
3 * nach dem gegenwärtigen Stande 
Die Sudanländer ve’ cams, Yar Dr, DB 
Sanlitfhhe. Mit 59 in den Text gedruckten Holzjchnitten, 
12 Tonbildern, zwei Lichtdrucken und einer Eolorierten Über: 
fiht3- Karte der Sudänländer. (Mabiteb 1:11 500 000.) 
gr. 8°. (XTIu. 311 ©.) M. 7; in Original-Einband, Lein- 
wand mit reicher Sean J — = ee a. 
anderbilder aus Peru, Bolivia 
Der Amazonas. und Nordbraſilien von Damian 
Steiherrn von Schütz Holzhauſen. Mit 31 in den Tert 
gedruckten Holzfchnitten und 10 Vollbildern. gr. 8°. (XVI 
u. 243 ©) M. 4; in ODriginal- Einband, Leinwand mit 
reicher Dedenpreifung M. 6. 
Jeder Band defießt für ſich als ein —— = fih abgeſchloſenes 
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